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I. Abteilung. Abhandlungen. 


Sammlung! 


Ein Neujahrswort von ©. Flügel. 


Der elfte Bers des 86. Pſalm ift der Hauptfahe nad dreifah überjegt: 
Kautzſch: mein Herz freuet fi, deinen Namen zu fürdten. Yuther: erhalte mein 
erz bei den Einigen (d. 5. bei dem Einen, was not ift, nämlich) deinen Namen 
zu fürdten. Lazarus: made mein Herz zu einem in fi einigen, einheitlichen 
dadurch, daß es deinen Namen fürchtet. Auch die neuern Überſetzungen in die 
Fomanijhen Spraden lauten etwa: ſammle, einige mein Herz. Gewiß ein fchöner, 
Biefer Sinn: ftimme mein Gemüt zur Einheit mit fi jelbft, etwa jo wie der 
Dichter bittet: ſammle den zerjtreuten Sinn; oder der andre: fo fei nun Seele 
Deine. Denn jo lauten die Worte urjprünglih; nit, wie man es mundredter 
Zeniacht hat: ſo ſei nun Seele ſeine. Der Dichter wollte die innere Sammlung, 
die innere Einſtimmigkeit ausdrücken, mit der die Seele bei ſich ſelbſt iſt, wenn 
er fagt: fo ſei nun Seele deine. 
Ohne Zmeifel ift folde Einftimmigfeit mit fich felbit, al8 innere Harmonie, 
als Seelenfrieden ein hohes erftrebenswertes Gut und Glüd. 

Naturvölfer befigen diefe innere zufammenhängende Einheitlichfeit der Ge: 
danken nit von felbit. Hingegeben dem jeweiligen Antrieben des Augenblids 
fällt bei ihnen oft da® Geftern und Heute auseinander, mande, jo fagt man, 
verkaufen am Morgen ihr Bett und bedenken nicht, daß fie es am Abend wieder 
brauden. Und wie müſſen unjre Kinder alle erjt gewöhnt werden, auf Die 
Folgen ihres Thuns zu ahten! Und fo nicht Kinder oder Naturvölfer allein. 
Wie mander ſehr wohlerzogne Menſch ift Heute langmütig, freundlid, wohl: 
wollend, morgen aber dem Meide, der Rade, der Sinnenluft Hingegeben ! 
Mander ift ein ganz anderer in der Familie, ein andrer im Gejhäft, ein andrer 
in der Kirche, ein andrer im Klub u. f. w. Es fehlt der innere Zuſammenhang. 

Einer der berühmtejten Kanzelredner Frankreichs, Bourdalon jagt von ji: 
ih gehe jedesmal mit Zittern und Sagen auf die Kanzel. Alles andre ver, 
dunfelt fi im mir und ih fühle mid nur noch als Gottes Werkzeug. Hin— 
gegen befennt Fenelon: ich beiteige ohne jedes Herzklopfen die Kanzel, ich bedarf 
feiner befondern Sammlung, denn id bin immer gefammelt, id rede auf der 
Kanzel, wie id auch fonft rede. 
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Alle, die ab und zu öÖffentlih zu Handeln haben, werden wohl mehr oder 
weniger teild dem einen, teild dem amdern der beiden franzöſiſchen Hofprediger 
gleihen. Ohne Zweifel fteht Fenelon dem Ideal der innern Einheit näher. 
Das harmonishe Gleichmaß, die innere Sicherheit aller Entſchließungen ſchildert 
N. Koegel an unferm Herrn aljo: „Er modte von feinen Freunden mit grünen 
Zweigen empfangen oder von feinen Feinden mit Steinen verfolgt werden, er 
mochte die Hodzeit zu Hana oder den Leichenzug zu Nain mit feiner Segenwart 
verflären, er mochte den Ehrgeiz feiner Jünger beſchämen oder die Heuchelei der 
Phariſäer geigeln, er mochte die Mühfeligen allefamt zu fi laden oder über 
Kapernaum das Wehe rufen, er mochte die Kindlein herzen oder den Sturm zur 
Nuhe zwingen, er mochte vor den Verſucher in der Wüſte oder vor das Todes— 
urteil des hohen Nates treten — überall ift er derfelbe. Kein Übel findet ihn 
ratlos, fein Schreden verwirrt fein Gemüt, fein Frieden der Welt ſchläfert feinen 
Frieden zur Gleihgiltigkeit ein, fein Krieg der Welt macht ihn leidenschaftlich 
und friedlos.” 

Gewiß ein Bild, bei dem man mit dem Pjalmiften rufen möchte: bilde 
mein Herz zu folder Einheit dadurd, daß es Gott fürdtet. Diefe Bildung zur 
innern Einheit des Gemüts ift allezeit mötig, heutzutage mehr als jemals. | 
Innere Sammlung it verhältnismäßig leicht, iſt natürlid, wo der Gedankenkreis 
enge ift, wo Die Interefjen wicht weit auseinander gehn, wo die Sitte das 
Denken und Handeln des Einzelnen bejtimmt. Aber von dem allen iſt Heute 
gerade das Gegenteil der Fall. Überall weit ausgedehnte Wiſſens- umd 
Scyaffensgebicte, überall eine gewilfe Notwendigkeit, dag der Einzelne an 
feinem derfelben ganz intrejlelos vorüber geht. So beiteht vielfadh ein Streben 
nicht allein nad) Bielfeitigfeit, Sondern womöglich nad Alljeitigfeit. Infolgedeſſen 
jo oft Oberflälihfeit des Wiſſens, Zerriſſenheit des Charakters, Zerſtreutheit 
der Stimmung, furz das Gegenteil von der inuern Einheit und Sammlung. 
Bon dent modernen Menfchen fagt man: er betet mit feinen Kindern als Theiſt, 
er ordnet feine Geſchäfte als Deift, er fhreibt Feuilletons als Pantheijt, er lebt 
und amüſiert ſich als Atheift. 

Wie tft dem abzuhelfen? Welche Mittel hat man verjudt, um zur innern 
Sammlung zu kommen oder fih darin zu halten ? 

Soll man ftatt der Vielfeitigfeit ſich und andre zur Kinfeitigkeit bilden ? 
Ein bequemes Mittel ſcheint es zu fein, die innere Einheit dadurch zu erhalten 
oder herzujtellen, daß man dem Geiſte die Kenntnis der meisten Gebiete menſch— 
lihen Wiffens und Könnens ganz verſchließt. Bleibt der Geift bei dem wenigen, 
was man ihm giebt, jo gelangt er leicht zur imnern Einheit. War etwa dir 
Hlöfterlihe Erziehung darauf gerichtet? Jedenfalls haben es die Myſtiker aller 
Zeiten und aller Religionen verfuht, aus dem Geift zu verbannen, was den 
einen Gedanken, ſich im das umnterfchiedlofe Eine zu verjenfen, ftören könnte. 
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Ein Zerrbild davon find die irdiſchen Büßer, die jahrelang vor ſich hinſehend, 
nicht zur Rechten oder Linken blidend om, om vor fi hinfagen. 

Über auch die Myſtiker edeliter Art, die Freunde eines beihaufichen Yebens 
haben oft das Eine, was not ift, im Thätigfeiten oder Seelenzuftände gelegt, die 
alle andern Thätigfeiten ausschließen. Die Betrachtung oder die Andadt follte 
dies Eine jein und follte alle andern Gedanken und Thätigfeiten ferne halten. 
Allein jeder weiß, daß man Andahtsübungen auch ohne wahre innere Andacht, 
alio ohne das Eine, was not ift, verrichten, und wiederum daß man feine all- 
täglihen weltlihen Geihäfte thun kann und foll, imnerlih gefammelt zu dem 
Einen, was not iſt. Das Eine, die rechte innere Sammlung und Gefinnung 
muß fih eben in allem zeigen. 1. Kor. 10, 31. 

Ein andres Zerrbild des Strebens nad) innerer Einheit zeigten vielfach Die 
Stoifer mit ihrem Grundfag der Apathie. Erhaben zu fein über alle Affekte, 
über alle Teilnahme am Wohl und Wehe der andern, ſtumpf zu fein gegen 
alle Regungen der Reue, ganz erfüllt zu fein von fih und feiner Trefflichkeit, 
immer dasſelbe Geficht zu zeigen, das giebt freilih innere Einheit. Uber welde! 
Eine kalte, ſelbſtſüchtige, rechthaberiſche, hochmütige Einheit, die alles Edle nieder: 
getreten hat. 

Wieder einen andern Weg zur innern Einheit haben die Völker betreten, 
welche das Leben des Einzelnen und der Gefamtheit mit ceremomiöfen, religions— 
gejeglihen Handlungen umgeben. Indem jo alle Zeiten ded Tages und Des 
Jahres, die Ereigniffe der Natur und die Schidjale und Erlebniffe der Menſchen 
gejeglih umfpannt, indem alles und jedes im der Bethätigung und dem Genuß 
des Daſeins duch einen Segensiprud, eine ſymboliſche Handlung oder eines 
Brauches Übung geweiht wird, geftaltet fih alles Thun, Wollen und Wirken zu 
einer gleihartigen und zufammengefaßten Einheit; die ftetige Beziehung aller 
Febensregungen auf Gott umd göttlihes Gebot ift das deutlichſte Symbol der 
in ſich einigen und felbfttrenen, fittlihen Perſönlichkeit“ (Lazarus Ethik des 
Judentums ©. 71.) 

Zeigt nun die Erfahrung, daß diefe alle Lebensregungen durchflechtenden 
Geremonien und Symbole die fittliche Einheit der Gefinnung befördert haben ? 
Fit nicht fehr oft das gerade Gegenteil eingetreten: über der mühevollen Acht— 
famteit auf das äußere Thun ift eine leere Vielgefhäftigkeit entftanden, die man 
als Aquivalent fir die Geſinnung angefehen hat, und über all den Symbolen ift 
die Sache, die fie abbilden follten, aus den Augen gerüdt worden, jo daß 
Jeſus mit Recht den Pharifäern zurufen mußte: ihr verzehntet Dil, Minze umd 
Kümmel und Lafjet dahinten das Schwerte im Geſetz, das Gericht, Barmherzigkeit 
und den Glauben u. ſ. m. 

Noch ein andres Mittel, um die innere Einheit zu erhalten oder wieder zu 
erlangen, fhlägt nab Frau dv. Stall die Dichterin Corinna ein. Aus all den 
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weltlihen SZerftreuungen geht fie für einige Woden ins Klofter und nimmt aufs 
eifrigfte an all den frommen Übungen teil. Das ift befanntlih bei frommen 
und wohl auch unfrommen Katholifen nichts Seltenes. Um zur innern Samm— 
lung, Selbſtbeſchauung, Befinnung zu kommen, unterwerfen fie jih alljägrlih eine 
Zeit lang den ftrengen föfterlihen Bußübungen. Gewiß wird Dies für viele 
ein trefflihes Mittel fein, um zur Befinnung zu gelangen. Aber viele wird es 
auch von der innern Einheit abführen, indem jo die Perfünlichkeit geradezu zer: 
riffen wird im eine weltlihe und eime geiftliche; wird doch dieſer klaffende Riß 
gar oft nod als der normale Zuftand der Zeele geredhtfertigt. Ganz anders 
mutet es und an, wenn Luther in der erjten Theſe eine ftete und unaufhörlice 
Buße verlangt ') oder wenn man von dem alten berühmten engliihen Rektor 
Thomas Arnold lieſt: Man fpürte am ihm jene goldene Kette himmelwärts ge- 
richteter Gedanken und demütiger Gebete, durch welche er teils ftehend teils ſitzend 
in den Zwiſchenräumen der Arbeit und Erholung die eigentlichen feierlihen An- 
dachten aneinander band. 

Und doch ſcheint eine ftete umd unaufhörliche Buße nicht zur innern Einheit 
zu führen, denn was ift Neue und Buße anders als ein Widereinander von 
Geift und Fleiſch, eine ſchmerzliche Selbftverurteilung feiner ſelbſt durch fid 
ſelbſt! Umaufhörlih drängen fih von außen der Zwang der Verhältniſſe und 
von innen Weizbarkeiten und Triebe gegen das befjere Selbft mit feinen Grund: 
fägen. „Jede Individualität, fagt Herbart bei Gelegenheit der Abhandlung über 
die Charalterftärke der Sittlihfeit in der allgemeinen Pädagogif, jede Individu: 
alität ift und bleibt ein Chamäleon; und die Folge davon ift, daß jeder Charakter 
mandmal in innerlihem Kampfe begriffen fein wird. In foldem Kampfe glänzt 
die Stärke des Mannes und vielleiht die Tugend; aber die geiftige Gejundheit 
ift in Gefahr, ja am Ende aud die körperlihe. Daher wäre wohl Grund vor: 
handen, den Kampf wegzuwünſchen. Einer Aftermoral aber, welde lehrt, daß 
man nit kämpfen jolle, iſt es nicht gegeben, den Kampf auszurotten.“ Und 
wäre es ihr gegeben, dem fittlihen Kampf auszurotten oder nur einzujchläfern, 
jo wiirde fie fih recht als Aftermoral ausweifen. Ya jemehr fonft ein Geift auf 
innerlide Einheit gerichtet ift, um fo mehr wird der Nik gefühlt werden, wo 
man in fih eine Berfehlung gegen die beſſern Grundfäge, ein Zurückbleiben 
hinter dem Ideale bemerkt. Ber fhlaffern Geiftern ift vieles miteinander ver- 
träglid, was an fi einander ausfhließen ſollte. Ber jchlaffen Geiftern zumal 
mit ſehr ausgedehntem Wiffen und reiher Erfahrung ſchieben ſich zwiſchen Die 
miteinander unvereinbaren Gedanken ganze Reihen von VBermittelungen, Be: 
Ihönigungen, Entjhuldigungen ein, darum berühren und flogen fih im ihmen die 
einander widerjprehenden Gedanken nicht in dem Maße, als im einem auf ftrenge 


i) Vergl. dazu Dörpfeld: Zur Ethik S 37, 
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Einheitlicjfeit des Geiftes angelegten Charakter. Ju diefem ift der Kampf heftiger, 
er dringt aber auch zugleih mehr auf Abftellung der innern Disharmonie, er 
drängt durch Überwindung des zu Befämpfenden zur innern Einheit. Und jeder 
ſittliche Kampf fol ja zum Siege, die Zerriffenheit des Gemüts foll zur Be: 
feftigung der innern Einheit führen. Iſt auch zunädft und vielleidt oft und 
fange der Geift wider das Fleiſch und das Fleiſch wider den Geift, fo ſoll dod 
endlich der Geift regieren. Sal. 5, 17 und 18. Der fittlihe Charakter ſoll 
nicht allein über das Verbrechen, er joll aud über die Verführung dazu erhaben 
fein, oder wie es Herbart ausdrüdt: der Charakter als Herr des VBerlangens 
und im Dienft der fittlihen Ideen, damit iſt die innere Einheit gefennzeichnet. 
Freilich fühlt jeder, wie weit Diefes ideale Ziel, und wie langfam unfre An- 
näherung dahin iſt. Aber das hohe Ziel darf nicht verrüdt oder niedriger ge: 
jtellt werden. Der Menſch, jagt Vote, ſoll eine Einheit fein, nicht eine Samm— 
fung verjdiedenartiger Neizbarfeiten und Triebe, die untereinander feine Gemein- 
Ihaft haben. Um diefer Einheit willen kann die Seele, die dem fittlichen Ideal 
nachſtrebt, nit dulden, daß die Vorftellungen in dem haltlofen und unzuſammen— 
hängenden Wechſel fi drängen, den die fittlihe Vfliht der Treue ihnen ver- 
bietet. Wie das geihehen kann und foll, jagt uns der Pialmift, indem er 
bittet: made mein Herz dadurd zur Einheit, daß cd deinen Namen fürdtet- 
Der jittlih-religiöfe Gedankenkreis fei das Cinigende, alles andre Zufanımen: 
haltende und Durddringende, Prüfende, Beftimmende, Nur der fittlihe Cha- 
rafter verträgt eine nad allen Seiten gehende durhdringende Prüfung, der um: 
fittlihe wird dadurch zerſetzt, zerriien, entfernt fi von der Einheit. Ein 
jolder vermag aud ab und zu einzelne gute Werke zu thun, ja zumeilen große 
Dpfer zu bringen. Aber das Sittlihe ift bei ihm nicht eine dauernde Eigen: 
ſchaft, ift feine ftetig wirkende Kraft. Erſt als Ausdrud der ganzen Sefinnung 
erhäft die einzelne Handlung ihren Adel. Gut, fronm Wert, jagt Luther, macht 
nicht den guten, fronmen Mann. Über der gute Mann madt gute Werte. 
Ein guter Baum bringt gute Früchte. 

Darum ftellt die innere geſchloſſene Einheitlichkeit des fittlihen Charakters 
allein die innere Freiheit dar und zeigt das Bild eines harmonishen Kunftwerks, 
des höchſten und edeliten Kunftwerfe, das es giebt im Himmel und auf Erden. 
Darum nennt Plato aud die Kunft, ein ſolches Kunftwerk bilden zu helfen, 
nämlih die Erziehungskunft die königliche Kunft. 

Diefe Kunft wird die angeführten Mittel, die zu innerer Einheit führen 
follten, nicht überjehen, auch nicht ganz verfhmähen, aber das Zerrbildlihe daran 
vermeiden. Sie wird nidt nur Alljeitigfeit der Bildung als etwas Unmögliches 
abweifen, jondern aud in der Bielfeitigfeit wird fie gar jehr das Wichtigere von 
dem meniger Widhtigen zu fcheiden willen, um Geift und Gemüt fammeln und 
gefammelt erhalten zu können. 
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Sie Ihägt, pflegt und veredelt das, was finnige Symbole, gute Sitte, 
hergebrachte Geremonien, feite Gewöhnungen leiften fönnen, um die Gedanken 
und Handlungen des Zöglings unter fih und mit denen feines Volkes, feiner 
Zeit, feiner Standesgenoffen zu verbinden. Auch Tage oder Wochen, die der 
innern Einkehr, Selbftbeihauung, Selbftbefinnung gewidmet find, werden ihr 
willkommen jein. 

Alles, was ins Bereih der Regierung, der Zucht und des Unterrichts 
fällt, muß ung eim Mittel werden, der Zerftreutheit, der Oberflächlichkeit, Der 
Zerrifienheit, Haltlofigkeit, die das rechte Kennzeichen unferer Zeit find, entgegen 
zu arbeiten. Der Menſch, jagt Herbart, fol mit fi eins fein, dafür muß der 
Erzieher forgen, indem er für richtige Berwebung des Vielen ſorgt. Die Bor: 
ftelungsmaffen jollen einander ſtets durchdringen. Daher die Wichtigkeit der 
Konzentration. 

Jeder Vater und Erzieher möge ſich vorftellen, wie das Kind unferer zer- 
ftreuenden, zerriffenen Zeit an ihm die Bitte richtet: bilde mein Herz zur Einheit 
dur die Furcht Gottes. Und jeder Erzieher denke an ſich felbft und ſpreche 
mit dem Pfalmiften: bilde mein Herz zur Einheit, deinen Namen zu fürdten. 


Die herrfchende und dienende Schule. 
Neujahrsbetrahtungen eines alten Shulmanns. 


Wir ftehen an dem Beginn eined neuen Jahres, vor der Wende eines 
Jahrhunderts. 

Ta liegt e8 nahe, befonders ſorgſam auszujhauen nach dem, was hinter 
und liegt, und zu bedenken, auf was die Seien der Zeit für das kommende 
Jahrhundert deuten. 

Gott hat uns eine fo große Zeit durchleben laflen, wie fie felten dageweſen; 
Männer haben an der Spige unfers Volkes geftanden, auf die jede Nation hätte 
ftolz fein können und denen fie ein dauerndes Gedächtnis hätte bewahren dürfen. 
Als der große Kaifer Wilhelm ftarb, kam ein angejehener Holländer zu meinem 
Freunde Rumſcheidt, dem Lehrer der deutjchen Schule im Haag, und fagte ihm, 
daß er ihm feine herzlihe Teilnahme ausiprehen müfje; durch dieſen Tod hätten 
nidt nur die Deutihen, durd ihn hätten alle Kulturvölker Großes verloren. 
Mas würden die Franzoſen darum gegeben haben, wenn Bismard der ihrige 
gewefen wäre? Wie würden fie ihn in der Ausführung feiner nationalen Ge: 
danken unterftügt haben. Was bedeuten nicht folde Männer wie Roon, Moltke? 

Es iſt befhämend für uns, wenn wir bedenken, wie wenig die große Zeit, 
das Vorbild der großen Männer für unfer nationales Empfinden, unſer ſittlich— 
religiöfes Peben gewirkt haben. Nicht minder ift es die Weile, wie die Nach— 
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rihten von folden Schandthaten, wie die Ermordung der Kaiferin von Oſtreich 
aufgenommen werden. Nur wenige Stimmen ſind es, die mit Ernſt auffordern 
zum Beſinnen, aus welchen Vorausſetzungen ſolches Thun ſich ergiebt, zum Er— 
kennen der Mitſchuld und zu einem Handanlegen zur Beſſerung des kranken 
Volkskörpers. Die meiſten begnügen ſich mit einem phariſäiſchen Aburteilen oder 
geben der unfruchtbaren Furcht Ausdruck, daß ſolche Geſinnung könne allgemeiner 
und für die weiteſten Kreiſe gefährlich werden; von einer Pflicht der Geſellſchaft 
wiſſen ſie nicht weiter, als daß es an der Zeit ſei, gegen ſo gefährliche Menſchen 
und deren Geſinnungsverwandte mit aller Macht vorzugehen. 

Dr. Karl Schmidt jagt in feiner Geſchichte der Pädagogif von den altern: 
den Römern: „Je mehr die fittlihe Tugend ſank, um fo lebendiger ward die 
wiffenfhaftlihe Bildung vom Bolfe, rejp. von den VBornehmen, wie von dem - 
Kaifer, erftrebt. Die Gefühlsvermögen wurden auf Koſten der Dentvermögen 
unterdrüdt, und es zeigte fi, Daß bei einfeitiger Entwidlung der Denfthätig- 
feiten das Glück der Menfhen nicht mit der wachſenden Erfenntnis in geradem 
Verhältnis fteigt, Daß vielmehr dadurh auf der einen Seite eine Skepſis, die 
Gott und Menihen leugnet, und auf der andern Seite die Verteidigung aller 
Lafter und alles Gemeinen mit Berftandesgründen hervorgerufen wird."t) 

Es wäre traurig, wenn dieſes Bild aus dem römifhen Greifenalter aud 
auf unſere Berhältniffe paßte; daß wir aber auf dem Wege dahin find, wird 
Ihmwerlih dem Einſichtigen verborgen fein, und fo ift e8 fiherlih am der Zeit, 
ernftlih nadzufragen, mie dem weiteren Verfall könne gewehrt werden und wie 
gefundere Berhältnijje zu gewinnen find. 

An andrer Stelle führt Schmidt aus, daß es feine Theorie der Pädagogik 
gab, Solange römishe Jugend Herrichte und diefe Tugend der Jugend früh durch 
die Familie eingepflanzt wurde; erjt als der allgemeine Sittenverfall, aud die 
Jugendbildung in feine Tiefen mit hinabzog, traten Seneca und Quinctilian, 
Plutarh und Lucian mit ihren Orundlägen über Grziehung und Unterricht 
hervor.) 

Wir freuen uns, daß die Theorie der Pädagogit auch noch andere Bor: 
ausjegungen ihres Dafeins Hat, als die Not; wir wiffen, daß das reihe Kultur: 
erbe nicht weniger antreibt, darauf zu finnen, wie eö der kommenden Generation 
übermittelt werden jolle, al® die Sorge, wie die Jugend bewahrt werden könne 
vor den libeln, an denen die Alten verdarben. Aber aud in unfrer Pädagogik 
finder ſich ein Zug, der bedenflih an die Herkunft der pädagogiihen Theorie im 
alternden Rom erinnert: unfere Pädagogik erwartet von fünftlihen Beranftaltungen 


1) Dr. &. Schmidt: Geihichte der Pädagogik. Göthen, Schettler. —. Auflage. 
Band I, ©. 402. 
?) Bergl Schmidt ©. 415 Fi. 
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Erfolge, die allein von dem gottgeordneten Erziehungsfaftoren oder doch nur unter 
deren thätiger Beihilfe von einer nebenhergehenden pädagogiihen Kunft zu ge: 
winnen find. 

Mit Recht ficht man als die Hauptaufgabe der Volksſchule die Erteilung 
eines erziehenden Unterrihts an. Nun lehren aber Erfahrung wie Pſychologie, 
daß die enticheidenden Beſtimmungen des Gedankenkreiſes aus den lebenden Bei- 
jpielen, aus den Erfahrungen des Kindes an Perionen und Saden, aus Ge— 
wöhnungen und Neigungen gewonnen werden, daß die Einwirkungen der Familie, 
des Hausweſens und der Hausordnung, des weiteren Yebensfreifes, in dem das 
Kind fteht, für die Entwidlung feines Gemitslebens und feiner Öefinnung von 
fo enticheidender Bedeutung find, daß dagegen oder daneben auftretende Einflüſſe 
nur in befonderen Ausnahmefällen Erfolg haben fünnen. 

Wie kommt man nun dazu, von der ijolierten Schule erziehenden Unterricht 
zu erwarten? Einmal find es die großen Fortſchritte in Ausgeftaltung der 
pädagogiihen Kunft, die zu dieſer unglüdlihen Überſchätzung derielben geführt 
haben, daneben iſt es die im Blid auf die vielfah vorhandenen Schäden in der 
Familienerziehung erwachſene Meinung, daß die Familie im allgemeinen nit als 
Senoffe, wohl aber als Gegner in der Erziehungsarbeit zu betradten und darum 
außer Rechnung zu fallen und im ihrem Einfluß möglichſt zu beichränfen jei. 
Theod. Waitz fagt in feiner trefflihen Abhandlung über „Reform des Unter- 
richts“ Hierzu: „So viel Richtiges aud die Anfiht Herbarts in fi fliegt, 
dag aller Unterricht feine pädagogifhe Bedeutung erft durd die in ihm liegenden 
erziehlihen Elemente erhält und fo gern man auch den im neuerer Zeit fo oft 
erhobenen Reden vom erziehenden Unterricht im ganzen beiftimmt, die durch 
jenen großen Denker hauptſächlich veranlagt fein mögen, fo hat doch leider der 
Kunftnebel der heutigen Pädagogit zu einem großen Teile gerade bier feinen 
Urſprung. Was würde Peftalozzi dazu fagen? Einfach und richtig das, mas 
er immer gelagt hat: Mutter: und Waterliebe, echtes Familienleben it das 
einzige, wahre Fundament der Erziehung, nit, was ihr erziehenden Unterridt 
fo gern und jo vornehm und fo fhulmeifterlich eingebildet nennt. “?) 

Man mird Dagegen einwenden, Daß doch im Unterriht von dem An: 
Ihauungsfreife des Kindes ausgegangen ‘und auf denfelben immer wieder Bezug 
genommen werde, daß der Yehrer bei Vergehen der Schüler ſich um die erziehliche 

) Th. Waitz: Allgemeine Pädagogik und Kleinere pädagogiihe Schriften. 4. Aufl. 
Heraudgeneben von Dr. DO. Willmann. Braunſchweig, Vieweg 1898, S. 482. Selbits 
verftändlich gilt die bier geübte herbe Kritit des erziehenden Unterrihtö nur für die 
iſolierte Schule; dab die Forderung des evangelifchen Unterrichts in der mit der Familie 
Hand in Hand gehenden Schule ihr Recht hat, würde auch Waitz nicht leugnen. Daß 


Mais nicht Herbart für den „Kunftnebel* verantwortlich machen will, bedarf wohl 
feines befondern Nachweiles, 
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Mithülfe der Eltern beinühe, daß man fid) freue, wenn die Eltern nad) der Führung 
der Kinder und deren umterridtlichen Leiftungen Nadfrage halten, daß man durch 
Elternabende die Beziehungen zwiſchen Schule und Haus inniger zu geftalten 
juche, daß mit der Kirde eine Verftändigung zum Zweck der einheitlihen Ge— 
ftaltung des Religionsunterrihts ftattgefunden hat xc. 

Und dennod ift fie es. Auf ihren Lehrplan haben die lofalen Bedürfnifie, 
die Wünſche der Eltern feinen Einfluß. Aus dem allgemeinen Kulturitande find 
ihr die Unterrihtögegenjtände mit einer gewiſſen Notwendigkeit erwachſen; nad 
der Zwedmäßigfeit und der durchſchnittlichen Faſſungskraft der Kinder im den 
verſchiedenen Lebensaltern find die Einzeljtoffe für immer größer werdende Be- 
zirke beftimmt. Dem entiprehend entbehren auch die Leje- und fonftigen Schul 
bücher immer mehr des Erdgeihmads, d. h. der innigen Beziehung zu den 
lebendigen, lokalen Intereffen und erweden in ihrer für die Allgemeinheit be- 
rechneten Faſſung den Anſchein, als ob es Aufgabe der Schulpädagogif fein fönne, 
die volkstümlichen Befonderheiten auszutilgen. 

Daß der Lehrer au über die Schulräume hinaus ein Erziehungsrecht fiber 
die Kinder hat, ift jelbftverftändlih, daß er aber hier als von den Eltern un— 
abhängiger Erzieher dafteht, da man von ihm die Verhütung mutwilliger und 
bösartiger Übergriffe der Kinder, ſowie die Beftrafung der begangenen fordert, 
ift wieder ein Zeiden für die Dioliertheit der Schule. Es find andere 
näher dazu. 

In der Behandlung der Schulverfäumniffe, der Anträge auf Dispenfation 
und vorzeitige Entlaffung tritt e& Deutlih hervor, daß man die Schule fir die 
Erziehungsanftalt par excellence anfieht, nad der ſich die andern zu richten haben. 
Ih bin gewiß dafür, daß im all diefen Dingen der Schule ihr volles Ned 
werde, aber wie bei jeder Arbeit, an der mehrere beteiligt find, fo darf aud 
hier bei. der Fürforge für den Schug der Arbeit des Lehrers nicht der Eindrud 
erweckt werden, ald ob die Bedeutung der andern Arbeiter nicht nad ihrem vollen 
Wert geihägt werde. 

In der deutſchen Lehrerzeitung vom 26. Juli 1898 ftand folgender 
Artikel: 

„Dortmund. Die am 14. d. M. eingeweihte neue Melanchthonſchule wurde 
gleih mit elf Klaſſen belegt; es bleiben nur mod vier verfügbar, die Schul— 
kommiſſion muß ſich deshalb bald wieder nad einem neuen Bauplage umfehen. 
Es haben gefoftet: der Bauplag 30000 M., das Schulgebäude 150 000 M., 
die Turnhalle 22000 M., die Rektorwohnung 10000 M., die Abortanlage 
16 000 M. Es iſt ein prädtiger Bau mit 15 Klaffenzimmern, die wiederum 
aufs befte nad) der neueften Art ausgeftattet find. Die Bänke find mit Klapp— 
figen eingerichtet; in den Mädchenklaſſen find die Pulte aufflappbar, unter jedem 
findet ji für den Handarbeitsunterridht ein Kiffen zum Aufbewahren der Nadeln, 
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die Korridore find hell und freundlih, die Kellerräume für Braujebäder ein: 
gerichtet; doch hat man mit dem Einbauen der Badeeinrihtungen nod gewartet, 
da die Stadt ein Braufebad einrichten will. Es foll erft abgemwartet werden, ob 
au dann noch das Bedürfnis fir Schulbäder vorhanden ift. Hinter dem Hofe 
ftegt eine geräumige, aufs befte eingerichtete Turnhalle, deren Ausitattung an 
Turngeräten ſehr reich iſt.“ 

Mit ſeiner 15klaſſigen Schule iſt Dortmund noch nicht auf der Höhe, andere 
Städte bauen Schulen mit noch mehr Klaſſen; in Brüſſel bin ich in einer 
32klaſſigen geweſen. Die Städte find ſtolz auf dieſe Paläſte, und es läßt ſich 
nicht leugnen, wenn ein Turn-, ein Zeichenlehrertag in einer ſolchen Stadt ſeine 
Sitzungen hält, ſo kann ſie etwas vorzeigen und gewiß ſein, daß ihre Fürſorge 
für die Behandlung des betreffenden Unterrichtsgegenſtandes in den Berichten die 
gebührende Anerkennung findet. 

Es ift zuzugeben, daß nur große Syiteme fo vorzüglich ausgeftattet werden 
fönnen, es ift weiter zuzugeben, daß durch die Schwierigfeit der Plagfrage die 
Großſtädte zur Errichtung vielklafjiger Schulgebäude gedrängt werden; aber es 
ift der Tod im Topf. 

Die großen Schulfyfteme ‘mit ihren einftufigen Klaſſen find die Blüte der 
ifolierten, der vornehmen, der herrſchenden Schule. An ein Hand in Handgehen 
der Schule mit den Eltern it mit zu denken, fennt doch der Lehrer und Yeiter 
faum die Eltern feiner vielhundertföpfigen Schülerzahl; auf die Bedürfniffe der 
Eltern, die Eigenart der Kinder, deren beſonders qute oder geringe Begabung 
fann diefe Schule feine Nüdjiht nehmen. Ein einheitliches Vehrerfollegium it 
für ein 8: oder 16klaſſiges Syftem nur ſehr jhwer zu ſchaffen. Bei der fo 
zufammengejegten Maſchine ift das peinlichite Ineinandergreifen der verjhiedenen 
Arbeitsleiftungen unerläglihe Bedingung und jo läuft die Yehrerarbeit bald auf 
einen Mehanismus hinaus, der niemanden befriedigt, der für die Auswirkung 
der perfünlichen Gigenart feinen Raum läßt und gerade die beiten Kräfte ver- 
anlaßt, ihr Interefje wer weiß wem zuzuwenden, mur nicht ihrer eingegleiften 
Schularbeit. 

Wunderbare Früchte zeitigt die herrihende Schule. 

Da fchreibt eine Mutter dem Pehrer ihres Kindes, fie freue fih ſehr, daß 
ihr unge bei ihm im der Schule fei, fie müfje ihn aber doch jehr bitten, daß 
er ihm doc feine Katchismusfragen und Bibelabihnitte mehr auswendig lernen 
(affe, an den darin niedergelegten veralteten Unfinn glaube er doch als gebildeter 
Mann gewiß ſelbſt nicht mehr. Der Lehrer antwortet, er thue, was feines 
Amtes fer; ift er eim religiös mehr intereffierter Mann, jo macht er au den 
Verſuch, die Frau von der Bedeutung des Neligionsunterricts zu überzeugen. 
Die Freunde aber der Herrfchenden Schule ftehen zur Seite und freuen fi, daß 
glüclicherweife die Schule noch unbhängig ift von der Familie und daß die 
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Kinder den orthodoren Neligionsunterriht bejuhen und ihre Sade lernen müſſen, 
mag Died den Eltern gefallen oder nidt. 

Diefe Freunde überjehen leider das Widtigfte bei der Sade. Was die 
Fran auefpridt, denken Tauſende ihrer Genofien, fie ſprechen es nur nicht aus, 
weil fie dies zu thun zur Zeit für vergeblih erachten, grollend verfchließen fie 
ihre Wünſche und hoffen auf andere Zeiten. Die Kinder aber atmen im Eltern- 
hauje und weiterem Lebenskreiſe die religionsfeindliche Lebensanihauung mit der 
Luft ein; was etwa von dem entgegenftehenden Religionsunterricht der Schule 
Wurzel faſſen könnte, wird gefliffentlih ausgegätet oder im Wachstum erdrüdt, 
und es ift mit ziemliher Sicherheit zu erwarten, daß nicht nur unter dem Bolt, 
fondern auch fpeciell unter der Jugend die Neligionsfeindlichkeit in demſelben 
Mage wählt, als der Schufreligionsunterrigt anfprudsvoll hervortritt. Er wirkt 
das Gegenteil von dem, wozu er gegeben ward; anftatt die Kinder für Chriftum 
zu gewinnen, werden fie ihm nur mehr entfremdet oder gar ihm feindlich gefinnt. 

Wie würde fih in gleihem Fall die dienende Schule benehnten ? 

Zunächſt ift zu jagen, wenn aud nur in Ddürftigftem Umriß, was id unter 
der dienenden Schule verjtehe. 

Die dienende Schule weiß, daß die Familie der von Gott geordnete vor: 
nehmfte und mädtigjte Erziehungsfaltor if. Sie jhägt die Madt und Be- 
deutung des öffentlichen Pebens und der Kirche. Wenn fie fi aud willig als 
geringerer Faktor neben die Familie jtellt und ftets fih bewußt bleibt, daß, fie 
nur mit den Genoſſen etwas Rechtes zu erreichen vermag, fo Hält fie doch ihr 
Panier, das deal der Erziehung, bob, und wie fie es im der Arbeit an den 
ihr anvertrauten Rindern zum Leitſtern nimmt, jo ſucht fie aud die Genoſſen, 
jo weit dies mötig ift, für ihre Erfafjung der gemeinfamen Erziehungsaufgabe zu 
begeiftern. Sie erfennt die Macht des Lebenskreifes, in dem das Kind auf: 
wächſt, die Bedeutung der Yamilie, der voltstümlihen Anjhauungen in fittliher, 
religiöfer, politiiher und wirtjhaftliher Beziehung willig an, ſucht das darin 
enthaltene Gute nad beiten Kräften auch durd ihre Arbeit unter dem nad): 
folgenden Gejhleht zu pflegen und zu wahren und damit dem Üblen Abbruch 
zu thun; fie fieht ſich aber nit berufen zu irgend welcher Nivellierungsarbeit, 
da fie weiß, daß es oft nicht ſchwer ift, etwas nicht ganz Gutes auszumerzen, 
aber jehr ſchwer, das Beſſere an die Stelle zu jegen. So begnügt fie fi nicht, 
im ihrem Unterricht anzufnüpfen an den kindlichen Borjtellungsfreis, die in dem 
Anſchauungskreiſe des Kindes gebotenen Hilfen zu benugen, fondern die Pflege 
und den Ausbau eben dieſes Borjtellungsfreijes erachtet fie als ihre Haupt- 
aufgabe. Sie weiß, daß der von der Familie und dem Leben bewußt oder un- 
bewußt ausgeübte Einfluß auf das Kind ein fo mächtiger it, daß die Schule 
eine bedenflide Rolle jpielen würde, mollte fie neben oder gegen den von jenen 
Erziehungsfaftoren gepflanzten umd gepflegten Intereſſenkreis einen beſondern 
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pflanzen und pflegen. Sie wählt deshalb ihre Unterrichtsftoffe aus den wirf- 
lihen Leben des Kindes; die Stoffe ihrer Leſe- und fonftigen Schulbüher haben 
möglichſt volfstümlihen Charakter. Ber ihrer Arbeit an den Kindern ſucht fie 
fih der Unterftügung der Eltern und der übrigen Erziehungsfaftoren durch Mit: 
teilungen über ihre Arbeit und deren Erfolge zu verfihern; durch Förderung 
der guten Beitrebungen ihrer Arbeitögenoffen, fowie durch Hinwirkung auf Ge: 
winnung einer einheitlichen im ſich übereinſtimmenden Beeinflufjung der Jugend 
juht fie an ihrem Teile mitzuwirken zu dem Gelingen der gemeinfamen Er— 
ztehungsarbeit. 

Der Lehrer der dienenden Schule tritt für das gute Verhalten feiner 
Schüler aud) außerhalb der Schulzeit mit aller Kraft ein, er ift fih aber be- 
mußt, daß bier die Eltern, weitere Angehörige, Nahbarn, uud die Gemeinde 
mehr verpflichtet und beredtigt find. Er vermeidet deshalb möglichſt jedes 
ftrafende Eingreifen, erlaubt fi überhaupt härtere Maßnahmen nur, wenn er 
der Zuftimmung der Eltern oder doch der des üffentlihen Gewiſſens ficher 
jein fann. 

Schulverſäumniſſe, Anträge auf Dispenfation und vorzeitige Entlaffung ꝛc. 
werden fo behandelt, daß die Art ihrer Erledigung vor dem Gewiſſen der Ge— 
meinde als geredht ſich erweiſen kann. 

Da die dienende Schule auf der Grundanſchauung ruht, daß die Erziehung 
der Jugend, ſowie die Fürſorge für ihre weitere Förderung und Bewahrung 
Aufgabe verſchiedener Faktoren ift, und daß Ddiefe Aufgabe nur gelingen kann, 
wenn jeder Faktor feine Pfliht thut, jo müflen die Schuliyfteme jo Hein jein, 
daß ihre Imterefienten eine wirflihe Erziehungsgenieinde bilden fünnen. 

Man könnte mir entgegnen, daß nad dem hier entworfnen Bilde e8 mit 
der dienenden Schule eigentlih nichts fe. Die Schule folle darnad) das 
Ideal der Erziehung hoch halten und ſich zugleih nad) dem Intereſſenkreis ihrer 
Intereffenten richten, der doch ſehr wenig ideal fei. Der Lehrer folle die Arbeit 
der übrigen Erziehungsfaftoren unterftügen, aber von dieſer Arbeit fei micht viel 
zu fpüren, eine Unterftügung würde aud mit begehrt, dazu habe die Schule 
mit ihrer eigenen Arbeit die Hände voll. Bei der Behandlung der außer der 
Schulzeit vortommenden jugendlichen Ausjhreitungen ſolle der Lehrer fih bewußt 
bleiben, daß andere zu einem energiſchen Eingreifen mehr verpflidtet wie be- 
rechtigt feien, diefe andern aber thum nichts, machen dem Lehrer und der Polizei 
ihr Amt nur ſchwer. Man folle Heine Schulſyſteme errichten, aber die Gemeinden 
müßten jegt kaum mit der Befriedigung des Schulbedürfniffes fertig zu werden, 
follten fie drei» oder vierflaffige Schulen einrichten, jo wäre gar nicht abzufchen, 
wie das gemacht werden könnte. 

Die Einwände laffen fih noch jlattlih vermehren, und wenn id fie hier 
auch auf ſich beruhen laſſe, möchte ich doch den verehrten Lefer erſuchen, fie ſich 
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möglihft vollzählig ins Bemwußtfein zu rufen. Sie gehören mit zur Sad. 
Ih möchte nur bitten, ſich dabei auch die Frage zu ftellen, ob folhe Bedenken 
ih aud ergeben würden, wenn die dienende Schule eine wirkliche Erziehungs: 
gemeinde hätte. 

Kehren wir zu der vorhin geftellten Frage zurüd: Was würde der Lehrer 
der dienenden Schule thun, wenn ihm von einer Mutter ein Geſuch um 
Dispenfation ihres Kindes vom Neligionsunterriht oder doch vom Aneignen der 
religiöjen Stoffe zuginge ? 

Zunächſt ift zu fagen, daß der Wunſch in einer Gemeinde, die eine Er- 
ztehungsgemeinde ift und darum eine dienende Schule hat, fhwerlih geäußert 
werden" würde. Aber fegen wir unfere jegigen Verhältniſſe und eine dienende 
Schule ald Anfang einer Erziehungsgemeinde und damit die Möglichkeit eines 
ſolchen Wunſches. 

Der Lehrer würde erſchrecken und ſich fragen: Wie iſt ein ſolcher Wunſch 
möglich. Habe ich vergeſſen, daß der Religionsunterricht es mit einem Evan— 
gelium, einer Freudenbotiaft, zu thun hat, und habe id daraus eine Laſt für 
die Kinder gemaht? Habe ih es die Kinder nicht Herausfühlen laffen, daß 
das, worum e8 ih im Neligionsunterridt handelt, meines eignen Lebens Kern 
und Stern bildet und daß ihre religiöfe Untermweifung mir ein befonderes Herzens- 
anliegen ift? Habe ih mich namentlih der Faſſungskraft der Kleinen angepaßt 
und fern gehalten,. was der Gewinnung eines religiöfen Interejjes hätte hinderlid) 
fein können ? 

Dann aber wird er fi fagen: die Frau hätte den Wunſch nit fo aus: 
geſprochen, wenn fie nicht in einem Kreiſe lebte, in dem ihre Anſchauung die 
herrihende ift. Ih muß die Sadhe dem Pfarrer vortragen. 

Der Pfarrer wird fagen: Ih feufze unter den traurigen Berhältniffen 
ebenfo wie Sie. Im meinem Katehumenen: und Konfirmandenunterriht kann 
ih nur auf Hoffnung fäen, und bei dem Mangel an Unterftügung in den meiften 
Familien, bei der vielfah vorhandenen Feindſchaft gegen alles Neligiöfe erreiche 
ih fo wenig, daß ih Schon froh fein kann, wenn meine Schüler fih am Konfir— 
motionstage vor groben Ausjhreitungen hüten. Noch geftern klagte mir eine 
franfe Frau, daß ihr Dann von feinem Wodenlohn von 18—20 M. gewöhnlich 
nur vier M. zur Beftreitung der Haushaltungsbedürfnifje heimbringe, nun Tiege 
fie frank und fünne nichts erwerben, da könne er wohl denken, wie ed um ihr 
Haus und die armen Kinder ftehe. Über den Mann vermag id nichts, der 
brüftet fi vielmehr unter feinen Saufgenoffen, er würde den Bfaffen ſchon 
heimſchicken, wenn er fi in feine Sachen miſchen wolle. Solder Schäden fünden 
fi viele in der Gemeinde, und wie er ihnen gegenüber leider ohnmächtig daſtehe, 
fo wifle er aud dem Lehrer feinen Rat. Es gebe ja nod viele befjer gefinnte 
Familien in der Gemeinde, aber diefe fchlöffen fih möglihft ab und hüteten 
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namentlih aud ihre Kinder vor jeder näheren Berührung mit den verdorbenen 
oder doch gefährlihen Elenienten. Im Presbyterium und der Repräfentation 
ſäßen ja gute Leute, die auch Intereſſe für das kirchliche Yeben hätten und ihm 
gern die Mittel auch für weitergehende Gemeindebedürfniffe, wie für die An 
ftellung von Gemeindediafonen und dergl. bewilligten, aber was fie nah ihrem 
Amt fein follten, feien fie nit, und mit einer Bitte um thatfräftiges Eintreten 
für die Abftelung der fchweren innern Schäden der Gemeinde dürfe er ihnen 
nicht kommen. Der Lehrer möge fi aber doch aud am den Bürgermeijter 
wenden, dev fei ein wohlgefinnter Dann und fünne mandes thun. 

Die der Not des Lehrers zu Grunde liegenden Berhältniffe find aud für 
die bitrgerlihe Gemeinde jehr verhängnisvol. Man hat den Urſachen nad: 
geforfht und weiß, daß durch das Vordringen des maſchinellen Betriebes das 
Gefühl für die Arbeitschre abgenonmen hat und dadurch das einfeitige Blicken 
auf den Arbeitslogn und den durch ihn ermöglichten Yebensgenuß begünftigt 
worden tft. Ju dem Berlangen, vorwärts zu kommen, haben viele Arbeitgeber 
nur zu jehr auf die bloße Arbeitsleiltung ihrer Gehülfen gejehen und fih um 
ihr weiteres Thun und Leben nit gekümmert, den Menſchen in ihnen nicht ge 
bührend geſchätzt. Egoiftiihe Ausnugung der Verhältniffe und progenhafte Über: 
hebung der Arbeitgeber haben vielfah geholfen, Berftändnis und Opferwilligkeit 
für das Gemeinintereffe zu ertöten. Der Fabrikbetrieb hat zu einer ſtarken 
Zunahme der Bevölkerung in den Induftriegegenden geführt, und bei dem ftarfen 
Zuzug fremder Elemente ift es dahin gekommen, daß Die hergebradten guter , 
Sitten ihr Anfehen und ihre Madt verloren; was man aber an den gutr 
Eitten und Tebensgewohnheiten hat, erfährt man gewöhnlich erft deutlih, mei.” 
fie nicht mehr find. Die Wohnungsnot Hat aud ihr gutes Teil dazu beigetragen, , 
den in unſerm Volle hergebradten Kamilienfinn, überhaupt die höheren Intereſſen 
zu erſticken. Nicht minder it die Beſchäftigung der Mädchen und Frauen 
in den Fabriken und der Hausindujtrie verhängnisvol. Es ift ein traurige: 
Bild, weldes die Induftriebezirfe an den Eonntagen bieten. In Scharen ziehen 
die Familien hinaus zu den ländlien Bergnügungstofalen, mit der legten Fahr- 
gelegenheit fehren fie zurüd, ſuchen dann das ftädtifhe Wirtshaus auf und kehren 
oft erit lange nad) Mitternaht heim. Aber die Frau hat als Mädchen in der 
Fabrik gearbeitet und nicht gelernt, dem Manne ein behaglihes Heim zu fchaffen 
und in der Sorge für Mann und Kinder ihre Freude zu finden; die beſchränkte 
Wohnung ift alles andere, nur nicht behaglih, und wenn der Mann jegt mit 
den Seinigen hinauszieht, läßt er feine Familie nur teilnehmen an den Freuden, 
an die er fih vor der Verheiratung ungeftört gewöhnt hat. Durch das Beifpiel 
vieler aus den fogenannten obern Volkskreiſen und durch die aus Dielen Kretien 
ftammende matertaliftii—he Yitteratur erhält die fo vielfad geförderte bedenkliche 
Sefinnung ihre Beredtigung für nur zu viele. 
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Es Liege fih noch mandes hinzufügen, das beigetragen hat, den gutem 
Sinn in unferm Volke zu jhädigen, und eine wefentlih auf den Genuß im feinen 
verſchiedenen Schattierungen gerichtete Lebensanſchauung an die Stelle der höhern, 
pflichtmäßigen zum jegen. 

Was wird nun der Bürgermeifter auf die Klagen unſers Lehrers erwidern ? 
Er wird jagen: daß wir zu dem fo jehr beflagenswerten Stand der Dinge ge: 
fommen find, daran haben äußere und innere Berhältniffe das Ihrige beigetragen. 
Es ift ſehr erfreulih, daß man angefangen hat, ernitlih darauf zu finnen, wie 
den in der Entwidlung unjerer VBerhältniffe immer deutlicher hervortretenden 
äußern Übelftänden fünne Abhilfe geihehen, aber das Wichtigſte ift damit noch 
nicht geihehen. Das ijt die rechte Einwirkung auf die Sefinnung der Menſchen. 
Ale Berbeflerungen ihrer äußeren Lage werden die Minderbegüterten nicht glüd- 
liher und zufriedener machen, wenn fie dieſelben nicht in der rechten Weiſe auf- 
nehmen, und dazu gehört zunächſt, daß fie in denfelben Zeugniſſe eines herzlichen 
Wohlwollens für fi erkennen können und fie mit Dankbarkeit aufnehmen. Cs 
wird nod viel Wohlwollen erwiefen werden müſſen, bis die im weiten Kreiſen 
unfers Bolfes vorhandene Berbitterung jchwindet und ein gejundes Berhältnis 
zwiſchen den Öliedern unferer Gemeinden und unfers Volkes gewonnen wird. 
Dabei muß auch die Schule das Ihrige thun, durch Unterrigt und Zucht, 
namentlich aber durd perjönlihe Einwirkung der Pehrer auf jung und alt. Daß 
dem Religionsunterriht eine befondere Bedeutung beizumefjen ift, ift auch mir 
nicht fraglich. Über die Art feiner Erteilung fteht mir fein Urteil zu, daß aber 
der Lehrer fi hüten müſſe, irgend berechtigten Anſtoß zu erregen, ſcheint mir 
durhaus geboten. Erregt aber auch der forgfältig erteilte Religionsunterricht 
Widerſpruch, fo muß fi der Lehrer das gefallen lajfen und ruhig tun, was 
feines Amtes ift. Er darf fidher fein, daß es ihm an dem mötigen Schuge nicht 
fehlen wird. Guter Erfolg ift allerdings von dem Unterriht dann nicht mehr 
zu erwarten, und es wäre wohl geraten, daß die Schulbehörde erwöge, wie weit 
fie Freiheit geben fünne zur Einrihtung von Schulen, entfprehend dem Belennt- 
niffe ihrer Intereſſenten. Daß e8 feine Schulen geben darf, die dem Umfturz 
dienen, gegen ftaatlihe Ordnung und gute Sitte die Jugend feindlich ftimmen, iſt 
felbftredend. — Die bürgerlihe Gemeinde ift in erfter Linie berufen, fir geſunde 
äußere VBerhältniffe zu jorgen. Die Oefinnung der Leute zu ändern, fteht nicht 
in unferer Madt. Es giebt aber viele gutgefinnte Leute im der Gemeinde, die 
in ihrem Heinen reife trefflih wirken; wenn fie fi) mit denen verbänden und 
fie dazu bemegten, daß fie mit vereinter Kraft für das Gute auch im weiterm 
Kreife einträten, fo könnten Sie eine volfserziehlihe Macht werden, die nicht hoch 
genug zu jhägen wäre. 

Ein Dreifahes bat fih Hier ergeben: 1. Soll der Keligionsunterridt feine 


Aufgabe erfüllen, jo bedarf er der Mitwirkung des Haufes und fann fid) nicht 
>) 
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zu innig dem im der Gemeinde vorhandenen religiöfen Intereſſenkreiſe anſchließen. 
2. Unter den gegenwärtigen Berhältniffen ift weder die kirchliche nod bürgerliche 
Gemeinde imflande, eine wirkſame Hülfe zu bieten, wenn von feiten der Familie 
die Löſung der Aufgabe der religiöfen Jugenderziehung gefährdet oder gar uns 
möglich gemadt wird. 3. Sowohl für die kirchliche wie bürgerliche Gemeinde it 
es don hödfter Bedeutung, daß die in der Gemeinde vorhandenen guten Kräfte 
fih dahin verbinden, nit nur im ihrem engften Kreife ihre Pfliht zu thun, 
Sondern aud für das Wohl der Gefantheit, namentlich aud der heranwachſenden 
Jugend mit vereinten Kräften einzutreten. — Des Raumes wegen mag die Ver- 
allgemeinerung diefer Süße dem verehrten Leſer überlaſſen bleibe. 

Bon befonderer Bedeutung eradte ih, daß die Unzulänglichkeit unferer 
fünftlihen Beranftaltungen zur Bewahrung und Hebung der Gejundheit unjers 
Bolfes nicht nur erfannt, fondern aud die aus Ddiefer Erfenntnis ſich ergebende 
Konfequenz gezogen werde, 

Wie oft kommt es nicht vor, daß der Stand des religiüfen Gemeindelebens 
nah der Mitgliederzahl der Jünglings- und Yungfrauenvereine, nad dem Bejud 
der Bibeljtunden ꝛc. bemeifen wird? Es ift gewiß fehr gut, daß der Pfarrer 
die von ihm fonfirmierte Jugend immer wieder um ſich ſammelt und auch zu- 
gewanderte junge Leute im befondere Pflege nimmt. Sind aber nit die meiften 
unferer heutigen Jünglings- und Yungfrauenvereine lediglih dazu da, Aufgaben 
zu erfüllen, denen das Elternhaus und die Familie des Koftwirts nicht nur ge 
nügen follte, ſondern allein aud recht erfüllen fanı? Sind nidt die Bereine 
gegründet worden in der Erkenntnis, daß die Familie an der heranwachſenden 
Jugend gegenüber den Sefahren in den bedenklichen Jahren nicht ihre Pflicht tut? 

Die richtigen Yünglingsvereine haben zur Borausjegung, daß fie von den 
Lebenskreiſen, in denen ihre Mitglieder jtehen, von den Eltern, Koftwirten, Lehr— 
herren x. getragen werden; recht gedeihen fünnen fie erſt, wenn fie aus Der 
Gemeinde geboren werden und durch fie ihre volle Pflege finden. Ich weiß 
von einer feinen Gemeinde, in der der Pfarrer fih alle erdenkliche Mühe gab, 
den von ihm gegründeten Jünglings- und Dungfrauenverein lebenskräftig zu 
maden. Er erzählte, las vor, beſprach fi mit den VBereinsglieden, jang mit 
ihnen, machte mit ihnen Ausflüge und Spiele, that überhaupt alles, was ihnen 
die Vereine hätte lieb machen fünnen. Und doh hatte er faft feinen Erfolg. 
Es fehlte nit an einem guten Mann, der aus religiös interefjierten Familien 
fanı, aber die Mehrzahl fiel bald ab und zwar deshalb, weil es in dem Haufe 
an dem rechten Intereſſe fehlte, und aud die Bemühungen des Stammes, die 
Wantenden zu Halten, blieben erfolglos. Der Hang zur zügellofen Freiheit mar 
zu ſtark, und dagegen hatten die Vereine feine Mittel, 

Ih glaube, daß man die gegenwärtige Sadlage wohl fo bezeichnen Tann, 
daß unfere Jünglings- und Jungfrauenvereine vorwiegend diejenigen jungen Leute 
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bewahren, die aud ohne fie bewahrt bleiben würden, daß fie am ihre eigentliche 
Aufgabe, die Fortbildung, gar nicht heranfünnen, und daß fie ihre Hauptbedentung 
darin haben, daß durch fie die aus guten Familien ftammenden Jünglinge daran 
erinnert werden, daß fie auch eine Pfliht gegen Alters und Arbeitsgenofien 
haben und daß ihre Eltern zur Mitwirkung aufgerufen werden, Die Vereine, 
wie fie unter unfern heutigen Verhältniſſen leider fein müſſen, würden in einer 
Gemeinde, in der die Eltern, Verwandten und Nahbarn an der heranwadjenden 
Jugend ihre Piliht thun, überflüſſig fein. Sie würden aber im veredelter 
Geftalt aud dort wieder erftehen, weil ſowohl Pfarrer wie Lehrer mandes mit 
ihren frühern Schülern zu beforgen haben, was über das Verftändnis in den 
Kindesjahren hinausging und was die lieder der Familie nicht jo beforgen 
können. 

Ähnlich wie mit den Jünglings- und Jungfrauenvereinen ift e8 mit den 
Bibelbeſprechſtunden. Die religiös angeregten Leute werden fid immer gern um 
Gottes Wort verfammeln, aber fie follten dies, abgejehen von dem ſelbſtverſtänd— 
(hen Befuh des fonntäglihen Gottesdienſtes, zunähft im der Familie thun. 
Ras foll man dazu fagen, daß mandenortds Mann und Frau in die Bibel: 
beiprehitunde wandern und die heranwachſenden Kinder und das Gefinde daheim 
fich felbjt überlaffen? Die Leute mögen getroft wandern, aber unter der Vor— 
ousjegung, daß für dem nächſten Pflichtenfreis hinreichend geforgt ift. Ich möchte 
glauben, wenn die oft gehörte Forderung unfers Herrn, nit Hörer, fondern 
Thäter des Worts zu fein, und recht zu Herzen gegangen wäre, jo würden aud) 
unfre Bibelbefpredgitunden einen ganz andern Charakter gewinnen. Biel weniger 
würde uns daran liegen, neues zu hören, wonad uns fo leicht die Ohren juden, 
viel ernftliher aber würden wir bei und und durd treue Handreichung auch bei 
unferm Nächten dahin ftreben, daß der Menſch Gottes fei volllommen, zu allen 
guten Merk geſchickt. 

Es fann dem aufmerkfamen Beobachter nicht entgehen, daß alle unfere Ver: 
anftaltungen für die Pflege des religiöfen und fittlihen Lebens, für die Fort— 
bildung, überhaupt für die Gefundung unſers Volkes gemeinſam daran kranken, 
daß ihmen die umerläßlihe Vorausſetzung fehlt, der rechte Boden im Bolfe. 
Das Hat zur Folge, daß fie bei weitem nit das wirken, was‘ fie bei beſſerer 
Begründung wirken fünnten, daß fie namentlih aud des rechten Zuſammen— 
ſchlufſes ermangeln. 

Gewöhnlich find es einzelne Perfünlichkeiten, im denen der Yünglingeverein, 
der Verein für junge Kaufleute, die Fortbildungsſchule ihre Träger haben. 
Jeder geht feinen Weg, ohne ernftlih daran zu denken, wie ev dem amdern 
diene und wie er von ihm Unterftiigung finden könne. Was in dem einen 
Verein betrieben wird, ift oft genug den Beftrebungen des andern hinderlich 
oder gar jhädlih. Stände Hinter den Vereinen eine Gemeinde, jo hätten fie in 
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ihr ihren Einigungspunft, und es wäre ebenjo jelbftverftändfih, daß fie ſich 
gegenfeitig ftügten und förderten, wie dies bei den Gliedern desjelben Leibes 
der Fall ift. 

Wenn nun die Erziehungsgemeinde nit nur für die Schule, fondern 
ebenjo für alle andern auf die Gefundheit unfers Volkes gehenden VBeranftaltungen 
unerläßlihes Bedürfnis ift, warum legt man dann nit ernftlih Hand an, fie 
zu gewinnen ? 

Einige fagen: Es fehlt an den rechten Yeuten. 

Das ift nit wahr. Man achte nur auf die opferwillige Fürſorge fo vieler 
Eltern für ihre Kinder, auf die Fürſorge mander Herrihaften für ihre Dienft- 
boten, mander Meifter und Lehrherren für ihre Lehrlinge, Geſellen und An- 
geftellte. Man achte auch auf ihre Klage, daß von andern Seiten gefährdet oder 
gar niedergeriffen wird, was fie bei ihren Pflegebefohlenen zu pflanzen und zu 
bauen fi beftreben. Wohl fieht es aus, ald ob im unferer vielgefhäftigen Zeit 
die meijten in der Sorge für den Erwerb und oft recht trivialen Lebensgenuß 
aufgingen. Aber Ddiejelben Yeute gewähren ein ganz amderes Bild, wenn ihr eine 
ernfte Sade mit ihnen zu verhandeln habt. Bei der Beurteilung der Menſchen 
fommt es darauf an, ob man Glauben hat an die Menjhheit oder nicht. Wer 
da glaubt, daß in jedem Menſchen noch etwas Gutes ftedt, der kann aud 
hoffen, daß dieſes Gute zu einer bejtimmenden Macht werden fann und daß 
dieſes geihehen wird, wenn er im entſprechende Berhältniffe gelegt würde. Cs 
fehlt aljo an den redten Leuten nit, und die ed noch micht find, die können 
e3 werden. 

Nun ift aber die heutige Geſellſchaft dur religiöfe, politifhe, ſociale und 
wirtfhaftlihe Gegenſätze zerklüftet. Bieten diefe Gegenſätze nicht ein unüber— 
ſteigliches Hindernis für einheitliches Wirken? 

Zunächſt ift zu fagen, daß dieſe Gegenfäte wejentlih daher kommen, daß 
e8 leider vielfah an der rechten Fühlung gefehlt hat. Die Erfahrung lehrt es 
jeden Tag, daß Menſchen mit einer Heinen Differenz im Herzen nebeneinander 
hergeben, immer neuen Groll gegeneinander ſammelnd, und daß fie dann bei 
einer glüdlih zuftande gekommenen Ausiprade ih hödlihit wundern, daß fie 
fih jo haben emtzweien können. Ich will nicht jagen, daß die heutigen ge: 
ſellſchaftlichen Gegenfüge Heine Differenzen feien, aber fie wirden viel verlieren 
an ihrer Schärfe, wenn die Menfhen mehr Fühlung miteinander gewännen. 

Die Erziehungsgemeinde hat glüdliherweife mit dieſen Gegenfägen zunächſt 
nichts zu thun, fondern mit ethiſchen Forderungen, die jeder anerkennt, der das 
Herz auf dem rechten led hat. Wenn jemand als gut evangeliiher Mann mit 
einem ultramontanen als Nahbar oder Gejhäftsfreund zu thun bat, fo weiß 
er dieſe Beziehung durchweg jo zu geitalten, daß der religiöfe Gegenjag nit 
ftörend eingreift. Ich habe e8 mehr als einmal erlebt, daß, beiderfeitig ernftes 
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religiöfes Interefje vorausgefegt, durch offene Ausſprache über die religiöfe Differenz 
das Verhältnis nur um fo inniger fi geitaltete; ftörend würde die Differenz 
geworden fein, wenn man ftatt mit dem Semeinfamen mit dem Trennenden be 
gonnen hätte. So fünnte die gemeinjame Arbeit in der Erziehungsgemeinde, 
wenn man fih auf das gemeinfame Ethiſche beichränfte und das Trennende 
zurüdichöbe, einen guten Dienft auch zu weiter gehender VBerftändigung thun. 

IH muß allerdings geftehen, daß der konfeffionelle Gegenſatz in unfrer 
Zeit die gemeinfame Arbeit fehr erjhweren würde. Zur Zeit Sailer und 
Fenebergs wäre das nit fo geweien. Damals würden fih ein evangeliſcher 
und katholiſcher Mann über die Erziehung eines ihnen nahejtehenden Kindes 
auh in religiöfer Beziehung leicht verftändigt haben, weil fie in ihren Son: 
feffionen in erfter Linie des Gemeinſamen fi bewußt waren. Heute wiirde die 
Erziehungsſorge dem zu überlaffen fein, der der Nächſtberechtigte und «ber: 
pflichtete ıft. Auch die Erziehungsgemeinde wird fih heute auf gemeinfam kon— 
feffionellem Boden aufbauen müffen, was aber nicht ausſchließt, daß die Gemeinden 
verjhiedener SKonfeffionen ſich beſtens unterftügen. Hiermit ift allerdings die 
Schwierigkeit noch nit gehoben; aud) innerhalb derjelben Konfeifion wiederholen 
fih die Gegenſätze. So gehört mander zur evangeliihen Kirche, der ihrem 
Glaubensſtande völlig entfremdet ift und keineswegs wünſcht, feine Kinder ihm - 
entfprehend unterrichtet und erzogen zu fehen. Sind dieſe Entfremdeten eine 
beiheidene Minorität, fo mag man fie auf fih beruhen laſſen in der Hoffnung, 
daß aud) fie werden andern Sinnes werden ; find fie aber zahlreih, jo wird es 
ſich empfehlen, fih bei der Verftändigung über die gemeinfame Arbeit auf die 
ethifche Bafis zu beſchränken. Thun die gut evangelifchen Glieder der Gemeinde 
ihre Pflicht, beweifen fie im Yeben und Thun, daß ihr Glaube eine Kraft ift, 
neben der es feine gleichwertige giebt, fo werden aud die Entjremdeten es fid) 
bald gern gefallen laffen, daß ihre Kinder zu Ddiefer Yebens- und Sraftquelle ge- 
führt werden. 

Endlich jagt man, daß die Erziehungsgemeinde nur wieder eine neue künſt— 
liche Beranftaltung fein würde. 

Wenn der Arzt bei irgend einem Kranken operativ oder mit Arzneimitteln 
eingreift, jo weiß er ganz gut, Daß es auf die im Organismus vorhandenen 
guten Kräfte anfommt, ob die Heilung gelingen wird oder nicht; feine Kunft 
fann nur eine Unterſtützung diefer Kräfte fein. Im einer gelunden Gemeinde 
verfteht es fih von jelbit, daß jeder feine Pfliht thut, niht nur an feinen 
Hausgenofjen und Familiengliedern, fondern auch an Nachbarn und Mitbürgern. 
Klingenburg bat in feiner Schulgemeinde niemals von der Notwendigkeit einer 
Erziehungsgemeinde geredet, weil die Gemeinde es auch ohne bejondere Ver: 
anftaltungen war.) Die meiften Gemeinden find es aber nicht, und jo handelt 
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es ih um die Frage: Was ift zu thun, Daß fie es werden, wenn midt voll 
fommen, jo doc in dem Maße, als dies unter den gegebenen, oft recht ungünftigen 
Berhältniffen möglich ift? 

Was nun aud unternommen werden mag, immer tft zu bedenfen, Daß «es 
ih um die Stärfung der in der Gemeinde vorhandenen Kräfte und um deren 
Zufammenfhluß handelt und dadurch wieder um deren Förderung und Mehrung. 
Und wie es das Ideal der Erziehungsgemeinde bedeutete, wenn jeder in ihr im 
der Weiſe feine Pflicht thäte, die der Herr vom redten Almojengeber fordert, 
bei dem die linfe Hand mit weiß, was Die rechte thut, wenn fi aljo alles 
als jelbjtverftändlih vollzieht, fo ift aud von den Mitteln, Ddiejen Ideale näher 
zu kommen, zu fagen, daß fie um fo bejjer fein werden, je mehr fie fi natur: 
gemäß ergeben, je weniger künſtlich fie find. 

Wie wir gefehen haben, find viele an der Erziehungsgemeinde interejjiert, 
fo namentlih die bejfern Familien, die Kirche, Schule, innere Miffion, und jo 
werden fie aud alle mit Hand anlegen, wenn es fi um ihre Gewinnung handelt. 
Wo aber und von wem ift anzufangen? | 

Die Antwort auf diefe Fragen hängt davon ab, für melde fittlihe Aufgabe 
unfere Yeute am leichtejten zu intereſſieren find und wer an der Sache das 
größte Intereffe haben muß. Nun giebt es nichts, was jedem mehr and Herz 
gewachſen ift, als feine Kinder, und darum findet man überall am erften Gehör, 
wenn man mit Wünſchen fommt, die das Wohl der Kinder bezweden. Unter 
allen Beteiligten aber iſt die Schule deshalb in eriter Yinie imterefliert, weil fie 
ihre Aufgabe, Erziehungsanftalt zu fein, nur löfen kann als Gehülfin des Haufes 
und getragen von der Gemeinde. Schon Peſtalozzi ruft uns zu: „Umſonſt 
(iegt dir die Veredelung deines Geihlehts am Herzen, wenn du die Fundamente 
derfelben nicht Hier (in der Mutter: und VBaterliebe, im rechten Familienleben) 
ſuchſt, fie find nur Hier, du findeft fie ſonſt nirgends.“ Und dazu jagt Waig: 
„Daß der Fehrer und Erzieher auf diefen Punkt, von dem alle Gemütsbildung 
ausgeht, wohlthätig zurückzuwirken ſuche durch jein Yeben in der Gemeinde, durch 
Umgang und Beifpiel, dies ift daher die erfte Bedingung für das Gedeihen 
feiner Thätigfeit in der Schule” (a. a. D. ©. 487). 

Fragen wir nun, wie ed anzugreifen ift, daß wir wieder Erziehungsgemeinden 
befommen, jo gilt es zunächſt zu befennen, daß es vorwiegend unfre. Schuld ift, 
daß wir fie mit mehr Haben. Hätten wir unfern Beruf ideal erfaßt, hätten 
wir diefe Berufserfaffung in der individuellen Behandlung unfrer Schüler, in 
der Pflege der Beziehungen zu den übrigen Erziehungsfaftoren gezeigt, jo hätte 
die Entwidlung unfers Schulweſens einen andern Gang genommen, fo hätten 
wir noch unfre alten Heinen Schulfyfteme und in den Kleinen Gemeinden gute 
Hilfen. Wenn aud in den großen Städten und den ländlichen Induftriebezirfen 
die Geſchicke der Schule vielfah in den Händen folder Leute liegen, die nicht 
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unmittelbar an der Schufe intereljiert find und wenn aud die wirkfihen Inter- 
ejfenten in den Schuffragen offiziell nicht zu Wort fommen, fo würden dod die 
Heinen Schulſyſteme erhalten geblieben fein, wenn wir nur ihre Bedeutung recht 
fühlbar zu maden gewußt hätten. Ob wirklih die kleinen Syiteme teurer find 
als die großen, ift nod eine offne Frage, aber wenn fie aud bedeutend mehr 
fofteten und der Erwerb von doppelt oder viermal fo vielen Schulgrundftüden 
ungleih mehr Mühe machte, jo Hätte dies doch nicht irgendivie ausfchlaggebend 
wirken können. Erfahrungsgemäß jheut man für Dinge, die man fchägt, weder 
Mühe noch Koften. 

Glücklicherweiſe haben wir nod viele Heine Sculgemeinden. Wenn die 
dort wirfenden Kollegen zeigen, was folde Gemeinden wert find, fo thun fie 
nit nur ihren Interefienten, fjondern überhaupt der Schule einen wefentliden 
Dienft. Wenn die Lehrer an den großen Syitemen trog der ungünftigen Ber: 
hältniffe fi bemühten, ihren Kindern das zu fein, was fie ihnen fein follen, fo 
würden die mit diefer Schuleinrihtung verbundenen Mängel den Eltern und 
Schulfreunden bald jo deutlih vor die Augen treten umd der Drang zur Her: 
ftellung "gefunderer Verhältniſſe jo ſtark hervortreten, daß auch die Schulherren 
ihre jegige Stellung nit mehr würden behaupten wollen. 

Das Intereffe für die einzelnen Kinder, und die darauf ſich gründende 
Beziehung zu den Eltern und Angehörigen find die Vorausfegung für die Ge: 
winnung einer Sculgemeinde. Das einzelne Kind fteht in Beziehung mit an« 
dern Kindern, es fteht unter dem Einfluß des Lebens und Treibens in feinem 
Gefihtötreife, und jo zwingt die Zorge für das eigene Kind auch den Einfluß 
anderer Kinder und der Umgebung in Betracht zu ziehen. Schließen Eltern ihr 
Kind möglidhit ab, fo werden die bedenklihen Folgen ficherlih bald deutlich 
werden; gewähren fie ihm im Vertrauen auf ihren beftimmenden Einfluß freiere 
Bewegung, fo werden die Folgen der nadteiligen Cinflüffe nit lange verborgen 
bleiben. Berftändigen Eltern bleibt thatfählih fein andrer Weg, jelbit wenn fie 
nur das Wohl ihres eigenen Kindes im Auge haben, als einzutreten aud für 
die Genoſſen ihres Kindes und für Gewinnung gejunder Verhältniſſe im der 
Umgebung. Sobald fie aber diefen Weg betreten, fehen fie fih zu Eltern ge 
fährt, die mit ihnen im gleiher Page find, zu dem guten Leuten, Die ſtets Hand 
anzulegen bereit find, wo es ein gemeinnügiges Werk zu thun gilt, zu den ein- 
Nußreihen Gemeindegliedern, deren Mithilfe befonders wertvoll wäre. Sie find 
auf dem Wege, eine Erziehungsgemeinde zu gründen. 

Wenn man die lagen anhört, die die Eltern, Pfarrer, Lehrer, Lehrmeilter, 
Herrſchaften ꝛc. über den fhädigenden Einfluß, dem ihre Pflegebefohlenen aus- 
gelegt find, zu erheben pflegen, fo erſcheint e8 geradezu verwunderlih, daß fie 
nicht auch Schritte thun, den Übeln abzuhelfen. Warum thun fie das nicht ? 

Sie halten erjtens die verführeriihen Clemente für zu ftarf, als daß fie 
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gegen fie etwas unternehmen könnten. Es braudt nur irgend eine Narrheit 
oder Gemeinheit ſich zu präfentieren, jo hat jie alfobald ihr Publifum; das 
wifjen die Unternehmer ſehr gut umd verftehen ihr Geſchäft damit zu machen. 
„Wenn wir uns im Kote fanden, fo verftanden wir uns gleih.“ Wie ift es aber 
mit der Macht, die hinter diefen Haufen ftedt? Wie wenigen ift wirklich wohl 
dabei, wie mande würden fi beſchämt abwenden, wenn ihnen nur jemand fagte, 
auf welchem Wege fie find, mie viele beteiligen fih nur, weil fie zu etwas 
Befferem nicht geladen werden! (Für gute Volfsunterhaltung, aud regelmäßige 
und oft wiederkehrende, müßte viel mehr gejorgt werden.) Mit der Überfhätung 
der verfuhlihen hängt die Unterihägung dev vorhandenen guten Kräfte eng zu« 
fammen. Es liegt in ihrer Natur begründet, daß bei den leßteren ebenjo Die 
Meinung vorhanden ift, ſich beicheiden zurüdzuhalten, als die erjteren ſich auf: 
fällig maden müfjen. Selbit ein Elias glaubte, er jet allein übrig geblieben. 
„Wer für die Menſchen arbeiten will, muß fie verachten und lieben,“ fagte mir 
einft ein jehr verdienter Volköfreund. Wer aber ohne Glauben an die Macht 
des Guten und darum am die Menſchheit hinausihaut in das Leben, der muß 
zum Belfimijten werden und den Mut zur Arbeit für das Gute verlieren, 

Den jo häufig fehlenden Mut würden unfre guten Yeute gewinnen, wenn 
es nur gelänge, ihre zahlreihen Gefinnungsgenoflen, die ans allerlei menſchlicher 
Schwachheit nicht öffentlih ihnen beizufpringen wagen, zu ernfter Mitarbeit im 
die Schranken zu rufen. Es find Yeute nötig, die die guten Beftrebungen zu 
tragen und zu leiten vermögen. Ih weiß von Gemeinden, in denen ein ein 
zelner gutgefinnter einflußreiher Mann für alle Ddiefe Beftrebungen den fejten 
Punkt bildete; in ihm fanden fie nicht nur Stüge und Halt, gegen ihn magten 
auch die Andersgefinnten nicht mit ihrer Pebensauffaffung hervorzutreten. In 
den meiften Gemeinden fehlt es an folden Perfönlidkeiten, wer foll dann den 
Stütpunft bieten ? 

An der Erziehungsgemeinde find fehr viele hoch intereffiert, indem alle auf 
die Geſundung des BVolfslebens gerichteten Beftrebungen in ihr ihren rechten 
Boden, ihren Ausgangs: und Einheitspunft fehen müſſen, und fo könnte man 
erwarten, daß don einer diefer Beftrebungen her wohl die geeignete Perfünlichkeit 
fommen werde. Wollte der Pfarrer fih der Sache in der erforderlihen Weiſe 
annehmen, jo ginge das dod nur für den Fall, daß die Kirdengemeinde aud 
jo Hein jet, wie e8 die Erziehungsgemeinde fein muß; dies ift nur felten der 
Fall. Dazu fommt, daß gerade an den Orten, die die Erziehungsgemeinde am 
nötigften haben, der Pfarrer ſchon um der vielen kirchlich Entfremdeten willen 
nicht der geeignete Mann ift, die Sache zu tragen. Ühnlih würde es mit den 
Leuten fein, die in der Arbeit an den Jünglings- und andern firdliden Ber- 
einen ftehen. Die aus den Bereinen für junge Kaufleute und den Bildungs- 
vereinen kommen Fönnten, würden leicht mit ftändifchen Vorurteilen zu kämpfen 
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haben. Wenn man erwägt, daß die gejuchte Perfönlichkeit fi) mit ihrem Aufruf 
zur Hilfe an aller Gewilfen bezeugen muß, nad feiner Seite voreingenommen 
erfheinen darf, jo muß der Lehrer als der geeignete Mann erjheinen. Mean 
wird Dagegen erinnern an die bejheidene Stellung, die er in der Gemeinde ein: 
nimmt, an den weiten Blid, den die Arbeit vorausfegt, an die Sicherheit in der 
eignen Pebensführung, überhaupt an die nicht gewöhnlichen Eigenſchaften, die er: 
jorderlih find. Dagegen ift zu jagen, daß allerdings ein durch wirtjchaftliche 
Stellung wie Charakter zur Führung berufener Mann es leiter hat. Es giebt 
aber auh ein Anjehen, das in der beiheideniten Stellung erworben werden 
fann durch rechtes Dienen. Wenn der Lehrer es ernft nimmt mit feinem Beruf, 
wenn er ſich beftrebt, durch fein Beifpiel und feinen Einfluß im Verkehr in 
rehter Weiſe zu wirken, wenn jeder merft, daß er nur das Wohl des heran: 
wachſenden Bolfes im Auge hat und thut, was ja aud feines Amtes, jo wird 
er jelbft ungewollt eine beftimmende Stellung in der Gemeinde gewinnen. Man 
denke nur an SKlingenburg ! 

Wenn es den Vehrern gelänge, diefe Stellung in ihren Gemeinden ſich zu 
erarbeiten, jo mwirde das für die Vertreter der andern guten Beſtrebungen aud) 
den Nuten Haben, daß fie erinnert würden, Daß bei der Jugend anzufangen ift, 
was man im Bolfe lebendig wünſcht, daß jede gute Beitrebung möglihft allen 
zu gute fommen muß und darum immer wieder auf die allen gemeinfame Bor: 
ausfegung zuritdzugehen ift, daß man auch ſcheinbar weitab liegende Beftrebungen 
anzuerfennen und zu unterjtügen hat, wenn fie nur in irgend einer Weile das 
Gute zu fördern geeignet find, und daß es für die rechte Arbeit für das Wohl 
unfers Volkes erfte Bedingung ift, daß man ſich nicht durch das unfelige Partei: 
getriebe abjchreden oder beeinfluffen Laflen darf. 

Es find jest 40 Jahre, ala Dörpfeld die Bedeutung der Schulgemeinde in 
einer Reihe von Abhandlungen und dann in feinem größten Werke ins rechte 
Licht jegte. Seine lette Arbeit war das Fundamentftüd einer gefunden, freien 
und friedlichen Schulverfafjung. 

Wenn man bedenkt, daß er fir eine Einrichtung feine Stimme erhob, Die 
fh am unferm Miederrhein und feiner Umgebung jegensreih erwiefen hatte, daß 
diefe Einrichtung aus dem Geifte unfrer anerfannteften Pädagogen, 3. B. Beita- 
lozzis, mit Notwendigfeit als die allein richtige ſich ergiebt, fo ift es kaum 
jaglih, daß Dörpfeld faum mehr ald Komplimente für feine langjährige Arbeit 
geerntet hat. Es müflen da befondere Gründe im Spiel fein. Ih habe ‚mir 
wohl die folgenden gedacht: 1. Dörpfeld geht im zu ſchwerer Rüftung einher. 
Sein Schulgemeindegedanfe hätte in volkstümlicher Geftalt im einer etwa vier: 
undzwanzig Seiten jtarfen Broihüre den ntereffenten nahe gebradit werden 
müflen. 2. Es ift immer von der Schulgemeinde geredet und fo der Gedanke 
nahe gelegt worden, als ob es fi dabei weientlihd um eine Schulfrage handle. 
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Wer Dörpfeld kennt, der weiß, Daß feine Schulgemeinde dasſelbe ift, was ich 
hier Erziehungsgemeinde nenne. Wenn ih mir nun aud) danfbar bewußt bin, 
in Ddiefer wie im den früheren verwandten Abhandlungen ganz in Dörpfelds 
Geiſte mich ausgeſprochen zu haben, jo halte ih es doch zwedmäßig, den Namen 
zu wecjeln und aud den außerhelb der Schule ftehenden Beteiligten dur den 
Namen Erziehungsgemeinde es anzudeuten, daß es ſich um eine Sache handelt, 
die au für fie von höchſter Bedeutung if. 3. Durh den Mangel eines 
Schulgeſetzes ift e8 dahin gekommen, daß kaum eine andere öffentlihe Inftitution 
jo in das Belieben verjchiedener Herren gejegt erſcheint wie die Volksſchule. 
Wil die ftaatlihe Behörde das Rechte, fo ftöht fie auf den Widerjtand der 
Gemeinde; will eine Gemeinde, was gut ift, fo erhebt die Behörde Einſpruch, 
da fie doch eine gewiſſe Gleihförmigfeit wahren muß. 4. Wenn man aud bei 
den Erwägungen über das, was für die Geſundheit unfers Volkslebens geihehen 
jolle, gelegentlih an die Volksſchule denkt, fo ftellt man fie doch als wichtigen 
Faktor nit mit in Nehnung, da man fie ji) ifoliert denkt und fie als ſolche 
thatfählih au nicht viel bedeutet. An die dienende Schule, an das Belehren 
der Herzen der Väter zu den Kindern dent man nit. 5. An die Pehrer 
ftellt die Erziehungsgemeinde jo hohe Anforderungen, daß nur Leute noh im 
Lehramt Raum hätten, die ihren Beruf ideal zu erfaflen vermögen. Die den 
Beruf erwählen, des auskömmlichen Gehalts und der forialen Stellung wegen, 
würden ſich ſehr unbehaglih fühlen. Wenn heutzutage fi allerlei Yeute berufen 
meinen, auf die fo wenig idealen Schulmeifter Steine zu werfen, fo follten fie 
lieber auf die zielen, die die Aufgabe der Pehrer fo veräußerliht, um das beite 
Teil verkürzt haben. Lehrer find eben auch Menſchen und fo haben fie es auch 
nötig, daß fie zu rechter Zeit nahdrüdlih erinnert werden, daß, wer eimen 
idealen Beruf erwählen will, aud zu feiner Erfüllung willig und bereit fein 
muß, und daß fie aud in dieſem Berufe immer wieder gemahnt werden, daß 
er ein idealer ijt und von dem gewiflenhaften Menſchen nur jo erfaßt werden fann. 

Im den Berichten über die Reiſe unſers teuren Kaiſerpaares nah Yerujalem 
iſt uns mandes ſehr Erfreuliche entgegengetreten. Ich babe mid namentlih fehr 
gefreut, daß das hohe Paar fih überall fo befonders freundlid den Kleinen und 
ihren Pflegern zugewandt und der Kaifer die Evangeliihen fo ernſtlich gemahnt 
hat, mit ihren Leben und Thun einzutreten für die Erhaltung und das Wachs— 
tum ihrer Gemeinden. Möge dies eine Mahnung fein, daß auch im unſerm 
Baterlande zurüdgegangen werde zu einer rechten Pflege der Kräfte, aus Denen 
allein die Gefundheit eines Volkes erwachſen und erhalten bleiben kann. 
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Kunftbetrachtung und Kunitgenuß in der Schule. 
Von Fr. Lehmhaus, Elberfeld. 


Werte Anweſende! 

Ih will Ihnen nit verhehlen, daß ih mit einer gewiffen Bejorgnis mit 
meinen Vorfhlägen vor Sie hintrete. Sie werden mid nämlich im Berdacht 
haben, als wollte ih die ohnehin jhon jo große Zahl der Unterrichtsfächer um 
noch eins vermehren, den Wiffensftoff, unter deifen Yaft wir jegt ſchon feufzen, 
noch drüdender mahen. Laſſen Sie mid deshalb von vornherein Ihr Miß— 
trauen zerjtreuen dur die Berfiherung, Daß ich weniger eine Vermehrung, ale 
eine Umgeftaltung des jeßt geltenden Stoffes im Auge habe. 

Wenn nun von Kunſtbetrachtung und Kunſtgenuß die Rede ift, jo muß 
zunächſt hervorgehoben werden, daß wir nur von den bildenden Künſten reden, 
Boefie und Muſik alfo außer Betradt bleiben, daß wir den Begriff „Kunft“ 
hier aber in jeinem weitelten Sinne faffen, darunter alſo alles verftehen, was 
das rein praftiihe Bedürfnis überjhreitet: nit allein die Erzeugniffe der fog. 
hohen Kunft, fondern auch des Kunithandwerts: Deforationsmalerei, Kuuſt— 
ſchloſſerei, Kunſtſchreinerei, auch der Liebhaberkünſte — furz alles, was ſchmückt 
und ziert. 

Es ift nun die Frage, was thut die Volksſchule, um ein verftändiges Auf- 
faffen, eine genießende Betradhtung, ein gemiütvolles Verſenken in diefe Dinge zu 
ermöglichen ? 

Es kann ohme weiteres gejagt werden: das äjthetifche Imtereffe findet nicht 
die Beadhtung, die ihm feiner Bedeutung wegen zulommt. Mit fhönen Formen 
hat es faſt ausfhlieglih das Zeichnen zu thun. Auch beim pflanzenkundlichen 
Unterriht joll das äſthetiſche Intereſſe Berüdjichtigung finden. Bei der Be: 
handlung poetiſcher Stüde tritt e8 jchon mehr in den Bordergrund. Daneben 
bemüht fi der Öefangunterriht um die Auffaſſung und Wiedergabe ſchöner 
Melodien. Das ift alles. Wohl werden im Anihauungsunterrict, im Anflug 
an bibliſche und Profangeihichte wie aud in der Geographieitunde Bilder gezeigt 
und beiprohen. Es kommt aber nur der Ddargeitellte Vorgang oder Gegenjtand 
in Betradt. An das äftgetifhe Intereſſe wendet ſich die Beſprechung gar nidt. 
Im allgemeinen kann wohl gefagt werden: wenn für das Verftändnis und Die 
Auffafjung ſchöner Formen etwas gethan wird, geihieht das durchweg nebenbei, 
jelten abſichtlich, zielbewußt. Die Betrahtung eines Kunftgegenftandes vorwiegend 
unter dem Gefihtspunfte feiner Schönheit iſt im der Volksſchule fo gut wie 
unbefannt. 

Und doch findet den Werken menſchlicher Kunft gegenüber ohne Anregung 
kin wirkliches Sehen, verweilendes Betrachten, verftändiges Auffaſſen ftatt. 
Hält man das für erjtrebenswert, fo muß man unterrihtlihe Maßnahmen 
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treffen, ebenfo wie den Tieren, Pflanzen und Steinen gegenüber. Bier über: 
laffen wir jehen und betradten aud nit dem Zufall und der Zeit, die jhon 
alles bejorgen wird. 


Es ſoll hier fogleih der Befürdtung entgegengetreten werden, als wollten 
wir jugendlihe Schöngeifter züchten, die überall bei Gegenftänden der Kunft mit 
einem Urteil bei der Hand find, deren Empfinden fi ſogleich in Prädifaten, 
„ſchön, himmliſch, entzüdend!“ — und ähnlihen Superlativen äußert, die vor 
jeden Bilde ein Langes und Breites über Kolorit und Pinjelführung, über 
Vortrag und Kompofition ſchwatzen. 


Unfer Ziel liegt in ganz anderer Richtung. Wir wollen die Gleichgültig— 
feit befämpfen, mit der Heutzutage thatſächlich die meiften Leute am Sunfterzeug: 
niffen vorübergehen, indem wir die Jugend mehr befähigen, die Schönheit der 
Linie, der Kontur, des Profils, der Farbe überhaupt einmal erit zu jehen, dann 
fie in Stand jegen zu finniger Betraditung und Vertiefung und es durd das 
alles ermöglichen, jene reine ireude, beglüdende Befriedigung, jenes wunſchloſe 
Hochgefühl zu empfinden, das wirklihe Kunftwerfe allen denen mitteilen, Die 
dafür empfänglih find, 

Kunftgegenftände find auch dem Schüler nichts fremdes. Im Haufe, am 
Haufe, auf der Straße — überall hat er Gelegenheit zur Betrachtung. 

Im Haufe fieht er die vielgeftaltigen Ornamente in Geweben und Tapeten, 
die Kreuzftihmufter in der Tiſchdecke, den Fries um dem gußeifernen Ofen; er 
fieht die unendlih mannigfaltigen Formen von allerlei Gerät: Gläſer, Taflen, 
Flaſchen, Kannen. Es muß ihm das Bewußtjein beigebradht werden, daß jede 
diefer Formen einmal zum erften Male dargeftellt wurde, daß fie alle’ einmal 
geboren wurden aus (einer) der Phantafie eines Kinftlers und daß das erite 
Entftehen jeder einzelnen eine künftlerifche That bedeutete. Es fieht die Borde 
in der Sardine, den einfachen Fries an den Wänden, die Rojette unter der 
Dede, mit Boluten, allerlei Rollmerf und fabelhaften Tiergeftalten, den Teppich 
mit hübſch gefüllten Feld, wohlabgeſchloſſen durch eine paſſende Borde. 

Früh lenkt ſich ſchon die Aufmerkjamkeit des Kindes auf den Kupferftich 
an der Wand, auf den Holzſchnitt im der illuftrierten Zeitſchrift; es bedarf nicht 
der geringiten Mafßregel von unjerer Seite, um die Aufmerkſamkeit wadzurufen : 
ganz von jelber giebt fie fih fund mit urfprünglider Yebendigfeit und Ausdauer. 
Wenn ih num wuchern will mit diefem Intereſſe, fo ſage ih etwa von meiner 
Holbein’shen Madonna des Bürgermeifters Meyer: der Maler, der es ſchuf, 
lebte jhon vor 400 Jahren. Sein Bild hängt jegt in einem Fürſtenſchloß und 
wird als ein fehr koſtbarer Schatz geachtet. Man hat e8 nadıgebildet in vielen 
Taufenden von Blättern, damit ſich möglihft viele Menjhen darüber freuen 
fünnen — follte dann micht meinem ungen eine Ahnung kommen, was für 
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eine Bedeutung ein Mann für die Welt hat, der dur fein Werk Taufende er- 
freute, nicht nur zu feiner Zeit, fondern die Jahrhunderte hindurch! 

Beim Austritt aus dem Haufe giebt es neues zu beobadhten: der hübſch 
gedrehte und gejhnigte Ständer unten am Xreppengeländer, der bunte Flurbelag, 
die funftvoll geätzte Oberlichtſcheibe, die zierlih angeordnete Thürfüllung aus 
Schmiedeeiſen. Solder Thürfüllungen wird ſich unfer Zögling viele anjehen 
und mit unferer Hülfe bald finden, daß nur ſolche fhön find, bei denen der 
Meifter die Ornamente gleihmäßig in der Fläche verteilte, unfhön folde mit 
überfüllter Mitte und fahlem Rand. 

Auh die wuchtige Vergitterung der Kellerfenfter durch ſchneckenartig gebogene 
Stäbe ift unferm Knaben auffällig, Wir laffen uns von ihm felber fagen, daß 
fie eben nur im diefer ihrer Wuchtigkeit den Zwed erfüllen, unfer Eigentum zu 
ſchützen gegen Diebe, ihre Feilen und Bredzangen, und daß ſchwache Bergitte- 
rungen unfhön, weil unzweckmößig find. Wir richten fein Augenmerk bei eben 
diefer Kellerfenftervergitterung auf die elegant gebogene Schnedenlinie, erinnern 
ihn daran, daß er bis jetzt vergeblich verfuchte, eine regelrechte Volute mit dem 
Bleiftift auf Papier zu bringen, daß aber der Kunſtſchloſſer diefer diden Eiſen— 
fange die tadellofe form zu geben verftand! Wie wird der Reſpekt unferes 
Jungen vor dem Manne wachſen, der jeine Kunft ausübt im der ruffigen Ge: 
wandung eines Grobjhmiedes! Um mie viel tiefer und anhaltender wird aber 
der Reſpekt jein, wenn unjer Zögling an ſich jelber, etwa an der Hobelbanf in 
einer Schlilerwerkftatt erfahren durfte, wie viel Ausdauer und nahhaltiger Fleiß 
nötig ift, um auch nur die erjten Schwierigfeiten irgend einer Technik einiger 
maßen zu überwinden ! 

Aber nun hinaus auf die Straße! Da ftürmt aber erjt das Fünftlerifche 
Anihauungsmaterial in erdrüdender Fülle auf unfern Zögling ein. Un den 
Häufern die Thür- und Fenjterumrahmungen, Friefe, Geſimſe, Giebel und Erfer, 
Säulen und Pilaſter, Sodel und Kapitäle, Konfolen und Kartuſchen. Die 
öffentlihen Gebäude, Rathaus und Höhere Schulen , find befonders reich ge 
ſchmüdt: Haupteingänge mit Yaub- und Frudhtguirlanden, die Schlußſteine der 
Bogen mit phantaftifhen Fragen; die uralte romanifche Kirche mit ihren maffigen 
Türmen, dem rundbogigen enftern und Türmen, den Rundbogenfriefen zwiſchen 
den einzelnen Stockwerken in wageredhter Linie; dann der gotiihe Don mit 
feinen hinmelanftrebenden Türmen, die Helme wie Spitzenwerk fo luftig und 
durhfihtig, dem ſchlanken Dadreiter über der Vierung, dem Wald von Strebe- 
Pfeilern, alles nad oben gehend, nur die ſenkrechte Yinte betonend die Rundbögen 
wie nad oben gezogen, jo dag nun beide Schenkel in einer Spike zufammen: 
treffen, 

Sollen nun unfere Schüler wirklih nit erfahren, daß man jenes romaniſch, 
dieſes gotifch, ein drittes Renaiſſance nennt? 
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Mid dünkt, fie follen es doch. Sie follen nicht blind umherwandeln 
zwifchen all diefen Dingen, die uns beftändig umgeben, deren Unblid uns be- 
ftändigen Genuß bereitet, die uns fo viel Gelegenheit zu finnender Betrachtung 
bieten, ja, die geradezu beftimmend einwirken auf unfer ganzes Seelenleben. Sie 
follen Aufihluß haben über die Bedeutung der techniſchen Ausdrüde, mit 
denen man das Wefen der einzelnen Stilperioden bezeichnet, wiſſen, was es 
mit den widtigiten Ardhitefturgliedern und ihren Namen auf fi Hat, er— 
fennen, daß nichts zufällig oder mwillfürlih ift, daß aud hier die Form immer 
Bezug hat auf den Zweck — und wir wollen uns im unferer Abſicht micht 
hindern laſſen durh den Umſtand, daß man Ddergleihen ja aud bisher nicht 
that und daß man uns felber von allen diefen Dingen nichts fagte, als es Die 
rechte Zeit dazu war. Mich dünft, wir Lehrer empfinden gar bitter diefe Lücke 
in unferm Wiſſen auf einem Gebiete, dem fi im übrigen das Intereſſe eines 
jeden Gebildeten in einem Maße zumendet, wie faum einem andern. 

Kommt in der Schule ein Naturgegenitand aufs Tapet, jo ‚werden forg- 
fältig alle einzelnen Zeile regiftriert, die Form jedes Teiles betradtet und be: 
nannt und endlih wird der Gegenftand eingeordnet im einen größeren Kreis. 
Iſt denn nun für unfern Bildungsftand eine Pflanze oder ein Tier wichtiger, 
als ein gotifsher Dom? wendet fih denn wirklich dem Naturkörper an fih ein 
ftärferes Intereffe zu als einem Erzeugnis der bildenden Kunft? Die Ent- 
ſcheidung im diefer Frage fünnen wir uns vielleiht bei dem Worte „Bildung“ 
jelbft holen — es hängt mit Bild, Erzeugnis der bildenden Kunſt, zuſammen. 
Jede echte Bildung iſt bildend, formend, ſchöpferiſch, und alſo künſtleriſch, jagt 
der Nembrandtdeutihe. Wenden wir uns alfo ruhig etwas mehr der Kunft zu, 
namentlih wenn das in einer Weife geſchehen fann, daß aud der Wiſſenſchaft 
fein Abbruch geſchieht. 

Setzen. wir jedoh unfere Straßenwanderung fort. Wir nähern uns dem 
Palaſte eines Funftliebenden Patrizierd. Der breite Thorweg ift durch ein herr: 
iches, Schmiedeeifernes Thor abgeichloffen. Der Ballon und die Fenſter des 
Erdgeihofjes zeigen reihe Gitter aus demfelben Material. Stilvoll ift der 
ganze Aufbau der Bauweiſe des Haufes felber angepaßt, edel ift die Verteilung 
der Maſſen, glatt verläuft jede Linie. Auch unfer Zögling fühlt e8: bier haben 
wir eim echtes Kunſtwerk vor uns. 

Hier ift vielleicht eine gefhichtlihe Bemertung am Plage. Städte wie 
Düfjeldorf, Bonn u. a. liefern den Beweis, daß noch gegen Ende des vorigen 
Sahrhunderts die Kunſtſchloſſerei allerwegen gelibt wurde. Bis vor 25-30 
Jahren war fie dam eine ungefähr volfommen vergefiene Kunft und ift dann 
in überraſchend kurzer Zeit zu einer Blüte gelangt, die wohl ohne Beiſpiel ift 
unter allen Zweigen des Kunftgemerbes. est ift e8 unfere Aufgabe, die Augen 
der Finder zu gewinnen fir dem überaus reihen Formenſchatz der Erzeugnifie 
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diefer Technik, die ſich überall darbieten als Thore und Gitter, Treppengeländer, 
Brüftungen in den Lihthöfen der Mufeen und großen Kaufhäufer, ald Dad: 
firften- und Giebelihmud. Der äfthetifhe Hunger des Kindes findet feine Be: 
friedigung im dieſer reihen Quelle der Betrachtung und es ift gewiß nad mander 
Richtung hin viel gewonnen, wenn wir e8 befähigen und gewöhnen, alle, diefe 
Dinge in den Straßen der Stadt zu fehen und zu genießen. 

Noch Haben wir bei weiten nicht alles aufgezählt, was fih dem finde als 
künſtleriſches Anſchauungsmaterial darbietet. 

Hier iſt z. B. noch das Fenſter eines großen Porzellan- und Glaswaren— 
geſchäftes. Eine vollkommene Kunſtgewerbeausſtellung: da zeigen ſich die ge— 
ſchmackvollen Formen modernen Tafelgeräts, Nippes, Berliner, Meißner Ur— 
ſprungs, Majoliken mit jenen anziehenden, farbenprächtigen Ornamenten, die 
vielbewunderten venetianiſchen Gläſer und wer weiß was alles noch, auf dem 
das Auge gern weilt in Wohlgefallen und Entzücken. — Noch vielſeitiger als 
dieſe iſt die Ausſtellung im Schaufenſter des Luxuswarengeſchäfts. Auf keinen 
Fall darf fie überſehen werden. Da blitzen die neueſten Erzeugniſſe der Zinn: 
gießerei neben Terrakottafiguren von täuſchender Lebenswahrheit, da feſſeln ung 
zierliche Tanagras, koſtbare (leider meiſt franzöſiſche) Broncen und tauſenderlei 
andere Dinge. Dazwiſchen zur Dekoration phantaſtiſche orientaliſche Teppiche 
und andere Gewebe. 

Mit Gewalt müſſen wir uns losreißen: an das höchſte und ſchönſte aus 
denn Reiche der Kunft, was das große, ftets unentgeltlich für jedermann geöffnete 
Mufeum der Straßen bietet, haben wir noch gar nit erinnert: an die monu— 
mentalen Gebäude der Stadt, die Denkmäler auf den öffentlihen Plägen, an 
die Gemälde in den Schaufenftern der Kunfthändler! Jedoch, es muß bei diefer 
Andentung bleiben, es ift ja nicht Zeit genug, alles Einzelne in Erinnerung 
zu bringen. Wir glauben ohnehin den Beweis erbradt zu haben, daß es unfern 
Kindern an Material zur Kunftbetradtung nicht fehlt, fondern daß fie im 
Öegenteil von einer ſchier erdrüdenden Menge derfelben umgeben find. 

Wir meffen einer Betradtung, wie wir fie im Sinne haben, eine größere 
Bedeutung zu, als wie der Behandlung mander Dinge, die im unferer Bolfe: 
Ihule von alter8 her Bürgerrehte haben. So haben gewiffe Dinge aus Ge— 
Ihihte und Geographie doh nur mittelbares Intereſſe und ftehen in unferer 
Shägung nad dem Gefihtspunfte des Kulturwertes weit zurüd hinter den 
Erzeugnifjen der Kunft, die doch anzufehen ift als die höchſte Blüte, die menſch— 
liche Bethätigung gezeitigt hat, 

Man nehme nur einmal alle Produkte künſtleriſcher Bethätigung aus unferm 
Leben weg, aljo alles, was ziert und ſchmückt und aud den unbedeutendften Ge— 
brauhsgegenftand dem Auge gefällig madt, und Lafje nur das, was lediglid auf 
das praftiihe Bedürfnis zugeihnitten if. Was bleibt übrig? Das ift faum 
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auszudenfen, jo jehr Hat fih das Bedürfnis, fi fünftleriih auszuleben, der 
meiften Dinge bemädtigt, mit denen wir irgendwie zu jchaffen haben — und 
ed gab eine Zeit, da man getroft fagen durfte: aller Dinge. Giebt es denn 
an dem Haufe, das wir bewohnen, an den Möbeln, mit denen wir es ausrüjten, 
an allerlei Gerät, defien wir uns bedienen, nit überall wenigftens Spuren von 
jenem ewigen Triebe, der in uns lebt, alles zu jhmüden, es mit einem Hauch 
von einem Gewiſſen zu umgeben, was jenſeits der Grenzen der Alltäglichkeit 
liegt! und wenn es nur der dunkle Strid ift, der die getündten Wände einer 
Bauernftube umzieht, oder die uniheinbare Hohlfehle am Fenſterrahmen, oder 
die roh gemalte, blaue Blume auf einem Gefäß aus Steingut. 

Das alles nehme man weg — und es bleibt die Barbarei, dariiber it 
weiter gar nicht zu reden. 

Und doch gehen wir bei allem, was Unterriht und Erziehung des her— 
anwachſenden Geichlehts angeht, an den Erjdeinungen der bildenden Kunſt vor- 
über, beinahe in einer Weife, ald wäre fie gar nicht vorhanden, oder ala hätte 
fie gar feine Bedeutung. 

Die redenden Künfte, Poeſie und Geſang, erfahren eine andere Wertihägung. 
Durch acht Schuljahre Hindurd räumt man dem Gefang wöchentlich zwei Stunden 
ein. Nun, wir möchten von all diefen Stunden feine entbehren, aber ung ein- 
mal fragen: Woher kommt diefe Bevorzugung des Geſanges vor den bildenden 
Küniten? Es kann gejagt werden: Am Gefang fann fi jeder erfreuen, jeder 
kann ihm ausüben, vuſt und Schmerz in einer Melodie ausklingen laſſen. Des— 
halb iſt der Geſang die volfstümlichfte von allen Künften. Er ermöglicht, die 
Stimmung des Sängers auf feine Zuhörer zu übertragen. In erhebenden 
Augenbliden der Begeifterung tft er der jpontane Ausdrud der Gefühle großer 
Mafien. Für die Schule ift er mod bejonders wertvoll, weil er es ermöglicht, 
die Stimmung einer Religions: oder Geihichtsftunde in einem Piede feitzubalten. 
Im ganzen: der Gefang ift ein treuer Begleiter des Menſchen in allen 
Vebenslagen. 

Kann man das nun von den bildenden Küniten nicht auh fagn? Wir 
find der Meinung, daß ihmen dieſe Prädifate in demſelben Maße zufommen. 
Kann fih niht an einem Bild ein jeder erfreuen ? nimmt die Majeltät eines 
himmelangehenden gotiſchen Domes nicht jeden im feinen Bann ? oder wo tft der, auf 
den die erdenfrohe Heiterkeit eines Rokokobaues jeine Wirkung verfagt? Und 
wer da meint, für Gemälde, Kupferftihe u. f. w. habe das Bolf feinen Siun, 
der vergegenmwärtige fid einmal die belagerten Schaufenfter der Kunftyandlungen 
oder die überfüllten Räume einer Galerie während einer unentgeltlihen Beſuchs— 
ftunde. Gewiß kann jeder fingen, wenigftens fein Volksliedchen, je nad jeiner 
Befähigung. Doch find begnadete Sänger mit der Gabe, Taufende Hinzureißen, 
jehr rar. Dt es auf dem Gebiet der bildenden Künfte nicht ebenfo? Auf den 
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olympifchen Höhen der Malerei u. ſ. w. zu wandeln, ift gewiß nur wenigen 
beihieden. Aber aud hier kann ſich jeder beteiligen im den Grenzen feiner Be- 
fühigung. Im gewiffen Zeilen unferes Baterlandes mar einft die Technik der 
Kerbichnigerei eine durchaus volfstümlihe Kunft, im jedem Bauernhauſe zur 
Winterzeit geübt an allen mögliden Gegenftänden. Man fehe fi nur die 
Kunftgewerbemufeen in Köln und Diüffeldorf daraufhin an und man wird ein 
Bild davon befommen. Ähnlich war es mit fFiligramarbeiten. Und heutzutage 
fann man beobadten, wie fid diefe und andere vergeffenen Künfte nicht zum 
mindeften durh den Einfluß des Handfertigfeits-Unterridtes Schritt 
für Schritt das Feld wieder erobern, das fie einft beſaßen. Ich erinnere nur 
an die Schweiz und den Schwarzwald, und ih möchte Sie auf die Prome- 
naden von Interlafen, Luzern oder Baden-Baden führen, um Ihnen dieje reiz— 
vollen, mit techniſcher Vollendung hergeitellten Kerbichnigereien zu zeigen, damit 
Sie alle die Meinung befämen, daß es fi Hier um etwas anderes handelt ale 
um dilettantiſche Pfuſcherei. 

Man merkt aber: die Frage, weshalb man dem Geſangunterrichte durch 
acht Schuljahre gegen TOO Stunden zubilligt, eine Betradtung der Erzeugniffe 
der bildenden Kunft aber nicht einmal nebenher ohne befondere Stunden ftatt: 
finden läßt, — wird durch diefe Betradhtung immer ſchwieriger zu beantworten. 

Man vergegenwärtige fih einmal, wie das Volksbewußtſein die bildenden 
Fünfte gegen die redenden abihägt. Halten Sie zu dem Zwecke nur einen 
Augenblid nebeneinander 

Sophofles’ Antigone — und die Venus von Milo, 

Taſſo's, das befreite Jeruſalem — und das Abendmahl von Yeonardo, 

Wolfram von Eſchenbach — und einen der großen rheiniihen Dome, 

Hans Sachs — und die Holbein’ihe Madonna des Bürgermeifters Meyer, 
und zulett, um zwei fehr populäre Erzeugniffe neuefter Kunſt zu nennen: 

Hauptmanns „Verſunkene Glode” — und ©. Richters „Königin Luiſe“, 
möhte man da nicht glauben, die bildenden Künfte würden höher bewertet ? 

Ähnliches beobachtet man, wenn man fih fragt, wie das Volksbewußtſein 
Wifjenfhaft und Kunſt überhaupt gegeneinander abjhägt. Allgemein darf 
wohl gejagt werden: Kunft und Wiffenfhaft werden als gleihwertig neben: 
einander geftellt. Sollte es aber ganz ohne Bedeutung fein, daß man immer 
nur jagt „Kunft und Wiſſenſchaft und nie „Wiffenihaft und Kunſt'? — Nun, 
die eine ift ja von der andern abhängig. Eine Menge Fäden hießen herüber 
und Hinüber. Zwiſchen beiden giebt e8 Grenzgebiete, von denen ſchwer zu jagen 
if, wohin fie gehören. Im der Technik, die die Müngftener Brüde und ähn- 
liche Werke ſchuf, haben wir ein foldes Grenzgebiet vor Augen. — Bei Män- 
nern, in denen das deutſche Geiftesleben gipfelt, bei Luther und Goethe, finden 
wir eine glückliche Bereinigung der wiſſenſchaftlichen Seite mit der fünftlerifchen, 
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Auch Friedrih der Große war eine Natur mit ftarfer Beranlagung nad der 
fünftlerifhen Seite hin. Und in der Kulturgefhichte dev Menſchheit, jo will es 
mir faft fcheinen, werden die Höhepunkte durd Künſtler, nicht durch Männer der 
Wiſſenſchaft bezeichnet, für das Mittelalter z. B. durh die Minnefänger, nicht 
durch die Sculajtifer, für den Übergang zur Neuzeit durch Bolbein, Dürer, 
Kranach, nicht durch die Philologen der Renaifjance, für das 17. Jahrhundert 
durd Rubens, van Dyf, Rembrandt, für das 18. durd Leſſing. 

Nun, wir follten doch alle dieſe Thatfahen nit unbeadtet laſſen. Sie 
follen uns Fingerzeige geben, wenn es heißt: in Lehr: und Stundenplan die Zeit 
verteilen auf die verjhiedenen Seiten, die zuſammen die menjhlige Kultur 
ausmachen. 


Im Schulbetriebe treten noch einige Umftände auf, die uns zu der Er- 
wägung veranlafjen jollten, ob wir nicht gut daran thun würden, hier und da 
der Kumjtgeihichte etwas mäher zu treten. So find 3. B. geſchichtliche Perjonen 
ohne die durd den Geſchmack ihrer Zeit bejtimmte Umgebung gar nit zu 
denken. Jeder Zeit war dod eine beftimmte Anlage des Hauſes nad innen 
und außen, eine gewijje VBelleidung der Wände, Berglafung der Fenſter, Form 
der Möbel eigen. Ale diefe Dinge find mit der Vorſtellung einer geihichtlihen 
Perſon eng verbunden. Im noch höheren Maße ift das von der Kleidung zu 
jagen. Eine geſchichtliche Perſon ift dod ohne das Koftiim ihrer Seit nicht vor- 
ftellbar. Können Sie fih etwa Alb. Dürer oder Wallenftein in moderner 
Herrenkleidung, in Arad und Gylinder denken? oder Friedrich den Großen 
außerhalb des Rokokorahmens von Sansſouci? oder Erasmus von Rotterdam 
in Rofofo, in bunter Seide, mit Spigenhabit, Zopf und Galanteriedegen? Es 
wäre ja der läderlidite Mummenſchanz. 


Soll aljo das Bild einer geihichtlihen Perfon nicht ein bloßer Schemen 
bleiben, ſoll es fein von Fleiſch und Bein, deutlih in der Vorftellung bis zur 
Sreifbarkeit, jo darf man an all diefen Dingen nicht vorbeigehen. 


Koſtüm und Umgebung waren doch auch nicht nur äußerlihe Formen, die 
ebenſo gut auch anders hätten fein Ffünnen. Sondern: jo wie fie waren, mußten 
fie fein. Wie man im 16. Jahrhundert baute, malte, in Marmor und Erz 
arbeitete, ornamentierte, ſich kleidete, das war der prägnantefte Ausdruck der 
ganzen Geiftesrihtung jemer Zeit und die deutlichſte Offenbarung ihres innerften 
Weſens. Diefe Momente müffen allo in den Kreis der Betradhtung gezogen 
werden, nicht nur der Deutlichkeit der VBorftellung über äußere Dinge wegen, 


fondern weil ohne fie etwas Bedeutſames vom innerften Weſen nicht erkannt 
werden fann. 


Tiefe Ihatfahen deuten den engen Zuſammenhang von Kunſtgeſchichte und 
Kulturgeihihte an. Cie verhalten ſich zu einander wie ein Teil zum Ganzen. 
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Kulturgefhichte ift der Oberbegriff, da® Umfafjende, von dem die Kunſtgeſchichte 
eine Abteilung bildet. 

Nun hat man in der pädagogischen Vitteratur feit vielen Jahren die Forde— 
rung erhoben, im Geſchichtsunterricht die fulturhiftorifhe Seite mehr in den 
Bordergrund zu rüden. Bon der Berechtigung dieſer Forderung ift heute alle 
Welt überzeugt, und wenn man fih gute, neue Schulbüder beficht, erkennt 
man jofort, daß man jener Forderung in einem Maße nachgiebt, die eine voll: 
ſtändige Umgeſtaltung des ganzen Geidichtsunterrictes bedeutet. Das würde 
nun fehr erfreulih und vollfommen nad unjern Wünſchen fein, wenn man den 
Begriff Kulturgeſchichte nicht vollkommen falſch faßte, indem man nämlich das 
fünjtleriihe Eiement, das nah unferer Auffaffung die feinfte Blüte umd die 
edelite Außerung der Kultur iſt, ganz und gar beiſeite läßt, gerade ſo, als 
hätte ed mit der Kultur nichts zu thun. Sei es aber, daß man fo verfährt, 
weil man es früher auch nit anders gemadht hat, fei es, daß man Gründe 
dafür Hat — auf jeden Fall muß diefer Irrtum erfannt und berichtigt werden: 
das Fünftleriiche Element muß auch im Geſchichtsunterrichte zu feinem Rechte 
fommen, Dean muß einjehen, daß die Kunft eins der herborragendften Kultur- 
elemente ift, daß von Kultur nicht viel übrig bliebe, wenn man alle Erzeugnifie 
fünjtlerifher Bethätigung wegnähme — und in Konjequenz dieſer Erkenntnis 
muß man handeln. 

Erziehen Heißt: Übermittelung unferes geſamten Kulturbeſitzes auf unfere 
Nachkommen. Künftleriide Bethätigung iſt aber für unſere Kultur wefentlid. 
Es iſt alſo nicht ftatthaft, ihre Werke willkürlich zu überjehen. Sie haben 
vielfah Die Völker erzogen, nun follen jie ihre erzieheriſche Kraft aud bei unfern 
Kindern bewähren. 

In welhem Maße die Kulturgefhichte zugleich Kunſtgeſchichte ift, möchte ich 
nod zeigen, indem ih an die allbefannten Lehmann'ſchen Stulturbilder erinnere, 
Da iſt z. B. der Marktplag einer Ddeutjchen Stadt aus dem 14. Jahrhundert. 
Lehmann Hat auf diefem Bilde doch gewiß etwas für diefe Zeit Cigenartiges 
darftellen wollen, etwas, was ein helles Licht wirft auf die Sundernatur jenes 
Abſchnittes. 

Was hat er gewählt? — Das Architekturbild einer Stadt. Das Bild 
zeigt das gotiſche Rathaus mit dem zierlichen Maßwerk ſeiner Fenſter, der 
offenen Säulenhalle, dem treppenartigen Giebel, — eine Anzahl Bürgerhäuſer, 
unten wegen der Unfierheit der Zeit aus Steinen burgartig feit, oben als 
Fachwerkbau mit fräftig überkragenden Stodwerfen und das durd einen natür— 
lichen fünftlerifhen Sinn hübſch angeordnete Balfenwerf, Erfer, hohe, ſpitze 
Dächer, Inſchriften und Malereien vervollftändigen das Bild. Das Rathaus 
it von den ſchlanken Türmen einer gotifchen Kirche überragt. Mehr zurid er: 
biidt man, mehr maſſig angelegt, einen vomanifhen Dom. Das Ganze findet 
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um Hintergrunde jeinen Abſchluß durch die Stadtmauer, die eine Reihe höchſt 
harakteriitiih gebildeter Türme aufweiſt. — Der Markt wird durd allerlei 
Bolt belebt: Ritter im ftählerner Rüſtung, Spielleute mit der Paute auf dem 
Rüden, eilig einer Schenke zufgreitend, einige Paare in der Tracht der Edel: 
leute und Patricier jener Zeit, Mönde, Bürger u. |. w. 

So kann man fämtlihe Bilder durdgehen: auf allen tritt uns als das 
augenfälligfte entgegen, wie man baute, die Wohnungen ausjhmüdte und ſich 
Heidete. Die Beihäftigung der Yeute iſt mehr nebenſächlich behandelt. 

Damit ift gezeigt, Daß die Kulturgeihichte -in ihren hervorragendften Teile 
Kunſigeſchichte iſt. Lehmann hätte feine Bilder auch „kunſtgeſchichtliche“ nennen 
dürfen. Es folgt daraus: man wird dem Begriff Kulturgeſchichte in feiner 
Weiſe gerecht, wenn man die Kunſt nicht ihren Range nad behandelt.") 

Der gefhichtlihe und der geographiide Unterricht, die bibliſche Geſchichte und 
eine Reihe anderer Gelegenheiten erfordern häufig genug die Veranſchaulichung 
duch ein Bid. Aber: ein Bild vor die Klaſſe hängen, — es eine Weile 
ftumm betrachten laſſen — wieder in den Schranf ſchließen — damit ift nichts 
nethan. Die Kinder haben nicht aus ſich heraus die Fähigfeit, ein Bild ver- 
ftändig zu betrachten, jo daß auch Cinzelheiten im Gedächtnis haften und Die 
Schönheit empfunden wird. Dazu gehört Anleitung und Übung, wie zu allen 
andern Fähigkeiten. Würde man alfo ab und zu ein Bild betrachten, jo würde 
man mit nur die Ausbildung des Schünheitsfinnes fürdern; es würde das aud) 
eine erwünſchte Rückwirkung auf die Veranſchaulichungsmöglichkeit durch Bilder 
in jeder andern Disciplin zur Folge haben. Das äſthetiſche Gefühl ift eine 
Mitgift der Natur an jeden Menſchen, wenn es aud bei dieſem im einer naiven 
Freude am Schönen fteden geblieben ift, während es fid) bei jenem zu einer höheren 
Stufe der Beurteilung, die fih der Gründe bewußt ift, zu einem verfeinerten 
Grade ded Empfindens heraufgearbeitet hat. Die Freude am Schönen, das 
Bedürfnis nah dem Schönen ift allen Menſchen gemein und weder an Alter 
oder Stand, nod an den Bildungsgrad gebunden. 





!) Dementiprechend wendet aud der ausgezeichnete „Kommentar zu Ad. Yehmanns 
Kulturgeihichtlihen Bildern, von Th. Heymann und A. Übel (in 4 Heiten A 80 Ba. 
Leipzig bei F. E. Wachsmuth) den Erfcheinungsformen der Kunſt große Aufmerkiamteit 
zu und beichreibt 3. B. die Einrichtung des Renaiffancezimmerd aus dem 16. Jahr— 
hundert mit einer Ausführlichfeit, die über das Schulbedürfnis weit binausgebt, die 
aber gerade deshalb dem Lehrer recht mwilltommen fein wird. Immerhin it aub in 
diefem Buche, das den Verſuch madt, „das Nebeneinander des Zuſtändlichen in ein 
Nacheinander ded Geichebenden zu verwandeln,“ das Kunſtleben mebr nebenher abaethan ; 
aus dem Vorwort, dad man doch gewohnt ift, als ein Brogramm zu nehmen, in dem 
ih der Verfafler über feine Abfichten ausfpricht, ift nicht zu erichen, dab der äſthetiſche 
Geſichtspunkt mit Abiicht in den Vordergrund nerüdt werden ſoll; das Wort Kunſt“ 
oYer „Hunftgeihichte* fommt in demfelben gar nicht vor. 
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Schon das Kind hat freude an Dingen, die fih durch ihre Geſtalt oder 
durd die Poeſie der Farbe aus der Alltäglichkeit herausheben. Demgemäß ift 
auch die Freude am Darjtellen und Ausihmüden von Dingen allgemein. Der 
Dorfbube, der feine Weidenrute ring- oder ſpiralförmig abſchält, meint wunders, 
was er zuitande gebracht habe, und verwunderlid ift in der That zu fehen, wie 
erfinderifch er in der Darftellung immer neuer Formen ift, um den Schmuck 
mannigfaltig zu geftalten. Auch im Schülerwerkſtätten und Snabenhorten kann 
man täglid die Freude der Knaben an der Herftellung von Dingen fehen, die 
ihnen gefallen. Mit welder Genugthuung hängt nidt ſchon der Knabe einen 
Stundenplan an die Wand, den er jelbit jauber aufgezogen, oder eine Notiztafel, 
die er mit einer primitiven Kerbichnigerei verfehen hat. Wir find der Meinung, 
unfere Schiilerwerfftätten follten ſchon Deswegen eine größere Beadhtung unjerer 
Berufsgenoffen finden, weil fie Runftbedürfnis und Kunftverftändnis weden und 
fördern. Die Luft am Geftalten und Schmüden findet ihre Fortfegung aud 
nah der Schulzeit. Wer fennt nit jene Säftchen und Bilderrahmen, die ge- 
radezu maflenhaft in den Kaſernen durch die Soldaten in der Weife hergeftellt 
werden, daß Yeiftchen, deren Ränder man mit Hilfe des Taſchenmeſſers auf 
höchft einfache Weife einferbte, aufeinander genagelt wurden. Wenn man den 
Fleiß und die Ausdauer bei der Herſtellung dieſer dod immerhin eintönigen 
und öden Formen in Betradht zieht, jo muß man dod bedauern, daß den Her: 
ftellern in ihrer Jugend, als es die rechte Zeit dazu war, nit ein Formenſchatz 
übermittelt wurde, der eime geiftreihere, mannigfaltigere Zufammenftellung fowohl 
als auch die Erfindung neuer Formen ermöglicht haben würde: der Formenſchatz 
der Kerb- oder Flachſchnitzerei. in ordentlider Handfertigkeitsunterridt würde 
diefe Üdermittelung aufs Beſte beforgt und jo nit mur eine ſehr weſentliche 
Vorarbeit zur fpäteren Bethätigung im Kunſtgewerbe geleiftet, ſondern aud Die 
Mittel zu einer dem bloßen Liebhaber befriedigenden und deshalb beglüdenden 
Art der Bethätigung bereitgeftellt haben. 

Gerade das Befriedigende und deshalb Beglüdende nehmen wir bier, wo 
es ih um Kunftbetrahtung und Kunftgenuß handelt, als das wefentlichfte. 
Nehme man doch einen Menſchen, der ohne Sinn für form und Farbe durd 
die Strafen einer Stadt geht. Eine bemerkenswerte Façade erfreut ihn nicht, 
an den Schaufenftern mit allerfei Erzeugniffen des Kunſtgewerbes geht er achtlos 
vorüber, die Auslagen der Kunftyändler berühren ihn gar nit. Wie langweilig 
mu dem ein Gang durd eine Stadt fein. Er hat deshalb für alle diefe 
Dinge kein Gedähtnis. Vom Kölner Dom weiß er vielleiht noch, daß er eine 
enorm hohe Kirche gefehen, von St. Gereon in Köln etwa, daß fie ihm im 
wendig ganz außerordentlih bumt vorgefommen ift. — Dagegen: was jenem 
Langeweile bereitet, wird dieſem zu einer dauernd fliegenden Quelle des Genuſſes. 
Sein Gedächtnis, das am feinem Verftändnis eine kräftige Etüge findet, bewahrt 
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ihm getreu die Bilder von allem, was ihm bemerkenswert vorfam und er- 
möglicht ihm auf dieſe Weife, fih den Genuß, den- er einmal in der Betradtung 
fand, durd Erinnerung beliebig zu wiederholen. Eine Nachbildung des be: 
wunderten Gegenſtandes durch Photographie, Stih oder Radierung erjegt ihm“ 
deshalb au in viel höherem Maße das Driginal, als jenem. 

Es darf behauptet werden, daß der Stadtbewohner, der bisher an den 
(ofalen Erfheinungen der Kunft achtlos vorüberging, jeine Stadt nad) einer der 
widtigften und intereffanteften Seiten hin gar nidt kennt. Um von Elberfeld 
zu ſprechen: es ift erftaunlih und unglaublih: ein Viertel oder ein Drittel aller 
Kinder, die unfere Schule verlaffen, it in unſern Haardtanlagen, die doch aud 
als ein Kunftwerk angefehen fein wollen, niemals geweſen. Nod viel geringer 
wird in unferer Stadt die Zahl der Erwachſenen fein, die das große Freskobild 
im Schwurgeridtsjanle jahen. Anderswo werden die Verhältniſſe ähnlich liegen. 
Wenn es aber anderd wäre, würde dann das Berhältnis aller diefer Leute zu 
ihrer Heimat nicht ein viel innigeres fein, würden fie nit viel feſter verwachſen 
fein mit Ddiefen Boden, der ihnen jo viel Anregung, fo viel Gelegenheit zu 
jinnender Betrachtung, fo viel Befriedigung und Glück gewährt? In der That, 
die Vermittelung des Kunftverftändniffes, die die Schule zu beforgen hat, ſcheint 
uns ein bejonders beachtenswertes Mittel zu fein, die Anhänglichleit an die 
Heimat und damit im weiteren die Liebe zum Baterlande zu weden und 
zu ftärfen. 

Wenn aber einer bei fih zu Haufe nicht fehen und empfinden gelernt hat, 
wie foll der diefe Künfte auf einmal draußen, auf Reifen etwa, verjtchen? 
Denn das ift für unfere Stadt, in der Handel und Induſtrie fo fehr viel Ber- 
anlaffung zum Reifen geben, von Wichtigkeit. Alfr. Lichtwark in Hamburg, 
ein Mann, der anerfanntermaßen im fetten Jahrzehnt für die Verbreitung von 
Kunftbedürfnis und Kumftverftändnis mehr gethan hat, als irgend ein anderer, 
und an deſſen Namen keiner vorbei kann, der über diefe Dinge jchreibt, führt 
zu diefem Punfte aus: 

„Den großen Opfern an Zeit und Anftrengung, die ung das Neifen ohne 
Methode foftet, entipriht fein Bildungswert nur felten. Wir gehen zu eimfeitig 
auf künftlerifche und landſchaftliche Maffeneindrüde aus. Wer fid) zu Haufe das 
ganze Jahr um Kunft nicht kümmert, wird für die wenigen Reiſewochen ein 
leidenſchaftlicher Kunjtfreund, der ſich feinen Stern im Bädeker fchenft; wer fid 
unterwegs einen Monat lang an den anerkannten Naturfhönheiten nicht fatt 
Ihwärmen fann, wandelt den erheblichen Neft des Jahres im feiner Heimat wie 
ein Blinder, und oft genug wird der Stoßfeufzer laut, daß man die Vaterftadt 
erjt erkennen lernt, wenn man Fremde zu führen hat. Was man von der 
Neife mitbringt, pflegt ein wirres Konglomerat von allerlei Bruchſtücken zu fein, 
fein Mares Geſamtbild, dem ſich die Einzelheiten einordnen. 
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Sollen die Reifen aus einem Nudelprozeg eine Gymnaſtik werden, jo muß 
die Fähigkeit zu fehen, zu unterfheiden, zu erkennen und die mannigfaltigen 
Eindrüde zu einem ganzen, vereinfachten Bilde zufammenzufaffen, bejonders 
geübt werden.” !) 

Sollte nun das Glück, das aus der Kunſtbetrachtung ftammt, fir das 
Leben nicht wertvoll genug fein, daß die Schule daraus die Verpflichtung her- 
leiten müßte, etwas für die Borbedingungen desfelben zu thun? Sollte es nicht 
vermögen, über mandes Unglück Himwegzuhelfen, von manden Elend den Blid 
wegzulenfen auf etwas Höhere, das tröftet und verjöhnt? Wir meinen: 
Kunftbedürfnis und Kunſtverſtändnis unter die Maſſen tragen 
it ein hohes Beginnen. Manbewaffnet damit felbft die Ärmiten 
im Kampf gegen das Yeben. 

Irgendwo heißt es im Liede: „Wo man fingt, da laß did ruhig nieder.“ 
Nun, man wird miht jo engherzig fein, dieſe fittlihe Höhe nur dem Sänger 
zuzufpreden. Mean wird verallgemeinern und fagen dürfen: Wo irgend jemand 
Kunftneigung und Kunftverftändnis zeigt, da vertraue ihm. Böſe Menfchen 
tihten ihren Sinn auf andere Dinge. — Damit ift der Zufammenhang des 
Kunftihönen mit dem Moraliihen angedeutet. 

Was im Volksgemüte an fittlihen Idealen lebt, ift allezeit von der Kunft 
verförpert worden. Mut, Treue, Dingebung, Seelengröße, Beſonnenheit, Weis: 
heit, Gottesfurdt hat fie in lebendigen Bildern dem Volke vor die Augen ge: 
ſtellt. Ihre höchſte Vollendung erreicht die Idealwelt im der Neligion, wo das 
Volltommene für den Glauben abjolute Wirklichkeit erlangt. Da hat die Kunft 
die Aufgabe erfiillt, die Welt des Glaubens durh Bilder und Skulpturen in 
eine Welt des Schauens zu verwandeln. Beſonders Hatte die ganze mittelalter— 
liche Lunſt keinen andern Inhalt als den: die Welt des chriſtlichen Glaubens 
auch den Sinnen und fo dem ganzen Menſchen fühlbar zu maden.?; Wie iſt 
ed doh, wenn man in einen gotifhen Dom tritt? Mit den Säulen und 
Spigbogen jteigen auch die Gedanken aufwärts — Die Altarbilder und die 
Ölasgemälde der Fenſter nehmen uns gefangen durd ihren Inhalt und die 
Pradt ihrer Farben, die ganze, große, gewaltige Harmonie bringt eine weihe— 
volle Stimmung über ung, die ung emporhebt zu einem beffern Dafein, die und 
fühlen läßt, daß alle niedrigen Negungen unferes Seelenlebens draußen geblieben 
find. Etwas von dem großen und guten Geifte des Genies, in deſſen Seele 
der Bien dieſes herrlihen Baumerfes entftand, ift über ung gekommen. 

So wirft nit nur ein gotiſcher Dom und jeder künſtleriſch vollendete Bau, 
je wirkt jedes echte Kunſtwerk, gleichviel ob es der Architeltur, der Skulptur 





y Alfr. Lichtwart, deutſche Königsſtädte, Dresden bei Gerh. Küthmann, 1898, 
Preis gebunden in feiner, origineller Ausſtattung 2,80 M.) 
2) Siehe Paulſen, Ethik, Bd. II, S. 75 und weiter. 
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oder der Malerei angehört, gleihviel auch, ob es eimem religiöfen oder eimem 
profanen Zmede dient. Und zwar ift diefe Wirkung eine unmittelbare, die mit 
der Friſche des finnlihen Cindruds auftritt und fi direft, ohne Zwiſcheninſtanz, 
an unfer moralifhes Bewußtſein wendet, nit wie bei manden Litteratur— 
erzeugniffen, die als Mufterftüde in unfern Leſebüchern paradieren, deren ethiicher 
Gehalt durd eine fogenannte „Moral“ zun Bewußtjein gebracht und damit in 
aufdringliher Weife empfohlen wird. 

Diefe in moraliidem Sinne läuternde und Härende Kraft der Kunſt— 
betrachtung ſollte fih die Schule nit entgehen laſſen. Hier liegt einer der 
augfitsreihften Angriffepunfte, von wo aus die Kinder dem deal der menſch— 
lichen Perfönlichkeit näher gebradt werden fünnen. 

So glauben wir nachgewieſen zu Haben, daß die Kunftbetrahtung in der 
Volksſchule möglih und leicht ift, weil unfere Kinder im Haufe und auf Der 
Straße, als Bilder im Leſebuch und als Anfhauungsbilder eine Menge An— 
ſchauungsmaterial zur Hand haben; daß fie wilnihenswert ift, weil die bildenden 
Künfte in der Schätung des Volfsbewußtjeins ebenfo hoch ftehen, mie Die 
redenden: Poefie und Gefang; daß fie emdlih notwendig ift, weil ohne Die 
Kunft als das weſentlichſte Stüd der Kultur Perjonen und Zeitabſchnitte gar 
nicht zu verftehen find, weil der Kunftgenuß befriedigend und daher beglüdend 
wirft, weil dur ihn Heimat und Baterland eine höhere Wertihägung erfährt 
und weil er als eine wichtige Hülfe zur Bildung des fittlihen Charakters an— 
zufehen ift. (Schluß folgt.) 
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Thut wohl denen, die euch halfen. 
Eine Präparation für die Mitteltufe. 
I. Borbereitung (Analyfe). 


L. Im der vergangenen Woche haben wir das Pefeftüd beſprochen: Du ſollſt 
deinen Vater und deine Mutter ehren. Erzähle kurz! Sch. Eine arme Bauern- 
witwe arbeitete fleißig für ihren Sohn. ie verdiente dadurch foviel, daß der 
Sohn eine hohe Schule befuhen konnte. Später wurde der Sohn jehr reid). 
Er nahm feine alte Mutter zu fi, that ihr viel Gutes und ehrte fie. L. Welches 
Gebot erfüllte er? Sch. Du follft deinen Vater und deine Mutter ehren. 
L. Es ift nicht fo fehr ſchwer, dem Gutes zu thun, der uns Gutes gethan hat. 
Was ift jedenfalls viel ſchwerer? Sch. Dem Gutes zu thun, der uns Böjes 
gethan hat. 2. Wie nennen wir einen Menſchen, der uns nur Böſes erweiſt ? 
Ch. Einen folden Menjhen nennt man Feind. 8. Was ift alfo jehr ſchwer? 
Sch. Es ift fehr ſchwer, dem Feinde Gutes zu thun. %. Aber trogdem wird 
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ed von ums verlangt, denn der Herr Jeſus fpriht: „Piebet eure Feinde.“ Heute 
will ih euh nun erzählen: 
Ziel: Wie zwei Familien ihrem Feinde Gutes thun. 


II. Darbietung (Synthefe). 
a) Darbietung des Inhaltes. 


L. Die Familien wohnten in einem Dorfe. Was waren fie alfo wohl 
ihrer Beihäftigung nah? Sch.!) Bauern, Sie wohnten rechts und links von 
einem böjen Manne. Wo ftand aljo das Haus diefes Mannes? Sch. In der 
Mitte X. Wie nennt man Leute, Die nebeneinander wohnen? Sch. Nadbarn. 
Y. Der böfe Mann ärgerte feine Nahbarn, wo er nur ‚konnte. Wie werden 
fih wohl die Nahbarn dazu verhalten haben? Denkt einmal am euch felbit. 
Wie macht ihr's, wenn eud ein anderes Kind ſchlägt oder ärgert? Sch. Schlagen 
oder ärgern wieder. L. Was fagt ihr dazu? Sch. Es ift nit recht, mit 
ihön. L. Was denkt ihr nun von den Nadhbarn? Sch. Wieder ärgern. 2. 
Iſt das wohl wahriheinfih? Denkt einmal daran, was ih eud von den Leuten 
erzählen wil? Sc. Sie thaten, als merften fie es nicht. 

Überfchrift ? 

Der böfe Nachbar (Anfchreiben). 

Zufammenfafiung. Zwei Familien wohnten im einem Dorfe rechts 
und [inf von einem böfen Manne. Er üärgerte feine Nachbarn, wo er nur 
fonnte. Sie aber thaten, ald merkten fie es nidt. 

L. An einem fhönen Sommertage war der böje Bauer an der Heuernte. 
Wo war er wohl mit feinen Knehten und Mägden? Sch. Auf der Wicfe. 
d%. Das Heu war ſchon troden. Alſo? Sch. Es muhte eingefahren werden. 
L. Womit waren die Leute anf der Wieſe wohl beihäftigt? Cd. Sie luden 
das Heu auf. 2. Als der Wagen geladen war, fuhr ihn der Bauer felbit nad) 
Haufe. Unterwegs ſah er am Himmel dide ſchwarze Wolfen aufiteigen. Er 
hörte den Donner in weiter Ferne. Alſo? Sch. Es zug ein Gewitter auf. 
2. Weshalb war das jhlimm für ihn? Sch. Wenn e8 bald regnete, verdarb 
jein Heu. V. Er trieb feine Pferde zu ſchnellem Yaufe an. Weshalb wohl? 
Sch. Damit fein Heu nit naß würde. L. Endlih fam er muf feinem Hofe an. 
Was mußte nun gefhehen? Sch. Das Heu mußte abgeladen werden. 2. Warum 
war das nit gut möglih? Sch. Er war allein. %. Warum hatte er feine 
Knete nicht mitgenommen? Sch. Sie mußten das andre Heu aufladen. V. 
Seine Nahbarn hatten ihr Heu ſchon in der Scheune. Sie waren zu Hauſe. 
In welcher Weiſe hätte er fih nun in der Not helfen können? Sch. Er konnte 
feine Nachbarn um Hilfe bitten. L. Ob er's thun wird? Warum nicht? 
Sch. Er denkt, id habe fie ſoviel geärgert, fie helfen mir doch nidt. %. Unter: 
deſſen kam das Gewitter immer näher. Der Donner rollte immer lauter. Der 
Bauer blidte vol Sorge zum Himmel. Was dadhte er wohl? Ed. Meine 
ganze Heuernte ift verdorben. L. Uber er durfte nicht lange warten. Wohin 
mußte er mit feinen Pferden wieder zurüd? Sch. Auf die Wieſe. L. Wes- 
halb? Sch. Das andre Heu holen. L. Er jpannte deshalb jchnell die Pferde 
aus und ließ den vollen Wagen im Hofe ftehen. Wie hat er es wohl an- 
gefangen, daß er mit feinen Pferden jchnell zur Wiefe fam? Sch. Er feste 





') Der Kürze halber will id die Antworten nur durd ein Wort andeuten. 
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fih auf ein Pferd und ritt fo fhnell er konnte. 9%. Wenn dem Bauer das Heu 
verdarb, hatte er großen Schaden. Er war in ot. 

Überfchrift ? 

Wie der Bauer in Not fommt (Anfhreiben). 

Zujammenftellung. (Zunähft werden die Hauptgedanfen nod einmal 
durd; furze Fragen hervorgehoben, dann erit erfolgt die Zufanmenfaffung ſeitens 
der Schüler, wenn nötig in kleineren Abſchnitten.) 

L. Sehen wir ung jegt einmal die Nahbarn an. Wir wiffen, fie waren 
zu Haufe. Vielleicht Hatten fie von ihrem Fenſter aus alles mit amgejehen. 
Was hatten fie denn geſehen? Sch. Sie hatten geliehen, wie der Bauer mit 
dem vollen Heuwagen auf feinen Hof fuhr, fchnell die Pferde ausipannte, den 
vollen Wagen ftehen ließ und dann ſchnell auf die Wiefe zurüdrit. Sch. Wäh— 
end fie zufhauten, hatten fie ähnliche Gedanken wie ihr Feind. Welche nämlich ? 
Sch. Seine Heuernte ift verdorben. 9. Wie hätten fie ſich wohl verhalten, wenn 
fie fo böfe gewejen wären, wie ihr Nachbar? Sch. Sie hätten ſich gefreut. 2. 
Über das thaten fie miht. Als der Bauer fort war, halfen ſie ihm vielmehr. 
In welcher Weile wohl? Sch. Sie Iuden das Heu ab. 2. Ja fie halfen fogar 
noh mehr. Sie wußten, daß ihre Nachbar in furzer Zeit mit einem zweiten 
Wagen voll Heu nah Haufe fan. Im welder Weiſe konnten fie ihm denn Da 
helfen? Sch. Sie konnten abladen helfen. %. Das hätte wohl nicht viel Nugen 
gehabt. Wen bradte ja jest der Bauer von der Wiefe mit? Sch. Seine Veute. 
!. Ufo? Sch. Er hatte jegt Hilfe genug. L. Aber fie hatten feine Zeit mehr 
das Heu abzuladen. Warum wohl niht? Denft an das Gewitter! Sch. Es 
konnte jeden Augenblid anfangen zu regnen. %. Sie mußten ihm alſo auf 
andere Weiſe behülflich fein. Nun hört! Der eine von ihnen hatte eime jchöne, 
große Scheune. An diefer war ein fo hohes und breites Thor, daß man mit 
einem gefüllten Heuwagen hindurhfahren fonnte. Nun könnt ihr mir gewiß 
jagen, in welder Weife die Nahbarn helfen konnten! Sch. Sie öffneten das 
große Scheunenthor, dann konnte der Bauer mit feinem Heumwagen in die Scheune 
fahren, und jein Heu war im Trodnen. L. Ja, jo machten fie es. Als fie eben 
damit fertig waren, fam ihr Nahbar mit feinem zweiten Wagen angefahren. 
Schon fielen einzelne die Tropfen vom Himmel. Wie war der Bauer wohl 
geftimmt? Sch. Traurig, ärgerlid. %. Weshalb. Ch. Er hatte großen 
Schaden, wenn das Heu naß wurde. 9, Pferde und Menſchen trieb er zur 
Eile an. Er wollte noch foviel ins Trodne bringen, wie möglih war. Er ſelbſt 
lief fiher mit feinen Knehten voraus. Zu welchem Zwede? Sch. Sie wullten 
Ihnell den erften Wagen abladen, 2. Als er mit feinen Knechten auf feinen 
Hof kam, blieb er ganz erftannt ftehen. Warum? Sch. Der erite Wagen war 
ganz abgeladen. %. Was hat er wohl gedacht? Sch. Wo iſt das Heu ge: 
blieben? Wer hat das gethan? 8. Aber er hatte micht viel Zeit zum Nach— 
denken. Seine Nachbarn eilten auf ihn zu. Was werden fie ihm gelagt haben ? 
Sch. Er jolle in ihre Scheune fahren. L. Und ehe der Bauer recht wußte, wie 
ihm geihah, ftand auch jhon fein zweiter Wagen im Trocknen. Was hatte er 
vor einigen Augenblicken noch gemeint? Sch. Seine Heuernte fet vernichtet. 
L. Wie ftand die Sade jetzt? Sch. Alles war gerettet. Wer hatte ihm uus 
der Not geholfen? Sch. Die Nachbarn. 

Überfgrift ? 

Wie ihm die Nahbarn aus der Not helfen. (Anjhreiben !) 

Zufammenfaffung. (Wie vorher.) 
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L. Melden Eindiud wird das auf den Bauer mahen? Nun id glaube, 
er denkt zumädit daran, wie er immer gegen jeine Nachbarn gemwefen iſt. Näm— 
id? Sch. Böfe, unfreundlid. 9. Dann, in welder Weife fie ihm feine Un— 
freundlichfeit vergolten haben. Sch. Sie haben ihm aus der Not geholfen, ihn 
vor großem Schaden bewahrt. Y. Was wird er von ihnen denen? Sch. Es 
find doch gute Yeute. %. Er denkt: Sie find beſſer als du! Er ſchämte ſich, 
dag er jo unfreundlid gegen jie gewefen war und war fo gerührt, daß er nicht 
einmal das thun fonnte, was wir jegt von ihm erwarten. Nämlich? Sch. Er 
fonnte nicht einmal danken. %. Aber die Nahbarn konnten ihm doch anjehen, 
daß er fih freute. Woran wohl? Sch. An den Augen. %. Er konnte fein 
Wort fpreden, aber feine beiden Hände jtredte er den Nadbarn entgegen. Was 
wollte er wohl damit jagen? Sch. Id danke euh. 2. Ya, noch mehr! Bis 
jegt war er unfreundlich geweſen, aber von nun am follte es anders werden! 
Nämlich? Ch. Er wollte nun freundfid werden. 9. Was wollte er alfo wohl 
nob mehr damit fagen, daß er ihnen feine Hände entgegenftrede? Sch. Ich 
will von nun an freundlich fein. %. Alle waren von nun an ein Herz und ein 
Sinn, d. 5. fie lebten in Frieden und Freundſchaft. Wiederhole! Bisher war 
er ihr Feind geweſen; was wollte er jest fein? Ed. Ihr Freund. 

Überjhrift ? 

Wie aus dem Feinde ein freund wird (Anfdreiben.) 

Zufammenfajjung. 


b) Beurteilung des Inhalte. 


2. Was hat euch am der Geſchichte am beiten gefallen? Sch. Wie die 
Nachbarn ihrem Feinde aus der Not helfen. 2. Wie Hatte ſich dieſer Feind 
feinen Nachbarn gegenüber immer verhalten? Sch. Er war immer unfreundlid 
gegen fie geweſen, hatte fie geärgert und ihnen Böfes gethan. 2%. Was hätten 
fie wohl oft gern gethan? Sch. Sie hätten ihn oft germ wieder geärgert und 
ihm aud Böſes gethan. L. Im dem Herzen der Nachbarn waren, wie in den 
Herzen aller Menfhen, zwei Stimmen, eine böje und eine gute. Was fagte 
jedem mohl die böje Stimme? Sch. Ürgere ihm wieder. %. Und die gute? 
Sch. Thue es nit. %. Die gute Stimme gab aud einen Grund an. Welchen? 
Ed. Der Herr Jeſus hat geiagt: Liebet eure Feinde. %. So kämpften Die 
beiden Stimmen miteinander, Welche hat bei den Nahbarn gefiegt? Sc. Die 
gute; denn fie thaten ihrem Feinde Guted. L. Die Nahbarn Haben alfo das 
Böſe befiegt oder überwunden durch das Gute. Wiederhofe! %. Wie nennt 
man folhe Menihen, die das thun, was Gott und der Herr Jeſus gejagt hat. 
Sch. Fromm, gottesfürdtig. %. Was für Männer waren aljo die Nachbarn ? 
Sch. Fromme, gottesfürdtige Männer. — 

L. Lies, was an der Tafel fteht. (Die vier Überfcriften.) Welde Über: 
ihrift können wir wohl über die ganze Geſchichte fegen? Sc. Yiebet eure 
Feinde. %. Oder auch ein anderes Wort des Heilandes: Thut wohl denen, die 
euch haſſen. Wiederhole! 


c) Leſen des Leſeſtückes. 


NB. Die etwa noch unbekannten Ausdrücke, wie: kränken, Fuder und ähn— 
liche werden erklärt. 
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Die Sefamtzufammenfaffung ergiebt einen Heinen Auffag : 

Ein böfer Bauer ärgert feine gottesfürdtigen Nahbarn auf alle mögliche 
Weiſe. Diefe thun ihm Gutes dafür. Bei der Heuernte helfen fie ihm aus 
der Not. Dadurd wird der frühere Feind ein treuer Freund. 


IH. Bergleihung. (Aijociation.) 


Velden Diann aus der bibliihen Geſchichte fennt ihr, der feine Feinde 
liebte bis zum Tode? Sch. Den Herren Jeſus. V. Zeige, daß er feine Feinde 
liebte. Sch. Er betete am Kreuze für feine Feinde, die unter dem Kreuze ftan« 
den und ihn verjpotteten. 


IV. Zujammenfafjung. (Syften.) 


Liebet eure Feinde. Thut wohl denen, die euch halfen. Laß did das Böſe 
wicht überwinden, fondern überwinde das Böſe mit Guten. 


V. Anwendung. (Methode.) 


Wie fünnt ihr denen, die euch Böſes thun, Gutes ermweifen? (Konkrete 
Beiſpiele aus dem Sindesleben.) 
Emil Rabanus. U.Barmen. 


Sin Akademiker über die Aufgabe der Erziehung.) 


„Wie Familie, Gemeinde und Staat ift au die Schule ein Organismus. 
Bon beiden legteren unterfiheidet fie jih vor allem Ddadurd, daß fie es mit 
Minderjährigen zu thun hat, von der erfteren, daß ihre Glieder nicht durch die 
Bande des Blutes verbunden find. Daraus folgt in eriterer Beziehung, daß fie 
feine „Geſetze“ haben, im zweiter, daß fie die Beziehungen der Glieder zu einander 
und zum Ganzen durch eine beſtimmte Ordnung regeln muß. Eine ſolche Schul— 
ordnung bat ſich auf das Notwendigite zu beichränfen und Selbſtverſtändliches 
bezw. ganz Allgemeines, fowie nit erzwingbare und erzwingenswerte Dinge un: 
erwähnt zu lajlen. Sowohl aus diefen Gründen, als aud um die Schulordnung 
in Fleiſch und Blut Überzuführen, die Lehrer nicht zu einer äußerliden Hand— 
habung, die Schüler nit zu Wortklauberei und Kritik herauszufordern, empfiehlt 
fih eine durch mündliche Überlieferung und Einjhärfung fort und fort zur 
Geltung zu bringende Ordnung, nicht aber eine gedrudte Schulordnung, oder 
gar „Schulgefege“. Aber diefe mündlich überlieferte Schulvrdnung muß aud in 
dem Bemußtjein gehandhabt werden, daß durch jie Unmündige zum Gehorjam 
erzogen werden follen. Die Lehrer haben alio bei allen Vergehen gegen die 
Schulordnung vor allem die Aufgabe, die perlönlihen Gründe zu erfennen, Die 
den Schüler zur Verlegung derjelben geführt haben, ſowie welcher Art der Antaß 
dazu war. Beruhen jene, wie es die Regel it, auf Schwäden, wie fie nicht 
bloß Unmündigen anfleben, 5. B. auf Furcht vor Strafe, augenblidligem liber- 
mut, leidenihaftlihen Naturell, — denn Charakter ift da gewöhnlih mod micht 
vorhanden — ; ift der Anlaß ein folder, der von den Schülern nicht abſichtlich 





n Aus dem hervorragenden Werte: Grundzüge einer a ee 
und Socialpolitit. Bon Prof. Dr. K. Fiſcher in Wiesbaden. Eiſenach, Berlag 
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herbeigeführt ift, jondern im allgemeinen, örtlichen oder perjönlihen Beziehungen 
einem Weſen nad ruht, jo wird die Strafe fih auf eine furze und nachdrückliche 
Mahnung beihränten können. Dit der Yehrer über die Qualität der Gründe 
bezw. des Anlafjes des Vergehens in Zweifel, fo muß er als Erzieher in melius 
deuten, mas der Kriminalift in peius zu deuten pflegt. Denn irrt er ſich zu 
Gunſten des Schülers, fo fchlägt diefem das Gewiſſen, irrt er aber zu jeinen 
Ungunften, jo entwidelt fih Grol in ihm, und die Gewinnung bezw. Erhaltung 
eines Bertrauensverhältnifjes, das unbedingt erforderlich ift, wird gefährdet. Bor 
allem die Unmündigen muß man beffer nehmen wie fie find, 
und je häufiger fie im die Yage kommen, bei Übereilungs- und andern Fehlern 
ein Strafminus zu ihren Gunften zu fühlen, defto fiderer kann der Erzieher 
fein, günftige Stimmung für feine Arbeit bei ihnen zu finden. Mit je weniger 
Strafen ein Erzieher ausfommt, defto weifer und beſſer ift er, 
und je milder fie fein fönnen, deito wirkſamer find fie. Nament- 
ih hat fi der Pehrer zu hüten, ohne Beachtung der Eigenart eines Schülers, 
oder feiner Berhältniffe fein Verfahren, aud fein Strafverfahren einzuleiten und 
zu handhaben, er fann fonjt leicht Verſtöße gegen die Schulordnung und objek— 
tiven Ungehorjam für abfihtlihe Verlegung des Gebotes oder Berbotes halten, 
während es meift nur Schmwäden, Unverjtand, Furcht u. ſ. w. find, die zu jenem 
Ergebnis geführt haben. Es giebt fein Gebiet der Erziehung, auf dem Die 
Milde — wohl zu unterfheiden von unbegründeter Schwäche — fchneller gute 
Früchte zeitigt al8 dieſes. Wenn der Lehrer fih gewöhnt, alle Verfehen und 
Vergehen mit Einfhreiben, Scelten, Arreſt — es giebt Lehrer, die antworten 
auf alle Berftöge der Schüler mit: eine Stunde Arreft! — zu ftrafen, fo 
nimmt er fi damit ſelbſt die Möglichkeit innerer Einwirkung, d. h. der Er: 
ziehung. Die Schule braudt nur im feltenen Fällen Gehorfam zu erzwingen, 
wenn fie in der Regel zu ihm zu erziehen weiß. Der ohme Not erzwungene 
Gehorſam finnt in der Kegel auf Rache, der anerzogene auf Folgſamkeit, dort 
it der Srieg, bier der Friede, dort Mißtrauen und Eigenſucht, hier Vertrauen 
und Wohlwollen. Der Gehorſam des Friedens ift ein unverlierbares Gut, der 
des Kriegs ein unverlöjhlihes Ubel, Ddiefer reizt zum Gegenfhlag, jener zur 
Veiterarbeit; diefer ift der Boden der Selbſtſucht, jener.der der Selbftzudt. — 

Aber nidht bloß zur Erziehung und Bildung des Gehor- 
ſams — das ift ein unbraudbarer Mann, der nicht befehlen und nicht ge— 
borden fann, jagt Goethe — ift die Liebe das rechte und beinahe 
einzige Mittel, fondern auch zur Erreihung des Lehrziels 
bezw. des Dazu einzufhlagenden Weges. So hängt die Unterrichts— 
arbeit und Methode aufs engſte mit der Erziehung zufammen. Wer von der 
Liebe nicht beherricht ift, Haft die Fehler, er ſieht alles duch die Brille feiner 
eigenen Celbftgefälligfeit und fieht bei den andern Balfen, wo vielleiht kaum 
Eptitter find; die Liebe fieht dagegen durch feine Blend», fondern eine Scharf- 
brille, fie ficht die Gründe, Anläſſe zc. der Vergehungen und Fehler (1. Betr. 
4, 8), fie erfennt die Eigenart, fie allein ermögliht alfo Milde und Indivi— 
dualifierung ; fie ftellt verhältnismäßig felten zu hohe Aufgaben, fie rechnet Fehler 
und Schwächen nicht zu hoch am, denn fie verfteht ihre Entjtehung, fie arbeitet 
mit Pangmut, denn fie fäet auf Hoffnung, fie freut fi auch des Heinften Fort— 
Ihritts, fie Hilft zur Erreichung des nächſten Zieles und ftärkt den Wegmüden 
jur Fortfegung feiner Wanderung, fie weiß immer zur rechten Zeit die Gemüter 
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duch Furcht oder Hoffnung zu leiten; fie verkeunt nicht den rechten Augenblick 
zu Strafe und Tadel, zu Lob und Bermahnung, zu Ermunterung und Mip- 
billigung, zu Scherz und Ernft, zu Güte und Strenge, denn fie hat feinen 
andern Trieb und Fennt feinen andern Zwed, als das zu thun, was jedesmal 
das Angemefjene ift.!) Und jo oft fih die Liebe in unfrer menſchlichen Schwäche 
thatſächlich vergreift, ja ſchwer vergreift, wird fie doch als Liebe herausgefühlt in 
allen Gemütern, die ihrer nicht bar find. Wo die Liebe in einer Schule 
herrſcht, iſt Gehorſam und Arbeit freudig, Fortfhritt umd 
Teiftungen find fiher und ftet, und das Verhältnis aller Glie- 
der des Organismus ein normales, ein wahres, aljo aud 
frudtbringendes, denn nur was wahr ift, ift fruchtbar. Niemals 
ſoll fi der Yehrer aber irre machen laſſen durch Undank, der ihm in beionders 
reihen Maße, namentlich jeitens der Eltern zu teil wird. Schon Yuther fagt: 
„Wer Gutes thun will, muß fid deſſen erwägen, daß er es vergeblih thue und 
jeine Wohlihat übel anlege; denn derer find allegeit mehr, die quten Nat aus— 
ſchlagen und veradten, als derer, die ihn annehmen. Wenn unter zehn Schülern 
aud nur einer ift, der ſich ziehen laßt und fleißig lernt, ift es genug; denn jo 
ift die Wohlthat nicht gar verloren.” 

Die Erziehungeobjefte find durdiweg unmündig; man hat aber die Stufen 
der Unmündigfeit wohl zu berüdjihtigen und dementſprechend namentlih die Er: 
ziehungsmittel (Yob, Yohn, Verheißungen, Warnungen, Belchrungen, Zuredt- 
weilungen, Drohung, Strafe) zu modifizieren; die Erziehungsobjette find aber 
aud nicht ifoliert, fie ftehen in Beziehung zu ihrer Umgebung, und in weldem 
Grade dieſe wirft, lehrt die Biologie. Nun find aber Unmiündige infofern jenen 
Einwirkungen weniger unterworfen, als die Umgebung fih an ihnen nod nicht 
hat auswirken fünnen, fie find e8 aber in höherem Grade, weil fie jenen Ein- 
wirfungen feinen jelbjtbewußten Willen, feinen Charakter, feine klare Yebens- 
erfahrung entgegenfegen können. Auf Ddiejen beiden Ihatjadhen beruht die Mög: 
lichkeit der Erziehung, wie ihre Notwendigfeit. 

Fragt fih der Erzieher nun nad den Eigenfhaften der Umgebung, die auf 
feinen Zögling eimwirfen, jo fommen außer der Schule entiherdend in Betradt: 
Familien, Orts, BZeitgeift. Je genauer der Erzieher Eltern und PVoreltern 
feines Zöglings kennt, deſto fiherer fann er auf die ſpecifiſchen Wirkungen der 
Vererbung bezw. Veranlagung ſchließen und danach feine Thätigkeit einrichten 
(nur Hüte er ſich vor einer oberflädhlihen Bererbungstheorie, welche ohne weiteres 
die Eigenfhaften der Eltern in den Kindern ſucht!); iſt ihm eine genauere 
Kenntnis nicht möglih und bei großen Anftalten ift es die Regel, jo bleibt ihm 
nur die Kombination der Individualanlagen des Zöglings, die er vor fi hat, 
mit den jpecifiihen Elementen des Orts- und Zeitgeiftes übrig. Zu dieſer 


„Die Menichen werden nur von Menichen nebildet, die Guten nur von Guten“ 
(Goethes und — der Charakter nur von einem Gharalter. Nur martige Berfönlichkeiten, 
die fich ihre Kanten aus dem Kulturſchliff der Zeit nerettet baben, können erzjiehend 
wirfen, nur fie haben Suggeſtionskraft. Die höchſte Perönlichkeit aber, gleihfam das 
Gentralindividuum, ift Chriftus, der Gottesfobn, von ihm allein gebt die Kraft aus, 
die chriftlihe Gharaftere fchaftt und erhält durch alle Ariien, alle Wachsknoten und 
Wachszeiten. Bon alle dem wiſſen freilih die modernen Vernünftler, die Frühfertigen 
und Schnellgebadenen, die Alleinweiſen nichts; ihnen ift die Meisbeit Tborbeit, dafür 
find fie aber felbjit Thoren geworden. Und Tborbeit ift es, auf Bellerung der "Ihoren 
zu barren, meint Goethe. 
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Kombination ift er aber nur imftande, wenn er nit bloß im 
Wiſſen und Glauben, jondern aud in eben fteht, und wenn 
er Geiftes- und Wahrheitsfraft genug Hat, fid von Drts- und 
Zeitgeift zu ifolieren, und zwar jo, daß er ihm weder zu dunkel nod zu 
licht anfieht, jowie daß er nicht an Einzeleriheinungen oder gar Außerlickeiten 
hängen bfeibt. Wie gelangen wir aber zur Erkenntnis des Zeitgeiftes? Da 
Weisheit fih nicht aufdrängt, fondern geſucht fein will, jo müſſen wir auf die 
Suche gehen, und da der Zeitgeift „im Grunde der Herren eigener Geift*“ ift, 
jo müſſen wir bei Dielen herumfragen und hören. Und was hören wir da? 
Die Eitern klagen über die Kinder und umgefehrt, die Schüler über die Lehrer 
und umgekehrt, die Alten über die ungen und umgekehrt; Die Unteren über 
die Oberen, die Reihen über die Armen, die Meifter über die Geſellen, Die 
Arbeiter über die „Unternehmer”, die Konjumenten über die Producenten, Die 
Säfte über den Wirt, die Herrihaften über die Dienftboten, die Untertjanen — 
für diefes Wort muß man fhon um Berzeihung bitten — über die Obrigfeit 
und umgekehrt, es iſt ein Zuſtand, im dem jedermann wider jedermann ift, es 
it der innere Krieg aller gegen alle; der Adel vergoldet feine Stammbäume mit 
erheiratetem Mammon, Wammonsritter wollen aud wirflihe Mitter werden, 
bürgerlihe behängen fi mit „gnädigen“ Titeln, jedes Dienſtmädchen iſt ein 
.Fräulein“; Dazu will ein Stand e8 dem andern gleihthun, der ihm „über“ 
it: Luxus, Genuß, Erwerbsſucht itberall. Jeder befteht heute auf feinem ver: 
meintlihen „Rechte“; daß dem echte ftets feine Pfliht gegenüberjteht, hat nur 
noh im altgermanishen Recht feine Stelle; jeder hält feine Arbeit flir die ſchwerſte 
und Hagt über fie, der fogenannte Gebildete meidet jede Berührung mit dem 
„gemeinen Mann“, und wenn einmal einer eine Ausnahme macht, fo begegnet 
er meiſt einer brutalen Zurückweiſung. Weshalb aber dies alles? Weil eben 
jeder nur das Seine juht: Das Tebensprincip des Zeitgeiites 
ift die rüdfihtslofeite Selbſtſucht, dieſe furdhtbare Menſchen— 
geißel, die eine Gottesgeißel, eine Zuchtrute ift, und wenn fie 
als Zudtrute auf das herzensharte Geſchlecht nihtmehr wirkt, 
zur Bernidtungsgeißel wird. 

Gegen ein ſolch ſataniſches Yebensprincip kann nur das göttlide Lebens— 
princip helfen, und das ift fein anderes als die Liebe. Sie ift das „Beſte in 
der Welt“, — die Selbitfudgt ift das Schlimmite in der Welt —: fie bringt 
den „Frieden“ — die Selbitfuht den Unfrieden —; fie bringt das „Scönfte 
im Leben” — die Selbftjuht aber das Häßlichſte. 

Dieſes Pebensprincip der Yiebe gilt es wieder in Ddiefer Welt der Selbit- 
juht umd des Unfriedens, in uns, in unſern Zöglingen einzupflanzen, oder alles 
wird Flickwerk, deſſen Haltbarkeit zweifelhaft bleibt. De mehr wir Lehrer uns 
mit Liebe erfüllen, defto mehr werden wir die Wahrheit des Soetheihen Wortes 
erfahren: „Man lernt von dem, den man liebt.“ Und wie erlangen wir Die 
Liebe? Judem wir die Werke der Yiebe thun gegen alle Bedürftige, ſeien fie 
auch Unwürdige — wie würdig find wir ſelbſt? —, indem wir uns in ©ottes 
Weſen verfenfen, das ja die Liebe ift, und uns im feine Piebe vertiefen. Dann 
erhalten wir die Liebe, dieſes Pebensprincip, welches ift das „Band aller Boll: 
fommenheit". Wie die Dunfelheit nur durd das Licht, die Kälte nur durd die 
Wärme, der Un- und Aberglauben nur durd den Glauben vertrieben wird, fo 
die Selbftfuht nur durch die Piebe. 
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Wenn in dieſem Geift Haus, Kirche, Beer und Schule arbeiten und im 
ihm die Deutſchen ihre Selbſtzucht ernftlih in die Hand nehmen, dann wird es 
in unſerm Hauſe bald ganz anders, viel, viel beſſer bejtellt fein. Dazu helfe 
uns der Allmädıtige!” C. Sch. 


Ausblicke. 


1. Über die Vorbildung der volksſchullehrer. 


Die LFehrerbildungsfrage war in den verflojienen Wochen Oegenftand der 
Verhandlung in der Delegierten-Berjammlung des Allgemeinen Sächſiſchen Lehrer— 
verbandes, der Konferenz ‚der Lehrerbildner Hannovers und Sadjens, ſowie auch 
einer öſtreichiſchen Lehrerverſammlung in Brünn. Auffällig ift die große Lber- 
einftimmung in dem Forderungen bei fümtlihen Neferenten. Wir geben im 
folgenden das Wejentlihfte der Berhandlungen auf Grund der angenommenen 
Leitſätze. 

Sämtliche Vortragende betonen die Notwendigkeit einer Trennung von all— 
gemeiner und Berufsbildung (befanntlid wurde dieſe Forderung bereits in den 
von Dörpfeld, Kein und Horn 1881 aufgeitellten Theien erhoben und eingehend 
begründet — Evang. Schulblatt 1893. Heft 10), weil nur dadurch „eine Er- 
weiterung und Bertiefung ſowohl der allgemeinen, wie der Berufsbildung herbei- 
geführt werden fünne.” Diefe Reform iſt unerläßlicd, weil „die heutigen Volks— 
ſchulen ihre Schiller mit einem gegen früher gejteigerten Willen und Können 
entlaffen, die Anforderungen am die unterrihtlihe und erziehlihe Thätigkeit 
des Lehrers gewachſen find und aus dem Vehrerftande häufiger als früher die 
Schulleiter und Auffihtsbennten hervorgehen.“ Zur Erweiterung der allge 
meinen Bildung wird neben Yatein die Aufnahme einer modernen Sprade, und 
zwar übereinftimmend des Franzöſiſchen, gefordert. Bezüglich des Mufifunter- 
rihts gehen die Wünſche auseinander. Während man von einer Seite demjelben 
als einem wichtigen WYildungsmittel für fünftige Lehrer eine größere Eorgfalt 
zuwenden will, wiünfchen die andern, daß er mit Ausnahme des Gejang- 
und PBiolinunterrihts wieder fakultativ werde. Die Berufsbildung stellt die 
pädagogiihen Berufsfäher und die Thätigkeit in der Seminarübungsihule in den 
Vordergrund, bringt jedoh mit NRüdfiht auf den Beruf des Lehrers einige 
Fächer, wie Religion,  deutide Sprade und Mufil, erft zum Abſchluß. Die 
ganze Vorbildung jollte auf einer einheitlich organifierten Anjtalt mit ſechs-, bezw. 
fievenjährigem Kurſus erworben werden, jo daß der allgemeinen Bildung fünf, 
der Fachbildung zwei Jahre zuzuweiſen find. Da aber die Einrichtung folder 
Seminarien zur Zeit nod unausführbar fein dürfte, ſo werden folgende Ver— 
mittlungsvorfhläge gemadt: Die Präparandenanitalten find in Ddreiflaffige An— 
ftalten mit einer ausreihenden Anzahl von Lehrern und einer fremden Sprad; 
als verbindlihem Unterrihtsfah umzuwandeln. Das Beftehen der Berfegungs- 
prüfung am Schluß des dritten Schuljahres berechtigt zum Eintritt in das 
Seminar, das zu einem vierjährigen Kurſus erweitert wird. Die beiden erjten 
Seminarjahre bringen die allgemeine Bildung in den meiften Fächern zum Ab— 
ihluß, worauf eine zweite Berfegungsprüfung die Fähigkeit zum Wufrüden im den 
Kurſns der Berufsbildung darzulegen Hat, Vegterer find Die beiden andern 
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Seminarjahre zuzuweiſen.) Die eigentliche Fehrerprüfung wird am Schluß der 
ganzen Seminarzeit abgelegt, fie umfaßt die pädagogifhen Lehrfächer und Die 
Muſik. Als wünſchenswert wird bezeichnet, daß aud in Zukunft wie bisher die 
Mehrzahl der künftigen Lehrer die Volksſchule durdgemadt Habe. Gründe: 
a) Die minder wohlhabenden und ländlihen Volkskreiſe haben dem Lehreritand 
förperlih, geiltig umd fittlih tüchtige Kräfte in großer Zahl geſtellt. b) Nicht 
nur aus wirtſchaftlichen, ſondern aud aus gefundheitlichen und fittliden Gründen 
ift es wünſchenswert, daß die Knaben, die jpäter eine Lehrerbildungsanftalt be- 
juhen wollen, bis zur Konfirmation im Elternhaufe bleiben. c) Die Volksſchule 
ftattet den fünftigen Lehrer mit dem Wiſſen aus, das er fpäter zu vermitteln 
hat, fhult ihn in der Methode, die er handhaben wird und erzieht ihn in dem 
Geiſte, in dem er erziehen fol, Für Die weitere Fortbildung jollen an den 
Hochſchulen Einrihtungen getroffen werden, durch welde tüchtigen Volksſchul— 
lehrern ©elegenheit geboten wird, ihre wiffenshaftlihe Bildung zu vertiefen. An 
der Yandesuniverfität ift ein befonderer Lehrftuhl für Pädagogik zu errichten; aud) 
ift ein _pädagogifhes Seminar, verbunden mit einer Übungsſchule, zu gründen. 

Überblidt man das Ganze der aufgeftellten Forderungen, fo gewinnt man 
den erfreuliden Eindrud, daß fih aud in diefer ſchwierigen Frage eine Klärung 
der Meinungen vorzubereiten beginnt. Bemerkenswert ift vor allem die Forderung 
der Aufnahme einer fremden Sprade als eines obligatorischen Lehrgegenftandes, 
ſowie der Beibehaltung jelbftändiger Vorbereitungsanftalten für die Ermwerbung 
der allgemeinen Bildung. Im der oben angeführten Arbeit des Evang. Schul: 
blattes find die Gründe für beide Punkte eingehend erörtert. Überhaupt wird 
die ganze Frage an diefer Stelle unter einem viel tiefern Gefihtspunft behandelt ; 
wir erinnern nur am die geforderte Erweiterung der theoretiihen Berufsbildung 
dur Einführung dreier Fächer: der Volkskunde, der Lehre von der öffentlichen 
Erziehung und der Lehre von der Amtsführung. Freilich reihen dann die für 
die Berufsbildung vorgefehenen zwei Jahre nidt aus, befonders, wenn fie noch 
zum Abſchluß einzelner Gegenjtände der allgemeinen Bildung teilweife in An— 
ſpruch genommen werden follen. Es dürfte deshalb die im Schulblatt vor- 
geihlagene Einrihtung: ein vierjähriger Präparanden: und ein dreijähriger 
Seminarkurſus am zwedmäßigften jein. 


2. Haushaltungsunterricht in Volks- oder Fortbildungsfchnlen ? 


Unter diefer Überſchrift bringt „Der deutfhe Schulmann“ in Nr. 7 eine 
Abhandlung, von der wir einen Auszug geben. 

Es handelt fi hier nit um die Frage, welhen Nuten der Haushaltungs- 
unterricht für die heranwachſende weibliche Jugend babe, fondern vielmehr darım, 
ob derfelbe dem Lehrplan der Volksſchule einzugliedern, oder Gegenſtand befon- 
derer Haushaltungejhufen fein fol, 


— 





i) Die Seminarlehrer ſollen (in der Regel) akademiſche Bildung aufweiſen. Neben 
der erforderlichen wiſſenſchaftlich-theoretiſchen Bildung müſſen fie unbedingt eine durch 
mindeitens fünfjähriges Wirken an einer BVoltsichule erworbene praftiiche Erfahrung 
befigen. Da die praktiihe Anleitung an der Übungsſchule ein weſentliches Moment 
A ift, fo müſſen an der Übungsihule ältere bewährte Schulmänner 

älig jein. 
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Zunächſt wird das Urteil Föſes aus Gießen angeführt, welder über die 
Erfahrungen beridtet, die man im Großherzogtum Heſſen gemadt hat. Dort 
ift in allen größeren Städten hauswirtigaftliher Unterricht eingeführt, im einiger 
ift derjelbe in die Schulzeit verlegt, in andern, wie in Darmitadt, Offenbach 
und Gießen, find befondere Schulen errichtet. In letzterer Stadt werden all- 
jährlich zwei achtwöchentliche Kurſe abgehalten, in denen aus der Schule entlafjene 
Mädchen im Hoden, Nähen, Flicken, Maſchinennähen, Bügeln x. angeleitet 
werden. Der Unterricht, welcher täglid fieben Stunden umfaßt, wird von zwei 
hierzu befonders vorgebildeten Lehrerinnen erteilt. Die Kurſe waren bisher gut 
befudht, und das Interefie Hat fid bei den Mädchen, bejonderd aud bei den 
Müttern in erfreuliher Weife gefteigert. Daß die Schülerinnen mit Aufmerk— 
famfeit und Freude ſich am Unterricht beteiligen, liegt zum nicht geringen Zeil 
auch daran, daß fie nicht durch die Arbeit mehrerer voraufgegangener Schul: 
ftunden ermübdet find. Wollte man aber neben den 32 wöchentlichen Unterridts: 
ftunden, die für die Mädchen der Oberklaſſe außer dem im letzten Schuljahr 
eintretenden Konfirmandenunterricht angelegt find, noch jehs bis acht Stunden 
Kodunterriht verlangen, fo hieße das die Kräfte der Kinder über Gebühr an: 
ftrengen und ihnen die motwendige Zeit zur Erholung rauben. Durd dag Zu— 
viel und Zuvielerlei würden die Kinder körperlich geihädigt, zerftreut, gedantenlos 
und oberflädlich gemadt werden. Es bedeutet aud eine Verkennung Der eigent- 
lichen Aufgabe der Volksſchule, wenn man fie immer mehr zu einer Fachſchule 
für die wirtſchaftliche Ausrüſtung im fpätern Leben umgeitalten will. „Arme 
Volksſchule,“ ruft Kellner Hagend aus, „wann wirft du Doch aufhören, ein Er- 
perimentierfeld für die verjhiedenen Zeitftrömungen zu fein. Wann wird man 
es faflen und begreifen, daß dir im der Bildung des innern Menſchen das hödjite 
Ziel geſetzt ift, und daß hiervon auch das äußere Glück abhängt?" Auch aus 
rein äußerlihen Gründen iſt eine Eingliederung des Haushaltungsunterrihts in 
den Lehrplan der Volksſchule abzumeifen. Schwach veranlagte und häuslih ver- 
nadläffigte Kinder, die in der Regel nidyt die Oberftufe erreihen, würden dann 
von der Teilnahme an diefem Kurſus ausgeichloffen, und gerade dieſe Kinder 
bedürften eines folden Unterrichts in erfter Linie. 

Zu demjelben Ergebnis fommt „eine auf dem focialen Gebiet hervorragend 
unterrichtete Dante.“ Sie tritt für die Einrihtung weiblicher Fortbildungsſchulen 
ein, um „dem meiblihen Geſchlecht ebenjo wie dem männlichen ein weiteres Jahr 
zu feiner für das ganze Leben wahrlih nicht zu unterfhägenden Ausbildung zu 
geben.“ Die Wichtigkeit derfelben liegt auf der Hand, denn das Wohl und 
Wehe des Staates, der Semeinde, der Familie ift „mit nur von der bevor- 
zugten Ausbildung des zukünftigen Mannes, ſondern ebenfo gut, wenn nicht mod 
mehr, von einer tüdtigen volkswirtigaftlihen Schulung der Frau abhängig.“ 
Der Unterricht foll obligatoriih fein und auf ein Jahr ausgedehnt werden. „Die 
praftifh zur Anwendung zu dringenden Fächer würden fein: Waſchen, Bügeln 
und Kochen des Bormittags, Nähen, Stopfen, Flicken und die fir jeden ge: 
regelten Haushalt notwendigen Anfangsgründe der Buchführung, ſowie der Be— 
rehnung der gekochten Speiſen des Nachmittags.” Daß auf diefem Wege ein 
Stüd ſocialer Not gehoben werden fann, it feine Frage, denn dur diefe Schulen 
werden nit nur „tüchtige Dienjtmädden und, je nad der meitern Ergreifung 
eines bejondern Berufes, ebenjo tüchtige Sehilfinnen in allen Zweigen des Lebens 
zugeführt, fondern aud für die Zukunft tüchtige, die Geſundheit und den Wohl: 
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ſtand fördernde Hausfrauen erzogen, die das Armenbudget entlaften helfen.“ Es 
ift natürlich ſelbſtverſtändlich, daß mit der praftiihen Schulung eine Vertiefung 
der in der Volksſchule gelegten Grundlage zur fittlihen Bildung Hand in Hand 
gehen muß. 

Gegen die Einführung des Kodunterrihts in den Lehrplan der Mädchen— 
Voltsfhulen wendet ſich aud Profefior Dr. Kamp aus Frankfurt a. M. Er 
weiſt darauf hin, daß durd Borwegnahme dieſes Vehrgegenftandes feitens der 
Volksſchule das Intereſſe verflühtigt und fo geihmwäcdht werde, daß aud die 
jpätere Lehrzeit in Der dafür berufenen Fortbildungsihule e8 nicht mehr zur 
vollen Geltung zu bringen vermag. 

Auf diefem Wege würde die Volksſchule allmählich zu einer „Lebensihule” 
ausarten, Die mit ihrer Forderung der „beiten Belehrung in allen Lebenswerten 
barer Unfinn wäre.” Darum warnt Kamp: „Deutihe Schule, ſei auf der Hut, 
wahre did gegen die Einfhiebung von Vehrftoffen und Unterrichtögegenftänden, 
die dir fremd find. Schütze did davor mit aller Kraft um der Jugend willen, 
der du dein lichtes, der Allgemeinbildung erbautes Haus lit und frei von Ein- 
dringlingen erhalten mußt. Sieh in der Fortbildungsichule deine befte Freundin 
und ftärfite Mitarbeiterin für alle die Aufgaben, welde nit vom Yeben über: 
nommen werden Fönnen, fondern unterrihtsmäßig zu löjen find, aber zu ver 
Ihiedenen Yebenszeiten in Schulen von verſchiedener Art.“ 

„Der vollswirtſchaftliche Unterricht gehört aljo grundfäglih nit in Die 
Volfsihule, fondern da, wo das Haus in Ddiefer Hinfiht nicht feine Schuldigfeit 
thut, in die Mädchen-Fortbildungsſchule.“ 


3. Vereinigung von Lehrern aller Unterrichtsanflalten. 


Von einer Einrihtung, die in Lehrerfreifen mit großer Freude begrüßt 
werden wird, berihtet man aus Greifswald. Angeregt durch Profefjor Dr. 
Bernheim haben fih 40 Profefforen der Univerfität, viele Lehrer des Gym— 
nafiums, der Real: und höhern Mädchenſchule mit Volksſchullehrern zu gemein- 
famem Ghedanfenaustaufh verbunden. Der Beranftalter diefer hochbedeutſamen 
Vereinigung wies im feiner Rede auf die Gemeinfamfeit der Intereffen aller 
Schulfategorien hin. Wiffenihaft und Methode Hängen auf das innigite zu— 
Jammen ; fie ftehen im Verhältnis des gegenfeitigen Gebens und Nehmens. Die 
Univerfität hat demnad nit mur enge Beziehung zum Gymnaſium, fondern aud 
zu der Volksſchule ala der „hohen Schule der Methode, in der der Strom der 
Pidagogif am Fräftigften fließt.“ „Wir bauen,” betonte der Redner, „ale an 
einem Werke, und es fann feinem von uns gleihgültig fein, wie an der Spitze, 
wie am der Bafis gearbeitet wird; denn Die Bolfsbildung ift eim 
Ganzes.” Nah Darlegung der Organifation der neuen Bereinigung ſchloß der 
Bortragende mit den Worten: „Sollten wir fheitern, jo kann uns der Verſuch 
nur zur Ehre gereihen, haben wir aber Erfolg, fo ſchaffen wir vielleiht etwas, 
das im deutſchen Baterlande vorbildlid wirft.” 

Wir weiſen auf dieſe eigenartige Veranftaltung mit bejonderm Nachdruck 
bin; der Bolksſchule fpeciel muß eine folde gemeinfame Arbeit zu großem 
Segen gereihen. Unfere Zeit drängt, wie ein Mitglied der Bereinigung her: 
vorhebt, auf ſchnelle Verbreitung der Reſultate wifjenshaftliher Forſchung. Des- 
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halb droht die Gefahr, da umfertige und ungellärte Anſchauungen aud in die 
Schule eindringen. Darum ift e8 von nicht zu umterfchägender Bedeutung, wenn 
die Wiſſenſchaft uns nicht nur Hinfihtlih des Stoffes, fondern aud der Methode 
beratende Unterftügung angedeihen läßt. Umgekehrt wird aber aud der Ver— 
treter der Wiffenfhaft von der Praris der Schule erheblihe Förderung für feine 
Unterrichtsweiſe erfahren können. 

Ahnliche Erwägungen, wie die, welche in Greifswald zur Gründung der 
Vereinigung geführt haben, hatten bereits früher den hochverdienten ehemaligen 
Direktor der Frande’ihen Stiftungen, Dr. rid, veranlaßt, Gymnaſial- und 
Bolfsihullehrer zu gemeinfamer Arbeit aufzurufen. Auch ihm erſchien die Volks: 
bildung als ein Ganzes, aber er wollte die Einheit der Erziehungsarbeit nicht 
bloß im einer äußerlihen Bereinigung der Lehrer gewahrt wiſſen, fondern fie 
vor allen Dingen in der Schulorganifation zum Ausdruck gebradt fehen. So 
führte ihn die „Gemeinſamkeit der Intereſſen aller Schulfategorien“ auf eine 
Reform des Schulwefens. Auf dem dritten Evangelifhen Schulfongreß in Stutt- 
gart 1884 hielt er einen äußerft gehaltvollen Vortrag über die „Einheit der 
Schule”, in welchem er die Idee eined gemeinfamen elementariihen Unterbaues 
für ſämtliche Schulgattungen vertrat. Und in feinem Heinen Scdufftaate fette 
er diefe Forderung in die Prarid um, indem er „fait alle Glieder Ddiefer viel— 
feitigen Anstalt zu einer großen innern Cinheit verband.” Wie endlih Frick 
au die Bedeutung der Volksſchule witrdigte, bezeugt feine Antwort an Die 
Halle'ſche Lehrerihaft auf ihren Glückwunſch zur Feier feines Direktorjubiläums, 
worin er die Volksſchule als einen „Jungbrunnen für die höheren Schulen“ 
bezeichnete. 


4. Über Alkoholgenuß der Schulkinder. 


Die „Evang. Volksſchule“ enthält in Nr. 18 vom 23. November des ver: 
floffenen Jahres folgende Notiz: 

Recht bedauerlihe Ergebniffe hat eine Nahforfhung zu Tage gefördert, die 
in einer Bonner Voltefchule über den Alloholgenuß der Kinder angeftellt 
worden ift. Während fi etwa 16 Prozent fanden, die gar feine Milch mögen 
und trinken, war unter 247 Kindern, Knaben und Mädchen, des zweiten und 
dritten Schuljahres, alfo Kindern im Alter von etwa T—8 Jahren, nur ein 
einziges zu finden, das Überhaupt nod feine geiftigen Getränfe, Wein, Bier oder 
Branntwein genofien. Nur 67, alfo nur etwa 25 Prozent, hatten wenigftens 
noh feinen Branntwein (Cognac, Liqueur oder dergleihen) getrunten. Außer: 
ordentlich groß dagegen war die Zahl derjenigen, die fhon häufiger Wein und 
Dier, aud in nicht unerhebliden Quantitäten, erhielten. Täglich ein- oder auch 
mehrmaliger Genuß von Wein oder Bier fand fit bei 110 Kindern; 20 Kinder, 
alfo 8 Prozent, erhielten von ihren Eltern täglich Branntwein, meift in der 
Form von Cognac, zur Stärkung. Es ließ fi leicht feftitellen, daß diejenigen 
Kinder, die üfter oder gar regelmäßig geiftige, befonders gebrannte Getränke er- 
hielten, in der Schule durch Aufmerffamfeit und Fortſchritte am wenigften be- 
friedigten.. Daß diejenigen, glücklicherweiſe nicht zahlreihen Kinder, die ſchon 
vor Beginn des Schulunterrits, jogar morgens früh zu oder anftatt der 
Morgenmild: geiftige Getränke erhalten, Rotwein oder Tokayer, in den erften 
Stunden naher nur als Hindernder Ballaft in der Schule figen, bedarf feiner 
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befonderen Feſtſtellung. Interefjant ift auch die Thatſache, daß die Verabreihung 
von Cognac oder Branntwein zur Stärkung viel mehr bei Mädchen ftattfindet 
als bei Knaben, von 127 Mädchen bei 17, dagegen nur bei dreien unter 130 
Knaben. Wie man fieht, bedarf es auch hier nod vieler Arbeit der Arzte, 
Lehrer und Mäßigkeitsvereine, bis weitere reife zu der Lberzeugung kommen, 
daß die geiftigen Getränfe feine Nahrungs: und Kräftigungsmittel find, fondern 
ein Genußmittel, und zwar ein recht gefährliches und für Kinder in erhöhten 
Make verwerfliches. 

Diefe Zeilen bedürfen feines Kommentars, fie ſprechen deutlih genug. Es 
wäre wünſchenswert, wenn aud an andern Orten ähnlihe Erhebungen, bejonders 
hinfihtlih der Folgen des Alkoholgenuffes für das intellektuelle und fittlihe Ber: 
halten der Kinder angeftellt würden. 


>. Eine beherzigenswerte Mahnung an die Lehrer des Deutfchen. 


Das Novemberheft der „Deutihen Schule“ enthält folgende Bemerkung 
Lyons aus der „Zeitichrift für den deutihen Unterricht”. 

„Solange eine Sprade lebendig ift, wird es ftetd in ihr einen Zeitpunft 
geben, wo eine alte Wendung, die bisher für die allein richtige galt, mit einer 
neuen, die bisher ald Spradfehler galt, lämpft, bis endlih die alte vollitändig 
erliegt und die meue die alleinige Herrihaft erlangt. Es muß aljo für viele 
Schwankungen einen Zeitpunkt geben, wo ſowohl die alte als aud die neue 
Wendung gleihberehtigt erfheinen, und wo demnad beide als ſprachrichtig erklärt 
werden müſſen, wenn wir nicht die freie Entwidlung Shädlicherweife hemmen und 
damit das Leben der Sprade ftören und unterdrüden wollen. Daher müfjen 
wir auch in die Schulgrammatif unbedingt den Begriff der ſprachrichtigen 
Schwankungen einführen und die Schüler fhon in den mittleren Klaſſen belehren, 
daß Sehr oft zweierlei, ja viererlei und fünferlei gleihrichtig fein fann. Es find 
grammatishe Kinderfrankheiten, wenn man ſolche Schwankungen, die gerade das 
erfreuliche Zeichen eines gefunden und kräftigen Spradlebens find, befämpft; wer 
über jene hinaus ift, läßt fie nicht nur ruhig bejtehen, fondern hat eine herzliche 
Freude daran. Man laffe alſo, namentlih aud bei den mündlichen Vorträgen 
und auh im den Auffägen, unjere Jungen etwas mehr reden und jhreiben, wie 
ihnen der Schnabel gewachſen it. Man ftuge und forrigiere nicht fortwährend, 
mern auch ein mundartliher Ausdruf und eine derbe volfstümlihe Wendung 
unterläuft. Alſo weniger rote Tinte und mehr Freiheit! Die Angft vor dem 
Fehler muß vor allem dem Schüler genommen werden; denn fie ift das Haupt: 
hemmnis aller gefunden Spradentwidlung.” 


III. Abteilung. Litterariicher Wegweiſer. 
Philojophie. " 


I ®able, Dr. Richard, Prof. der Philoſophie an der Univerfität Czernowitz: Das 
Ganze der Philofophie und ihr Ende. Ihre Vermächtniſſe an die Theologie, 
Phyſiologie, Aithetit und Staatspädagogik. Mit 60 Figuren in Holzichnitt. Zweite 
unveränderte Ausgabe. Wien und Leipzig 1896, W. Braumüller. 539 S. 4M. 

_ Ver Berfaffer bezwedt mit jeinem Werte nichts Geringeres, als das ganze ftolze, 
wifienihaftliche Gebäude, das wir Vhilofophie nennen, von Grund aus zu zeritören. 

Er ift der Anſicht, daß die Philofophie ſich bisher faſt ausfchließlih mit Dingen 
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beihäftigt babe, deren Erkenntnis uns für immer verfclofien sei. Mit feiner Kritik, 
die viel jchärfer jei als die Kantſche, will er jeder Spekulation und Hypotheſe das 
Grab bereiten. Zu diefem Zwede unternimmt er eine Wanderung durch „dad Ganze 
der Philoſophie“ und findet dabei „eine Flut von Irrtümern, aber nur wenige jpärliche 
Wahrheiten.” Die Logit iſt weder eine Wiſſenſchaft, noch eine Kunit, fondern lediglich 
eine Regiſtrierung felbitveritändlicher, auf der flachen Hand liegender Gewißheiten. 
Höchſtens ald Übung im Denken bat fie einigen Wert. Die Metaphyſik fpekuliert 
über die allgemeinen Begriffe wie Raum, Zeit, Sein, Subjtanz, Materie, Kraft, Ver: 
änderung u. f. w. Alles, was fie darüber vorgebradht bat, it fauler Zauber. Jene 
Begriffe find vollitändig inbaltsleer; fie find nichts als Merkzeichen unfrer Unwifienbeit, 
leere Seufzer der Sehnſucht nah einem Willen. Auch die Neligionspbilojopbie 
bat bisher durhaus auf Irrwegen gewandelt. Sie vermag das Dafein Gottes nicht 
u beweiſen, freilih aud nit das Gegenteil. Nur abnen können wir ein göttliches 
Weſen, auf das uns die in der Welt fonit unerklärlihen Bhänomene des Schmerzes 
und der Liebe binweilen. In ebenio aroben Irrtümern befangen it die Pſychologie, 
die der Verfaſſer am ausfübrlichiten behandelt. Sie bat nur die Aufgabe, „den 
pbänomenalen Beitand an Greignifien zu ermitteln, für welde die Phy— 
fiologie die Geſetze der Entitebung, Succeifionen und Urſachen 
erwieren joll, kurz, diefer Phyſiologie Mare, aus der Umhüllung vulgärer Worte gelöfte 
Ihatfahen vor Augen zu legen. Dieſe Pſychologie it feine eigentliche Willenichaft, 
denn fie lehrt nichts und erklärt nichts, fondern reinigt nur ein dur Worte 
netrübtes, zufällig in feiner Auffaſſung erſchwertes Material für eine wirflib auf: 
Härende Wiſſenſchaft.“ Statt dieſe Aufgabe zu leilten, hat fie mit anderen Dingen fi 
beihäftigt und immer neue Irrtümer und Verkehrtheiten aufeinander gehäuft, wie der 
Verfafler Sehr ausführlich nachzuweiſen verſucht. Gleih mangelhaft it die Aſthetik. 
Endlich die Ethik eine Wiſſenſchaft zu nennen, war und ift eine Yächerlichkeit, da fie 
gar nicht imftande ift, ihre Yebren wirklich zu begründen und die Menſchen von der 
Notwendigkeit ihrer Berolgung zu überzeugen. Was gut oder böfe ilt, darüber bedarf 
e8 nicht vieler Belehrung, die Hauptiache it, wie man die Menichen dabin bringt, das 
Gute zu thun und das Böje zu laſſen. Diele Aufgabe löjt nur eine autoritative Ethik, 
die religiöle Ethik, die die Iıttlichen Forderungen ald Gebote Gottes lehrt, und für 
foldhe, die mit der Neligion gebrochen haben, eine Staatsethit, deren Norm das Wohl 
der Staatöbürger iſt. 

Mie man fiebt, fommt der Verfafler bei einem falt vollitändigen Agnoſtizismus an. 
Mas ibm an philoſophiſchen Ertenntniffen übrin bleibt, ift meift negativer Art; daß 
Bofitive beichränft ſich auf eine kleine Summe von Yehren. Dieſe aber glaubt er jeder 
Kritit gegenüber jo ficher wie die mathematischen Mabrbeiten. 

Der Verfaſſer ipribt, um einen Ausdrud Fr. Viſchers zu gebrauchen, mit der 
Zuverficht aller fieben Weiſen Griechenlands. Er glaubt „jeden Standpunft für meta: 
phyſiſche Ausfichten für immer zerjtört zu haben.” Nach feinen Betrachtungen bält er 
„jede neue Syitembildung für ausgeſchloſſen, weil fie die Waffen enthalten, jeden neuen 
diedbezüglihen Verſuch abzuwehren.“ „Jeder Aniagpuntt zu neuem Bhilojopbieren, 
jeder Krankheitsherd philoſophiſcher Spekulationen wurde vernichtet.” 

Mir vermögen diefe Zuverfichtlichfeit des Verfaſſers nicht zu teilen. Zunächſt 
ericheint ed uns fraglich, ob wirklich ſchon die Grenzen unferer Grfenntnis liegen, mo 
der Berfafler fie abitedt, oder ob nicht ein vorjichtiges Denken ſich darüber binaus: 
wagen darf. Uber jelbit wenn er recht bätte, das „metapbyfiibe Bedürfnis’ im 
Menſchen it fo ſtark, dab er niemals ſich abbalten laſſen wird, im Denten die Grenzen 
der Erfahrung zu überichreiten, um den legten Gründen der Erſcheinungen nachzuſpüren. 
Darum wird die Pbilofopbie beiteben, Solange ed denkende Menichen giebt. Endlich 
aber maden aud die eignen politiven Aufitellungen des Verfaſſers keineswegs den 
Gindrud jener fraglofen über alle Kritit erhabenen Gewißheit, wie fie den mathematifchen 
Wahrheiten innewobhnt. 

Trogdem balten wir das Buch für eine beachtenswerte Erſcheinung. Es rent 
überall zum Nachdenken an und ift geeignet, den kritifchen Blid zu ſchärfen. Philoſophiſch 
gebildete Yeier, aber”auch nur ſolche, werden es nicht ohne Gewinn lejen. 

Erwähnt fei nod, dab das umfangreidhe, 529 S. in Lexikon-Oktav umfaflende und 
vorzüglich ausgeitattete Wert nur 4 M. fojtet, ein für philoſophiſche Bücher geradezu 
beijpiellos niedriger Preis. 
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2. Viſcher, Fr. Th.: Dad Schöne und die ſtunſt. Zur Einführung in die Afthetik. 
Vorträge, für das deutſche Volk herausgegeben von Rob. Bisher. Mit dem Bildnis 
des Verfaſſers. 2. Aufl. Stuttgart 1898, Gottaihe Buchhandlung. 

Gin köſtliches Buch, das nit nur über Witherit belehrt, fondern auch ſelbſt 
äfthetiichen Genuß gewährt und an dem jeder Leer feine belle freude haben muß. In 
wunderbar einfacher, flarer und jchöner Sprade, die auch, wo es angebradt ift, das 
Derbe und Drajtiihe nicht verfhmäht, fließt der Redeſtrom dahin. Da ift nichts von 
trodener, gelebrter Grörterung und Begrifföipalterei, jondern überall lebenswarme und 
friſche Daritellung, der man die Begeilterung des Verf. für feinen Gegenftand abfühlt. 

Man merkt e$ den Borträgen nicht an, daß ſie, wie dad Vorwort berichtet, vom 
Herauägeber, dem Sohne des großen Afthetiferd, mit vieler Mühe aus Stenogrammen, 

ollegienbeften, Dispofitionen und Notizen zulammengejtellt und bearbeitet jind. Sie 
ericheinen vielmehr wie aus einem Guß, und der Herausgeber kann mit Befriedigung 
auf jeine Arbeit zurüdbliden, durch die er ſich ein nicht geringes Verdienſt erworben 
bat und für die ie mancher Leſer im Geilte dankbar die Sand drüden wird. 

In der Einleitung erörtert der Verfafier die Bedeutung und den Wert der Aſthetik 
und begegnet den Bedenken, die man gegen diefe Willenichaft erhoben hat. Am eriten 
Hauptteil (S. 24—224) behandelt er dann die allgemeinen äſthetiſchen Begriffe, das 
Schöne in jeinen verichiedenen Formen und feinen Gegenjag, das Häßliche, fowie die 
fünitleriihe Phantafie. Der zweite Hauptteil (5. 224—308) hat die Kunſt im all: 
nemeinen zum Gegenitand. Mir feben, wie ein Kunftwert im Geiſte des Künitlers 
entjteht und wie es im toten Stoffe zu lebendiger Wirklichkeit geitaltet wird. Wir 
erhalten Belehrung über die Verſchiedenheit der fünitleriihen Auffaſſung, über den 
fünftierifhen Stil, die verichiedenen Arten der Künſte und endlich über das Kunjtgewerbe. 

Nicht mit allen Ausführungen des Verfaſſers jind mir einverjtanden. In der 
Bolemit gegen die Formaläſthetik wird er der gegneriichen Anſchauung nicht gerecht, 
und die dagegen vorgebradhten Gründe ericheinen uns nicht recht jtihhaltig.e Am 
wenigiten vermögen wir den Bemerkungen über die Religion zuzuftimmen, aus denen 
überall der Hegelihe Pantheismus durchleuchtet. Auch ſonſt finden wir in dem Buche 
nod manche veraltete Hegelibe Gedanken: und Anfihten. Doc über dergleihen Dinge 
fann aud der Andersdentende binmwegleien und braucht fi dadurdh den Genuß und 
die Freude am Ganzen nicht jtören zu laſſen. 
3. Flügel, O.: Die Eitteniehre Jefu. 4. Aufl. Yangenlalza, H. Beyer u. Söhne. 1,20 M. 

Der Berfafler piebt in diefem Schriften eine zufammenbängende, nad gewiſſen 
Geſichtspunkten pragmatiic neordnnete Daritellung der Sittenlebre Jeſu, wie das ſchon 
oft verſucht worden ift und immer wieder von neuem verſucht werden wird. Denn da3 
Bedürfnis eines richtigen Verſtändniſſes und eines tieferen Gindringend in den Geift 
diejer Lehren kann fih nicht damit befriedigen und hat fih auch thatſächlich niemals 
damit begnügt, diefelben jo vereinzelt aufzufallen, wie fie gelegentlich gegeben und 
gelegentlih uns mitgeteilt jind. Vielmehr war die driftliche Sittenlehre von jeher 
darauf gerichtet, einesteild das, was begrifflic zufammengebört und insbeſondere 
einander zur Ergänzung dient, zulammenzufallen, und andrerieit3 das Nichtzufammen: 
gehörende gebührend auseinander zu halten, da das fittlih Gute nicht etwas Gin: 
förmiged, jondern ein PVielförmiges ift. 

In der Einleitung begegnet der PVerfafler den Bedenken, die gegen eine folde 
Behandlung der Sittenlehbre Jeſu geltend gemadt werden können. Der widhtigite 
Einwand iſt der Vorwurf, dab an die Sittenlehre Jeſu ein ihr völlig fremdes philo- 
ſophiſches Syſtem ald Maßſtab angelent werde, wodurd die Gefahr entitehe, dab das 
Aufzufafiende und zu Beurteilende falih oder einjeitig aufgefabt, vielleiht auch um: 
gedeutet werde. Der Verfaſſer giebt diefe Gefahr zu, zeigt aber zugleich, wie fie ver: 
mieden werden kann. Es folgt nun die zujammenbängende Daritellung der ethifchen 
Lehren Jeſu, wobei die Ideenlehre Herbartö die ordnenden Geſichtspunkte liefert. Die 
Darlegung zeigt unmiderleglic, dab das Herbartiche Syitem der Sittenlebre Jeſu voll: 
tommen gerecht wird, dab diefe ohne Zwang und ohne Reit in jenem aufgeht, wie ja 
auch Uebermeg, der bekannte Geichichtichreiber der Philoſophie urteilt, daß im der 
Erhit Herbart3 „der wahrite philojophiihe Ausdrud des durd das Ghrijtentum be: 
pründeten ethiſchen Bewußtſeins zu finden ſei“. 

Das ſchöne Schriften, das jetzt bereits in vierter Auflage vorliegt, ift ficherlich 
vielen Leſern des Schulblattes jchon bekannt. Denen aber, die e8 noch nicht fennen, 
ſei es hiermit angelegentlih empfohlen. Es iſt nicht nur vorzüglid) geeignet, ein 
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tichered Verjtändnis der ethiichen Lehren Jeſu zu vermitteln, jondern es enthält auch 
für den, der zwiſchen den Zeilen zu leſen veritebt, ſehr wertvolle pädagogiſche Gedanten. 
4. Arthur James Balfour: Die Grundlagen des Glaubens. Ginleitende Bemerkungen 

zum Studium der Theologie. Genebmigte Uberjegung und Geleitwort von Robert 

König. Wielefeld und Yeipzig 1896, Velhagen & Klafıng. Geb. 5 M. 

Das Bud bat in England aroßes Aufſehen erregt und eine außerordentliche Ver: 
breitung gefunden. In weninen Monaten waren fünf ſtarke Auflagen verfauft. Obne 
Zweifel hat der Name des Verfaſſers viel dazu beigetragen. Wenn ein hochgeſtellter 
und angejehener Staatsmann über philoſophiſche und religiöje Fragen fihreibt, fo mißt 
man dem leicht eine bejondere Bedeutung bei, obwohl jein Urteil in diefen Dingen in 
Wirklichkeit nicht mehr wiegt ald das andrer Sterbliher. Indeſſen das Buch verdient 
wirklich Beadytung, und der Überfeger hat auf Dant Aniprud, daß er e8 einem prößeren 
Kreife deuticher Leſer zugänglich gemadıt bat. 

Der Zuſatz auf dem Titel des Buches, „Einleitende Bemerkungen zum Studium 
der Theologie,“ it leicht irreführend. Nur gegen den Schluß bin werden einige eigent: 
lich theologiſche Dinge erörtert, ſonſt behandelt der Verfafler ausſchließlich philoſophiſche 
ragen, aber es find ragen, die für die Theologie und die Religion von höchſter 
Wichtigkeit find. Er liefert eine umfaflende Kritik der antichriftlichen naturaliſtiſchen 
Meltanihauung, inden er eritend deren verderbliche praktiſche Konſequenzen zeipt, die 
eine „Umwertung aller Werte” herbeiführen würden, und zum anderen ibre willenichaft: 
lihe Unzulänglicfeit dartbut. Auf Grund diejer Kritik jucht er dann die Grundlinien 
einer philoſophiſchen Weltauffaſſung zu zeichnen, die nicht nur den tiefften Bedürfnifien 
des Menichenberzens Genüge leitet, ſondern auf der aud als einem feiten Fundamente 
die Theologie ihre Lehrgebäude errichten kann. 

Das Merk ift keine Apologetit im gewöhnlichen Sinne des Wortes, feine „willen: 
ihaftlihe Rechtfertigung“ der einzelnen chriftlihen Glaubenslehren; es will nur die 
pbilofopbifchen Grundlagen der chriitlihen Weltanſchauung feitlegen. „Denn — fo 
heißt es mit Recht in der Einleitung —, der entſcheidende Kampf um die Theologie 
wird außerhalb ihrer eigenen Grenzen durchgefochten. Nicht über rein religiöle Streitig: 
feiten wird die Sache der Religion verloren oder gewonnen. Die Urteile, die wir und 
über ihre beionderen Probleme bilden, werden gewöhnlih dur unire allgemeine Welt: 
anihauung feitgeftellt. Diefe Anfchauung wird aber — foweit Argumente fie überhaupt 
beftimmen — von jo umfaſſenden Argumenten beitimmt, dab nur in den menigiten 
Fällen die Theologie mehr Eigentumsrecht auf jie beanipruchen kann, als die Philoſophie 
der eratten Wiflenichaften und die Ethik.“ 

Das gedankenreihe Buch entbält jchneidige Waffen zur Bekämpfung des Naturalismus 
und bildet eine jehr wertvolle Bereicherung unjerer, leider nicht immer auf der Höbe 
ſtehenden apologetiihen Pitteratur. Wir wünfchen ihm recht viele Leer, machen aber 
noch darauf aufmerfiam, dab es nicht nerade leicht geichrieben ift und darum Zeiler 
voraudfett, die etwas an philoſophiſches Denken gewöhnt find. 

5. Yohannes Bernhard FA Friedrich Niehiche Apoftata. Yübed 1898, Luübde & Hart: 
monn. 569 1M. 

Die Schriften und Auffäge über Niegiche find bald nicht mehr zu zählen. Wer 
ihrer ein halbes Dugend für und wider geleien bat, dem ftöht nicht leicht etwas Neues 
mehr auf. Auch das vorliegende Werkchen bringt nicht vieles, was nicht ſchon von 
andern geſagt ilt. Das ſoll fein Vorwurf für den Verfaſſer fein; es läßt fih eben 
nicht viel Neues mehr jagen. Namentlih eine Betämpfung Nietzſches vom christlichen 
Standpunfte aus wird und muß im weientlichen immer auf diefelben Gedanken hinaus: 
laufen. Im übrigen können wir das Schriftchen beſtens empfeblen. Es bringt eine 
nute Gharakterijtit der Eigenart Nietzſches, die Lehren des Philofophen find durch zabl: 
reihe geſchickt ausgewählte Gitate aus feinen Schriften illuftriert, die Kritik it maßvoll, 
aber beitimmt und treffend. — Nachdem der Verfajier den Philoſophen und Schriftiteller 
Nietzſche im allgemeinen darakterifieıt bat, erörtert er eingebend feine Stellung zum 
Chriftentum und zur Moral. Dann folgen kritiiche Bemerkungen, die namentlich die 
vielen Wideriprühe in Niegiches Denten aufzeigen und die verderblicden Konjequenzen 
feiner Weltanihauung darlegen. Es wird weiter der Einfluß diefer Lehre auf die 
belletriftiiche Yitteratur geftreift und zum Schluß die chriftliche Liebe in ihrer welt: 
überwindenden Macht dem harten Egoismus der Antimoral Nietzſches gegenübergeftellt. 

Elberfeld. W. id. 


Verantwortlicher Schriftleiter 6. von Nohden in Düfleldorf-Derendorf. 
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Über den eriten Religiondunterricht. 


(Ein Beitrag zu feiner pſychologiſchen Begründung.) 
Bon H. Möhn. 


Es giebt wohl, vielleiht mit alleiniger Ausnahme des Deutſchen, fein 
andered Unterrichtögebiet, das man mit folgen Eifer und mit folder Würme 
angebaut hätte, wie dasjenige der Religion. Und das ift erflärlid. Selbſt 
wenn man mit Herbart den jittlihen Charakter ald Ziel der Erziehung anfieht, 
kann man nicht umhin, den Schwerpunkt der erzieheriihen Thätigkeit in den 
Religionsunterriht zu legen, wie viel mehr dann, wenn der Endzwed aller Er- 
ziehung, wie neuerdings wieder, mehr religiös gefaßt wird.) Auf den Ausbau 
eines Unterrichtszweiges aber, dem dieſe Bedeutung zufonmt, kann begreiflider- 
weile nicht Wert genug gelegt werden. ft es nun zu verwundern, daß man 
trogden gerade hier von einigenden Grundſätzen im allgemeinen noch ziemlich 
weit entfernt it? Wohl faum! Da giebt'8 der Gründe manderle. Wie kann 
beiſpielsweiſe davon die Rede fein, wenn die Zielbeftimmung immer nod fo 
ſchwankend ift, wie heute, oder wenn über die Art und Weiſe der Berüdfichtigung 
der piyhifhen Entwidlung immer nod feine Übereinftimmung herrſcht? Zu 
verwundern ift es aljo nicht, im gewiſſem Sinne nidt einmal zu beklagen. „Das 
Beſſ're ift der Feind des Guten.” 

Was aber im Intereffe einer gefunden Erziehung aufßerordentlid bedauert 
werden muß, ift der Umftand, daß die pädagogifhe Praris nicht immer die 
dauernden Erfolge aufzumweifen hat, die man nad dem Stand der Theorie 
eigentlih von ihr ermarten dürfte. Wer die heranwachſende Jugend aufmerffan 
beobachtet, kann ſich dieſes Gedankens nicht erwehren. Es iſt nicht alles, wie 
8 fein ſollte. Einer Vernadläffigung des Neligionsunterrichtes aber it das, 
wie ſchon amgedeutet, wahrlich nicht zuzuſchreiben. Es find andere Gründe, 
Mögen Diefelben immerhin teilweiſe außerhalb der Grenzen des Schufgebietes 
liegen, eine Urſache finden wir auch innerhalb derjelben. Es laftet vielfadh ein 
Drud auf dem Religionsunterricht, der feine freie Entfaltung hindert und ihn 
feiner ſchönſten Früchte beraubt. Was fhon ein Dörpfeld mit der ganzen 
Wärme feiner pädagogiihen Überzeugung befämpfte, das Übermaß des reli- 


») Siehe auch: v. Rohden, Das lehte Ziel der Erziehung, Ev. Schulbl., Heft 1, 1898. 
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giöſen Memorierſtoffes, iſt es verſchwunden? Die Klagen wegen Über: 
bürdung und Überhäufung, find fie verftummt ? Wer im der Praris ſteht, iſt 
um die Antwort nicht verlegen. Die feimende Pflanze durchbricht den leichten, 
(odern Boden und wendet fih der Sonne zu, aber fie verfümmert oder eritidt, 
wenn fie überichüttet wird. Wie viel junge Seelen verfrüppeln unter dem Druck 
des religiöjen Memorierftoffes, weil fie feinen Raum finden zu freier Entfaltung. 
Überhäufung und Überbürdung! Könnte man doch mit einem Blick überſchauen, 
was fie bei befter Abfiht ſchon verdorben haben; vermöchte man fie allgemein 
als das zu erfennen, was fie wirklich find, als die ſchlimmſten Feinde aller 
tieferen. religiöfen Sefinnung — wahrlid, e8 wirde anders werden! Wo immer 
die Schuld Liegen mag, am unterritenden Lehrer, oder am vorgeichriebenen 
Fehrplan, für den der Lehrer perſönlich nicht verantwortid it — es follte 
endlich ernft gemacht werden mit einer Forderung, die ſchon jo lange erhoben ift. 

Aus diefen und ähnlihen Erwägungen heraus find die nadhfolgenden Aus- 
führungen geſchrieben. Sie betreffen allerdings nur dem erften Unterriht in der 
Heilsgeihichte. Aber es ift dod wohl nicht zu verfennen, daß gerade er einer 
befondern Berüdfihtigung bedarf, daß gerade hier mehr verdorben werden kann, 
als ſpäter je wieder gut zu machen ift. Die einzig ſichere Baſis für ıhm giebt 
die Piychologie ab. Darum foll im Nachfolgenden verfudt werden, ihn lediglich 
auf diefer Grundlage zu betradten. Es wird ſich zeigen, daß eine Überhäufung 
mit Stoff gerade im dem beiden erjten Schuljahren die allerübeliten Folgen nad) 
fi) ziehen muß, und daß das Gemüt der Kinder nur dann wirklid ergriffen 
werden kann, wenn in der Darbietung weife Maß gehalten wird. 

Mir greifen zunächſt furz auf die Beftrebungen und Ausführungen Zillers 
zurüd, fo weit fie unfere Frage berühren. Denn erjt fie haben den Anſtoß 
gegeben, beim Religionsunterricht ermftlih die geiſtige Entwidlung ins Auge zu 
fafjen. Nicht, als ob man ſich früher nit um die Faſſungskraft der Schüler 
gekümmert habe; man fhrieb und fprad recht viel darüber. Aber dein Religions: 
unterricht, wie ja aud dem übrigen Unterricht, ftreng willenihaftlihe Richtlinien 

— uf Srund der feeliihen Entwidlung des Kindes gegeben zu haben, iſt, wenn 
wir hier von den allerdings grundlegenden Herbartihen Arbeiten einmal abjehen 
wollen, das Verdienſt Zillere. Und dies Verdierfft bleibt ihm, mag man auch 
über feine weiteren SKonfequenzen denfen, wie man will. Die Ideen ‚Sillers 
hätten ſchönere Früchte getragen, wenn man fih mehr an den Kern derjelben, 
old an die weiteren Ausführungen gehalten hätte. Yeider aber hat man vielfach 
mit den Sclußfolgerungen auch die Prämiſſen fallen lajien, nit zum Segen 
für die Entwidlung des Neligionsunterrichts. 

Bekanntlich fußt Ziller auf einem Parallelismus, der zwiſchen der Ent— 
widlung der Menichheit überhaupt und derjenigen des Individuums angeblich 
beftehen jol und auch anſcheinend mit gewiſſen Einihränfungen wirklich befteht. 
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Schon Leſſing!) hat ja die Frage aufgeworfen, ob dieſer Parallelismus für die 
Erziehung wohl von Belang fei, fie aber offen gelaffen. Ziller bietet nun in 
den beiden erſten Schuljahren aus pfyhologiigen Gründen nicht bibliihe Ge- 
ſchichten, ſondern im erften Jahre Märden, im zweiten Robinſon. Und erft im 
dritten Schuljahr beginnt er mit der Heilsgeſchichte und führt diefelbe in großen 
Epohen vor in. der Annahme, Daß jede einzelne Dderjelben der betreffenden Ent- 
widlungsftufe des Kindes entſpreche. um läßt es ſich ſchwer bemeifen, daß fi) 
die pſychiſche Entwidlung des Individuums, wie fie derjenigen der Gefamtheit 
angeblich parallel läuft, gleihfam im die Zeit vom 6. bis 14. Lebensjahr zu— 
fammendrängen laſſe. Dann aber, wenn dieſe Annahme aud beredtigt wäre, 
iehlen doh für ein Kind aus der Jetztzeit volljtändig Die äußern Bedingungen 
für dieſen Parallelismus. Unfere komplizierten Vebensbedingungen werfen das 
Kind gleihlam aus der Entwicklungslehre heraus, die die Menſchheit Hinter ſich 
hat. Wenn wir alfo einerfeits mit Ziller zugeben, daß der einzig ſichere Weg 
für den Ausbau des Unterrichts überhaupt und des Religionsunterrichts im 
befondern bejtimmt wird durd den ſeeliſchen Entwidlungsgang des Kindes, fo 
dürfen wir andrerjeits bei der Art und Weije, wie er fi diefen Entwidlungs- 
gang und feine VBerüdfihtigung denkt, doch unfere Bedenken haben. 

Eine weit weniger anfehtbare Grundlage für das allmählihe Werden der 
plugifhen Funktionen erhalten wir auf Grund von vielfadhen eingehenden Be- 
obadhtungen über die jpeciellen Seiftesthätigfeiten auf dem verfchiedenen Altersftufen. 
Es ſei hier Hingemwiefen auf eine wertvolle Arbeit Über die pſychiſchen Alterstypen 
von Dr. B. Hartmann.) Danach laſſen fi vom 6. Lebensjahr am vier 
Stufen geiftiger Entwidlung unterſcheiden. 

Die erfte Stufe umfaßt etwa das erfte und zweite Schuljahr. Der Umfang 
Harer Vorftellungen iſt noch verhältnismäßig gering. Die gefamte Geiftesthätig- 
feit ift eine vorherrſchend phantafiemäßige. Das beeinträdhtigt natürlih ungemein 
die Erwerbung klarer und deutliher Anſchauungen. Es jteht eben die verändernde 
Reproduftionsthätigkeit (Phantafie) im Mittelpunft des Geijteslebens. Ferner fei 
bemerft, daß eine natürlihe Neigung beim Schüler hervortritt, ſich vertrauensvoll 
unter die Autorität des Erzieherd zu beugen und feine Gunſt zu gewinnen. 

Der Bolljtändigfeit halber ſei kurz auf die übrigen Stufen der Geiftes- 
entwiclung Hingewiefen. 

Auf der zmeiten Stufe (etwa drittes und viertes Schuljahr) verfügt das 
Kind ſchon über eine Anzahl Begriffe. Die Phantafiethätigkeit beherrſcht nicht 
mehr das Seelenleben; dagegen erreicht das mechaniſche Gedächtnis einen hohen 
Grad der Stärke. 

Die beiden legten Entwidlungsftufen laſſen fih nah Jahren ſchwer be 
) Erziehungsgeſchichte der Menichheit, 8 3. 
?) Deutiche Blätter für erziehenden Unterricht von Y. Mann. 1% Nr. 12. 
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ftimmen. Die lette Stufe wird mit der Entlafjung aus der Schule noch nidt 
abgeihloffen fein fünnen, im vielen Fällen faum die dritte. Auf Ddiefer, der 
dritten, haben wir es wieder vornehmlich mit der verändernden Neproduftion zu 
thun, aber nit, wie auf der erjten Stufe, mit der frei geftaltenden, jondern 
mit derjenigen, die fih nad logischen Geſetzen richtet, alfo mit dem Denten. 
Die Herrfhaft der Begriffe und Urteile tritt auf. Natürlich ſind es vorerft 
noch nicht logiſche, ſondern fait ausſchließlich pſychiſche oder individuelle Begriffe. 
Es beginnt Schon das Aufihauen zu fittlihen Vorbildern, und der Wunid, 
firtlich zu Handeln erwadht. Das Gute wird freilid vorläufig noch nicht um 
des Guten willen gethan, ſondern in der Abficht, Anerkennung zu finden, Auf 
der vierten Stufe befejtigt ih die Herrihaft des Verftandes, auch regelt er 
andere Geiftesthätigkeiten. in Handeln nad fittlihen Ideen tritt hervor; der 
Wille erftarkt. 

Auf jeder Stufe ftehen aljo bejtimmte Geiftesthätigfeiten im Vordergrund. 
Die Übergänge finden natürlid nur ganz allmählich, faft unmerklich itatt. 

Sehen mir etwas mäher auf die erjte Stufe ein, um damit die pfycho— 
logiſche Grundlage für den erſten Religionsunterricht zu finden. 

Denn, mie bereitö hervorgehoben, auf der Entwidlungsftufe vom ſechſten 
bis achten Lebensjahr (etwa erftes und zweites Schuljahr) die Phantafiethätigfeit 
im Vordergrund des Geifteslebens fteht, dann liegt e& auf der Hand, daß nur 
der Unterridt von piychologiihen Standpunkt aus gut zu heißen it, Der Diele 
Phantafiethätigkeit im weiteften Maße berüdfihtigt. Was nützt es denn, daß 
man den jugendlichen Geift mit Langen Gedantenreihen vollzupfropfen ſucht? 
Er fträubt fi gegen eine jolde Zwangsarbeit, und die Mühe ift umſonſt. 
Die Einbildungstraft will befchäftigt fein. Sie läßt ih nit dreifieren und in 
ſpaniſche Stiefel einfhnüren. Sie entihlüpft dem pedantiſchen Erzieher und geht 
ihre eigenen Wege. Gern aber verweilt das Kind bei den Vorftellungen, die 
fein Intereſſe wachrufen und verarbeitet fie jpielend. Wer kennte micht jeine 
Freude am geeigneter Poeſie, Hauptfählid am Märchen! Kinder verlangen nad 
dem Schönften und Beiten, freilich, wenn es in naiv-einfadher Form geboten 
wird. Sie leben im Reich der Phantafie; bier ift der Qummelplag ihrer 
geiftigen Kräfte. Wer fie in die Melt der Alltäglichkeit zerit, thut ihnen 
Gewalt an und raubt ihnen ein Stück vom Paradies der Jugend. Die Geiſtes— 
rihtung des Kindes folgt dem Blumenpfad der Phantafie. Was ind Auge fällt, 
was Leben und Bewegung hat, was farbenprädtig ift: Das übt eimen munder- 
baren Reiz auf den jugendliden Geiſt aus. Rotkäppchen lief in den Wald 
und ſuchte Blumen. Fand es eine prächtige, fo pflüdte es fie; jah es weiterhin 
eine noch ſchönere, jo lief e8 hin, des Weges nicht mehr adjtend. Iſt es anders 
auf geiftinem Gebiet? Ganz ohne Zwang und ohne Bedenken überläßt ſich 
das Kind dem bunten Wechſel der Voritellungen. 
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Und wahrlid — früh genug it die kindlich-reine, ungetrübte Freude an 
den bunten Bildern der Einbildungstraft vorübergeraufgt. Es kommt die Zeit, 
wo fih die Kritik regt an dem, was bisher ganz harmlos hingenommen wurde. 
Das Kindlih-Naive wird allgemach abgejtreift. Es ift zwar nicht fo, daß Die 
Ihöne Bhantafiewelt wie ein Kartenhaus zufammenbridt — nein, Dad wäre 
ſchade, aber die Wirklichkeit verlangt doch aud einmal in erfter Yinie ihr Recht. 
Die Phantafiethätigfeit ift nicht mehr vorherrſchend im Bereid des geiftigen 
Lebens und wird es in dieſer naiven, findlicy-freien Weile — nie wieder. 

Angeſichts der oben angeführten Thatſachen iſt e8 nicht zu verfennen, daß 
Ziller, rein pfychologiſch betradhtet, einen überaus feinen Griff gethan hat, ale 
er dem erften Schuljahr Märden, dem zweiten Robinfon als Gefinnungsftoffe 
zuwies, aber aud nur rein pſychologiſch betradte. Denn das leuchtet ein, daß 
die Märden, fo geift: und gemütbildend fie an und für fih auch immer fein 
mögen, nod lange nit imftande find, bibliihe Stoffe inhaltlih zu erfegen. 
Allerdings — wenn e8 Feine bibliihen Stoffe giebt, die auf Ddiefer Stufe fo 
behandelt werden können, daß fie in pſychologiſcher Hinfiht wenigftens annähernd 
dem Märchen zur Seite gejtellt werden fünnen, dann dürfte Ziller immer nod 
reht behalten. Doc ſehen wir zu. 

Die Sprade der Bibel ift befanntlid) außerordentlich bilderreih.. Und man 
wäre verfucht anzunehmen, daß fie fih aus diefem Grunde auch für diefe Stufe 
beionder8 eigne, vorausgeſetzt natürlih, daß der betreffende Inhalt nicht allzu 
fern läge. Dem iſt nicht fo. Der orientalifhe Bilderſchmuck, fo Herrlih er 
auch ift, Liegt dem Kinde jahlih und fpradlid viel zu fern. Es befist noch 
nit die nötigen Apperzeptionshilfen fir eine allfeitige Aneignung Ddesfelben. 
Und die bildlihe Sprade ift es auch gar nit, wonadh das Kind verlangt. 
Es will etwas fehen, will Geftalten haben, die handelnd auftreten, Geftalten, 
die es im freier Phantafiethätigkeit bis ins fleinfte betrachten und feinem find- 
lien Herzen recht nahe bringen kann. Man denke nur ans Märden! — Der 
Vorftellungevorrat ift verhältnismäßig noch knapp. Mit diefem geringen Bor- 
ftellungsmaterial aber weiß es außerordentlih viel anzufangen. Nur muß man 
jeinen Borftellungsverlauf nicht unnötig fritifieren und nicht ewig daran herum- 
nörgeln. Pedanterie ift hier geradezu unerträglid. Bor allen Dingen aber ift 
eine Überladung des Gedächtniffes ftreng zu vermeiden. Cine folde Überladung 
ft nicht bloß nuglos, weil das Gedächtnis, wie ſchon oben gelagt, nod nicht 
genügend erftarkt ift, fie iſt auch ſchädlich, weil fie die Phantafiethätigkeit lähmt 
und das geiltige Leben überhaupt erjtidt. Die Schranfen des Orted und der 
Zeit find mitunter ſchon recht ftörend. Wie ift e8 doch beim Märden? „Es 
war einmal ein König und eine Königin” — oder wie fonit das Märchen be- 
ginnen mag — — Drt und Zeit find gleichgiltig. So kommt beim erften 
Märden in der Negel weder ein beftimmter Ort, nod eine beftimmte Zeit im 
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Betracht. Doch damit nicht genug. Das Kind will die Stoffe nicht bloß 
objektiv betrachten, es will fih ihnen auch fubjeftiv Hingeben, will nidt bloß 
Zufhauer fein, fondern gleihfam an der Handlung mit teilnehmen. Es läßt 
fie ganz auf fein Gemüt wirken und verfegt fih ganz in Die Lage der 
handelnden Perſonen. Daher erzählt e8 gern, wie e8 in gegebenem Falle ebenfo 
oder anders gehandelt hätte, und wird nit müde, alle nur erdenklichen Even: 
tualitäten der Handlung zu erfhöpfen. Stoffe, die nicht rei find an gemüt— 
bildenden Elementen, bieten darum vornehmlih dem Kinde der Unterftufe wenig. 
Und wenn die Unterrihtsmaterie auch noch jo reih iſt am folden Elementen 
und das Kind iſt nicht fähig, fih ganz Hineinzuvertiefen, fo it das Gleiche 
der Tall. 

Welche allgemeinen Forderungen ergeben fih nun für den erſten Religions: 
unterricht aus dieſen ganz allgemeinen Betradtungen ? 

1. Man gebe dem Kinde Stoffe, die feine Phantafiethätigfeit in der 
freieften Weife lebhaft zu beſchäftigen vermögen. 

2. Eime Überladung des Gedächtniſſes, ſowie alles, was einer freien, 
vielfeitigen Aufnahme der Stoffe im Wege fteht, muß ftreng vermieden werden. 

3. Die Unterrihtsftoffe müſſen auch auf diefer Stufe ſchon und bier 
befonders, veih an gemütbildenden Elementen fein. 

Es ift Shon oben furz darauf Hingewiefen worden, daß fi die biblifche 
Erzählung im Anfhluß an das Bibelwort auf Ddiefer Stufe nit empfiehlt. 
Die ſprachlichen Schwierigfeiten lähmen das Interejie und verhindern eine voll- 
ftändige Auffaffung der Stoffe. Dazu kommt, dag das Kind nod nicht geiftig 
reif ift für die meift Furze, prägnante Darftellungsweife der biblifhen Erzählung. 

Anders ift e8 Schon, wenn die Geſchichte in freier Weile mit allen 
Detaild erzählt wird, wie es befanntlih Wiedemann tut. Es ift nicht von 
der Hand zu weilen, daß Hiermit ſchon viel gewonnen iſt. Die ſprachlichen 
Schwierigfeiten fönnen im weſentlichen bejeitigt werden, über komplizierte Ver— 
hältniffe kann man bier und da hinweggehen, bei einfachen länger verweilen 


und fie mehr ausgeftalten. Alſo mandes ift Schon gewonnen, allein — Die 
Sade hat auch eime andere Seite. Gewiß, faßlich wird die Geſchichte To, 
aber — man verhehle e8 ſich nit! — breit, nüdtern, unter Umftänden troden 


wird fie auch. Das Klaſſiſche an der Erzählung verihwindet, und was man 
gewonnen hat, fieht häufig der biblifhen Erzählung recht wenig ähnlid. Indem 
man fi bemüht, verftändlic zu werden, liegt die Gefahr nahe, den Inhalt zu 
verflagen. Zwar, die Meinung ift no vielfach verbreitet: nur recht breit umd 
nüchtern, fo eignet es fi für Kinder am beften. Selbſt dem funft jo feinen 
Kenner der Sleinen, Kranz Wiedemann,!) ift der unglüdlihe Ausdrud vom 





i) Mie ich meinen Kleinen die biblischen Geſchichten erzähle. Wormwort. 
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nüchternen Borftelluugsleben der Kinder entihlüpft. Das ift pſfychologiſch wicht 
haltbar. Das jchnurgerade Gegenteil ift der Fall; denn das ganze Vor— 
ftellungsteben hat, man möchte jagen einen poetiihen Zug. Wo bleibt denn 
die Nüchternheit, wenn fih Kinder ftundenlang im Spiel beihäftigen künnen, Die 
nadte Wirklichkeit vergeſſen und in einer jelbitgeichaffenen Welt leben? Oder 
läßt die Vorliebe für geeignete poetiihe Erzeugnifie aller Art etwa auf ein 
Übermaß von Nüchternheit fließen? Wohl faum. — Allerdings, das Kind 
welt gern bei Perjonen und Handlungen, die ihm Intereſſe abgewinnen, be- 
tratet fie gern bis ins Einzelnſte, malt gern Situationen bis ins Kleinſte aus. 
Über Hier liegt der Punkt: das Kind will es thun, will e8 ſelbſt thun, will 
nit immer am ängelband der Erzählung durch alle Details hindurchgeführt 
werden, will Freiheit im feiner geiftigen Thätigfeit haben. So tft es freilid 
nit immer. Es giebt auch Erzählungen — und wie ſchade wäre es, wenn 
ed fie nicht gäbe — denen das Kind willig folgt, Erzählungen, Die alle die 
zarten Saiten berühren, die im weichen Kindesherzen ruhen; aber jolde Er- 
zöhlungen find verhältnismäßig felten, find Kunftwerfe in ihrer Art, und Kunft- 
werke zu ſchaffen, ift nun einmal nicht jedermanns Sade. Unfern beiten 
Jugendicriftftellern verdanken wir Erzeugnifje diefer Art, aber fie haben nidt 
jpeciell refigiöfen Inhalt und fünnen ihn als litterarifhe Produkte ihrer ganzen 
Natur nah nicht haben. Die biblifhen Erzählungen nehmen auf den jpätern 
Etufen der Geiftesentwidlung, ganz abgefehen von ihrem religiöfen Inhalt, der 
fie ja über alle andern Unterrichtsſtoffe ftellt, in rein pſychologiſcher Hinficht 
diefelbe Stelle ein, wie die genannten litterariſchen Produfte, aber nod nicht auf 
diefer Stufe, noch nicht in den erften Schuljahren. Werden fie doch umd 
zwar einfach als Erzählungen, gegeben, ſei es aud in freierer Dar: 
fellung, dann hat man feine Gewähr, die Kinder imnerlid fo fefleln zu können, 
wie das bei religiöfen Stoffen in erfter Yinie der Fall jein muß. 

Woher fommt es doch, daß fo mandes über die Köpfe der Kinder hinweg— 
geredet wird? Weil es zu God ift, jagt man. Wohl! Wenn es aber nun 
teht einfach iſt und dennoch darüber hinausgeht? Sollte es nicht daran liegen, 
daß die Einbildungsfraft der Kleinen vom Faden der vielleicht nüchternen Er- 
zählung abſpringt und ihre eigenen Wege geht? Da nützt alle Einfachheit 
nichts. Man jpridt dann von Träumern, die nit bei der Sache bleiben 
tonnen. 9a, aber die fog. Träumer find nicht immer die fchlechteften Schüler. 
Was fo ein „Träumer“ gedaht hat, wäre vielleicht ganz braudbar für dem 
Unterricht gewejen, wenn man nur Gelegenheit genommen hätte, es zu hüren. 
Das Kind hat feine eigenen Gedanken und ſpricht fie gern aus. Findet es 
Vertrauen und ein offenes Ohr beim Yehrer, dann ift es mit Leib und Seele 
bei der Sache. 

Man komme alfo den geiftigen Bedürfnis der Kinder entgegen. Wenn 
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die bibliihen Erzählungen als ſolche für diefe Stufe aus piyhologifhen Gründen 
nod nicht geeignet erfcheinen, dann verjude man es, das Kind im freier Weiſe 
in den Kreis biblifher Perſonen einzuführen. Man ftelle e8 mitten im Die 
Dandlung, laſſe es nah allen Seiten Umfhau halten und gebe ihm Gelegen— 
heit, ſich über alles zu äußern. Es iſt nit notwendig, daß die fertige Er- 
zählung gleih an die Kinder herangebradt wird, nicht einmal erforderlih, daß 
fie Diefelbe überhaupt von Anfang bis zu Ende fennen fernen. Das alles 
findet ſich ſchon beim fpätern Unterriht. Unerläßlid ift bier nur das eine, daß 
fie die widtigiten Perfonen der Heilsgeſchichte in einfach-kindlicher Weife fennen 
lernen und dadurd zu ihrem Bater im Himmel Hingeführt werden. ine foldye 
freie Beiprehung bibliicher Perfonen und ihrer Handlungen läßt fih nun in der 
Praris allerdings nit anders denken, als im Anſchluß an eine bildlihe Dar: 
ftellung. Diefe legte Bemerkung führt uns nun zu der frage, wie fih das 
Ganze in der Praris denn am beften geftalte. Sehen wir zu. 

Es giebt befanntlih eine ganze Reihe von Sammlungen wirflih guter 
Bilder für den Unterricht in der biblifhen Geſchichte. Hier ift nicht der Ort, 
über den Wert folder Bilder Überhaupt zu reden, zumal die Zahl derer, Die 
ihre hervorragende unterrichtlihe Bedeutung nicht zugeben will, immer geringer 
wird. Es fpreden eben zu viel gewidtige Gründe für den Gebraud der 
biblifhen Bilder beim Unterricht. Auf den oberen Stufen leiften fie bei der 
Behandlung biblifher Erzählungen zur Belebung und Vertiefung derjelben überaus 
wertvolle Dienfte. Für die Unterftufe aber Haben fie eine noch weit größere 
Bedeutung. Hier müſſen fie als Grundlage einer eingehenden Beſprechung 
dienen, die dann an Stelle der biblifhen Erzählung treten fann. Es muß 
alfo, um es mit andern Worten zu jagen, biblifher Anfhauungs:- 
unterricht erteilt werden. Unterſuchen wir kurz, wie fih die Erteilung des 
bibliihen Anihauungsunterrihts in der Praris geftalten kann und was durch 
die Erteilung desjelben gewonnen wird. 

Der Künjtler greift aus der Erzählung einen bedeutenden Moment heraus 
und ftellt ihm bildlich dar. Es it meift der Höhepunkt der ganzen Erzählung. 
Auf ihm weift das Vorhergehende Hin, von ihm ift das Folgende abhängig. 
So haben wir alfo in dem einen Moment zufammengedrängt gleihjam die ganze 
Erzählung inhaltlih vor uns. Und wir haben nichts zu thun, als auf dar- 
jtellende Weife das Bild eingehend zu betradhten, dabei vorwärts und rückwärts 
ihauend. So werden die Kinder, auch ohne daß ihmen die Erzählung vor- 
getragen wird, auf durchaus anfhanlide Weife in den Inhalt derjelben ein: 
geführt. 

Aber, wird man fragen, kann man denn ohme weiteres mit einer bildlichen 
Darftellung an die Schüler herantreten, die mur dur den Verlauf der Er- 
zählung ganz verftändlih wird? Allerdinge. Zunähft muß ja, wie bei allem 
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Neuen, eine Borbeiprehung vorhergehen, durch die der Boden für das Neue 
vorbereitet wird. Iſt das gejhehen, dann macht es den Kleinen nicht mehr die 
geringiten Scmierigfeiten, fih im die bildlide Darftelung zu vertiefen, im 
Gegenteil, es kann faum etwas Anregenderes für fie geben, ald nun die Perſonen 
nah allen Seiten zu betradten, ihnen ins Herz zu hauen und Anteil an 
ihnen zu nehmen. Die Erfindungs- und Kombinationsgabe der Schüler ift ja 
gerade auf diefer Stufe beſonders ausgeprägt. 

Die Vorftelungen von Drt und Zeit, die eigentlih kulturhiſtoriſchen Mo— 
mente, die zum Berftändnis des Ganzen nötig find, giebt das Bild in Inapper 
und, was nod wichtiger ift, anſchaulicher Weile. Bon einer Überhäufung mit 
leeren Worten fann dabei nicht Die Rede fein. Landſchaftliche Scenerie, Bauten, 
Serätihaften, Waffen, Belleidung der Perfonen x. geben die nötigen Anhalte- 
punfte dafür. 

Bei der Beiprehung des Bildes ift nichts unwidtig. Die Stellung und 
Haltung einer Perſon, eine Gefte, ein Gejihtsausdrnd — alles will beobadtet 
und .erflärt fein. Gelbit was der Kiünftler im dem Hintergrund gerüdt hat, ift 
für uns durdaus nicht gleihgiltig. Scheinbar Nebenfählihes kann durd den 
Verlauf der Unterredung befondere Bedeutung erlangen. Überhaupt fommt auf 
die Art und Weiſe derjelben alles an. Nur die erforderlihen, orientierenden 
Bemerkungen werden vom Lehrer gegeben, das Übrige ift zum großen Teil 
Sade der Kinder. Es genügt dabei vollftändig, daß der Lehrer hier und da 
Undentungen und Anregungen giebt, nicht zur Sache Gehöriged eventuell zurüd- 
weift, furz, die Fäden der Unterredung in der Hand behält. Kinder fehen 
iharf, jehen in manden Dingen nicht felten ſchärfer als Erwachſene und treffen 
häufig ohne lange Neflerionen unmittelbar’ das Richtige. Wer im dieſer Weife 
Bilder beiproden hat, it gewiß ſchon oft erftaunt geweſen über mande treffliche 
Bemerkung eines Schülers, aud wenn fie etwas urwüchſig war und nidt 
gerade in jchulgerechten, tadellofem Deutfh herausfam. 

Die Refultate der Beiprehung laſſen fi Leicht nah beftimmten Geſichts— 
punkten zujammenfafjen, und die Kinder haben Gelegenheit, fi im Zuſammen— 
hang über einzelne Punkte zu äußern. Denken wir 3. B. an das Bild: 
Joſeph wird verkauft, fo mie e8 uns die Wangemannſche Sammlung!) bietet. 
In der Vorbeiprehung lernen die Schüler an der Hand des Bildes das Not: 
wendigfte über die Zeit und den Schauplag der Handlung fennen: Hirten, 
Herden, Weiden, Zelte x. Nun läßt fih der Stoff nah drei Gefihtspunften 
ordnen: der Knabe Joſeph (md fein Vater), die Brüder, die fremden Kaufleute. 
Jede Gruppe wird eingehend betradtet. Dabei ergiebt fih der Zufammenhang, 
da alles ineinander greift, von jelbit. So läßt fih in der vorhin angegebenen 


1) Zwanzig Anſchauungsbilder für den erften Unterricht in der bibliſchen Gefdichte, 
ausgeführt von Helmert und Rentſch nad unterrichtlihen Angaben von L. Wangemann. 
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Meife eine Beſprechung aufbauen, Die, aufs innigfte mit dem ganzen Gedanken 
freife des Kindes verwachſen, mehr bleibende veligiöfe Momente enthält, als eine 
Erzählung, die der eigenartigen, geiltigen Entwidlungsitufe des Schülers nicht 
völlig entiprigt. Das Kind wird auf einen Boden gejtellt, der ein heiliges 
Land iſt. „Hier empfindet e8 die Nähe feines Gottes, und feine Seele er: 
zittert in Ehrfurcht bei dem Anſchauen der vorgeführten Thaten der Allmacht 
und Barmherzigkeit des himmlischen Vaters.“ Es bedarf wohl faum noch der 
Bemerkung, daß die Grundgedanken einer Beſprechung in einem furzen, leichten 
Bibelfprud oder auch im einem paffenden Hey'ſchen Verschen zum Ausdrud ge: 
bradt werden fünnen. 

Wie fi nun die Refultate des bibliihen Anſchauungsunterrichts zuſammen— 
faffen Lafjen, möge noch ganz kurz an einer Gruppe aus der Joſephsgeſchichte 
gezeigt werden. Wir nehmen Die erfte der eben genannten Gruppen, Die uns 
zeigt, wie der Knabe Joſeph weggeführt wird. Indem die dur die Beipredung 
gewonnenen Nejultate angedeutet werden, werden natürlich gleidzeitig die Richt— 
(inien gekennzeichnet, die dem Lehrer zur Grundlage dev Unterredung dienen. 


l. Der Knabe Joſeph auf dem Bild. 


Wir fehen auf unferm Bild einen Sinaben, der von zwei Männern fort: 
geführt wird. Der Knabe heißt Joſeph. Er will nit mit den Männern; er 
ſtemmt fih, darum ſchleppen fie ihn fort. Er weint und bittet, aber ſie lajien 
ihn nicht neben. Der Knabe hat mit ein einziges Kleidungöſtück mehr, er iſt 
ganz nackend. So war er nidt von Haufe weggegangen. 


2. Wie Joſeph dahin gefommen war. 


Joſeph war zu Hanfe bei feinem Vater gewefen. Der hatte im ganzen 
zwölf Söhne. Von allen feinen Söhnen war ihm Joſeph der liebte, weil er 
ein guter, gehorfamer Knabe war. Die Brüder aber waren gottlos, madhten 
ihrem Vater viel Herzeleid und mochten Joſeph nicht leiden. Der Bater ſchenkte 
ihm einmal einen bunten Nod. Da waren die Brüder fehr neidiih und ſprachen 
fein freundliches Wort mehr mit ihm. Eines Tages fchidte ihn der Bater 
auf das Feld zu den Brüdern (Bild!) und ſprach: „Sehe hin und fiche, ob es 
ihnen wohl gehet und dem Vieh!“ Joſeph zug feinen bunten Rod au und 
machte fih auf den Weg zu feinen Brüdern. 


3. Wie es Joſeph dajelbft ging. 


Als die Brüder ihn in dem jhönen bunten Nod kommen fahen, riefen, fie: 
„Seht, da kommt der Träumer ber!" So nannten fie ihn, weil ihnen Joſeph 
einmal zwei Träume erzählt hatte. Sie zogen ihm nun den bunten Rock aus, 
Einer der Brüder Hat ihm noch im der Hand /zeigen!). Dann werfen fie 
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Joſeph in eine Grube. GBeſchreibung derjelben nah dem Bild.) Er weinte und 
bat dabei feine Brüder, ihn doc gehen zu lajien. Aber da war feiner, der 
ihm half. Der Knabe war nicht lange in der Grube, da famen Peute vorbei 
und wollten ihn mitnehmen (zeigen!). 

Soweit steht die Perfon Joſephs im Vordergrund. Nun folgt Die zweite 
Öruppe, im der auf das Berhalten der einzelnen Brüder näher eingegangen 
wird. Das Bild bietet dafür viele Anhaltspunfte. Die legte Betradtung ift 
den Kaufleuten gemidnet. 

Man könnte vielleiht nod die Frage aufwerfen, ob denn nicht nad der 
Beiprehung des biblifhen Bildes die Geſchichte doch noch einfah als Geſchichte 
erzählt werden könne. Denn es darf nicht überſehen werden, daß uns Die 
ganze Unterredung ein geſchichtliches Material an die Hand gegeben hat, das 
wir nur amderd zu ordnen, vielleiht hier und da etwas zu vervolljtändigen 
brauden, um den Gang der Erzählung zu erhalten, wie ihm die biblische 
Hiltorie bietet. Pſychologiſche Bedenken ftehen einer ſolchen Erzählung kaum 
entgegen, allerdings außer einem, daß nämlich die Kinder, einmal interejliert 
für den ausführlihen Gang der Beiprehung, der nahfolgenden Erzählung nicht 
mehr das volle Intereffe entgegenbringen. Die Gedankenverbindungen werden 
andere, und die urfprünglihe Wreudigfeit wird gedämpft. Glaubt man aber 
durhaus den Gang der bibfifhen Erzählung nicht entbehren zu fünnen, dann 
folge man dem Borgange Wangemanns,') deſſen Berdienfte auf dem Gebiet des 
eriten Neligionsunterrihts nicht hoch genug angeichlagen werden fünnen, Er 
giebt die Beiprehung nit in der oben angedeuteten Ausdehnung und Breite, 
läßt aber dann die Erzählung auf Grund der Beiprehung nacdfolgen. Und 
fürs zweite Schuljahr kann das ja je mad dem Stand der Klaſſe aud ganz 
ratſam fein ; fürs erite Jahr aber bietet der reine bibliihe Anſchauungs— 
unterricht völlig ausreihendes Material für die religiöfe Unterweiſung. 

Es wäre zum Schluß noch zu unterfuhen, welche Geſchichten ſich für den 
bibliſchen Anfhauungsunterriht denn am beften eignen. Dod beantwortet ſich 
diefe Frage leiht mad dem oben Geſagten. Es find eben diejenigen, die ihrem 
ganzen Inhalt nad der in Rede ftehenden geiftigen Entwidlungsitufe am nädjiten 
liegen. Die Zillerihe Auswahl nad auffteigenden Epochen in der Heilsgeſchichte 
eriheint uns, wie bereits bemerkt, nicht ſtichhaltig. Bibliſche Stoffe aus dem 
Neuen Teftament fünnen fid) ebenfo gut für den erſten Religionsunterricht eignen, 
wie jolhe aus dem Alten. Es fommt ganz darauf an, daß die Verhältniſſe 
einfah Liegen umd das Kind ihnen möglichſt viel appercipierende BVorftellungen 
entgegenbringt. Es it dann eine das Interefie lühmende Überhäufung mit neuen 
Vorftellungen ausgefchlofien, und die Thatſachen wirken in ihrer Einfachheit und 

J Der erſte bibliſche Anſchauungsunterricht. Eine Anweiſung zum Gebrauche der 
‚swanzig Anſchauungsbilder“. 
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Erhabenheit bei richtiger Behandlung ummittelbar auf das leicht empfängliche 
Kindesgemüt. 

Die ihon erwähnte vorzüglide Sammlung biblifher Bilder von Wange: 
mann enthält Abbildungen zu folgenden Geſchichten: 


1. Das Paradies. 11. Die heilige Nacht. 

2. Austreibung aus dem Paradies. 12. Die Weifen aus dem Dlorgenlande. 
3. Abrahams Einzug ins gelobte Yand. 13. Der zwölfjährige Jeſus. 

4, Rebelfa am Brunnen. 14. Die Hochzeit zu Sana. 

5. Joſeph wird verkauft. 15. Der Sturm auf den Meer. 

6. Joſephs Erhöhung. 16. Der Yüngling zu Nain. 

T. Die Auffindung des Mofes. 17. Der Heiland fegnet die Kinder. 
8. Eli und Samuel, 18. Chriſtus vor Pilatus, 

9. David erihlägt den Riejen. 19. Die Kreuzigung des Heilandes. 
10. Der Königsfohn Abfalom. 20. Der Auferftandene. 


Es dürften Hiermit im allgemeinen die Geſchichten zufammengeftellt fein, 
die fih für den bibliſchen Anſchauungsunterricht am beiten eignen. Werden Die- 
jelben in der oben angegebenen Weile behandelt, dann berüdjihtigt man Die 
natürlihen Oeiftesanlagen des Kindes; dann fommt man feinem Berlangen nad 
findlich freier geiftiger Beihäftigung entgegen; dann erwärmt man e8 au Schon 
in den erften Sculjahren jür das, was uns das Höchſte und Heiligite iſt. 
Inden es fih in das Wollen und Handeln der biblifhen Perfonen vertieft und 
dadurch reihe Anregungen für fein Gemütsleben erhält, erhebt es den Blick aus 
dem Irdiſchen zu dem Unendlihen, und fein Herz wird empfänglih für Die 
Strahlen der ewigen Liebe. Und — wer mollte e8 leugnen? — wenn Der 
Religiondunterriht das in den eriten Schuljahren erreiht, dann hat er viel, 
dann hat er alles erreicht. 


Kunſtbetrachtung und Kunſtgenuß in der Schule. 
Von fir. Lehmhaus, Elberfeld. 
Schluß.) 

Es erhebt fih nun zunächſt die Frage: ift die Runftbetradgtung 
überhaupt lehrbar? ft die Fähigkeit des Kunftgenufjes durch Unterricht 
zu übertragen? Es fünnte gejagt werden: wem die gütige Natur die Fähigkeit 
verlieh, braucht feinen Unterricht; wen fie dieſelbe verjagte, den müßt Feiner. 
Die Erfahrung, die das Yeben bringt, beforgt ſchon von felber das Nötige und 
Mögliche. 

Man findet Ddiefen Standpunft des laisser faire mwunderbarermeife in 
Lehrbüchern der Pädagogik vertreten, wenn es fi um unferen Gegenſtand handelt. 
Was würde man fagen, wenn man vom Zeichenunterricht etwa hörte: das Zeichnen 
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in der Volksſchule ift überflüſſig. Wer fpäter in die Page fommt, zeichnen zu 
müſſen, der wird ſich fhon, der Not gehorchend, die mötige Fertigkeit aneignen, 
Dem Gott ein Amt giebt, dem giebt er auch den Berftand. 

In der That, mit folhen Gründen fann man leiht die Zweckloſigkeit der 
Boltsihule iiberhaupt beweifen. 

Wir wollen es mit Abſicht vermeiden, aus einer pſychologiſchen Betrachtung 
der äfthetiihen Gefühle heraus die Möglichkeit einer unterridtlihen Behandlung 
der Kunftbetrahtung und des Kunſtgenuſſes abzuleiten. Wir wollen uns nur auf 
das berufen, was die eigene Erfahrung zu fagen hat. 

Da darf wohl zunädjt behauptet werden: mas zu gunften des Anjhauungs- 
unterrichtes, wie wir ihn auf der Unterjtufe haben, oder zu gunften des heimat- 
kundlihen Anfhauungsunterricdtes auf der Mittelſtufe gejagt werden kann, das 
gilt auch von einer Betradhtung, wie wir fie im Sinne haben: denn etwas anderes, 
als einen funftgefhihtlihden Anſchauungsunterricht wollen wir aud 
nicht. Weshalb laffen wir einen phyfifaliihen Apparat beihreiben? - Weil uns 
mit einem verihwommenen Geſamtbilde desjelben nicht gedient ift. Auch die 
Vorftellung der einzelnen Teile muß auf eine Stufe möglichſter Klarheit gehoben, 
die durch den Zweck beftimmte Form derfelben ſcharf aufgefagt werden. 

So jol es aud bei der Betrahtung eines Kunſtwerkes jein. Mit einem 
vagen Sefamtbilde dürfen wir ung nicht zufrieden geben. Es wird rettungslos 
vergefien, oder es bleibt etwas jo Allgemeines übrig, daß jeder fonkrete Inhalt 
verihmunden ijt: vom Kölner Dom etwa das Bild einer ungeheuer hohen Kirche 
mit zwei Türmen. Es muß in feine Teile zerlegt und Etüd für Stüd beiproden 
werden. Bei Bauwerken muß die Zweckmäßigkeit aller fonftruftiven Teile erkannt 
und die wichtigften Stüde müfjen benannt werden, auch jhon aus dem Grunde, 
um dem Gedächtnis eine Stüge zu bieten. Ordnet ſich dann zulegt alles zu 
einem Haren Gefamtbilde, wird aud die Zwedmäßigfeit einzelner Zeile begriffen, 
ſo muß fi auch die Befriedigung des Schüönheitsgefühls einftellen. Damit find 
auch die wichtigſten Bedingungen für den Nachgenuß durd die Erinnerung erfüllt. 

Der Weg zum Runftgenuß geht aljo Dur die Pforte der Er- 
fenntnis. Kunſtgenuß ift aljo lehrbar. 

Nicht weſentlich verſchieden davon denken wir ung den Anjhauungsunterricht 
vor einem Bilde. Nehmen wir eine Geſchichts- oder Genrefcene, fo muß die 
Aufınerffamkeit auf alle Perfonen gelenkt und eingefehen werden, Daß die ganze 
Haltung derjelben, der Ausdrud des Gefihts, die Bewegung der Hände u. f. w. 
dem Augenblick der Handlung, den der Maler darftellt, angemefien iſt. Wir 
halten das Bild für um jo ſchöner, je bejjer e8 dem Künftler gelungen ift, dieſe 
Angemejjenheit wiederzugeben. 

Ein jeder hat wohl jhon die Erfahrung Hinter fih, daß er aus einem 
Kunfterzeugnis, das entweder eine Kunſtgeſchichte, eine Kritil oder die öffentliche 
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Meinung als beahtenswert hinftellte, nichts zu machen wußte, bis ihm von berufener 
Seite der Star geitohen wurde. Dann war es, al® wäre ihm eine Binde von 
den Augen gefallen und er fonnte mun freudig in das allgemeine Urteil der 
Begeifterung mit einftimmen. 

Nehmen wir mur einmal Leonardo's Abendmahl aus dem Nefeltorium von 
Maria delle Grazie in Mailand, ein Bild alſo, das durch allerlei Nahbildungen 
auch in Deutſchland fo populär geworden ift, wie faum eim zweites. Nicht wenige 
werden dem Bilde zumädit ohne das rechte Berſtändnis gegemübergejtanden haben. 
Thatſächlich Liegt etwas im Schnitt der Geſichter, was uns zunädjit den Genuß erſchwert. 
Aber jhon eine wiederholte Betrachtung vermittelte ung mehr und mehr die hohe 
Schönheit, die uns endlih ganz erihloffen wurde durch den Bericht Goethe's.!) 
So war uns thatfählih ein Kunſtgenuß durch Belehrung ermöglidht. Aber wie 
lang und mühlam war der Weg! Erſt verftändnislofes Beſehen — dann allmähliches 
Eindringen durd wiederholte Betradtung — und endlih volles Erſchließen durd 
die Mitteilung eines feinfinnigen Menihen — Dielen Umweg werden wir unjere 
Kinder doch nicht machen laſſen, wenn wir es in der Band haben, ihnen den 
geraden Weg zu zeigen. 

Mit mandem Künftler und feinem ganzen Yebenswerf geht es uns ebenfo. 
Man denke einmal an jene Niederländer des 16. und 17. Yahrhunderts, die Die 
derben, oft unflätigen, für die Betradtung in der Schule ganz und gar um: 
geeigneten Zcenen aus dem Bauern- und Sneipenleben malten, an Teniers, 
Brouwer u. a., wie man ihmen zunächſt durchaus nichts Künjtlerifches abgewinnen 
fonnte, bis fie einem etwa durch eine Knackfuß'ſche Monographie im die rechte 
Beleuhtung gerückt wurden. Alle diefe Erfahrungen bringen uns dazu, die Frage 
nad der Yehrbarfeit des Kunſtgenuſſes Durdaus und entjdieden 
zu bejaben, 

Die erite Kunftihule ift naturgemäß das Haus. Die Bilder an den Wänden 
bleiben jo jeit in der Erinnerung, wie die erften Lieder, fie find ein Stüd Haus- 
umgang. Es iſt ein gutes Zeichen für unfer Volk, daß aud die ärmften Wohnungen 
unjerer Städte nicht ohne Bilderihmud find. Das empfindet jedermann, daß eine 
leere Wand mehr als häßlich it. Zehr mit Recht ſprachen ſchon die Yateiner 
von dem „Abjchen vor dem Leeren.“ Diele Borliebe für das Bild iſt nicht 
gleichgültig für die äfthetifche und moraliihe Bıldung. „Ein Bild trifft wahrlich 
nicht nur die Neghaut des Auges, nod ein Ton bloß das Trommelfell des Chres; 
ein Bild bildet, ein Wort zündet, ein Ton tönt fort in den Tiefen der Seele 
und wedt Gedanken, Empfindungen, Thaten.“ (Frommel). So fommt denn viel 
darauf an, welde Eindrüde das Kind zu Haufe befommt, ob das Haus fünft- 
teriihen Geift mitteilen kann. Dieſer fünftleriiche Geift muß gleichſam unbewußt 


Ferneres über Kunit, Goethe's ſämtliche Werke, Gotta’ihe Musa. in 15 Bänden, 
Rand 13, S 31. 
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in der Erziehung als Mitgift auf den Weg gegeben ſein. Für beſonders be— 
deutungsvoll aber halten wir, was Frommel einmal ausführt: „Zunächſt möchte 
ih dem Yehrer and Herz legen, zu bedenfen, daß Anstand, Zucht und Sitte die 
allereriten Kunftanfänge find. Reine Hände und rein Gefiht, ein friſchgekämmtes 
und gezöpftes Haar, reine Kleidung — dieſe Kunſtſtudien am Brunnen und 
Spiegel mit Kamm und Bürfte find von größerer Bedeutung, als man zunädhjft 
dent. Das Verbot alles flegelhaften Benehmens, das Halten auf Anftand wedt 
bald bei dem Kinde ein Merken aufs Schöne, wo e8 ihm begegnet, ohne daß es 
nur weiß, was ſchön ift.“?) Betrachten wir, indem wir diefe Ausführungen im 
Auge behalten, die äußere Einridtung unjerer Schulen, fo müſſen wir leider er- 
tennen, daß fie zum Kunftgenuß fo gut wie gar feine Anregung bieten. Die 
fahlen Slurwände, ohne jeden Schmuck, gähmen und an in nadter Dürftigfeit. 
In vielen Gebäuden find eigentliche Flure überhaupt nicht vorhanden. Die 
Zimmer find fo dicht mit Bänken befegt, daß eine gründlicde Neinigung nur mit 
großer Mühe zu vollziehen ift. Die Garderobe der Kinder hängt an den Wänden, 
wo fie auch nicht gerade ald Schmud wirft. in Porträt des Kaiſers oder deſſen 
Büſte von Gips ift meiſt die einzige Zierde, wenn man von dem wenigen Blumen 
obfieht, die in der jtaubigen Yuft ein fümmerlihes Dajein führen, Alles ift nur 
auf das praktiſche Bedürfnis eingerichtet. Die Farbe fehlt in vielen Yehrzimmern 
vollfommmen. Man fann es den Lehrern unmöglih verdenfen, wenn fie mit 
neidiihen Blicken auf die höheren Yehranftalten ſehen. Schon ihrer äußeren Geſtalt 
merft man an, daß es nicht mur bloße Bedarfsbanten find. Geht es eben a, 
jo errichtet man fie im Hintergrunde eines freien Platzes, den man mit gärtneriichen 
Anlagen ſchmückt. So find fie fhon im ihrer äußeren Geſtalt beredte Zeugen 
von der hohen Wertihäsung, die man der Erziehung unferer Jugend entgegenbringt. 
Und im Innern haben fie mweitläufige, mit wahrer Raumverſchwendung angelegte, 
lite, Iuftige, mit ſchönen liefen belegte Gänge, an deren Wänden Bilder aller 
Art jih der Jugend zur Betradhtung darbieten, und in der Aula einen Raum, 
der ardhiteltoniih und dekorativ aud einem verwöhnten Auge genügt. Glückliche 
Jugend, Die die beiten Stunden des Tages in folden Räumen zubringen darf, 
denen ſich der Freundlichkeit des Elternhaufes die Schünheit der Schule zugefellt! 

Meinen Sie nicht, daß hier eine Anderung zum befferen eintreten würde, 
wenn man Die maßgebenden Kreife in Stadt und Pand von dem hohen Werte 
der äfthetifchen Bildung, von ihrem Einfluß auf die fittlihe Daltung und aud) 
auf das Erwerbsleben überzeugen könnte? Denn das glaubt doch wahrlid niemand, 
daß dieje Zuftände aus reinem Übelwollen der maßgebenden Leute gegen die Volks— 
ſchule und was ihr angehört entiprang ; es ift eben das Unterfhäten der Wirkung 
des Kunſtſchönen, zu deſſen Entftehen der puritanifche Geiſt der Reformationskirche 


) Srommel, Kunit im täglichen Leben, Berlin, bei Wiegandt und Grieben. 
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beigetragen haben mag, ein Nichtkennen feiner weitreichenden Bedeutung, däs die 
beflagten libelftände veranlafte. 

Dem jhulmäßigen Unterriht in der Kunſtbetrachtung kann durd eine richtige 
Auswahl der Bilderbücher und Beihäftigungsmittel der Weg geebnet werden. 
Schon bei der Auswahl der Bilderbücher wird auf woirflih ſchöne formen und 
Farben zu fehen fein.') Die andauernde Betrachtung ſchöner Formen wird das 
äfthetiihe Gefühl verfeinern und veredeln und mit dazu beitragen, daß Das Kid 
in fpäteren Jahren an ſchlechten Darftellungen keinen Gefallen mehr findet. 

Leider liegt die deutſche Produktion an Bilderbüchern gar ſehr im argen. 
Durdaus zu ihrem Schaden Hat die Kunft der Gegenwart — nur Diejenige 
Englands und etwa noch tranfreihs ausgenommen — die Herſtellung der Bilder 
für die Jugend einer gewerbömäßigen Fabrikation überlaffen, deren Erzeugnifle 
in der Regel der Mangel jeglichen künftlerifchen Wertes kennzeichnet. Statt daß 
in dem empfängliditen Alter der Keim für ein allgemeines, gejundes Kunſt— 
empfinden gelegt werde, verurteilt man unfere Jugend, fi mit den Produften 
einer fragwürdigen Kunſt zu begnügen. Dasjelbe ift aud) von den Bildern unferer 
Lehrbücher zu jagen. Die Jugend wird um ihren rechtmäßigen Anteil an der 
Schönheit betrogen. Es ift Sache der Yehrervereine und ihrer Preſſe, hier zunächſt 
auf eine grümdlihe Reform zu dringen. 

Die Möglichkeit, felber zu geftalten und zu formen, wird dem äſthetiſchen 
Interefie weitere Anregung geben. Die Richter'ſchen Steinbaufaften mit ihren 
hübſchen Formen und angemefjenen Farben werden das gelteigerte Intereſſe in 
die richtigen Wege des Schönen leiten, und ein Klumpen Modellierthon wird den 
Kinde geeignete Möglichkeit bieten, fidy felber nad) den Gingebungen feiner Phantafie 
zu bethätigen. 

Sprechen wir jegt von dem jhulmäßigen Unterridt. Da glauben wir der 
Sadje befjer zu dienen, wenn wir und den funftgeihichtlihen Anihauungsunterridt 
in der Schule nicht als ein beionderes Fach mit eigenen Stunden, fondern als 
einen mehr gelegentlichen denken. Der bier in frage kommende Lehrſtoff fol ſich 
mehr andern Fächern mitteilen; der Stoff für Geographie und Geſchichte, Yeien 
und Zeichnen wirde dur ihn eine belebende und anziehende Bereicherung erfahren, 
der feiner felbit wegen nit als eine Yajt wiirde empfunden werden, erft recht nicht, 
wenn man dafür aus den genannten Fächern entfernen dürfte, was am intellel- 
tuellem und ſittlichem Bildungswert hinter ihm zurückſteht. 

Der Geſchichtsunterricht ſoll fih bejonders der hiftoriihen Seite unjeres 


ı) Als muitergültiges Bilderbudy nennen wir die Münchener Bilderbogen, Verlag 
von Braun und Schneider in Münden, und befonders ein neues Unternehmen der Ge: 
jellfichaft für vervielfältigende Hunit in Wien: Bilderbonen für Schule und Haus, Preis 
pro Serie (25 Blatt folio) 3 M. Die erite Serie übertrifft an fünftleriiher Ausführung 
in der That alles Ähnliche. 
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Stoffgebietes annehmen. Wie man in einem Zeitabjhnitt baute und wohnte, 
ſchmückte und fi Heidete, das muß jedesmal zur Darftellung gelangen. Das 
Zeitalter der Karolinger und der Ottonen verlangt eine Beſprechung der romanischen 
Baumweife,t) das der Kreuzzüge erhält erft fein richtiges Relief durch die Gotif.?) 

Die Beiprehung des Zeitalterd der Reformation darf Namen wie Dürer, 
Holbein und Granad nit unerwähnt lajien, aud Schon deswegen nicht, weil 
Cranach'ſche und Holbein'ſche Holzſchnitte ganz weſentlich zur Verbreitung refor- 
matorifcher Gedanken beigetragen haben. 

Auf die traurige Zeit des 30jährigen Krieges füllt ein freundlicher Lichtſtrahl 
durch die niederländische Kunft, die gerade Damals ihre höchſte Blüte erlebte. Die 
beiten Werke von Rubens, van Dyk, Rembrandt und Franz Hals follen den 
Kindern gezeigt werden. 

Das Zeitalter des großen Friedrich erhält dem richtigen Rahmen durd das 
Rokoko. Auch von den Künftlern unferes Jahrhunderts haben die beften Anſpruch 
darauf, dem Berftändms der Jugend nahe gebracht zu werden. 

Der geographiiche Unterricht fol audy der Kunftdentmäler gedenken. Wenn von 
Berlin die Rede ijt, wird das Neiterftandbild des großen Hurfürjten und das 
Friedrihs des Großen, das Denkmal für Kaifer Wilhelm I. gezeigt und 
beſprochen. In Dresden werden wir beim Zwinger halt maden, das Rokoko 
betrachten, daran denken, daß Sansſouci, das Potsdamer Stadtihloß, die Wilhelms- 
höhe bei Kaſſel u. a. in derjelben Weife gebaut find. Schließlich werden wir 
nicht die Frage vergejien, ob nicht im unferer engeren Heimat and Rokokobauten 
vorhanden find? Uns Wupperthalern fallen die Bürgerhäufer aus den Straßen 
von Barmen-Elberfeld aus jener Zeit ein, fchieferbeichlagen, mit verſchnörkelter 
DOberligtfüllung, mit Sciebefenftern und dem mächtigen Manjardendad. Manche 
von unfern Kindern haben fhon das Rokokoſchloß Karl Theodors in Benrath 


) „Etwas von jener Luft aus Canoſſa atmen alle romanifchen Dome, die ftolzen 
Dentmale bierarhiiher Macht! hoch über den Laien thront bier die Geiftlichkeit, durch 
eine feite Schranfe von ihnen getrennt. Kaum vermag das Volt das Allerheiligite zu 
fhauen. Und noch im Tode diefelbe Schranke: abgelondert, in geweihter Krypta ruht 
der hohe Klerus, in der Märtyrergebeine beiliger Nachbarſchaft. Feſt, maſſiv, burgartig 
Mrigt der ganze gewaltige Bau auf, — fiher auf die Erde gegründet, — und weit hinaus 
in’3 Land fünden die fühn emporragenden Türme den ftolzen Biihofsiig. (M. von 
Broeder, Kunſtgeſch. im Umriß, Göttingen 1895.) 

?) „Sin der gotiichen Kunjt ericheint die Lebensjtimmung des bimmelanitrebenden 
Supranaturaliömus, der die irdiſch-ſinnliche Welt, die Leiblichteit mit ihrer Luſt und 
ihrer Schwere verſchmäht und von ſich ſtößt. In der Renaiſſance bricht der fomplementäre 
Gegenſatz dieſer Lebensſtimmung durch. Architektur und bildende Künfte, Koitüm und 
Hausrat, Dihtung und Mufit, alles drüdt aus, daß die Zeit entichloflen it, in jugend: 
fiber Yuft und aud wohl Ausgelafienbeit der Betradytung und dem Genuß alles defien, 
was gefällt, rüdhaltlos ji hinzugeben: es iſt, als müßte man nachzuholen eilen, was 
in den voraufgegangenen Jahrhunderten verfäumt war.“ (Baulfen, Syitem der Ethik, II.). 
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gefehen und vielleicht ift eins fhon in Brühl gewefen und hat in dem ehemals 
turkölniſchen Schloß dafelbjt ein hervorragend ſchönes Beiſpiel diefer Geſchmacks— 
rihtung vor Augen gehabt. Im Heidelberg betrachten wir das Schloß, die höchſte 
Leiftung der Renaiffance in Deutihland. Auch hier unterlafien wir mit die 
Frage nad) Nenaiffancebauten in der engern Heimat, und nennen, wenn nidt alte, 
klaſſiſche Beiipiele vorhanden find, moderne Gebäude im Renaiffancegeihmad, wir 
Wupperthaler 3. B. unjere Rathäufer und die berg.-märf. Bank. 


Befondere Beachtung verdienen auch die Landestradhten. Das Maleriſche 
derfelben muß Hervorgehoben werden gegenüber der modernen Allerweltsfleidung, 
namentlid aber gegenüber dem geradezu troftios' öden modernen Herrenkoſtüm. 
In Gegenden, wo fie noch ihr Recht behauptet, follte vor allem die einfältige 
Meinung befämpft werden, ald wäre modernes Koſtüm und hochdeutſche Sprade 
etwas Bornehmeres als Yandestraht und Dialekt. 


Es ift num freilid Die Frage zu beantworten, wie fid) die Betrachtung von 
heimatlihen Bauten in der Praris geftalten fol. Dit fein Bild vorhanden, jo 
bieten ſich zunächſt zwei Wege dar: mit der Kinderihar Hinauszuziehen zu dem 
Haufe, dem Schloß, der Kirde oder was es nun it und an Ort und Stelle 
frifdy darauf los docieren — oder die Finder gehen im der ſchulfreien Zeit ohne 
Führung und bringen als Ausbeute mit, was die eigene Aufmerkſamkeit fie finden 
ließ. Nun iſt e8 aber nicht jedermanns Sade, auf öffentlihen Straßen und 
Plägen zu unterrihten. Es ftellen fi ungebetene Zuhörer ein und man jeßt 
ſich allerlei unangenehmen Zwijhenfällen aus. Auch der zweite Weg, die Kinder 
ohne Führung, jedes für fih, in Erfüllung einer häusliden Aufgabe gehen zu 
laſſen, erfheint wenig ausfihtsvol. Ih jchlage Ihnen eine Yöjung vor, die von 
beiden Methoden etwas nimmt: die Kinder notieren eine Reihe von Fragen, die 
Sie in der Schule Ddiftieren, auf einen Zettel, marjdieren alfo mit gebundener 
Marſchroute und holen fid die Antworten durd eigene Betrachtung. Die Be- 
antwortung geſchieht Ihriftlih in Form eines Auffages. Auf dieſe Weife haben 
Kinder in einer Klaffe kürzlich das Gebäude der Realſchule an der Hand folgender 
ragen betrachtet und beſchrieben: 


Wie ift das Gebäude gegliedert? Stehen alle Teile in einer Richtung? 
Bergleihe die Höhe der einzelnen Teile! Welcher Teil ftellt fi als der wichtigſte 
dar? Wie viele Stodwerfe hat das Gebäude? Aus welchem Material ijt es 
errichtet? Welche Teile find aus Sandſtein? Welde aus Ziegen? Weshalb 
hat man nit nur Sandftein benugt? Was iſt über die Farbe des Materials 
zu Sagen? Meshalb find die Farben jo gewählt? Wie viele Gefimfe hat das 
Gebäude? Welden Zweck haben die Zwiſchengeſimſe und melden hat das Dach— 
geſimſe? Welches von den Zwiſchengeſimſen ift das kräftigfte und weldes tritt 

«am wenigften hervor? Wodurd erfheint dad Dacgefimje als das bedeutendfte ? 
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Wodurh wird es getragen? Wie faın man zu den Konfolen? u. ſ. w. Die 
Bedeutung einiger Ausdrüde war vorher erklärt worden. 

Über den Sockelſchmuck des Kaifer Friedrid- Denkmals fam auf die an- 
gegebene Weiſe folgender Heiner Aufjag zu ftande: 

„Auf dem Sodel fit die Germania. Im ihrem Gefiht drückt fid) tiefe Trauer 
aus. So trauerte -beim Tode des Kaiſers ganz Deutihland. Die Augen 
jehen aus, als jtänden fie voll Thränen. Sie hat ein Tuch tief in das Geſicht 
gezogen, als wollte fie ihren Jammer vor dem Bolfe verbergen. Sie läßt 
den Kopf herunter hängen, als wäre er gebeugt von Schmerz und Leid. An 
ihrer Seite fteht ein Knabe. Er ftellt die deutihe Jugend dar. Er ſchaut 
mit leuchtendem Auge zu dem Kaifer empor. Es iſt, als ob er riefe: Du folljt 
mir ein Vorbild fein, ich will werden wie du! Er reiht den Saifer einen 
Lorbeerzweig. Er will damit andenten: Im vielen Schlachten haft du den 
Feind befiegt, du haft dic; mit Ruhm bededt, du ftarfer mächtiger Held! 

Die Betrachtung der Germania am Kaiſer-Wilhelm-Denkmal war an folgende 
Fragen gebunden: 

Wer fist auf dem Sodfel? — Die Germania. — Wie trägt fie das Geſicht 
und wohin geht der Blid? — Sie hebt das Geſicht empor, der Blid geht in 
die Ferne. — Wonach ſpäht fie aus? — Nach Feinden, die unfere Grenze be- 
drohen. — Wie it ihr Bid? — Ernſt. — Kühn und mutig. — Was deutet 
ihre ganze Haltung an? — Sie ift jeden Augenblic bereit, aufzufpringen. — Was 
bat fie in der redhten Hand? — ES chlagfertig das blanfe Schwert. — Was thu 
fie mit der linken Hand? — Sie drüdt ein Porberreis und einen Eichenzweig au 
die Bruft. — Was bedeutet das? — Ruhm und Ehre erwarben wir in vielen 
heißen Schladten. Wer uns den Rum nehmen will, der foll unfer jcharfes 
Schwert fühlen. — 

Die weſentlichſten Handreihungen ſoll die Kunſtbetrachtung vom Leſebuch 
empfangen. Den zahlreihen Darftellungen geographiichen, geihichtlihen und natur: 
geihichtlihen Inhalts Haben ſich Beichreibungen von Bauwerfen, Bildern und 
Skulpturen anzureihen, deren Anjhaulichfeit jelbftveritändlih durh das Bild zu 
unterſtützen iſt. Für den Fall, daß das Leſebuch dadurch einen zu großen Umfang 
befommen jollte, wären wir gern bereit, auf einen Zeil der ethiihen Stoffe, deren 
wir im Überreihem Maße befigen, zu gunften der äjthetiichen zu verzidten, da 
ja jehr wohl die erfteren zum Teil von den letteren erfegt werden fünnen. Ich 
mödte nur an Die Madonna della Sedia erinnern und fragen, ob wohl die 
Mutterliebe mit Worten beredter, eindringliher Dargeftellt werden fann, als wie 
es Raphael durch diefed Bild gethan hat. 

Bei der Bearbeitung des Leſebuchs von Gabriel und Supprian für Volks— 
ſchulen ift diefer Geſichtspunkt gar nit in Frage gekommen, und leider haben auch 
die neueſten Sachen, die fonft gleidy ausgezeichneten Bücher von Lomberg und von 

6* 
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Heinede das hier gewünſchte Stoffgebiet unberüdfihtigt gelaſſen.) Darüber braudt 
man fih nicht zu wundern, hat doch die pädagogiihe Pitreratur meines Wiſſens 
bis dahin noch nicht anhaltend, nahdrüdlih und mohlbegründet die Forderung 
nad Kunſtbetrachtung erhoben, wenn es aud an einzelnen Anregungen für befondere 
Zwede nicht gefehlt Hat.) Am meiften ift von Hamburg, und zwar zunächſt 
von nicht pädagogijher Seite aus, geihehen. Der ſchon erwähnte Direftor der 
Kunftgalle, Alfe. Lichtwark, machte ſchon 1887 durd einen Vortrag „die Kunſt 
in der Shule“*) die eriten Vorſchläge und jtellte feit Ende der achtziger Jahre 


) Aus der Leſebuchlitteratur kennen wir außer einigen Sachen für die höheren 
Mädchenſchule nur dad „Deutihe Leſebuch mit Bildern für gehobene Schulen, Ausgabe 
D in 8 Bänden, von Gabriel und Supprian” (bei Velhagen und Klafina, Bielefeld und 
Leipzig) das bei der Stoffauswahl auch die bildenden Künſte berüdiichtigt bat. Die 
Bände 6—8, die bier für uns in Betracht fommen, befolgen einen geſchichtlichen Gang, 
in welchen die künitlerifhen Stoffe eingeihalter find. Band 6 enthält unter anderm: 
1. Aus ägyptiſchen Gräbern, 8 Bilder, Tert | 9 Forum in Pompeit. 

von G. Eberä. | 10. Gorreggio's heil. Nacht. 


2. Ninive, 5 Bilder. ı 11. Yeonardo'3 Abendmahl, Tert v. Boetbe. 
3. Bild eines indischen Tempels. 12. Ghriftus, von Thormwaldien. 
4. Die Akropolis. ı 13. Das Koloſſeum in Ront. 
5. Das Dionyhſiostheater in Atben. ' 14. Das Münjter zu Aachen. 
6, Aus Thorwaldſen's Marmoriries: Gin: | 15. Der Dom zu Speier. 

zug Nleranders in Babylon. 16. Das Müniter zu Straßburg. 
7. Der „Moſes“ des Michel-Angelo. 17. Das Genter MWltarbild, Tert nad 
8. forum in Nom. Schnaaſe. 

Band 7 enthält: 

1. Raphael (Fübte) 3 Bilder. 10, Yulas Granadı. 
2. Madonna della Sedia. 11. Rubens Kreuzabnahme. 
3. Micel:Angelo (Springer, Lübte ) : 12. 2 Bilder von Mouverman Plün— 
4. Holzichnitt von Dürer. | derungsfcenen aus dem 30jährigen 
5. Die vier Apoftel von Dürer. | Kriege.) 
6. Das Sebaldusgrab. (Knackfuß.) 13. Das Heidelberger Schloß. 
7. Das Lutherdenkmal von Rietſchel. 14. Zeughaus und Königl. Schloß in Berlin. 
8. Luther, Holzſchnitt von L. Cranach. 15. Das Mar: fojepbdentmal in Münden. 
v Madonna des Bürgermeiiters Meyer. 16. Stich von Chodowiecki. 


Leider iſt die Auswahl der Terte verfehlt. Schnaafe, Lübke, Goethe, Knackfuß fchrieben 
für Erwachſene. Ihre Art der Daritellung ift nicht für Schüler berechnet. Daß die 
vielen geichichtlihen Notizen und Entſtehungsgeſchichten zu einzelnen Kunſtwerken viel zu 
deren Beritändnis beitragen, darf wohl bezweifelt werden. Indes, aller Anfana iſt 
ſchwer. Geeignete Terte mögen rar fein. Das wirkliche Verdienit, das fich die beiden 
Verfaſſer durch die Berüdiichtigung der bildenden Künite erworben haben, muß anerlannt 
werden. 

) 1886 erjchien als Programmſchrift: Kunſtgeſchichtlicher Anichauungsunterricht 
in der ſtädtiſchen höheren Töchterſchule zu Elberfeld, von Oberlehrer (jetzt Direklor) 
Dr. Liebrecht, und vor wenigen Jahren die Arbeit von Leite iiber die Bilder des Leſe— 
budes. (Bielefeld bei Velhagen und Klafıng.' 

»), Hamburg 1887, bei Otto Meihner. 
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ſeden Winter mit Leuten, die künſtleriſch interejjiert waren, in der Kunſthalle 
Ubungen in der Betrachtung von Kunſtwerken an. Von Jahr zu Jahr hat ſich 
der Kreis Der Teilnehmer erweitert. Aus ihrer Mitte trat 1896 die „Lehrer— 
vereinigung zur Pflege der fünftleriihen Bildung in der Schule” zujammen. Es 
wurde nun mehrere Winter hindurd die Dberklafje einer höheren Töchterſchule, 
13 --14jährige Mädchen, in die Kunfthalle geführt, und die unterridtlihen Be: 
ipredungen, die %. mit den Mädchen hielt, aufgezeichnet. Dieſe Unterredungen 
wurden unter Benugung früherer Erfahrungen zu einem Bud verarbeitet, das 
nunmehr im Schmuck der fünfzehn befprodenen Bilder, vornehm ausgeftattet 
durd Papier, Druck und Einband, als „Übungen in der Betrachtung von Kunft: 
werfen“ ') vorliegt. Wir ftehen nicht an, Ddiefes Bud als eine der beadıtens: 
werteften pädagogiſchen Erjheinungen der legten Jahre zu bezeichnen, die durchaus 
der Aufmerfiamkeit der Yehrervereine und mamentlid der Yehrerbibliothefen wert 
it. Dieſe Übungen follen weniger die Materie, als die Form bezeihnen, die 
jeder Einzelne nah den Bedürfniffen feiner Eigenart abwandelu kann. Sie 
jollen aljo nicht Mufter und Borbild zum Nachahmen, jondern ein Beifpiel geben, 
wie es cinmal einer gemadt hat. Die Grundfäge, von denen Y. ausgeht, fünnen 
hier nur in großen Zügen angedeutet werden: 

Die Betrachtung ſoll das Kind gewöhnen, genau und ruhig das einzelne 
Kunſtwerk anzufehen. Dies ift die Dauptfahe, denn das kaun aud der nicht 
beionders Beanlagte durch Anweifung und Übung lernen. Die Beobahtung und 
Aneignung des ſachlichen Inhalts iſt die Vorausſetzung des künſtleriſchen Ge— 
nuffes. „Es muß im übrigen genügen, wenn ihm eine Ahnung aufgeht, daß 
jenjeits des mit dem Wort zu dedenden fahlihen Inhalts noch etwas anderes im 
Kunftwerf .ftedt, das man nur fühlen kann und das eigentlih die Hauptſache 
ift.“2) Das erzählende Genrebild liegt dem kindlichen VBerftändnis am bequemften, 
mit ihm ift der Anfang zu mahen. Bei demjelben muß das Kind lernen, fi 
ganz genau Nedenfihaft zu geben über das, was der Künſtler hat ausdrüden 
wollen. Es ift jede einzelne Geſtalt durchzunehmen, jede Geſte, jede Bewegung 
auf ihre Bedentung zu prüfen. Nah dem fahlihen Inhalt muß die Beleuchtung 
und die Farbe betrachtet werden. Es iſt micht ſchwer, Den Unterſchied zwiſchen 
direltem Vicht, Reflex und zerftreutem Licht herausfinden zu laffen Schwieriger 
ift die Farbe zu behandeln, da hier der Wortihag nicht auszureichen pflegt. 
Überall muß mit großer Strenge darauf gehalten werden, daß fein Wort gejagt 

) Dresden bei Gerb. Kühtmann, 1898. Preis 3,50 M. 

2) In einem Artikel von Franz Servaed über Klinger im Aprilbeit (1898) der 
„Neuen deutihen Nundichau“ lefen wir: Betrachten wir eine Landſchaft von Claude 
Monet! Da ift nichts Ginzelnes, das für ſich noch beitände. Alles iſt aufgelöft in ein 
zitterndes Licht, in einen Duft von Farbe und Bewegung. Alle rein linearen umd 
plaſtiſchen Reize find geopfert: aber der myſteriöſe Reiz der Yandichaftsieele liegt auch 
über dem dürftigften Motiv. Es klingt etwas, es ſingt etwas, heimlich und unlichtbar, 
aber mit den bellen Trillern jubelnder Lerchenkehlen, oder mit der ſchlichten Andacht 
eines ſehnſüchtigen Volksliedes. Von bier ausgehend bat die moderne Malerei ſich 


jene intenfive Naturverfentung erobert, jene Fähigleit des Hinlauſchens auf das Un— 
ausgeiprochene, das fie vor der Kunſt jedes andern Zeitalter vorauf hat.” 


18 I. Abteilung. Abhandlungen. 


wird außer auf dem Grunde der Beobahtuug. Das Kind darf niemals verleitet 


werden, jid Überlegen zu fühlen oder zu fritifieren. Der Reſpekt vor dem 
Kunftwerf muß gewahrt bleiben. 


Zu der lediglich betrachtenden Art des Kunftgenufies hat fid) noch die Form 
der eigenen Berhätigung zu gefellen. Dazu follen Zeichen: und Handfertigkeite- 
unterricht die geeignete Gelegenheit bieten. 

Soll der Zeihenunterriht die Aufgabe erfüllen, fir Kunftbetrahtung und 
Kunftgenuß zu befähigen, fo muß er mehr als bisher auf eine künſtleriſche Baſis 
gebradt werden. Ich will verſuchen zu fagen, wie das veritanden fein joll. 
Es jol den Schülern viel Gelegenheit gegeben werden, fhöne Formen eingehend 
zu bejehen, vielmehr Formen etiwa, als wirklich gezeichnet werden fünnen. Denn 
was gezeichnet werden kann, iſt doch immer nur eine geringe Anzahl fehr einfacher 
Formen, nad unferer Überzeugung viel zu gering, um das äfthetiihe Gefühl 
daran bilden zu können bis zu einem Grade, daß die Qualität eimer Linie, 
eines Profils, eines Umriffes erkannt wird. Es wird heutzutage viel Mühe 
aufgewandt, um das Zeichnen im überwiegend praktiſche Bahnen zu lenken, es 
will uns feinen, als ob jetzt wieder mehr das Äſthetiſche betomt werden dürfte. 
Es giebt doch immer nod mehr Yeute, die ſich über ein fchmiedeeifernes Gitter 
bloß freuen, als folde, die eins machen können. Daß daneben dem Schüler 
ſtets das Bewußtiein erhalten werden muß, daß auch wirflid im praftifhen 
Veben vorfommt, was er nahbildet oder darftellt, iſt felbjtverftändlih. Zeich— 
neriſche Exkurſionen in die Straßen der Stadt, unter Führung des Lehrers oder 
auf eigene Kauft, deren Ergebniffe fo gut oder fo ſchlecht es geht direkt oder 
gedähtnismäßig zu Papier gebracht werden, halten wir fir fjehr angebradt. Es 
dürfte aud) gar nicht fo großen Schwierigkeiten begegnen, einen Lehrgang für das 
Zeichnen aus, Ornamenten zufammenzuftellen, deren Anwendung der Schüler 
jelber jehen kann: ein liegendes Quadrat mit einem Halbfreis auf jeder Seite: 
das Springbrunnenbeden im zoologifhen arten, eine Palmette: die Giebelkrone 
auf dem Bahnhofsgebäude, ein Spiralenornament: der Giebelſchmuck der Bade: 
anftalt, die griechiſche Waſſerwelle: Gartenhaus Brillerfiraße Ar. X u, f. w. 

Ihre weitere Pflege follte die eigene Bethätigung zum Zwecke des Kunft: 
genuffes nah dem Zeichnen im Dandfertigfeitsunterricht finden. 

Derjelbe muß mancherlei leiften, was der Zeichenunterricht feiner Natur 
nad nicht leiſten kann. Das Zeichnen gejhieht nur auf dev Fläche — bier 
handelt es fih um ein Darftellen des Körperliben im Raum. Das hat feine 
Bedeutung aud für die Kunftbetrahtung. Das Darftellen eines förperlichen 
Segenftandes auf der Papierflähe hat dod immer etwas Fingtertes an fi, etwas 
von Spiegelfedhterei: wir müſſen eben die dritte Dimenfion auslaffen. Sollte 
das Zeichnen eines Alanthusblattes mad) einer Vorlage oder nad) der Vorzeihnung 
an der Wandtafel in der That eine Flare Vorſtellung des wirklichen körperlichen 
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Akanthus vermitteln, eine VBorftellung deſſen etwa, wie die Spige nad) vorn 
überneigt, überhaupt wie einzelne Teile aus der Ebene heraustreten? Wird 
nad Gips gezeichnet, jo wird die Vorftellung ſchon klarer jein. Aber nun jollte 
es doch auch möglid fein, den Weg rüdwärts zu finden, d. h. alfo, nad der 
Zeichnung den Akanthus entftehen zu laffen, wie es denn die wirkliche Praxis im 
Kunſtgewerbe meift auch fordert: der tüchtige Meifter fol nah Zeichnung zu 
arbeiten verftehen. Da ergiebt fi die Forderung des Handfertigfeitsunterrichtes 
zum Zwecke des Nunjtverftändniffes ganz von ſelbſt. Die eigene Darftellung 
in Thon oder Plaftilin wird die Vorftellung eines Ornamentes auf die Stufe 
höchſter Klarheit bringen. 

Nun, mit dem Gelingen einer Form ftellt fi die Freude an derfelben ein. 
Mag das Werk meines Jungen anderen aud nicht genügen, mag es ihm felber 
um fo weniger befriedigen, je mehr er in feinem tehnifhen Können ſich vollendet: 
er hat doch die Freude der Produktion genofien, wohl die reinfte, deren er teil- 
haftig werden kann umd Die einen beftändigen Anreiz zu weiterem Schaffen 
bildet. Im der That, fein amderer Unterrichtszweig dürfte im gleihem Maße 
geeignet fein, Kunſtbedürfnis und Runjtverftändnis zu weden, als eben der Hand: 
jertigfeitdunterridht. 

Indem der Knabe fih an die Handhabung der Inftrumente gewöhnt, 
Ho, Eifen, Thon, Pappe felbft bearbeiten und die Schwierigkeiten der Technik 
eigenhändig überwinden lernt, gewinnt er aud) ein Verftändnis für die künſtleriſche 
Formung des Stoffes, für den Einfluß des Materials auf den Stil, und damit 
für das Weſen des Kunſthandwerks. Kürzlid mollte jemand vor dem Schau— 
fenfter einer Möbelhandlung von einem Ornament, das er fir ein Werk der 
Holzbildhauerei hielt, durchaus nicht einfehen, daß es nur ein Surrogat, nur 
ein gepreßtes Furnierblatt war. Das hätte dem betreffenden wohl faum paffieren 
fönnen, wenn ihn fein Bildungsgang einmal durd eine Schülerwerkſtatt ges 
führt hätte. 

Ein Knabe, der durd eigene Bethätigung erfuhr, wieviel Fleiß und Ge: 
Ihidligfeit dazu gehört, die Schwierigkeiten aud nur der Anfangegründe einer 
Tehnit zu überwinden, wird ein vollendetes Stüd des Kunftgewerbes mit viel 
mehr Reſpekt betrachten, als ein anderer, Der Ddiefe Erfahrung nit machen 
durfte. Er wird den Wert einer guten, künſtleriſch durchgebildeten und folide 
ausgeführten Handarbeit viel richtiger ſchätzen und weit cher gemeigt fein, für 
ein gutes Stück aud einen guten Preis zu zahlen. Bier zeigt fih ſomit ein 
Mittel dem foliden Handwerk gegenüber einer liederlihen Fabrikproduktion zu 
feinem Rechte zu verhelfen. 

Ein allgemein eingeführter Handfertigfeitsunterriht würde binnen furzem 
gewiſſe manuelle Fertigkeiten, und zwar nit nur die, welde die Schülerwertftatt 
lehrt, fo populär machen, daß man von Volksfunft im wahren Einne des Wortes 
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würde jpreden fünuen. „Dilettantenfunft“, jagt A. Lidhtwark,') indem er das 
Wort der Mebenbedeutung des Unvollkommenen und Stümperhaften entkleidet 
und an einen geläuterten, ernithaften Dilettantismus denft, im Gegenſatz zu Dem 
oberflächlichen, der ſich leicht zufrieden giebt. Diefen ernſthaften Dilettantismus 
fieht L. als den fiherften Weg am zu der Fähigkeit, Kunſt zu fühlen, zu ge 
nießen — denn nur das ift das Ziel aller Bemühungen, die wir im Auge 
haben. Auf dem Gebiete der Muſik hat der Tilettantismus die Aufgabe des 
Wegweiſers jhon erfüllt. Die großen, mufifaliihen Mujfterleiftungen unierer 
Zeit wären nicht denfbar ohne die Ddilettantenmäßizen Mufilübungen, wie wir 
fie faft im jeder Familie finden. Die Hausmufif hat erft Bedürfnis und Ver: 
ftändnis für die großen Aufführungen geihaffen, ohne die Hausmuſil hätten jie 
gar Fein Publifum. Durch die dilettantenmäßige Übung ift aber aud der 
Geſchmack verfeinert worden, die Anſprüche haben ſich geiteigert und fo ift ein 
direfter Einfluß auf die Qualität deſſen geübt worden, was von berufsmäßiger 
Seite geboten wird. Kein Bolf erhält auf die Trauer von feinen Künſtlern 
mehr, als es zu begreifen und zu verlangen imftande it: das gilt aber nicht 
nur für die Mufif, fondern aud für die bildenden Künſte. 

Den Haupthindernifien begegnet die Kunſtbetrachtung in der Schule in der 
margelhaften Borbildung der Vehrer und in dem Mangel an Lehrmitteln. 

Das Seminar hätte feine Zöglinge aud im diefes Gebiet einführen follen, 
nicht nur mit Rückſicht auf die fpätere Verwendung in der Schulpraris, fondern 
aud der allgemeinen Bildung halber, zu der es nun einmal gehört, daß man 
ih im Reiche der Kunſt umgefehen hat. Ein großer Teil der jungen Lehrer 
fühlt nun aud) diejen Mangel jo lebhaft, daß er fi auf autodidaktiſchem Wege 
einen Einblid verſchafft. Ein folhes Vorgehen würde in nod viel größerem 
Maße ftattfinden, wenn nidt die Pehrerbibliothefen in volftändiger Berfennung 
der Wichtigkeit der äfthetifhen Bildung von der Anſchaffung einshlägiger Werte 
faft ganz abgejehen hätten. Ein Teil dieſes Vorwurfes trifft die pädagogifchen 
Zeitungen, die nicht in genügender Weife auf kunſtgeſchichtliche und kunſtäſthetiſche 
Sachen aufmerkſam machten. Freilich hätten aud die Verleger mit dem Ein- 
jenden folder Schriften nicht jo zurüdhaltend zu fein brauden. Würden die 
Verleger durd infenden neuer Werke oder neuer Auflagen älterer bewährter 
Bücher die Prefie inftand fegen, darauf hinzuweiſen, fo wirden fie ganz gewiß 
ihre Rechnung dabei finden. Es würde ſich al8bald zeigen, daß die Lehrerſchaft 
auch für kunſtgeſchichtliche Yitteratur dasſelbe aufnahmefähige Publitum darftellt, 
als welches fie für jo mande anderen Zweige des Buchhandels feit langer Zeit 
befannt iſt. Möchten fih alfo in Zukunft das Seminar, die Verleger, Die 
pädag. Preſſe und die Verwaltung von Pehrerbibliothefen Hand in Hand arbeiten, 


) Wege und Ziele des Tilettantismus, Münden, F. Brudmann, W.:®. 2,80 M. (2) 
Bon Arbeitäfelde des Dilettantiämus, Dresden bei G. Kühtmann, neb. 2 M. 
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um den Lehrern ihre Bor- und Weiterbildung auf unſerm Gebiete zu ermöglichen, 
bez. zu erleichtern. 

Außer den bekannten Werfen von Lübke, Schnanfe, Springer, Knackfuß u. a. 
jollte die Vehrerbibliorhef Schriften bejigen, die den Nahdrudf weniger auf die 
biftorifhe Seite legen, als das Biel verfolgen, die Befähigung zum Gennß 
einzelner Kunſtwerke zu erzeugen. Dahin redinen wir außer dem mehrfad 
genannten Buche von Lichtwark namentlih Weonographien Knackfuß) und den 
unübertroffenen „Cicerone“ von Burdhardt.!) Als Anihauungsmaterinl müßten 
dazu Bilderwerfe fommen: Seemanns funfthift. Bilderbogen,') der klaſſiſche Bilder: 
ihag,?) das Mujeum. 

Die Beihaffung der nötigen Anfhauungsmittel für den Unterrichtöbedarf 
dürfte, joweit der Koftenpunft in Betradt kommt, nicht fo ſchwierig jein. Tie 
„Bilderbogen für Schule und Haus“*) find für ähnliche Zwecke befonders an- 
gefertiat. Das Ideal ift, daß jedes Kind ein Blatt in Händen hat. Die Frage 
der Auswahl und der Beihaffenheit wird vielleiht durch die Geſellſchaft der 
Hamburger Kunftfreunde gelöft. Sie will für Schulzwecke die wichtigſten Werke 
germanifher Meifter in Fakſimilereproduktion herausgeben. Den Anfang machte 
zum Holbeinjubiläum im vergangenen Jahre Holbeins Totentanz. Die Ausgaben 
jollen fo mohlfeil werden, daß jedes Kind beim Unterrichte ein Blatt in der 
Dand haben fann. 

Nicht nur da, wo es an Geldmitteln zur Beidhaffung der vorgefchlagenen 
Saden fehlt, dürfte ein Vorſchlag zu beadten jein, den Wittmann (Saalfeld) 
in der Einladungsjchrift zur 24. Hauptverfammlung des Vereins für Herb. Pad. 
in Rheinl. und Weſtf. (1896) madt. Er ſchlägt vor, Bilder aus illuftrierten 
Zeitfhriften und dergl. zu ſammeln und von Schülern zufammentragen zu laffen. 
Er empfiehlt feine „pietura pauperum“ mit den Worten: 


„Wenn dann mit der Wedung des hiltorishen Intereſſes und Berftändniffes 
der Hauptgewinu erzielt ift, ſo vergeſſe man doch aud nicht die durd die 
Betrachtung Thumann'ſcher, Werner’iher, Menzel'ſcher, Piloty'ſcher u. ſ. m. 
Meiſterwerke bewirkte Schulung des Auges und die dadurch hervorgerufene, bezw. 
unterſtützte Förderung des äſthetiſchen Intereſſes. Sicher wird ſich dann nach 
einer gewiſſen Zeit auch hier bewahrheiten, was der äſthetiſch höher Gebildete 
beim Beſchauen eines wirklichen Meiſterwerks ſo unmittelbar empfindet, daß 
nämlich mir dem neuen Bild eine neue Eigenart, eine Künftler-Individualität, 
eine Perſönlichkeit an ihn herantritt, Deren ummittelbarer Einwirkung er fi nicht 
entziehen fann: Die damit gewonnene Erweiterung des Umganged des Schülers 
liegt ebenjfo auf der Hand, wie der veredelnde Einfluß einer ſolchen Heinen Schul: 
Kunftgemeinde auf einen ganzen Drt.“ 


') Zeipzig, bei Seemann, 

») Münden, bei Brudmann, 4.:®. 

2) Gejellihaft für vervielfältigende Kunſt in Wien, Luftbadgaſſe 17, Preis pro 
Serie 25 Bogen folio 3 M. Holzichnitte in unerreichter künſtleriſcher Vollendung. 
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Mancherlei Anihauungsmaterial ift in der Schule ſchon jest vorhanden: 
die Bilder des Leſebuchs bieten mancherlei Gelegenheit zur Betradtung von 
Koftüm, Waffen, Baumerfen.”) Die Zeihenvorlagen enthalten viele Elemente 
des Ornaments. Außerdem befitt jede Echule das Leonh. Gey’ihe Bild: Yuther 
überjegt mit feinen Freunden die Bibel. Auch geographiihe Bilder fowie Dar: 
jtellungen zur Welt: und bibl. Geſchichte können Gelegenheit zu äfthetifchen 
Betrachtungen bieten. 

Am Schluſſe unferer Beratung über das „Wie?“ Heben wir nod einmal 
zum Teil geleitet dur Lichtwark'ſche Säte hervor, worauf wir mit befonderem 
Nahdrud den Finger legen möchten: Der Wiffensftoff, an dem wir ſchon jo 
ſchwer zu tragen haben, ſoll nit vermehrt werden. Unſere Abfiht, im erjter 
Linie eine erzieherifche, richtet fi auf die Bildung des Auges, des Geſchmacks. 
Kenner laſſen fih in der Schule nit erziehen. Kunftgeihihtlihes Wiffen wird 
bald vergefien. Wir müſſen dem Schüler unverlierbares mitgeben, das in ihm 
mweiterarbeitet: die Fähigkeit, anzufhauen, die Freude am Einfachen, Gediegenen, 
Sachgemäßen. Es fol nirgend ein Vortrag gehalten werden: wir fragen den 
Schiller vielmehr auf das eindringlidite aus über das, was er felber fieht. 
Alſo nod einmal: es wird nit ein Stoff mitgeteilt, den man aud memorieren 
könnte, fondern die Ausbildung der Fähigkeit angeftrebt, Kunftwerfe anzuſchauen. 
Nah diefer Rihtung ift bei und bis jet wenig geihehen. Wir haben fait 
ausihließlih an die Ausbildung der Kunftausübenden, der Künftler, gedadıt. 
Kunſtalademien, techniſche Hochſchulen, Kunftgewerbeihulen, Haben wir mehr, als 
ein Yand der Erde. Aber unjere Künjtler haben fein Bublitum, ihre Produftion 
ſchwebt in der Luft, folange uns im Yande der Käufer von eigenem Geihmad fehlt.?) 

* * 


* 

Die Frage nah der Auswahl des Stoffes ift ſchon an verſchiedenen Stellen 
geitreift worden, fo daß nur mod wenig dazu gelagt zu werden braudt. Nach 
unferer Auffaſſung Hat ſich das äfthetiihe Empfinden in erjter Linie am dem zu 
bilden, was die Heimat bietet. Wir fünnen nit genug Wert darauf legen, 
daß das heranwachſende Geſchlecht ſeine Heimat genau kennen und lieben Ierne. 
Es ſoll durch taufend freudige Erinnerungen mit ihr verwachlen; jo meint auch 
Lichtwarl. Wenn er aber fortfährt: nur Originalwerfe eignen fid zur Betrach— 
tung, jo Fönnen wir ihm micht folgen. Wenn fih mun im öffentlihen Befit der 
Heimat feine Originalbilder befinden? wenn fein klaſſiſches Beifpiel romaniſcher 
oder gotiiher Baumeife vorhanden it? Da bleibt nichts übrig, als fi mit 
Nahbildungen zu behelfen. Oder follen meine Kinder von der Gotik nichts 
erfahren, weil wir zufällig nit in Köln, fondern im Elberfeld wohnen? Wir 
find eben im diefem Falle auf Photographien und dergl. angewieſen. 


1) Siehe Leite, die Bilder des Leſebuchs. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen u. Klafing. 
2) Vergl. Lichtwark, Kunſt in der Schule. 
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Alſo: mas die Heimat bietet, hat den erjten Anfprud. So betradtet die 
Kölner Jugend in eriter Linie St. Gereon, Maria im Capitol, den Dom u. f. w. 
Düffeldorfer Kinder erfreuen fi an den beften Schöpfungen der Diüffeldorfer 
Malerſchule, wie fie in der Kunfthalle aufbewahrt werden. Wir in Elberfeld 
richten unſere Aufmerkſamkeit auf hervorragende Bauten: auf die Nathäufer, den 
Bahnhof, die B. M.Bank, die Neihsbant. Daneben vergefien wir die Denf- 
mäler nicht und richten unſer Augenmerk auch auf die Schönheit der Landſchaft, 
betrachten 3. B. gewiſſe Partien des Burgholzes auch einmal unter dem Geſichts— 
winkel des Maleriſchen. Auch die Produkte der Kunfthandwerker, der Kunſt— 
Ihloffer und Steinmegen, wie fie die Straßen unferer Stadt fo vielfad) Darbieten, 
entgehen unſerer Aufmerkjamfeit nit. „Die Stadt und einzelne Bürger haben 
große Mittel hergegeben und es iſt eine große Summe künjtlerifher Ideen in 
der Bildung der Kandelaber, Gitter und Thore aufgewandt; nun foll aud die 
ganze Bevölkerung eine jo hervorragende Yeiftung verftehen, mit Liebe betrachten 
und al8 einen Befig oder Schmuck der Stadt kennen lernen, auf den fie ftolz 
fein darf.“!) 

Die große Verbreitung des Holzihnittes durd die illuftrierten Zeitungen, 
die heute bis im die breiteiten Schichten auch der ärmeren Klaſſe der Bevölkerung 
dringen, macht es erforderlich, die Schüler in das Weſen des KHupferftihs und 
des Holzſchnittes einzuführen. 

Hiſtoriſche Darſtellungen von Ereigniſſen, die außerhalb des Lehrplanes der 
Vollsſchule liegen, bleiben außer Betracht. Überhaupt ift bei der Auswahl darauf 
zu jehen, daß der vorgeführte Gegenftand nicht nur äſthetiſch, fondern auch 
jahlid von Bedeutung fei. Im Geifte der Schüler verknüpft fih der kunfthift. 
Anihauungegegenftand mit dem Übrigen Wilfensftoff zu einer Einheit. So 
werden wir den Forderungen des SKonzentrationsgedanfens gereht. Auch auf 
Dinge, Die pſychologiſch außerhalb des kindlichen Erfahrungstreifes Liegen, müſſen 
wir verzichten. Die Kinder müſſen mit ihren Erfahrungen an die dargeftellten 
Vorgänge heran Fönnen, weil fonft überhaupt Fein Verſtändnis zu erzielen it. 

Die Betradtung von Blättern wie Dürer „Melandolie”, der Murillo'ſchen 
Madonna aus dem Louvre, muß deshalb einem jpäteren Alter vorbehalten bleiben. 
Aus demfelben Grunde müfjen wir aud eine Reihe von Erzeugniffen moderniter 
Kunſt von der Schule ausſchließen. Was wollte wohl ein Lehrer vor Kindern 
mit vielen Bödlin’fhen Bildern oder mit den viel beiprodenen Slartons von 
Sacha Schneider (das Gefühl der Abhängigfeit, der Geiz, ChHriftus und Judas) 
anfangen ? 

Alles, was das äfthetifhe Gefühl beleidigen Könnte, ift auszufhliegen. Auf 
die Kunft der alten Ügypter, Afiyrer, Babylonier müſſen wir aud) aus Ddiefem 


i) Cichtwarf, Kunft in der Schule. 
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Grunde verzihten. Bor dieſem Grundſatz fällt auch die ganze Skulptur des 
Mittelalters und der größte Teil feiner Malereien, fallen die meiſten Darftellungen 
jener derben Niederländer: eined Teniers, Adr. van Oſtade, Ian Steen, Phil. 
Wouverman. — Neben dieſem äſthetiſchen Grundſatz ift noch ein ethifcher zu 
beachten: es werde nichts gezeigt, was das fittlihe Gefühl verlegen fünnte- 
Demnad bleibt nit nur alles, was jeruelle Verhältniffe berührt, ſondern aud 
jede Nudität ausgeſchloſſen. Nur dürfte hinſichtlich des letzteren der Kindesgeftalt 
ein größeres Recht einzuräumen fein.!) 

Detaillierte Vorſchläge für die Auswahl zu machen ift zu gewagt, weil noch 
faft gar feine Grfahrungen vorliegen. Wer nur erit an den Hauptpuntten 
einfegt, wird bald merken, wie weit er gehen darf. Überhaupt iſt es uns 
gar nicht darum zu thun, Übereinftimmung im allen Ginzelheiten zu erzielen. 
Unfer Ziel ift: die Aufmerkfamfeit ganz allgemein der Notwendigkeit zugewandt 
zu haben, KRunjtbedürfnis und Kunftverftändnis zu weden, denn die Kunſt ıft für 
alle da. Paulſen (Syſtem der Ethik) bemerkt mit Recht: die Wiſſenſchaft wendet 
ſich durch Begriffe an den Berftand, und je höher hinauf fie gelangt, deſto 
geringer wird die Zahl derer, die im ihrem Lichte wandeln dürfen. Die Kunſt 
hingegen redet durd die Anfhauung zum Gefühl und deshalb hat fie einem 
jeden unter den Volksgenoſſen VBerftändlihes zu jagen. Es fann nicht eim jeder 
Künftler fein, aber als Genießender, fo follte man meinen, muß jeder, wenn 
auh in befheidenem Maße, an der Kunft Anteil haben fünnen. In unferer 
Zeit dagegen fieht man die Kunft ala eine Art Purus an, um den ſich mur 
reihe Peute befümmern jollen und dürfen; für die Mafle it nur Die Arbeit 
.umd ab umd zu ein derber Genuß. Braucht man fih dann zu wundern, wenn 
das Peben der Maſſe verarmt und verfümmert, wenn ihr Genießen gemein ift, 
weil e8 die Schöne erhebende Freude des Kunſtgenuſſes nicht kennt ? 

Und man foll nit Steine ftatt Brot geben. Yadet man die Maſſen ein 
zu Woltsunterhaltungsabenden und jegt ihnen Mufif vor von Schülerkapellen 
und Geſang von Yiedertafeln, fo giebt man Steine ftatt Brot. Das mag taugen 
zur bloßen Unterhaltung. Aber man will doch etwas mitteilen, was nicht nur 
bis zur legten Programmmummer reicht, jondern was als wertvoller Befig mit 
nad Hauje genommen wird. Das Bolf will und foll in der Kuuft den Sonntag 
des Lebens feiern. Bietet man ihm da ftümperhafte Yeiftungen, thut man, als 
ob es zweierlei Kunſt gäbe: eine, gut genug für das gemeine Volt und dann 
noch eine vornehme, die man für fi behält, jo bringt man das Volk um feinen 
Sonntag und enthält ihm vor, was ihm als fein Anteil an der Schönheit 
zufommt von Rechts wegen. 

Die Schule aber möge ſich die Frage beantworten, wer Das Beglücdende, 


') Vergl. Dr. Liebrecht in der 39. Schulſchrift der höheren Töchterſchule zu Elberſeld, 
Titern 1386. 
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Tröjtende und Befreiende des KHunftgenuffes am nötigiten hat, weſſen Eeele das 
erite Anreht darauf hat, aus Arbeit und Bedürftigfeit, aus Kampf und Not 
erhoben zu werden — und danach möge fie handeln. 


11. Abteilung. Zur Gedichte des Schulwelend, Biogra- 
phien, SKorreipondenzen, LZehrproben, Erfahrungen aus 
dem Schul- und LZehrerleben. 


Herbart in Amerika. 
(Aus dem Lehrerleben.) 


Noch nicht lange iſt es her, daß Herbart in den Streifen unferer amerifa- 
nischen Kollegen jorgfältigere Beachtung, — und zwar ähnlich wie hierzulande, 
einerjeitö begeiiterte Anerkennung und andrerfeits heftigen Widerſpruch gefunden 
bat. Bedauerlich allerdings ift e8, daß ihm zuerjt von den dortigen (konfeſſions— 
loſen) „Freiſchulpädagogen“ enthuſiaſtiſcher Beifall geipendet und Dadurd von 
vornherein bei den (fonfeffionellen) „evangeliſch-lutheriſchen Gemeindeſchullehrern“ 
Mißtrauen gegen ihn erwedt worden ift. 

„Sottes Wort” —, ſo klagt einer der legtern G. A. G., in dem von 
der deutſchen evangelifd-lutheriihen Synode von Miſſouri, Ohio herausgegebenen 
Schulblatt —, „darf ja in den Freiſchulen nicht als Erziehungsmittel benugt 
werden.“ Erziehen will und muß man aber. Da erjhien im Jahre 1892 eine 
Uberjegung eines Teils der pädagogiſchen Schriften Derbarts, . herausgegeben von 
Profeſſor Charles de Garmo. Diefe kam den Freiſchulpädagogen fehr gelegen. 
Herbart will erziehen, mufterhaft erziehen, und zwar ohme Gottes Wort, fogar 
mit alten Heldenjagen. Kam das erwünſcht! Nun machte man fih an das 
Studium Herbartiher Grundfäge, man gründete Herbartvereine, ſchrieb Artikel, 
daß uns eimfältigen Schulmeiftern ganz wunderlid zu Mute wurde Wir lafen 
und murden nicht klüger. Manchem mag es ergangen fein wie mir: als id, 
von Neugier geplagt, mir Herbarts Schriften anſchaffte, glaubte ih anfangs, id) 
jei an den verfehrten Herbart geraten.” — 

Schon diefe Anklage läßt erkennen, daß Kollege Garmo nicht ohne Vorurteil 
an das Studium der Herbartihen Schriften herangegangen und den Wert der- 
jelben nicht erfaßt hat. 

„Was Herbart als Erzieher will und als Lehrer der Pädagogik fordert,” 
— jo erklärt er, — „das fann nur, um mit Herbart felber zu reden (fiehe 
„Allgemeine Pädagogif”!), aus dem Gefichtsfreife, den er zum Erzieherberuf 
mitgebradt, d. h. aus jeinem eignen Bildungsyange erkannt werden. “ 

Welche Umftände find nun, nad der Meinung des amerifanisdhen Kollegen, 
von entſcheidendem Einfluß auf den Geſichtskreis Herbarts und fomit auf jein 
Erziehungsinftem geweſen? 

„Das Verhältnis zwifhen dem Bater und der Mutter Herbarts,” — jo 
führt Garmo aus, — „war meift ein getrübtes, darum fonnte er das Eltern: 
haus nicht lieb gewinnen, mithin aud nicht den Ort und das Yand, den es an- 
gehörte. Daher ift denn aud erflärlih, einmal, daß er das Hauptgewicht 
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niht auf den Einfluß der Eltern legt, ſondern auf den Unterridt und 
die Arbeit der Berufspädagogen, und fodann, daß in feinem fpätern Verhalten, 
fowie in feinen Schriften der Mangel an Baterlandsjinn hervortritt. — 
Weiter: Sein (Privat:}Fehrer war Uelzen, ein Deift und Anhänger der Wolff: 
ihen Schule, und daher ift erflärlid, Daß Herbart fein ganzes Leben 
ein ehrbarer Heide und ein Deift war. Zwar redet er mit fein: 
barer (!) Ehrfurdt von der driftlihen Neligion, aber die Bibel als Quelle der: 
jelben erfennt er nit an und von Wiedergeburt des Herzens weiß er nidts. 
Aus dem Einfluß Uelzens iſt ferner aud erflärlid, daß er auf der Hochſchule 
immer mehr zu philofophiihen Grübeleien Hinneigte, und ihm die Pädagogik 
eigentlich nur Ausgangspunkt und Hülfsmittel zur Beranſchaulichung feiner philo- 
jophiiben Probleme war. Dazu kommt noch: Herbart hatte feine Schweiter, 
und feine Mutter konnte das Weibliche in der Erziehung nicht vertreten, darum 
ignoriert er, ſowie Pejtalozzi, die Mädden faſt ganz." — 

Kollege Garmo kommt zu dem Nefultat: „Wie bei Rouſſeau und Beftalozzi 
muß man aljo die Hauptzüge feines Syftens auf feine eigne verfehrte Erziehung 
zurüdführen, — und jo fann ein Lehrer fih mit großer Mühe 
größtenteils nur Falſches aus Herbarts Werfen holen.“ — „Mit 
Recht wurdeſt du, Herbart,” jo fügt er noch anklagend hinzu, „von deinen Zeit: 
genoffen wicht als Erzieher anerkaunt (!). Erit jest, da fih in Deutihland ein 
Element, das ſich als ein vaterlandslojes nebärdet, breit macht, — und durd 
fogenannte kritiſche Forſchung die Bibel angegriffen, das Geſangbuch verwäſſert 
hat, den Katechismus beifeite zu jchieben und fogar das Wpojtoliihe Glaubens: 
befenntnis zu ändern trachtet, iſt man almählid dahin gefommen, wo SHerbart 
ftand, und hat in ihm einen pafjenden Führer gefunden.“ — 

Wie gejagt, es iſt bedauerlih, daß ein Yehrer, dem es ein offenbarer Ernſt 
um das Gvangelium von Chrifto ift und der demſelben „den vornehmiten Plag 
unter den Erziehungsmitteln” zuweilt, jo vorurteilsvoll, jo oberflählih über 
Herbart urteilt und dejjen Bedeutung fo gänzlich verfennt. Bon weientliher Be: 
deutung aber ift es, zu erkennen, worin die fatale Oberflädlicgfeit der Garmo— 
chen Kritik befteht. Es handelt fih hier nämlih um einen verhängnisvollen 
Fehler, der in der neueren Seit leider wiederholt, in&befondere auch auf dem 
Gebiete der Religion und Ethik, gemacht worden it. 


Kollege Garmo fhaut den Geſichtskreis Herbarts faſt nur von der Außen: 
feite an, will ihn nur als Refultat etliher von außen herfommender — übrigens 
auch recht oberflählih angeihanter! — Anregungen ertennen, und überfieht darum 
faft gänzlih, welde Einflüſſe im Gemüte desjelben mädhtig geworden und von 
innen hberans die Art und den Umfang feines Geſichtskreiſes geftaltet haben. 

Es iſt dies derſelbe fehler, in den leider in jüngfter Zeit aud etliche 
Forſcher auf dem Gebiete der Theologie verfallen find, indem fie bei der Kritik 
der heiligen Schriften das Hauptgewicht auf die von den Hiftorifern heraus 
geftellten, vorwiegend verftandesmäßig aufzufaffenden Ihatfachen gelegt und wenig 
oder gar nicht berüdfihtigt haben, was die Gotteszeugen, die zu ums reden, 
durd unmittelbare innere Anregungen erihaut und erfannt haben. 

„Es (d. i. das von dir erfannte Wahre und Gute, die dein Wollen und 
Wirken weſentlich bejtimmende Lebensmadt) ift nicht außer dir, da ſucht es der 
Thor; es iſt im dir, du bringſt es ewig hervor.” Go unfer Schiller. Und 
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dem entſprechend auch Goethe: „Alle bedeutenderen "Schriftjteller haben ihre 
Selbftbiographie bejtens im ihren Werfen gejchrieben. “ 

Hätte Kollege Garmo die Werke Herbarts vorurteilsfrei, forgfältig ftudiert, 
jo hätte er darin eine Füle von Zeugnifien gefunden, die ummwiderleglid Fund 
thun, wie irrig feine Kritik iſt; er hätte erkannt, daß viele der treffliditen 
Schüler des von ihm Geſchmähten im vollftem Maße recht gehabt zu bezeugen: 
Er, unfer Lehrer, war eine tief religiöje Natur, driftgläubig, mit einem 
Herzen voll innigfter Gottes und Menfcenliebe, auch voll Hochachtung gegen 
jeine Eltern und nit ohne Baterlandsfinn! 

Aus der großen Fülle diefer Zeugniffe hier nur einige bejonders daraf- 
teriftiiche. 

1. Herbarts Hochachtung vor feinen Eltern (fiehe „Allgemeine 
Pädagogik”): „Die Autorität ift am natürliften beim Vater; bei ihm tritt am 
ſichtbarſten die Überlegenheit des Geiſtes hervor, der es zugeftanden ift, mit 
menigen Worten der Mifbilligung oder des Beifalls miederzufhlagen oder zu 
erfreuen. — Die Liebe ijt am natürlichften bei der Mutter; bei ihr, die unter 
Aufopferung aller Art die Bedürfniffe des Kindes, wie ſonſt niemand, erforſcht 
und verftehen lernt, die zwiſchen fi und dem Kinde viel früher eine Sprade 
bereitet und bildet, als irgend ein anderer zu Dem Kleinen die Wege der Mit- 
teilung findet; die, von der Zartheit des Geſchlechts begünftigt, jo leicht den 
Ton der Einftimmung in die Gefühle des Kindes zu treffen weiß, deſſen fanfte 
Gewalt nie mißbraucht, aud nie feine Wirkung verfehlen wird." 
| Bald nah dem Tode feiner Mutter (1802) ſchrieb Herbart fir Die der 
familie feines Freundes Smidt angehörigen Frauen, deren Intereſſe an der Er: 
ziehung „durch den Vollgenuß der erften mütterlihen Freuden geweckt worden“ 
war, einen Yufjag über Peſtalozzis Schrift „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt”. 
Ans manden Stellen dieies Auflage fanın man aud wohl merken, was in 
ſtillen Etunden, die Herbart mit feiner Mutter verlebt, aus deren Herz in fein 
Herz übergegangen, wie er vom Meutterherzen angeregt, bewegt und zu ihm hin- 
gezogen worden, 

2. Herbarts „Baterlandsfinn“: Im einem Berichte an Herrn 
v. Steiger findet fi) die dharafteriftiiche, von Kollegen Garmo labſichtlich ?) aus- 
gelafjene Bemerkung: „Die Erhebung des Geiftes im wirflih heißen Kampf 
fürs Baterland ift felbft für Charafterbildung unendlih mehr wert, als alles, 
was Lehre und Unterricht jemals leiften föünnen. — Wahrlid, id hätte Ihnen 
Glück gewünſcht, wäre aus einem folden Gefecht, wie die alten Schweizerſchlachten, 
mit dem Kranze der Ehre geihmüdt, die Yeihe Ihres Sohnes heimgetragen 
worden; — aber hätten ihn die Geſpräche, die Beifpiele böfer Kameraden Herz 
und Unſchuld geraubt, hätte er dann Keime der Unſittlichkeit zurückgebracht, — 
ih hätte troſtlos geihwiegen, meine Hände finken lajfen und Sie und ihn und 
mich bedauert.” 

Der patriotiihe Sinn Herbarts ift auch deutlih zu erkennen in feiner Ab— 
handlung „Über Staat und Erziehung“, Bruchſtück aus der „Kurzen Encyflo- 
pädie der Philofophie" (1. Abichn. Kap. 11 u. 12). 

3. Herbart als gläubiger Chrift. Er verfidert Herrn v. Steiger: 
es fer fein Bornehmen, „mit willigem Herzen und ehrfurdtsvollem Gemüte mit 
feinen Zöglingen in die Mitte der Jünger Jeſu zu treten, ihm mit 
unjern Augen und Herzen gen Himmel zu folgen und danach mit erhobenem 


Geiſte dem Gang der Weltgefhichte weiter zuzuſehen und bei den Creignifien 
unjerer Tage den Blick weit vorwärts zu werfen, den Mut aufredt zu halten 
und Das eigene Herz gegen die mannigfahen, verderbligen Einflüſſe des Herzens 
verwahren zu lernen.” 

Dementiprehend viele Zeugniſſe aus Herbarts Pädagogiſchen Schriften, jo 
3. B.: „Es ift die Armut am Geift, die allgemeine Erlöfungsbedüritig- 
feit, das Heimweh nah der Ewigkeit, weldes den religiöfen Glauben ſubjektiv 
beſtätigt.“ — „Ohne alle Hintergedanfen mit vollſter Aufrichtigkeit muß Der 
Menſch zu Gott beten können (in der gewiſſeſten Überzeugung von der Er- 
hörbarfeit des Gebets!).“ — „Kein Wiſſen ift imftande, die Zuverſicht des reli- 
giöfen Glaubens zu Überflügeln“ („Umriß pädagogisher Vorlefungen“) 

Übrigens war der Religionsunterriht feines Lehrers Uelzen (der fpäter in 
ein Pfarramt eintrat), feineswegs ein oberflächlicher, deiftiiher, fondern ein „ſehr 
ausführlider, ftreng Dogmatifher”. (Siehe auh die fehr anregende 
Schrift von Albert Shöl „Johann Friedrich Herbarts philofophiihe Yehre 
von der Keligion, quellenmäßig dargeftellt.” Dresden, Bleyl & Kämmerer.‘ 

Diefen Zeugniffen könnten ähnlihe in großer Zahl hinzugefügt werden. 
Wenn unfer amerikaniſche Kollege diejelben vet anſchauen und erwägen mollte, 
fo würde er zumädft zu der Überzeugung kommen, daß der Geſichtskreis, „den 
Herbart zu feinem Erzieherberuf mitgebrabt,“ wejentlid durh innere An- 
ihauungen und Erregungen geftaltet worden („Aus dem Herzen 
gehet das Yeben”, bezeugt auch die heilige Schrift wohl zutreffend. Gr 
würde aud weiter, wie hierzulande mit wenige Kollegen — id rede aus 
Erfahrung! —, erkennen, daß von Herbart nicht nur im befonderem Maße 
das Ghriftuswort gilt: „Wer nit wider uns ift, der ift für ung” —, fondern 
and diefes: „Wer Glauben hat, auch nur fein wie ein Senfforn, der wird 
Berge verfegen fünnen.” — Ja, wahrhaftig —, ich bezeuge es der Erfahrung 
gemäß! —, es find Berge verlegt, es iſt Großes, Gottgewolltes, Gottgefälliges 
insbejundere auch auf dem Gebiete religiöier, fjowie der den Baterlandsjinn be- 
gründender geidichtliher Untermeiiung geleiftet worden von Vehrern, in denen 
der Geiſt Herbarts lebendig und sine mädtig treibende Kraft 
geworden ift. L. 8. 
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28. Hauptverfammlung des Vereins für Herbartiſche 
Pädagogik in Nheinland und Weitfalen. 


Die 28. Hauptverfammlung des Herbartvereins wurde am 28. Dezember 
vorigen Jahres im Hotel Schieſen zu Remſcheid abgehalten. Yeider war die 
Witterung ſehr ungünftig; dod waren etwa 80 Teilnehmer anmejend. Da 
Herr Rektor Horn aus Orfoy am Erſcheinen verbindet war, leitete der zweite 
VBorfigende, Herr Börger aus Eilberfeid die Berjammlung. Als erſter Bunft 
ftand auf der Tagesordnung ein Referat des Herrn Rektors Müller aus Barmen 
über „die Konzentration des Unterridts.“ 

Unter dem Ausdrud Konzentration, welder der Mathematit entlehnt tft, 
begreift die Pädagogik eine jolde Auswahl und Anordnung aller unterrichtlidhen 
und erziehlihen Maßnahmen, daß fi Ddiefelben auf ein Centrum beziehen und 
dieſe Beziehung ne verlieren dürfen. Dieſes Centrum fann jür die Erziehungs- 
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ihule nur das Subjekt der Erziehung, der Schüler jelbft fein, infofern derjelbe 
zu einer fittlid-religiöjen Perfönlichkeit erzogen werden fol. Iſt man fih hin— 
ſichtlich dieſes Ziele der K. auch gegenwärtig Har, fo herrſcht doch bezüglich des 
Weges, auf dem es erreicht werden fol, große Meinungsverſchiedenheit. Es ift 
hauptjählid das Berdienft Zillers und Dörpfelds, die Sonzentrationg - Idee 
wejentlih ausgebaut zu Haben. Obwohl ihre Anfihten in einigen Punkten 
auseinandergehen, jo betradten Ddod beide als Kernpunft des Problems die 
rihtige Auswahl der Lehrfäher und Stoffe, die unterrihtlihe Verbindung der- 
jelben, bejonders der Wiſſensfächer, und die richtige Bearbeitung des Lehrftoffes. 
Ziller juht num eine K. dadurch Herzuftellen, daß alle Yehrfäher in den Dienft 
der fittli-religiöfen Charakterbildung treten und der Unterricht in feinem kultur: 
biftoriihen Aufbau die Entwidlung des Menſchengeſchlechts nachbildet. Dadurch, 
dag fih alle andern Stoffe an die Kulturgeſchichte, als das beherrihende Fach 
anlehnen, wird ein einheitliher geſchloſſener Gedankenkreis gewonnen, der für die 
ſittliche Charakterbildung notwendige Borausjegung iſt. Etwas anders Dörpfeld. 
Er findet die Angelpunkte des Problems in folgenden Forderungen : 

1. Der Lehrplan muß ſowohl hinſichtlich der qualitativen Vollſtändigkeit, 

als auch der richtigen Stellung feiner Glieder normal fein. 

2. Jedes Lehrfah muß ein einheitliches Ganzes bilden; zuſammengeſetzte 

Lehrfächer müfjen zu einem einheitlihen Lehrgang verbunden werden. 

3. Die jahunterrichtlihen Fächer müſſen nit nur unter fi, fondern aud) 

mit den ſprach- und formunterridtlihen in Verbindung gejegt werden. 

4. Der Religionsunterriht muß feines charakterbildenden Wertes wegen im 

Centrum des Unterrihts jtehen. 

An der Hand der von dem Meferenten aufgeftellten Leitjäge entſpann ſich 
eine rege Debatte. Mean beanjtandete die oben angeführte Faſſung des Be- 
griffes Konzentration, weil er nicht dem ganzen Bedürfnis der Schule geredt 
werde; denn außer der moralifhen wollen wir aud intelleftuelle und 
äfthetiihe Bildung im engern Sinn pflegen. Der Gegenjag ift indefien, wie 
von anderer Seite gezeigt wurde, nur ein fheinbarer. Der Ausdrud: fittliche 
Bildung bezeihnet das Geſamtziel der Erziehung. Die vom Unterricht ge: 
pflegten Intereſſen erhalten erſt erziehlichen Wert, indem fie jih im den Dienft 
der moraliihen Bildung ftellen. „Um im Leben wirken zu können, bedarf der 
religiös-fittlihe Sinn der Mittel des Geiftes.” Bei der zweiten Theſe fuchte 
man den Begriff der qualitativen Bollftändigfeit des Lehrplans zu erörtern. 
Zur Beantwortung der Frage, welche Fächer in den Lehrplan der Volksſchule 
gehören, verwies der Referent auf die Maren Ausführungen Dörpfelds in feiner 
Theorie des Lehrplans. Herbart jtellt befanntlih die Bedingung, daß der Yehr- 
plan alle ſechs Intereſſen gleichmäßig berückſichtige. Die Debatte über den 
folgenden Bunft, die einheitlihe Geſtaltung der Yehrfäher im Sinne der K., 
gab Beranlaffung zu einer eingehenden Erörterung des Yehrgangs im Religions— 
unterriht. Es wideripridt dem Begriff der K., wenn man im Alten Teftament 
eine Reihe zufammenhangslojer Bilder vorführt. Die Perfönligkeiten treten 
dann unvermittelt auf, und Die fragen nah dem Warum und Wozu müſſen 
unbeantwortet bleiben. Bietet man aber nah Zillers Vorgang für jedes Jahr 
eine gefchlofiene Gruppe, fo ift Gelegenheit gegeben, ein einmal angeregtes Inter- 
efie weiterzuleiten. Nah der jetzt gebräudhliden Anordnung werden überdies 
viele Stoffe durch zu häufige Behandlung ungebührlid) bevorzugt, jo daß fir die 
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Beiprehung der widtigeren Erſcheinungen der Kirchengeſchichte, beſonders aus dem 
kirchlichen Leben der Gegenwart (Innere Miffion :c.) zu wenig Zeit bleibt. Bon 
anderer Seite vertrat man dagegen die Anfiht, daß das lebhafte Naturell der 
Kinder gerade am Wechſel der Bilder fih erfreue, durd langes Berweilen bei 
einer einheitlihen Gruppe aber das Intereſſe abgeftumpft werde. Der von 
Barmer Vehrern ausgearbeitete neue Religionslehrplan dürfte wohl jämtlichen 
Anforderungen gaereht werden. Die K. bedingt aber nidt nur die Geſtaltung 
der einzelnen Lehrfächer, jondern verlangt aud eine Verbindung der einzelnen 
Öruppen zum Zweck der gegenfeitigen Unterftügung. Zahlreich find die Fäden, 
welche beifpielöweife die Seographie mit andern Fächern verknüpfen. Es liegt 
deshalb der Gedanke nahe, das Interefie für die Geographie der Geſchichte zu 
entlehnen, um Damit einen watürlihen Bedürfnis zu entipreben. Dagegen 
madte man geltend, daß beide Fächer in einer andern Beziehung zu einander 
ftehen, als die einzelnen Zweige des Religionsunterrichts, ihr Charakter leide 
demnah feine Anlehnung. Dem Prinzip der K. wird überdies genügend Rech— 
nung getragen, wenn man eine Verbindung durch die miethodiihe Behandlung 
herjtellt. — Der Referent hob zum Schluß hervor, daß in der Beiprehung 
überall der gemeinfame Gedanke hervorgetreten fei, daß zwiſchen allem Gelernten 
ftets eine innere Beziehung hergeftellt werden müſſe. 

Nah) einer längeren Pauſe wurde am Nahmittage über die zweite Arbeit 
der Einladungsihrift: „Die Onomatif, ein notwendiger Zweig des deutſchen 
Unterrihts" verhandelt. Der Referent, Herr Hauptlehrer Yinde aus Weidenau 
hatte feiner intereflanten Arbeit, deren reiher Inhalt ſich leider nit in einem 
kurzen Auszug wiedergeben läßt, folgende Yeitläge zu runde gelegt: 

1. Alle Spradbildung muß ihrem Kern nah mit dem Sadunterridt er: 
worben werden, Dies gilt befonders hinſichtlich des Spradverftäud- 
niftes. Der Schüler muß lernen, dem Worte oder der Wortverbindun ; 
denjelben Gedankeninhalt beizulegen, der dem heutigen Spradgebraud) 
gemäß ilt. 

Unterftügt wird der Sadhunterriht bei der Aneignung der eine über- 

tragene Bedeutung enthaltenden Wörter, der Abftraften, der bildfichen 

Redensarten und der Synonymen dur die Omomatif, 

3. Unter Onomatif verftehen wir nah Dörpfeld die Lehre von den Wort: 
familien, den Synonymen und Tropen. Ihre Aufgabe ift, das Wort 
in feine Familie einzureihen, deren finnlihe Grundbedeutung bekannt 
jein muß, es auf feine Bedeutung und feinen Bildergehalt anzufehen 
und von bedeutungsverwandten Wörtern zu untericheiden. 

4. Diefe Aufgabe wird gelöft: 

a) Durd ftetiges Zurüdführen auf Wörter mit finnlihem Hinter: 
grund in Schriftiprade und — was befonders wichtig it — in 
Mundart. 

b) Durd jtetige, wenn aud gelegentlihe Behandlung auf allen 
Stufen, befonders auf der Oberjtufe, 

ec) Durch wirflihe Aneignung, die durch Einfügung in die Wort: 
familie, durch Cintragung in das Wöürterheft und dur Ein- 
prägung erfolgt. 

9. Der Nugen der Onomatif Tiegt vorwiegend auf ſprachlichem Gebiete. 


to 


28, Hauptverſammlung des Bereins für Herbartifhe Pädagogif. 91 


(Spradverfiändnis,; Spradreigtum — Wortfamilien; Genauigkeit im 
Ausdrud — Synonymik; Sprachſchönheit — Bilder), Nicht gering 
ift zudem der Gewinn in intelleftueller und gemütbildender Hinſicht. 

6. Den Stoff für die Onomatik bietet der geſamte Sadunterriht. Die 

ergentlihe Behandlung erfolgt zumeiit in der Spradftunde. 

Zur Begründung der erften Thefe führt Neferent aus: Es ift eine Anlage 
der Seele, alle Sadvorftellungen mit Worten zu verfnüpfen, alfo felbjtändig 
wortbenannte Borftellungen zu erzeugen. Da dieſer Prozeß nicht immer un- 
geftört verläuft, jo muß der Unterriht ihn unterftügen. Bei äußeren An— 
idauungen wird die Vermittlung durd Hinweis auf den Gegenſtand leicht vor 
fi gehen, ſchwieriger aber bei Abftraften, Bildern und Synonymen. — Diefer 
Darlegung ſtimmte man zu, glaubte aber fih auf die Erklärung folder Begriffe 
beſchränken zu fünnen, die im Unterriht neu auftreten. Der Referent empfahl 
nahdrüdlih, die mundartlihen Ausdrüde zu berückſichtigen; da ſich dieſelben 
inhaltlich nicht immer mit denen der Schriftiprade deden, jo muß mit den 
neuen ſchriſtdeutſchen Wort auch der richtige Gedankeninhalt erft erarbeitet 
werden. Die Befürdtung, daß man durch zu viel Worterflärung die Spräch— 
fertigfeit beeinträdhtige, wurde nicht geteilt, vielmehr beftätigte man, daß durch 
einfache onomatiſche Behandlung gerade die Spradjfertigfeit gefördert werde. 
Der Grundgedanfe des Leitfages entipriht dem "Worte Herbarte: „Spraden 
find Zeichen, und Zeichen intereffieren nur durd die Saden, die fie darftellen.“ 
Die zweite und dritte Thefe weifen auf die Hilfe hin, welde die Onomatif bei 
der Verdeutlichung der Abftraften, bildlihen Nedensarten und Synonymen leiften 
fann. In dem Maße, als das geiftige Leben reger wurde, trat in der Sprade 
die urjprünglihe Sinnlichkeit der Orundbegriffe im den Hintergrund. Durd 
Bedeutungsübertragung von Ähnlihem aus den konkreten auf das geiftige Gebiet 
entftanden die Abjtraften x. Die Onomatik fuht nun den ſprachlichen Inhalt 
derjelben auf den finnlihen Hintergrund zurüdzuführen und um Die fo ge 
wonnene Grundbedeutung neue verwandte Formen zu Wortfamilien zu gruppieren. 

In der Diskuffion fuchte ein ausländifhes Mitglied des Vereins feine Be— 
ſorgnis zu rechtfertigen, daß man ſich durch Einführung der Onomatik in Die 
Schule auf einen gefährliden Weg begebe, indem am mehreren interejlanten 
Beifpielen der holländiſchen Sprade die Unzulänglichkeit etymologifher Deu- 
tungen Mar gemadt wurde. 

Der Referent wies dagegen überzeugend nad, daß man der Onomatif im 
vielen Fällen garnicht entraten fünne. Onomaätik ift nicht zu identifizieren mit 
Etymologie, leßtere bildet vielmehr ihre Grundlage. Es giebt allerdings aud 
in der deutihen Sprache Ausdrüde, deren etymologiihe Zurüdführung bislang 
unmöglih iſt. Dod können wir in dem weitaus meilten Fällen auf geſicherten 
wiſſenſchaftlichen Refultaten fußen. Im der Volksſchule fol die Onomatik ſelbſt— 
verftändlich richt wiffenjhaftlidy betrieben werden, jondern eine dienende Stellung 
einnehmen. Nicht unwichtig ift auch die Hilfe, melde die Onomatif der Ortho— 
graphie und Grammatik leiftet. — Zu Thefe 4 wurde die Frage aufgeworfen, 
ob nicht wenigitens auf den unteren Stufen die aud von Dörpfeld empfohlene 
Bertaufhung finnverwandter Wörter leihter zum Ziele führe, ald onomatische 
Erklärung. Die Antwort darauf wird nad) den betreffenden Fällen verſchieden 
ausfallen. Jedenfalls ift zu beachten, daß fi zwei Bezeihnungen niemals voll: 
ſtändig deden. An mehreren Namen der engeren Heimat wurde die Bedeutung 
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der onomatiihen Erklärung für den Sadhunterriht dargelegt. Bei Beiprehung 
der fünften Thefe wurde das Bedenken geäußert, ob nidt durch die Onomatit 
die jahlihe Behandlung eingeengt und der unmittelbare Genuß eined ſprachlichen 
Kunftwerfes beeinträdtigt werde. ine folde Gefahr Liegt aber, wie der 
Referent zeigte, nicht in der Onomatif, jondern nur in ihrer falichen Anwendung; 
werde fie in weifer Beſchränkung gehandhabt, fo ſchließe fie im Gegenteil gerade 
die Schönheit der Sprade auf. — Der Stoff für die Onomatif fol gelegentlid 
int Sadhunterridt gewonnen werden, die Aufgabe aber, das gewonnene Material 
zu ſichten umd im Die einzelnen Familien einzuordnen, fällt einer befonderen 
Stunde zu. Erſt dadurch gewinnen die menen Ausdrüde ihren vollflommenen 
Inhalt. Zum Schluß gab der Keferent Andeutungen für die zwedmäßige An: 
(age der onomatishen Sprachhefte. 

Die Stimmung während der Konferenz befundete unverfennbar, daß die 
Anregung des Referenten, der Onomatif künftighin mehr Intereſſe zuzumenden, 
auf fruchtbaren Boden gefallen war. Als geeignetftes Mittel zur Einführung in 
voltstümlide Onomatik war das unſern Leſern mohlbefannte Werfen des 
Mitherausgebers unſers Schulblattes, des Herrn Hollenberg, empfohlen worden. 


MWeihnachtöfonferenz 
evangeliiher Lehrer und Schulfreunde am 27. Dezember 1898 


zu Oberhaujen. 


Die Berfammlung fand, wie aud in früheren Jahren, am Tage nah dem 
Weihnachtsfeſte im „Hof von Holland“ ftatt. Es modten fih gegen 10 Uhr 
morgens etwa 60 bis TO Teilnehmer aus den verjdiedenften Orten am Nieder: 
rhein verjanmelt haben. 

Der erſte Punkt der Tagesordnung war: 

Die Hriftlide Offenbarung als Erzieherin. 1. Titus 2, 
11—14. Ref. Herr Pfarrer Reihardt in Holten. 

Die Ausführungen über dies Thema wurden allgemein mit ſolchem Beifall 
aufgenommen, daß die Verſammlung wünſchte, der Vortrag möchte im Cnvgl. 
Schulblatt veröffentliht und fo einem größeren Kreis von Yehrern und Schul— 
freunden zugänglid gemacht werden. Bier ſei nur auf die hervorragende Arbeit 
hingemwiefen, die den Yelern des Engl. Schulblattes demnächſt wohl im Drud 
vorliegen wird. ine Debatte ſchloß fi an den Vortrag nidt an. 

Herr Grünweller richtete num in kurzen Worten einen warmen Appell an 
die Berfammlung, das vgl. Schulblatt durd Abonnement kräftig zu unter- 
ftügen. Er wies hin auf die finfteren Mächte, die durch unfer Volksleben 
fhleihen und am Mark des Volkes zehren, auf Egoismus, Atheismus und 
Kosmopolitismus. Diefen Mächten stellte er die Ideale entgegen, Die das 
Schulblatt allzeit hochgehalten und ftets eifrig und glüdlid verfodten hat. 

Der zweite Punkt der Tagesordnung betraf: 

Borfhläge zu einer Reform der Stoffverteilung im 
Keligionsunterridt. 

Daß im Religionsunterridht, fo wie er heute vielfah betrieben wird oder 
betrieben werden muß, etwas faul ift, weiß die ganze pädagogiihe Welt, Was 
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hat man darüber nicht ſchon alles geredet und geſchrieben! Aber iſt es beſſer 
geworden? Immer dieſelben Klagen und immer dasſelbe unſichere Taſten 
hin und her! 

Die mit der Ausarbeitung der Vorſchläge betraute Kommiſſion hatte ſich 
das löbliche Ziel geſteckt, der Verſammlung etwas für die heutige Praxis wirk— 
lich Brauchbares vorzulegen. Sie hatte offenbar ſehr rührig gearbeitet und ſich 
alle erdenkliche Mühe gegeben. Das zeigte u. a. auch das einleitende Referat, 
das Herr Hauptilehrer Schürenberg übernonmen hatte. Die Vorſchläge, die die 
Kommiſſion machte, waren folgende: 

1. Schuljahr: a) Vorbereitungskurſus: Heyſche Fabeln und verwandte 

Stoffe; b) Iugendgeihichte Iefu; c) Die leichteſten Familien— 
geihihten aus dem Peben Jeſu. 


2. ® a) Ruth; b) Joſeph; e) Familiengeſchichten aus dem Leben 
Jeſu (vergl. Gefinnungsunterriht von Redeker-Puütz). 
8. ei a) Urgeſchichte und Patriarchen; b) Der Kreis der neuteſtament— 
4. 2 a) Mojes und Joſua; „lichen Geſchichten wird in jedem 
5. J a) Richter und Könige; Jahre konzentriſch erweitert. 
6. e a) Schöpfung bis Joſuas Tod; Die Feſtge— 
b) Jeſus, der Helfer in aller Not; ſchichten werden 
7: u a) Neft des Alten Teftaments; in jedem Jahre 
b) Jeſus, der Lehrer vom Reihe Gottes. behandelt. 
8, — a) Heilsplan; b) Leben Jeſu nah Güldner; oMRirchen— 
geſchichte. 


Hier werden in dem Vorbereitungskurſus fürs erſte Schuljahr Heyſche 
Fabeln genannt. Davon war im Referat nicht die Rede, ſondern nur von 
Iyriihen Dichtungen Heys. Dod mwurden in der Debatte ausdrücklich Heyſche 
Fabeln, ſowie auch Dichtungen von Krummacher u. a. als geeignete Stoffe 
angeführt. 

Die allgemeine Diskuffion berührte Fragen, die für eine erfolgreihe Arbeit 
an der Reform des Religionsunterrihts überaus wichtig find: 

Liegt der Schwerpunkt einer Neform in der Stoffverteilung oder in der 
Auswahl? 

Läßt fi beides überhaupt getrennt behandeln, und was muß eventuell 
borangehen ? 

Die Kommiſſion hatte die Stoffverteilung in den Vordergrund geftellt, du 
fie der Anfiht war, die fpezielle Auswahl würde fih nad einer zwedmäßigen 
Verteilung großer Gruppen von ſelbſt ergeben. Das mag rihtig fein — oder 
auch micht, ih will es hier nit unterfuhen, eins aber darf nicht vergeſſen 
werden, Daß es bei einer Reform im Religionsunterricht in erfter Yinie darauf 
anfommen muß, Raum zu jchaffen für eine angemefjene Behandlung religiöfer 
Stoffe, damit diefelben nicht im Gedächtnis hängen bleiben und das Herz kalt 
und leer laffen. Die Schule muß fih aufraffen und Front machen gegen den 
einfeitigen Gedächtnis- und Berftandsfultus umfrer Zeit, der nirgends mehr 
Unheil angerichtet hat als gerade auf dem Gebiete des Religionsunterrichts. 

In der Specialdebatte entbrammte, wie das vorauszujehen war, ein heftiger 
Kampf um den fogenannten Borbereitungsfurfus im erften Schuljahr. Herr 
Hauptlehrer Redeler verteidigte ihn mit Wärme und Begeifterung, und feine 
Ausführungen gipfelten etwa in folgenden Sägen: 
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Wir können fjehsjährigen Kindern die bibliihen Geſchichten noch nidt im 
Wortlaut der heil. Schrift geben, weil die ſprachliche Form zu ſchwierig ift; 
wir wollen fie ihnen auch nicht in freier Weife bieten, weil ung aud Die bib- 
liſche Form Heilig iit, darum wählen wir für das erſte Schulhalbjahr profane 
Stoffe, die vorwiegend die Beziehungen des Kindes zur Familie berühren. 

Die Gegner eines propädentiihen Religionsunterrichts verwielen die Be— 
handlung derartiger Stoffe in den heimatkundlihen Anjhauungsunterriht und 
redeten Daneben einem an bibliihe Bilder ſich anlehnenden bibliſchen 
Anihauungsunterrigt das Wort.) Sie konnten nicht einjehen, weshalb man 
nad) anderen Stoffen Umſchau halten fol, wenn ein auf ſicherer pfychologiſcher 
Grundlage ruhender bibliſcher Anfhauungsunterriht erteilt werden fann. Es 
konnte aud, bejonders von Herrn Lehrer Bade, Material aus der Praris bei- 
gebracht werden, das treffend zeigte, wie ſechsjährige Kinder einem ſolchen Unter: 
riht mit echt kindlichem Berftändnis, mit Freude und Begeifterung zu folgen 
vermögen. 

Die Debatte, die von dem Vorfigenden, Herren Reltor Borell, fiher und 
geſchickt geleitet vwourde, hatte ſich mittlerweile immer lebhafter geitaltet und 
endete erſt, als die Slode fhon zum zweiten oder dritten mal zur Mittagetafel 
rief. Einen Antrag auf Abftimmung ließ man auf Vorſchlag des Herrn Dr. 
von Rohden fallen, einigte ſich vielmehr dahin, die ganze Sache auf der nächſten 
Weihnachtskonferenz nod einmal zu bejpreden. 

Nah einer einftündigen Pauſe begann die Diskuffion über die Verteilung 
der Stoffe auf der Mittel- und Oberſtufe. Die Kommifjion wies dabei auf 
folgende Punfte hin: 

l. Das Ulte Tejtament darf nicht in demjelben Maße berüdfichtigt werden 
wie das Neue; während jenem etwa ein Drittel der Zeit gemidmet 
werden fol, müfjen für diefe® zwei Drittel übrig bleiben. 

2. Der Gang nad konzentriſchen Kreifen foll zwar nicht ganz verworfen, 
aber doch durhbroden werden. 

3. Auf der Oberftufe wird die Gruppierung des Stoffes nah logischen 
Geſichtspunkten beftimmt. 

Hier machten ſich die prinzipiellen Gegenfäge weniger bemerfbar und die 
Debatte verlief weit ruhiger al8 vorher. Doch wurde die Frage aufgemworfen, 
ob der dronologiihe Gang den Heilsplan Gottes nicht bejjer erkennen laſſe, ale 
der Gang nad logischen Gefihtspunften. 

Die Beiprehung wurde auf einen immer friedliheren Ton geftimmt und 
auf Gedanken gelenkt, die vorwiegend die Behandlung bibliiher Stoffe be: 
treffen. Es feien nur einige davon angeführt. 

Im Religionsunterriht kann niht Wert genug auf eine ſcharfe Zeichnung 
fittliher Charaktere gelegt werden, denn an ihnen foll das Kind geiftig heran— 
wachſen und firtlih eritarfen. 

Ein edles Mufter wert Nadeiferung. 

Doh der Religionsunterricht zielt höher und will nod mehr. Gr weilt in 
eine Welt jenfeits des Sternenzelts, die noch feiner mit dem Borftande ergründet 
hat und feiner je ergründen wird. Sie muß im Glauben erfaßt und im 
Innern gefühlt werden. 


ı) Vergl. den in diefem Heft abgedrudten Auflag von Möhn: Mülheim über den 
eriten Religionsunterridht. D. Schriftl. 
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Kein Liedchen tändelt fort das Gegenüber, 
Kein Schluß der Weisheit Schlägt die kühne Brücke, 
Und nur des Glaubens Flügel trägt hinüber. (Geibel.) 


Es war jo eine echte rehte Weihnadtsftinnmung über die Verfammlung ge 
fommen, und dazu mag der prädtig geihmüdte Chriftbaun, der aus dem 
Nebenzimmer feinen Duft und Glanz herüber fandte, aud wohl das eine bei- 
getragen haben. — 

Nod ein Vortrag war vorgejehen: Die widtigften Beziehungen der Mathe- 
matif zur Logik. Doch mußte er von der Tagesordnung abgejegt werden, da 
die ‚Zeit bereits zu weit vorgejcritten war. 

Möge im ftillen recht fleißig an der Reform im Religionsunterricht ge: 
arbeitet werden, daß die nächſte VBerfanimlung die Frage wieder um ein tüdtiges 
Stück vorwärts bringen fann. 9. Möhn. 


III. Abteilung. Litterariiher Wegweifer. 


Philoſophie. 


K. Thiemann: Arthur Schopenhauer, ein Zeuge bibliſch-evangeliſcher Wahrheit. 
(Zeitfragen des chriſtlichen Vollslebens. Band XXII, Heft 4) Stuttgart 1898, 
Belferibe Buchhandlung. 0,80 M. 

Schopenhauer zu einem Zeugen bibliich:evangeliiher Wahrheit machen wollen, iſt 
ein Unternebnien, das von vornherein ald gänzlich verfehlt bezeichnet werden mub. Was 
der Verfajier ald Bemweismaterial beibringt, ift denn auch, wie vorauszuſehen, hödhit 
dürftig. Es ift eine Reihe von Stellen, worin Schopenhauer fi zuftimmend zu einzelnen 
hriftliben Lehren äußert, oder vielmehr, wo er chriftlihe Gedanken, meijt in jtarter 
Verzerrung, zu Beitätigung feiner Anfihten aussubeuten verfucht. Die Übereinftimmung 
liegt meift nur in den Worten. Um eine wirkliche Übereinftimmung herbeizuführen, 
muß man entweder dem Worte Gottes oder den Lehren des Philoſophen Gewalt antbun, 
und wir können dem Berfajler den Vorwurf nicht eriparen, daß er bald nach der einen, 
bald nad der andern Seite bin zu weit gegangen iſt. Geradezu unbegreiflid aber ijt 
es und, wie er am Schlufle jeiner Abhandlung behaupten kann, es jei nicht zu viel 
aefagt, wenn Schupenhauer feine Philoſophie die wahrhaft driitlicdhe 
nenne, feine Philoſophie wie feine Ethik wurzle und gipfle in dem Glaubensfage, 
mit dem unfre Kirche jtehe und falle: „So halten wir es nun, dab der Menich gerecht 
werde ohne des Geſehes Werte, allein durh den Glauben.” Wir find vielmehr der 
Anfiht, dab Schopenhauers Philoſophie durh und durch antidriftlid 
iſt. Das ſich bei ihm chriſtliche Anklänge finden, ändert daran nichtö; denn wer ver: 
möchte fih wohl, jelbit wenn er wollte, dem Ginflufie des chriltlichen Geiſtes ganz zu 
entziehen? Schopenhauer ilt ausgeſprochener Atheiſt und bejtreitet die perſönliche 
Unſterblichkeit, alfo die Grundpfeiler nicht bloß des Ghriltentums, fondern jeder 
wirflihen Religion. Ald an feinem Todestage der Arzt ibm von der Ewigkeit ſprach 
und dabei den Namen Ghriftus nannte, geriet er in die größte Aufregung und rief: 
„Bleiben Sie mir mit folchen Schredbildern vom Leibe, ſolche Alfanzereien find für 
Kinder gut, der Philoſoph bedarf feines Chriſtus!“ Und troß alledem Schopenhauer 
ein Zeuge bibliſch-evangeliſcher Wahrheit, feine Philoſophie die wahrbait chrütliche 
Bhilojophie? Begreife dad, wer fann. Wir vermögen der Schrift beim beiten Willen 
feine Empfehlung mit auf den Weg zu geben. Dagegen fönnen wir empfeblend auf 
eine andere in demielben Verlage erichienene Broihüre hinweiſen: A. Schopenhauer 
nab feinem Ghbaralter und feiner Stellung zum Ghrijtentum”“ von 
Dr. Th. Simon (0,80 M.). Der Verfaſſer hat eine ganz andere und unjeres Erachtens 
rihtige Auffaſſung der Lehre des Frankfurter Philoſophen. Gr giebt ein intereflantes 
Lebensbild Schopenhauerd und jucht feine Weltanihauung aus feinem Lebens: und 
Entwidlungsgange zu verftehen. Treffend bemerkt er in der eingehenden Erörterung 
der Stellung Schopenhauerd zum Ghriitentum: „Schopenhauer bat tief hinein in die 
dumfeln, myſtiſchen Gründe der chriltlihen Religion geihaut, aber mit der Brille der 
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Voreingenommenbheit, die ihm fein fonitiges Syftem aufiegt. So erſcheint alles 

entjtellt, das Kleine unerträglid vergrößert, das Große verfleinert, 

alles von feiner Stelle gerüdt.” — Die Abhandlung fei den Lelern beitens 

empfohlen. KOPEN Elberfeld. — W. Fid. 

Dr. 3.2. A. Koh, Direktor der K. W. Staatsirrenanftalt Zwiefalten, Das Nerven: 
leben des Menſchen in guten und böſen Tagen. Gine Schrift zur Belehrung, 

zu Rat und Troft. 6. Aufl. Ravensburg, DO. Maier. 236 ©. 3 M. 

Der berühmte Begründer der Lehre von den „viuhopathiihen Minderwertigkeiten” 

piebt in dem vorliegenden Werkchen in ſchöner, allgemeinveritändliber Sprade, die 
von dem ungenießbaren Kauderwelich fo vieler medizinischen Bücher vorteilhaft abfticht, 
Belehrungen über das Nervenfyitem, feinen Bau, feine Verrichtungen und jeine Gr: 
frantungen, über die Urſachen, die Verhütung und die Behandlung der Nervenleiden. 
Es iſt in hohem Grade dantenswert, dab ein jo hervorragender Arzt ed unternimmt, 
die Laienwelt über eine jo weit verbreitete und bedentlihe Kranfbeitsericheinung, wie 
die Nervenleiden es find, aufzuklären. Kochs Wertchen fteht nicht nur durd feine 
Form, fondern auch durch feinen Inhalt und die ganze Art der Behandlung des Gegen: 
itandes body über jo vielen andern populärmediziniihen Schriften. Der DBerfafler ber: 
meidet nah Möglichkeit die Schilderung abichredender Krankheitsbilder, die den Kranken 
nur aufregen und nicht jelten jeinen Zuftand verihlimmern; fein Streben geht vielmehr 
dahin, den Leidenden zu berubigen und zu tröften und feinen Lebensmut zu beben. 
Er wendet ſich mit feinen Ratſchlägen aber nicht nur an den —— ſondern gleich— 
zeitig auch an alle Eltern, an Lehrer, Geiſtliche und Ärzte, an alle, denen das leibliche 
und geiftige Wohl anderer am Herzen liegt oder doch liegen follte. Endlich Ientt er 
auch den PBlid auf die focialen Aufgaben, die der Staat in anbetraht des Heeres 
von Nervenleiden zu erfüllen bat, auf die Schulbygiene, die Wohnungsfrage, die 
Fabrikgeſetzgebung, die Regelung der Arbeitszeit, die rauen: und Kinderarbeit u. j. mw. 
Kurz, die Schrift bietet in vollem Mat, was fie veripricht, allen reihe Belehrung, 
den Yeidenden insbeiondere aber, was fie in eriter Linie juchen, Nat und Troit. Sehr 
woblthuend hat mich noch berührt, daß der Verfafler, im Gegenjage wohl zu der 
roßen Mehrzahl der Ärzte, eine entichieden chriſtliche Weltanihauung vertritt, den 
Materialismus energiich befämpft und des öfteren bervorhebt, wie die Gottentfremdung 
unferer Zeit, die dem Menichen in den Stürmen des Lebens den inneren Halt raube, 
zu mancherlei Nervenleiden prädeltiniere, während eine religiöle Yebensauffaflung nach 
gewiſſen Richtungen bin propbulattiih wirkten und vorbandene Leiden in bobem Grade 
lindern und erträglider machen könne. — Das Schriftchen ſei hiermit angelegentlichit 
empfohlen. Elberfeld. — W. id. 


Zur Necenfion eingegangene Büder. 
Un die HSerren Berleger! 

Das „Evangelifhe Schulblatt” hat nicht Raum genug, wm tiber jedes ihm augefandte Bud eine 
Rerenfion bringen zu können. Die betr. Bücher werden aber fämtlib am Shlufle der * ale zur 
Beſprechung eingefandt namhaft gemacht. Es bleibt zumeiſt den Herren Recenjenten liberlajlen, welches 
Bud durch eine längere Beſprechung oder fürzere Anzeige befonder® hervorgehoben werden fol. Auf eine 
Nidiendung der nicht recenfierten Bücher kann fih die Redaktion nicht einlafien, es fei denn, lettere habe 
ſich felbft ein Buch zum Zwecke der Beiprehung vom Berleger erbeten. 

Efler, Lehrgang der vereinfachten deutihen Stenographie nad) dem Syſtem der Steno: 
Tachyaraphie. 1. Aufl. Schweidnig 1398, Brieger. 0,30 M. 

9. Schimpf, Rundicrift. Ubungsheft für Schulen und zum Selbitunterriht. 4. Aufl. 
1. Heft. 0,50 M. 2. Heft. 0,15 M. Yeipzig, Hahn. 

K. H. Hiemeſch und M. Teutib, Rechenbuch für die Mittelftufe der Voltsihule ſowie 
für die untern Klaſſen der Bürgerichulen. 1. u. 2. Heft. Aronjtadt 1899, Zeidner. 
20 Kr., 15 Mr. 

N. Niemeyer, Die ZJablentunft. 1. Teil: Das Zählen. 2. Teil: Das Rechnen mit 
nanzen Zahlen. Selbitverlag. Dortmund 1897—98, Krüger. 1M 

R. Yinnar;, Methodik des Gejangunterrichts für deutihe Schulen. 3. Aufl. Minden i. W,, 
Marowsty. 1 M. _ 

Agnes Hundoegger, Yeitinden der Tonika-Do-⸗-Methode nebit Übungsbud für den Schul: 
gebraud. Für Lehrer. Hannover 1898, Meyer. 1,50 M. 


Verantwortlicher Schriftleiter 6. von Rohden in Düſſeldorf⸗Derendorf. 








Mürz 1899. 





I. Abteilung. Abhandlungen. 
Shriftlihe Perſönlichkeit. 


Bon Schulrat ®. Heine. 


Die Fehrweifen und Unterrihtsformen wechſeln, ohne daß der 
Erfolg unfrer amtlihen Thätigkeit wejentlich dadurd beeinflußt wurde, jelbt 
die jog. bremmenden Fragen auf dem Gebiete des Religions: und im befondern 
des Katehiömusunterrichtes, fo wichtig fie inmmerhin an fih find und aud mit 
tieferen Berfhiedenheiten in der Auffaſſung der riftlihen Heilswahrheit, in der 
Stellung zur heiligen Schrift und im der Anjhauung vom Welen und Den 
Kräften der Seele zufammenhangen, fie treten Ddod in den Hintergrund vor der 
Frage nah den Bedingungen, vor deren Erfüllung vor allem der Segen und 
die Frucht alles Religionsunterrihts abhängig it, das ift vor der Frage nad) 
der Mat und Kraft der Perjönlichkeit des Lehrers und nad dem Wege, zu 
jolher Perfönlichkeit zu gelangen. Auch auf dem Gebiete der Erziehungs: 
lehre, bei der Frage nad den Zielen, den Mitteln, ja aud der Möglichkeit 
einer gedeihlihen Arbeit an der Erziehung, der religiöfen, fittlihen und allgemein 
geistigen Bildung unfrer Jugend — müſſen wir nicht befennen, daß aud da, ja 
da noh mehr als auf dem Gebiet des Unterrihts, unſre ganze Perſönlichkeit, 
das, was wir innerlid geworden find und was unſre ganze Yebensanfdauung 
und Lebensführung, auch unire berufliche TIhätigfeit beherricht, das eigentlich Ent: 
ſcheidende iſt? Ja jelbit unfere Bemühungen um die Erforjhung Des 
Seelenlebens, fo notwendig fie find, fie find in ihren Ergebnifjen doch im 
festen Grunde bedingt durch unfre Gefamtftellung zur evangeliigen Wahrheit, 
nicht allein in der Erkenntnis, fondern auch und vor allem in der Bewährung 
des innern und danach aud des äußern Lebens in Wandel und Amt, De 
weiter wir darin vorwärts fommen, um jo mehr thun ſich und immer meue 
Tiefen des Seelenlebens fund, um fo mehr werden wir ung aud neuer Auf: 
gaben der Arbeit an unfrer eigenen Seele und an den Seelen unfrer Pflege: 
befohlenen bewußt. Das, was die meiſten Darftellungen der Seelenlehre bieten, 
führt uns nicht in das Berftändnis der tieferen dpriftlihen Erfahrung hinein, 
fann und darum auch dieſe Gebiete des Seelenlebens nicht erleudhten, fann uns 
auch die Ziele und Mittel nicht zeigen, die Kinder auch mur vorzubereiten für 
eine fpätere tiefere riftlihe Erfahrung. Wenn wir es befennen, daß der Herr 
Jeſus der höchſte Erzieher des Menſchengeſchlechtes und aud jedes einzelnen 
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Menſchen ift und dag aud wir in der rechten Weife erzichen lernen fünnen und 
auf Erfolg der Erziehung hoffen dürfen mur in dem Maße, als wir fein Bild 
in ung ausprägen, fo werden wir aud) fagen müſſen, daß nur ein wachſendes 
Berftändnie für das Leben des Herrn Jeſus und eine aus demfelben gewonnene 
Erkenntnis unſeres eigenen Seelenlebens und desjenigen der Kinder und zu 
folder Erzieherthätigkeit tüchtig macht. Das will bei weitem mehr befagen, ale 
dag wir etwa nur (wie man es wohl neuerdings bezeichnet) einen Eindrud von 
der Liebe des Herrn Jeſu aus den Geſchichten des Neuen Teftamented gewinnt. 
Solcher Eindrud, namentlich wenn die Zuverläffigkeit diefer Erzählungen und der 
Reden des Herrn nicht feftfteht, fan nur eim fehr oberflählicher, das Bild Jeſu 
nur ein fehr nebelhaftes fein. Wir miüfjen vielmehr im die inneren Borgänge 
feines ſeeliſchen Lebens hineinblicken lernen, das fih ja freilich in feinen Thaten 
und Worten offenbart, für deſſen Berftändnis aber die Erfahrungen des eigenen 
geiftlichen Lebens eine notwendige Bedingung find. Denken wir z. ®. nur an 
das Wort des Hebräerbriefes 2, 17. 18: „Er mußte allerdinge feinen Brüdern 
gleich werden, auf daß er barmherzig würde und eim treuer Priefter vor Gott 
zu verfühnen die Sünde des Volld. Denn darin er gelitten bat und verſucht 
ift, kann er helfen denen, die verjucht werden“ — und wenden wir Diefes Wort 
auf uns ſelbſt und auf die Bedingungen unferer erziehlichen Wirkfanifeit an. Gewiß 
thut e8 das Wort, wie im der driftlihen Predigt jo auch im Kriftlichen Unter: 
richt, aber dieſes Wort muß aud in uns Fleiſch werden, muß in uns Öeftalt 
gewinnen umd feine Kraft in uns bewähren im Kampf mit der eigenen Sünde, 
wie auch mit der von augen an ums herantretenden, in Demut, Sanftmut und 
Geduld, auch wo e8 gilt, um des Glaubens und Belenntniffes willen zu leiden. 
Mit dem in Yaute und Buchſtaben gefaßten Wort von Chriſto, wenn wir es 
im Glauben erfaſſen und bewähren, kommt er ſelbſt, der Herr, zu uns und kehrt 
in uns ein, wie er geſagt hat: „Wer mich liebet, der wird mein Wort halten, 
und mein Vater wird ihn lieben, und wir (der Vater und ich) werden zu ihm 
fommen und Wohnung bei ihm machen.“ Und wenn er jo in uns wohnt, fo 
wirft er durch und auch auf die, welde er „uns gegeben hat,“ das heit, welde 
er umfrer Pflege anbefohlen hat. Das find Gefihtspunfte für eine chriftliche, 
eine evangeliihe Seelenlehre, welche uns weit hinausführen über das, was uns 
die gewöhnlichen Seelenlehren bieten. 

Ein rechter Chrift ift jemand fon, wenn er den Weg, der zu Chrifto 
und durch Chriftum zu Gott führt, aud nur erft betreten Hat und Schritt für 
Schritt auf diefem Wege vorwärts geht. Chriftlide Perſönlichkeiten 
aber find wir nur imjoweit, al8 der Geift des Herrn Jeſu im und, wie gefagt, 
bereits Geftalt gewonnen hat nit nur in Herz und Gefinnung, fondern auch in 
unfrer ganzen äußern Erjcheinung, in unferem Wort und Wandel fi) ausprägt. 
Solche chriſtliche Perfönlickeiten zu fein, oder vielmehr es immer zu werden, ift 


Chriſtliche Perſönlichkeit. 99 


unſer aller Beruf, iſt unſer höchſtes Ziel. Die Herrlichkeit des Herrn Jeſu, 
ſagt Paulus, ſpiegelt ſich in uns Chriſten allen, und wir werden umgeſtaltet in 
dieſes Bild von einer Herrlichkeit zur andern. Nur in dem Maße, als 
das im uns geſchehen iſt und wir ſo chriſtliche Perſönlichkeiten 
geworden ſind, können wir auch unſern Mitmenſchen die himm— 
liſchen Güter weckend, ſtärkend, lebenskräftig mitteilen. So 
zu wirken iſt ja freilich aller Chriſten Beruf, eines jeden vor allem in den 
engeren Kreiſen, darein Gott ihn geſtellt hat, als Vater oder Mutter, als Haus— 
herr oder Hausfrau, als Freund oder Freundin, oder in welcher Stellung ſonſt 
ein Menſch auf den andern zu wirken vermag. Es iſt das aber doch vor allem 
wie der Geiſtlichen, ſo auch unſer, der Lehrer, Beruf. Darum ſei es geſtattet 
noch weiter davon zu reden, wie wir ſolche chriſtliche Perſönlichkeiten werden und 
welcher Segen uns als ſolchen Perſönlichkeiten für unſere Wirkſamkeit auch an 
unſeren Mitmenſchen, auch an unſern Pflegebefohlenen in der Schule ver— 
heißen iſt. 

Der Herr Jeſus hat geſprochen Joh. T, 3739: „Wen da dürſtet, der 
fomme zu mir und trinke! Wer an mid glaubt (wie die Schrift jagt), von 
des Leibe werden Ströme des lebendigen Waſſers fließen. Das fagte er aber 
von dem Geift, weldhen empfangen follten, die an ihn glaubten; denn der heilige 
Geiſt war noh nicht da; denn Jeſus war noch nicht verkläret.“ Der Herr 
Jeſus war zum Laubhüttenfeſt nach Jeruſalem gegangen. Dieſes Feſt war zu— 
nächſt das Dankfeſt für die vollendete Ernte; dann wurde es auch gefeiert in 
dankbarer Erinnerung an alle die Wohlthaten, welche Gott dem Volke während 
des langen, mühjeligen und gefahrvollen Wüſtenzuges erwiejen hatte, Es war, 
wie auch unjre Dankfefte, ein fröhliches Feſt; der legte Tag war der fröhlichſte, 
berrlichite, wie Yuther jagt. An jedem Tage ſchöpfte ein Priefter am Fuße des 
Zempelberges Waſſer aus der Siloahquelle und trug es hinauf zum Tempel. 
Von da wurde es durd zwei filberne Röhren hinab in den Kidronbad geleitet; 
der führte es mit fi in das tote Meer als ein Sinnbild, daß die Erkenntnis 
Sottes als das von Jeruſalem ausgehende Yebenswafler auch da Peben wirken 
folle, wo bisher noch der Tod herriht. Dazu ward dann oben auf dem Berge 
unter Bojaunenihall das 12. Kapitel aus Jeſaia gefungen, in dem es heit: 
„Ihr werdet mit Freuden Waſſer fhöpfen. aus dem Heilsbrunnen.” Wer die 
Freude des MWafjerihöpfens am Yaubhüttenfeft nicht geſehen hat, der weiß nicht, 
was freude it, war ein Spridiwort bei den Juden. Es ift aber jenes Ka— 
pitel der Schluß der herrlichen Weisjagung: „ES wird eine Nute aufgehen vom 
Stamm ai“ umd der Verheißung von dem herrlichen Friedens- und Siegesreich 
Jeſu Chrifti. Inter diefem Jubel des Volkes trat nun der Herr Jeſus in dem 
Tempelvorhof auf und vief mit lauter, gewaltiger Stimme: „Wen da dürftet, 
der komme zu mir und trinke.“ Im ihm, dem Hetlande, ftand dem Volke num 

8* 


100 I. Abteilung. Abhandlungen. 


perfönlid vor Augen, was jene feierliche Handlung mit ihren Gejängen bedeutete. 
Er ift gefommen, das Waſſer des Vebens zu bringen und, als der Lebendige 
Tenpel Gottes, es auszugießen und ausjtrömen zu laſſen über die in Sünde 
erftorbene Menſchheit, allen Tod zu überwinden. Wen da dürſtet, ſpricht er, der 
fomme zu mir und trinke. Nach unfrer eigentlihen Natur, d. h. fo wie Gott 
und erichaffen hat, dürften wir alle nah ihm, dem lebendigen Gott, denn bei 
ihm ift die Quelle des Lebens. Und ob auch unjre Seele durd die Sünde zer: 
rüttet, elend und unfelig ift, jo Ddürftet fie dennoh, ja darum erjt redt nad 
dem Wafler des Lebens. Ale Menſchen, aud die Heiden, aud Diejenigen 
Chriften, die noch fein Verſtändnis haben für den Herren Jeſus, fie alle dürften 
nad Frieden, nad Heil, nad Seligfeit. Aber ihrer viele fuchen diefen Durft in 
verfehrter Weife zu ftillen. Das vermag nur der Herr Jeſus zu thun; nicht 
Reichtum, Schönheit und Kraft; nicht Kunft und Wiſſenſchaft; nicht die Geſchäfie 
und Zerftreuungen des Lebens. Alles das macht, für fi allein, den Durft nur 
um fo brennender. Darum ladet er uns zu fih ein: „Kommet her umd trinfet; 
fommet ber zu mir, alle ihr Mühfeligen und Beladenen; ich will euch erquiden. “ 
Und Ddiefes Trinken, Ddiefes Kommen zu ihm deutet er danı weiter: „Wer an 
nich glaubt.” Der Glaube an den Herrn Jeſus hat ja fehr verjchiedene Stufen. 
Biele glaubten an den Herrn Jeſus um feiner Wunder willen; aber Jeſus ver: 
traute ſich ihnen nicht, wie Johannes im Evangelium fagt. Vielen gefielen feine 
holdjeligen Worte; aber fie ließen diejelben nicht Kraft und Yeben au fi werden. 
Viele hieften ihn für den König des Reiches Gottes; aber fie hatten nur irdiſche 
Hoffnungen von ihm. Das war alles nit der rechte Glaube. Der redte 
Glaube ift der, welcher bei Chrifto Friede, Heil, Kraft, Seligfeit ſucht, nicht 
allein für das Sterben, ſondern auch ſchon fir das Leben im der Zeit hier auf 
Erden. Mag unire Sündenfhuld uns drüden, in ihm wird und Vergebung der 
Sünden angeboten; und wenn wir fie bei ihm fuchen und von ihm annehmen, 
jo haben wir Frieden mit Gott. Müſſen wir uns unfre Ohnmacht und Schwach— 
heit zum Guten, zum Gehorfam gegen Gottes Gebot, zur redten Liebe gegen 
ihn ſchmerzlich geftehen: er bietet und feine Kraft dar. Tragen wir ſchwer an 
der Not Diefes Lebens und an der Furcht vor dem Tode: er ijt es, Der unjer 
Herz ftillt und mit der Hoffnung dereinftiger feliger Vollendung erfüllt, durch 
ihn muß uns aud alles Leiden, aller Schmerz Ddiefer Zeitlicfeit zu Heil und 
Segen gereihen. Sehnt unjer Herz fih nad einem Herzen, das völliges Ber- 
ftändnis hat für das tiefjte, heiligite Verlangen unfrer Seele: auch da bietet fi 
der Herr uns dar, ſich ſelbſt und mit jih aud alles, was unſre Seele erjehnt. 
Solches Zeugnis von ihm haben wir in der heiligen Schrift: in feinen eigenen 
Neden, in den fonftigen Berichten der Evangelien und der Apojtelgeihichte, in 
den Briefen der Apojtel; wir haben es vorbereitend und weisjagend im Alten 
Teitament; wir haben es in fteter Erfüllung durd die Erfahrung jo vieler 
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frommen Ghriften bis auf den heutigen Tag. Darum nennen wir Die Bibel 
Gottes Wort; darum folen wir in ihr nad) diejem Worte ſuchen und forſchen, 
ihn trauen, es feſt in unjer Herz fallen, e8 zur Richtſchnur unferes Yebens und 
Bandels mahen. Soldes zu vermögen, foldes Wort in uns lebendig und 
fräftig zu machen, dazu hat er oftmals und aud in dem oben angeführten Worte 
die Kraft feines heiligen Geiftes verheißen, welden empfangen follen alle, die an 
ihn im der rechten Weije glauben. Wenn wir fo dem fehnenden Zuge unferes 
Herzens folgen, bei Jeſu Freuden und Heil fuchen, wenn wir fein Wort und 
feinen Geiſt in uns aufnehmen und wirken laffen; wenn wir fo das uniere 
vornehmfte Sorge jein laffen, ſolche Kraft in unferm ganzen innern und äußeren 
Leben, in Gefinnung, Wort und Wandel zu bewähren: dann wird fid die 
Herrlichkeit Jeſu Chrifti je länger um fo reiner in uns fpiegeln und wir werden 
in fein Bild umgeftaltet werden von einer Herrlichkeit zur andern; Dann wer: 
den wir hriftlihe Perſönlichkeiten werden. Ob reid oder arm, ob 
gelehrt oder ungelehrt, ob von der Welt hodgepriefen oder unfer Yeben im ver: 
borgenen führend: darauf fommt für das Wahstum einer hriftlihen Perſönlich— 
feit gar nichts an; aud der ärmfte, aud der ungelehrtefte, aud der jdhlichtefte 
Chriſt fann eine ſolche Perjünlichfeit und als ſolche eine Quelle reihen Segens 
für viele andere werden. Gerhard Terfteegen, ein armer Bandweber, ift vielen 
Tauſenden eine folhe Segensquelle geworden, jhon damals, als er lebte, durch 
feinen perjönlihen Verkehr mit ihnen, feine Briefe, feine Lieder, feine Fürbitte, 
und er ift es nod für viele durd feine Schriften bis auf den heutigen Tag. 

Und welcher Segen ift ſolchen driftlihen Perſönlichkeiten für ihre Mit: 
menjchen verheißen? Der Herr Jeſus ſpricht: Wer an mid glaubt, von des 
Leibe werden Ströme lebendigen Waſſers fließen. Was ift das für ein ge- 
waltiges Wort! welde mädtige Berheifung! Er hat ja von fi ſelbſt zu 
dem Weibe bei Samaria gefproden: Wer des Waſſers trinken wird, das ich 
ihm geben werde, den wird ewiglic nicht dürſten; das Waller, das id ihm 
geben werde, wird in ihm eim Brunnen des Waffers werden, das in das ewige 
Leben quillt. Und in der Offenbarung St. Johannis ift die Rede von einem 
lauteren Strome, der geht aus von dem Stuhl Gottes und des Lamnmes. Wenn 
der Herr Jeſus jih im feinem Worte hier („wie die Schrift fagt“) auf das 
Alte Teftament beruft, fo mag er wohl an das Wort Gottes bei Jeſaia gedacht 
haben: Ih will Waffer ausgießen auf die Durftigen und Ströme auf das 
Dürre; oder an die Verheißung, die den Barmberzigen gegeben ift: Der Herr 
wird did immmerdar führen umd deine Seele fättigen in der Dürre und deine 
Sebeine ftärken, und wirft fein wie ein gemäfferter Garten und wie eine Waffer- 
quelle, welder es nimmer an Wafler fehlen wird. Aber in jolden Stellen tft 
do immer nur die Nede von dem Strom des göttlichen Geiftes, der von Gott, 
von Jeſu Chrifto ausgehen fol. Hier aber fpriht der Herr: Wer an mid 
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glaubt, von des Yeibe werden Ströme lebendigen Waſſers fließen. Nun, foviel 
bleibt ja gewiß, Daß es immer der Geift Gottes ift, der im den Gläubigen 
und durch fie joldes wirkt; aber darum bleibt es doch auch eim gewaltiges 
Wort, daß von dem Peibe folder Gläubigen follen Ströme Iebendigen Waflers 
fließen. Wie iſt das zu verftehen ? Hier ift nicht allein oder aud nur vorzugämeife 
an die Wirkung gewaltiger Kanzelredner zu denken, wie groß fie auch zu Zeiten 
geweſen fein mag, denken wir nur an Yudwig Hofader in Württemberg oder an 
Yudwig Harms in Hermannsburg; oder an den Einfluß berühmter Lehrer an 
Univerfitäten oder an andern höheren Schulen. Der Herr Jeſus redet viel all- 
gemeiner; er redet von allen folden Gläubigen, welche der Geift Gottes zu 
chriſtlichen Perſönlichkeiten gebildet hat, feien es Prediger oder Lehrer, Obrigkeiten 
oder Unterthanen, Kaufleute oder Handwerker, Ärzte, Naturforfher, Dichter oder 
andere Männer der Wiffenihaft und Kunſt, Männer oder Frauen, Reihe oder 
Arme. Sie alle können und werden in ihren engeren oder weiteren Kreiſen den 
Herrn Jeſum durch Wort und That in Einfalt und Kraft befennen, und joldes 
Bekenntnis wird aud feine Kraft beweifen. Unſer verewigter Freund Dörpfeld 
hat ja, wie wir wifjen, fo mandes trefflihe Buch gefchrieben ; aber das, wodurd 
er am meiften gewirkt hat und nod wirkt, das ift doch feine Perfönlichkeit ge- 
weien für alle, die ihn gefannt, namentlih die ihm näher geftanden haben in 
feinem Leben und für die, welche fein von der Tochter fo trefflih gezeichnetes 
Lebensbild in das Herz gefaßt haben, ja aud die Kraft feiner Schriften, mag 
auch mandes im ihnen nicht mehr fo wie früher durd feinen Inhalt wirken 
können, beruht weientlih darauf, daß fie der lebensvolle Ausdrud feiner chrijt- 
lihen Berfönlichkeit find. — Ebenfo wird aud die ganze Erſcheinung eines 
jolden Menfhen, fein Blid, feine Bemwegungen, feine Stimme, ja id möchte 
fagen die ganze Luft, die wir in feiner Nähe atmen, einen mwohlthuenden, friede— 
vollen, gejegneten Einfluß auf feine Umgebung ausüben. Zu ſolchem allen aber 
gehört keine äußere glänzende Erfheinung, Feine fünftlih angenonmene Witrde, 
feine falbungsvolle Art zu veden: die höchſte Tugend einer driftlihen Perfünlid: 
keit iſt Schlichtes, ungefuchtes, ungefünfteltes Wefen, das, was unjere Alten Ein: 
falt nannten. Bon diefer fagt Zinzendorf: Einfalt ift ein Kind der Gnade, 
eine Huge Ritterfhaft, die auf ihrem ſchmalen Pfade niht nad dem und jenem 
gafft. Und in dem Liede von Windler Heft e8: 

O füßer Stand, o jelig Yeben, 

Das aus der wahren Ginfalt quillt, 

Wenn fih ein Herz Gott fo ergeben, 

Daß Chriſti Sinn es ganz ertüllt, 

Wenn fi der Geift nach Ghrifti Bilde 

In Licht und Recht hat aufgericht't 

Und unter ſolchem klaren Schilde 

Dur alle falichen Höhen bricht: 
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Der Herr ſpricht: Bon des Leibe werden Ströme lebendigen Waſſers 
fließen ; denn alles neuere, geiftige Leben wird durch die Peiblichkeit nah außen 
offenbart und in feiner Einwirkung auf andere vermittelt. Aber im griechiſchen 
Srundtert ift es nod viel jtärfer ausgedrüdt. Da fteht: aus deſſen Leibes- 
böhlung! Was foll das? Dieſe Worte weifen und zunädft gerade nicht auf Die 
äußere Erſcheinung, jondern auf den Sig und Quell jener Ströme in dem In: 
nern des Menſchen, mit allein in der Seele, fondern auch in den edleren 
Zeilen im menjchlihen Körper, wie fie in und unter der Bruft liegen. Was 
heißt das? Sollen wir fagen: darüber Far werden zu wollen, fei unnüße 
Grübelei, oder follen wir wagen, ſolche Worte zu deuten und zu verftehen? Ich 
meine doch, ein foldes Wort des Herren Jeſu ift gemauerer Erwägung wert, 
lehrt uns vieleiht aud viele andere Ausdrüde und Ausiprühe der heiligen 
Schrift verftehen. Ja ein joldes Verſtändnis wäre vielleiht ein Mittel, unfrer 
neueren „pſychophyſiſchen“ Nihtung, die fih noch allzuſehr mit den einfadften 
ſeeliſch leiblichen Erfheinungen abmühen muß und e8 darum zu einem größeren 
Einfluß auf die tiefer (oder höher) liegenden Fragen der Erziehung nicht zu 
bringen vermag, einen förderlihen Weg zu zeigen. Darum fei es gewagt. Wir 
heutzutage pflegen ja alle Thätigkeiten des Geiftes als leiblich vorzugsmweife durd 
das Gehirm vermittelt anzufegen. Die Juden und Griechen betradteten viel- 
mehr die Bruft und den Unterleib als die Träger diefer Thätigfeiten, die 
Nieren als den Sig des Gewiſſens, Die Leber als den der lebhaften, leiden: 
ſchaftlichen (doch darum noch nicht gerade jündlihen) Erregung, das Zwerchfell 
als den Sig des fittlihen Denkens, das Herz (wie wir es ja aud noch thun) 
ala den Sig aller Bewegungen des Gemütes; aber die Gefühlsbewegungen des 
erbarmenden Mitleids ſuchten fie dod mehr im Unterleib. Wer hat redht? 
Ih meine, beide Auffafjungen laffen ſich recht wohl vereinigen; doch das au: 
zuführen gehört nicht an dieſe Stelle. Was und aber diefe Worte zweifellos 
lehren, ift dies: Leib und Seele find innigft verbunden. Alle Sünden wirken 
niht nur zerrüttend auf die Seele, fondern aud auf den Leib, ja wie die ver 
ihiedenen Seelenbewegungen überhaupt, jo aud die verjhiedenen Sünden auf 
beftimmte einzelne Zeile des Leibes. Darum gebraucht mamentlih der Apoftel 
Paulus fo oft das Wort Fleiſch, um das fündlihe Weſen des Menjhen zu 
bezeihnen. So wird aud durch die Heiligung der ganze Leib des Menſchen mit 
allen feinen Teilen und Gliedern allmählich umgebildet, veredelt, geheiligt. Iſt 
das alles wirklich bloße Grübelei und Spielerei, oder ift es nicht vielmehr eine 
fruchtbare Deutung vieler Ausjprüde des Alten und Neuen Teftamentes? Und 
was uns hier bejonderd angeht: Wird uns dadurd nicht die Macht der in Seele 
und Leib fih ausprägenden Krifilihen Perſönlichkeit, die Macht des Blides und 
der Stimme, die in Wort und That ſich ausprügende Macht der Gewifienhaftig- 
feit, des heiligen Eifers, der Barmherzigkeit, aller Bewegungen des Gemütes 


104 I. Abteilung. Abhandlungen. 


beionders anſchaulich bezeihnet? Fühlen wir nicht auch jelbft fo mande lebhafte 
Bewegungen unfrer Seele in einzelnen Körperteilen oft innigft erfreuend, oft tief 
ſchmerzlich? Und wirken ſolche Leiblihden Gefühle nicht oft genug aud mit auf 
die Kundgebungen unfrer Seele und geradezu anftedend (im guten Sinne), be- 
geifternd, fortreißend, ftillend, tröftend auf unfre Umgebung? Es ift ja eben 
der eine, ganze Menih nah Leib und Seele, von dem aud alle Ströme des 
Lebens einer driftlihen Perfönlichkeit ausgehen, wie fie aud in dem ganzen 
Menschen ihre Stätte haben. Ich will hier nicht davon reden, wie von jolden 
hriftliden Perſönlichkeiten auch Ströme leiblihen Segens, leibliher Erhebung, 
leibliher Kraft, leiblicher Geneſung auf andere übergefloffen find und nod über: 
fließen; denn das find Gebiete menfhlihen Thuns und Denkens, die uns nod 
iehr dunkel find. Aber foviel dürfen wir doch wohl ausfpreden, daß der Herr 
Jeſus ung mit feinen Worten mehr von der geheimnisvollen Einwirkung drift- 
liher Perſönlichkeit auf amdere ahnen läßt, als wir im Yaufe des gewöhn— 
lihen Yebens und deflen bewußt werden. Und darin liegt dann für ung eine 
um jo ernjtere Mahnung zum Streben nad immer tieferer Gründung im chriſt— 
lihen Glauben, nad immer forticreitender Heiligung und dadurch nad) immer 
völligerer Ausbildung unſrer driftlihen Perfönlichfeit, nidt nur um unſeres 
eigenen Heiles willen, fondern aud um derer willen, mit denen wir im dhrift: 
licher Gemeinſchaft ftehen, für uns Lehrer im befondern um unfrer Pflege- 
befohlenen willen. Denn was für uns ein Segen ift, ift es auch für fie, aber 
auch wo wir an unfrer Seele Unfegen, Unheil, Fluch haben wirken lafjen, wird 
es dasſelbe durch uns aud für fie. 

Wir find mit diefen Gedanken auf unfern Ausgangspunkt zurüdgefommen. 
Alle unfre Bemühungen um unfere eigene Ausbildung in Erkenntnis des Seelen: 
lebens, in der Gewinnung Der religiöfen, fittlihen und allgemeinen geiftigen 
Kräfte zur Erziehung unfrer Jugend, in der Auffindung immer geeigneterer 
Mittel und Wege zur erfolgreihen Erteilung des Unterrihts, auch alle Be— 
mühungen zur Hebung unfres Standes und zu einer gedeihlihen Einrichtung 
unjrer Schulverwaltung — fie alle können frudtbar und geſegnet nur wirken, 
wenn fie ihren Mittelpunkt und ihren Halt haben in den chriſtlichen Perſönlich— 
feiten unfres Standes; und auh wo es uns felbjt nicht vergönnt ift, Die 
Frucht zu ſchauen, da wird uns mwenigftens der Segen des innern Friedens 
nicht fehlen; die Frucht aber wird den kommenden Geſchlechtern in den Schoß 
fallen. Das walte der treue, barmherzige Gott. 
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Herbart-Erinnerungen und die Schuld unferer höheren 
Schulen. 
(Fortfegung.) 

Ahnlihe Bedenken, wie fie mein alter Freund über die höheren Schulen 
äußerte, waren auch in mir rege geworden, und fie wurden verjtärft durch 
Klagen aus mehreren mir befreundeten Familien. „Es iſt,“ jo hörte ich ver: 
ihern, „ein wahres Elend mit unfern heranreifenden, die höhern Schulen be: 
juhenden Kindern! Wie fehlt es da zunächſt fait durchweg an der wünſchens— 
werten Lernluſt! Wie verkehrt, daß das Schwergewicht des Pernprozefies auf 
der häuslichen Arbeit ruht." 

Wie peinlich iſt's, nicht jelten von den armen aljo mißhandelten Kindern 
hören zu müjlen: „Diefe langweiligen Bücher (Tacitus, Cicero, Sophofles :c.), 
nad abjolviertem Examen zum Fenſter mit ihnen hinaus!" — Und unfere Gym— 
naften zumal! Sollten fie nicht bei der Ausbildung ihrer Zöglinge viel mehr 
die Praris des Volfslebens berüdjihtigen? Wie oberflählih ift aber meift das 
Wiſſen und Können unferer Gymnaſiaſten auf den jest von Jahr zu Jahr be- 
dentfamer werdenden Gebieten der Mathematik, Phyfit und Chemie! Wie 
mangelhaft iſt meift auch ihre Fertigkeit im korrelten mündlichen und fchriftlichen 
Ausdrud! Und nun, was noh zu allermeift bedenklich: wie groß ift die Gleich— 
güftigfeit und die Umwifjenheit auf dem religiöfen Gebiet, wie groß darum aud) 
der Mangel an fittlihem Ernft! Wahrhaftig, unſer Bolk hat Urfadhe zu 
jeufzen unter der Schuld der höhern Schulen! 

Durch ſolche Erfahrungen, insbefondere durd die Mahnungen eines alten 
Freundes, des Herbart- Schülers, fam ic zu dem Entihluß, durch forgfältiges 
eignes Sehen und Hören und dur gründlihes Studium der betreffenden 
Schriften die Arbeit und die Zuftände im verjchiedenen höhern Schulen, ins- 
befondere au die Bildungsitätten der Pehrer am denjelben, genauer fennen zu 
lernen. Sorgfältig habe ih eine Reihe von Jahren hindurd das Leben und 
Treiben der jtudierenden Jugend beobachtet, bin mit mehreren der namhafteſten 
und begabteiten ihrer Dozenten in perſönlichen Verkehr getreten, habe ihre Kollegs 
bejucht und ihre venommierteiten, insbeſondere auch für die Yugendbildung be: 
deutendſten Schriften jtudiert. 

Gern bezeuge ih zunächſt, daß ich bei Diefen meinen Bemühungen des 
Rühmenswerten nicht wenig gefunden habe, Bei etlihen Dozenten habe ich Die 
Unermüdlichkeit im Weiterforihen, im immer tiefern Eindringen in die von ihnen 
erwählten Wiffenszmweige, bei andern die mit Wig und Scharfinn verbundene 
Redegewandtheit freudig anerfennen müflen. Bei mehreren trat auch ein ent: 
ſchiedenes Lehrtalent hervor —, namentlih bei Vertretern der Naturkunde (zu: 
meist wohl dank diefer Wiffenfhaft!). Ih habe aud einen Hochſchullehrer genauer 
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feunen geleunt, dem es cin Ernſt gewefen, das ihm gewordene Vehrtalent zu 
einem mufterhaften und mit Erfolg ſchaffenden Vehrgefchik auszubilden. Es war 
Fr. Roſenkranz. Wie trefflid verftand er es, durd einen vorläufigen Ausblid 
auf das Ganze, das er darbieten wollte, deſſen Bedeutſamkeit, bezw. defjen Tiefen 
merken zu laffen, ſomit zunächſt das Intereſſe dafür zu erregen, fodann dasfelbe 
zu verftärfen, zu vertiefen und emdlih das Klargeftellte in knappe, überſichtlich 
geordnete Reſultate zufammenzuftellen und fo dem Gedächtnis umvergeglih zu 
machen. Auch gelang es ihm, etliche feiner Schüler zu veranlajien, fih in der 
wünjhenswerten Denkt: und Redegewandtheit durch mindlihe und fchriftliche 
Übung weiter auszubilden. Themen, für diefen Zweck geeignet, wußte er mit: 
unter jo nahe zu legen, daß fid die Zuhörer förmlich genötigt fühlten, gründ— 
licher auf fie einzugehen, fie in vollem Umfange zu erfaffen und die gewonnenen 
Reſultate ſchriftlich zu fixieren. 

Bern bezeuge ih aud, um zuvörderſt alles Anerkennenswerte hervorzuheben, 
daß ich zwei Dozenten darum hochſchätzen gelernt habe, weil fie nit nur wiſſen— 
ſchaftlich, durch ihre Kollegs, Sondern aud unmittelbar, durch perſönliche Ein: 
wirkung, durch freundlich-teilnehmende Annnäherung ihre Hörer zu zwedmäßig 
geordnetem Selbitftudium anzuregen mußten. Sicherlich nicht ohme beiten Erfolg ! 


Denn wohl zutreffend bemerft ©. Adler: „Aus eigner elfjähriger Thätig— 
feit als akademischer Lehrer kann ich verfihern: die Studierenden empfinden Die 
höchſte Dankbarkeit, wenn ihr Lehrer aud perfönliches Intereſſe für fie befundet 
und fih um ihre Charakterbildung ebenjo bemüht, wie um ihre rein wiſſenſchaft— 
liche Ausbildung.“ 


Um fo beflagenswerter ift es, daß dieſe erfreuliden Erſcheinungen nur als 
Ausnahmen zu bezeichnen find und ihnen gegenüber die Scattenfeiten unferer 
Hochſchulbildung um jo greller und bedrohlider hervortreten. Darauf nun will 
ih mit ritdhaltlofer Offenheit hinweiſen, und das um jo mehr, als id weiß, 
daß eine nicht Heine Zahl der wohlwollenditen und ſachkundigſten Beobadıter, mit 
denen id in Verbindung getreten, mir zuftimmen und glei mir überzeugt find, 
daß hier endlih Wandel gefgafft werden und ſomit die Klage mehr und mehr 
verftummen möge: „Unjer Volk jeufzt unter der Schuld der höhern 
Schulen, bezw. der Hochſchulen.“ 


Und fo bezeichne ich denn von vornherein als Haupturſache der argen 
Mängel unferer afademifhen Bildung wit kurzen und deutliden Worten: Der 
Bildungsftand der meiften unjerer Hochſchullehrer ift ein ein- 
jeitiger, ungenügender, und darum mangelt ihnen die Fähig— 
feit und der Wille, ihren Schülern, unferer afademifden 
Jugend, die für ihr gegenwärtiges und zufünftiges Yeben und 
Schaffen wünfhenswerte Ausbildung zuzueignen. 
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Woher rührt die gerügte Cinfeitigkeit? Der Bildungsftand der 
Mehrheit unferer Dozenten, fo lautet die Antwort, ermangelt eines 
feftgegründeten, in ſich geidloffenen, einheitliden Funda— 
mentes, und zwar darum, weil ſie und ihre Vorbildner nicht hinlänglich be— 
rüũckſichtigt, was die hervorragendſten Denker, insbeſondere auch die einſichtsvollſten 
Pädagogen älterer und neuerer Zeit — ſchon ein Alkuin, „der Großſchulmeiſter 
der Deutſchen,“ fodann ein Comenius, Peſtalozzi, namentlid auch Herbart, als 
Srunderfordernis einer möglichſt volltommenen Entwidlung des Menſchengeiſtes 
tar erfannt und dringlicft empfohlen haben. Nahdrüdlih machen fie darauf 
aufmerfiam, daß uns drei große Wifjensgebiete zugewiefen find, 
die in einer fo innigen verwandtjihaftliden Beziehung zu ein- 
ander jtehen, daß ein jedes derfelben ohne Berüdjihtigung 
und Berwertung der andern nit im feiner Tiefe und Fülle 
und förderjamen Kraft erfaßt, bezw. nicht zu anjdaulider 
Klarheit und einem befriedigenden Abjhluß gebradt werden 
fann. 

Es find diefe drei: erftens die Naturkunde (jelbjtverftändfih nicht ohne 
ihre beiden Zweige, die Geographie und Mathematik) als Grundlage und Boden 
zunächſt für die Entfaltung des zweiten Wiffensgebietes, der Menjhheits- 
geihihte in Vergangenheit und Gegenwart, und diefe beiden finden 
ihren „End- und Ruhepunkt“ (Herbart), die Klärung und Löſung der in 
ihnen enthaltenen Dunfelheiten und Rätſel nirgend anders als im dem dritten 
der großen Wiffensgebiete, dem Zeugnis der heiligen Schrift, der 
Quelle unferer hgriftliden Religion. Denn alle menschliche Forſchung 
auf den Gebieten des fogenannten „empiriſchen Wiſſens“ kommt, je gründlider 
fie ift, defto ficherer zu dem Refultat, daß unfer Wiffen lüdenhaft („Stückwerk!“): 
der phufifaliihen Forſchung gelingt e8 nimmer, die Naturerfheinungen (fo 3. B. 
die Verbindung von „Stoff und Kraft”, Bewußtjein, Geſchlechtlichkeit 2.) zu 
erflären; fie muß fid begnügen, diejelben zu beſchreiben und ihre Reihen: 
folge feftzuftellen; fie merkt wohl auf die fogenannten „Nachtſeiten“ im der 
Natur, den Riß, der durch die fonft in ihr herrſchende Harmonie hindurchgeht 
(die ftörenden Einflüffe der Wetter, der Seuchen, des Todes ꝛc.), aber fie findet 
nimmer, woher dieſer Zwieſpalt, nod viel weniger, wie er zu löfen, oder — um 
mit Paulo zu reden — „wie das Sehnen und Seufzen der Kreaturen nad) 
Erlöfung aus dem Dienfte der Eitelkeit und den Banden des Todes geftillt 
werden könne.” Und weiter: die tieffinnigften Forſcher der Geſchichte, als des 
Wiſſens von dem, was die Menſchen gedaht, gethan, erlitten und ſchuldig ge 
blieben, fommen mit Goethe zu dem Refultat, „daß das Hauptthema der 
Deltgefhidhte der Konflikt des Glaubens und Unglaubens 
fei.” — Deutliher gejagt, daß in allen Menichen, die „Naturvölter” nicht 
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ausgenommen, einerjeits das Berlangen nad Aufrechterhaltung und Ausrihtung 
des in fie hineingelegten Geſetzes, deſſen Grundforderung die im Frieden waltende 
Liebe, vorhanden ift, amdererfeitt aber aud das Bewußtſein der Unzulänglichkeit 
dieſem Geſetze gegenüber und ſomit aud das Gühne-(Erlöfungs-)Bedürfnis, 
der Hunger und Durft nah einer vollgenügenden, uns dedenden Gerechtig— 
keit. Wo anders aber findet die nah Löſung jener Naturrätiel und nah Aus— 
gleich dieſes Konfliftes (und Stillung des Hungers nad) Gerechtigkeit!) jehmende 
und ſuchende Menjchenjeele Befriedigung als in dem binlänglih bewährten Zeug: 
nis der Gottesoffenbarung. Und im diefer allein findet fie, was noch befonders 
hervorzuheben ift, den feiten Halt, „den ardimediihen Punkt”, für die reinite, 
vollbewährte Moral und damit zugleihd das Fundament fir das „größte 
Menſchheitsproblem“, das Wert der Erziehung (das iſt die Probe der Ethik). 
Hinwiederum find Naturkunde und Geſchichte der Vergangenheit und Gegenwart 
die Kommentare oder die „Säulen der Religion“. 

Entiprehend Herbart („Aphorismen zur Pädagogik"): „Es giebt 
nihts außer der Natur, der Menſchheit und ihrem VBerbindungsgliede, der Bor: 
jehung. Hat der Unterridt die Erfahrung zur Naturfenntnig 
erweitert, hater den Umgang zur Aneignung des allgemeinen 
Interefje der Menſchheit erhöht, hat er beide in der Religion 
verfnäpft: jo ift alsdann und nur alsdann dem Ppädagogiicden 
Zweck Genüge geleiitet.“ 


Wie fehr begründet die obige ſchwerwiegende Anklage gegen unfere Hoch— 
ihulen ift, muß an beftimmten Erfahrungsthatfahen, vorliegenden Zeugniffen ꝛc. 
Har geftellt werden, und zwar zunächſt im Hinblid auf das Gebiet der Natur: 
wiſſenſchaft. 

Wohl iſt anzuerkennen, daß auf dieſem Gebiete etliche hochbegabte Forſcher 
mit hingebendſter Sorgfalt gearbeitet und viele ſchätzenswerte Entdeckungen ge— 
macht haben, ſo daß in der That manche ihrer Darlegungen „wie ein Lobgeſang 
auf die in der Natur herrſchende Zweckmäßigkeit“ klingen; aber um ſo bedauerns— 
werter iſt die bei ihnen nicht ſelten vorkommende Herausſtellung thörichter bezw. 
widerſpruchsvoller Reſultate, die ſo viele ſchwankende Seelen auf die Irrwege des 
trotzigen oder ſpottenden, friedloſen Unglaubens verleitet haben. 

Welche Widerſprüche und Thorheiten, wenn z. B. der eine dieſer Forſcher 
(Häckel) bezeugt: „Es iſt Aufgabe der Wiſſenſchaft, zu erklären, wie die Welt 
entſtanden iſt!“ Derſelbe: „Eins der erſten und oberſten Naturgeſetze iſt, daß 
die Materie ewig iſt.“ „Wer die Hypotheſe von der Urzeugung nicht annimmt, 
muß zum Wunder der übernatürlichen Schöpfung ſeine Zuflucht nehmen ꝛc.“ 

Ein anderer (Weismann) rühmt: „Die unendliche Harmonie, die überall 
in der Natur herrſcht, iſt unmöglich Zufallswerk, ſondern Reſultat eines plan- 


Herbart-Erinnerungen und die Schuld unferer höheren Schulen. 109 


mäßig gerigteten großartigen Entwidlungsprozefies, — und man follte meinen, 
daß eine geiftige Oberleitung darüber fhwebte, um eim vernünftiges Ganze (!) 
äuftande zu bringen.“ Und darnach jpottet derjelbe, „daß ein Nägelt nod) immer 
einen Reit der Schöpfungstheorie zu retten verſuche,.“ — oder auch, „daß ein 
Fechner behaupte, eine Urfählihkeit ohne Endzweck ſei undenkbar und thöricht ſei 
die Ablehnung eines bemußten Wollens in der Entwidelung der Dinge.” 

Ein dritter (Du Bois Reymond) erklärt: „Da ein fupranaturaliftiicher An: 
ſtoß in unſere Begriffswelt nicht paßt (N), fehlt e8 an einem zureichenden 
Grunde (!) für die erfte Bewegung (in der Welt der Atome!) —; oder wir 
Rellen uns die Materie als von Ewigfeit her bewegt vor, und dann verzichten 
wir von vornherein auf ein Berftändnis in Ddiefem Punft.“ (Bemerkenswert 
übrigens desjelben Forſchers Erklärung: „Die neuere Naturwijlenihaft verdankt 
— fo parador ed auch klingt — ihren Urjprung dem Ghrijtentum.“) 

Ein vierter KKerner v. Marilaun) erklärt in „Geſchichte der Pflanzen“ 
Bd. II: „Daß das erfte organishe Welen durch Urzeugung entjtanden fei, paßt 
nicht in den Rahmen der Weltanfhauung, die ich mir gebildet habe (y)). Mein 
Slaubensbefenntnis geht dahin, daß aller Stoff fraftbegabt it, daß Stoff und 
Kraft ewig find und daß aud jene Naturfraft, die fih im Stoff als Yeben 
(bemußtes!) äußert, ewig ift.” - 

Daß folde Nefultate darum, weil fie den perfönliden Gott, fomit auch den 
göttlichen Urfprang unfers Geiftes und den Glauben an feine perjünlihe Fort: 
eriftenz zu befeitigen ſcheinen, der Mehrheit der jogenannten Gebildeten ſympathiſch 
find, ift leider begreiflid. rleichterten Herzens ftimmt fie zu, wie neulih in 
einer der verbreitetiten Zeitihriften zu lefen war: „Nun ift es ein Umding, einer 
Schöpferfraft, die von oben fonımt, zuzuschreiben, was offentundig die Natur 
aus ji ſelbſt erzeugen Fonnte. Früher glaubte der Menſch, eim Über-ihm- 
ftehendes habe ihm ins Dafein gerufen. Sein Blid fann nun nicht mehr nad 
oben gelehrt jein; er ift auf fih und das angewiefen, was unter ihm iſt.“ 

Erfreulich ift immerhin, daß die Mehrheit unjerer jüngeren Zoologen und 
insbefondere ſämtliche bedeutendern Phyfiologen mit Entidiedenheit den Ber 
irrungen des (atheiftiihen) Darwinismus entgegentreten. Aber leider zeigt fid 
auch bei diefen noch Halbheit und Befangenheit genug. So madt ein Wundt 
allerdings naddrüdlichft geltend, daß der Menſchennatur „ein Aufſchwung im Die 
metaphyſiſche Region, ein Glaubensbedürfnis durchaus amgemejjen — daß es 
demgemäß verfehlt ſei, die Pſychologie ganz und gar auf Phyſiologie zurückführen 
zu wollen, — daß mit der Feſtſtellung der phyſiologiſchen Grundlage der 
ſeeliſchen Erſcheinungen die Arbeit der Pſychologie nicht etwa ſchon gethan ſei, 
ſondern erſt beginne“ ꝛc. Aber um ſo bedauerlicher, daß er in ſeiner „Philo— 
ſophie auf Grundlage der Erfahrung” (nad dem bemerkenswerten 
Zugeftändnis: „die vollkommenſte Neligion ift die chriſtliche“) zu dem Refultat 
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kommt: „Sol die Gottesidee das fittlihe Bedürfnis der Menfchen befriedigen 
und dennoch nicht mit der Vernunft in Widerfprud geraten, jo muß Gott als 
unvorftellbar gedacht, — als fittlihes Vebensbild aber eine Perſönlichkeit hin: 
geftellt werden, die nichts Übermenihlihes an fi) haben und namentlich 
niht Wunder wirfen darf" x. 

Dementiprebend befämpft Wundt „den Glauben an eine Seelenmonade” 
oder an die „Jubitanzielle Einzeljeele” und weift den Glauben an Uniterblidleit 
(perfönfiche Fortdauer nah dem Tode!) zurüd, ſchon darum, „weil das Verlangen 
darnad) im dem Hedonismus, im Verlangen nad Glückſeligkeit, wurzelt." — 
„Zweckobjelt jei nicht der einzelne Geift, ſondern der allgemeine Geift der 
Menſchheit.“ 

In demſelben Sinne, nur noch etwas deutlicher, äußert ſich auch Wundt in 
ſeinen „Vorleſungen über die Menſchen- und Tierſeele“ (2. Aufl.): 
„Indem die Pſychologie nachweiſt, daß die Entſtehung unſerer ſinnlichen Wahr- 
nehnmungen nicht nur, ſondern auch der fie erneuernden Erinnerungsbilder (!) an 
die Funktionen unſerer Sinnes- und Bewegungsorgane, unſers Nervenſyſtems und 
mit dieſen ſchließlich an die Leiſtungen unſers Körpers gebunden iſt, muß ihr 
die Fortdauer des individuellen ſinnlichen Bewußtſeins als unvereinbar mit den 
Thatſachen der pſychologiſchen Erfahrung erſcheinen. Sicherlich darf man aber 
mit Recht bezweifeln, ob eine derartige Fortdauer ethiſch gefordert und noch 
mehr, ob nicht die Erfüllung ſolches Wunſches, wenn überhaupt möglich, ein 
unerträgliches Verhängnis wäre. Wenn wir jedoch von dieſer aus mythologiſcher 
Vorzeit () herübergekommenen Geſtaltung der Unſterblichkeitsidee abſehen und auf 
deren echte pſychologiſche Grundlage zurückgehen, nämlich auf die Annahme (!) 
der Fortdauer der Geſamtentwickelung der Menſchheit (Hegel!), fo kann mean 
gegen diefe um To weniger einen Einwand erheben.” ıc. 

Solchen Nefultaten von Berzen zujtimmend, wünſcht ein Rezenſent der 
legterwähnten Schrift (Unold) im einer unferer gelefenften Seitihriften („der 
Münchener Allgemeinen“): „Möchten alle Yehrer und Leiter unfers Volks dieſes 
Ergebnis gewifjenhafter 40jähriger Forfhung wohl beherzigen und fih vergegen- 
wärtigen, wie gewagt und gefährli es iſt, das fittlihe Leben der modernen 
Völker ausjhlieglih auf unhaltbare Dogmen von der Auferſtehung des Fleiſches 
und eine ewige perjünliche Fortdauer zu gründen“ ꝛc. 

Durchaus ähnlihen Sinnes find die Anſchauungen und Behauptungen 
anderer hervorragender jogenannter „Philofophen“ unferer Zeit, jo namentlich 
eined Prof. Svoboda (fiehe z. B. „Seftalten des Glaubens“) und des Prof. 
Gideon Spider (jiehe „Kampf der zwei Weltanfhauungen”). Svoboda findet 
das Weſen des Chriftentums in Dogmen und Gebräuchen, die zum größten Teil 
abhängig bezw. gefährdet von den Nefultaten der Altertums- und Sprachforſchung 
find. „Es ſei zweifellos richtig, daß die Krijtlice Religion ein Erzeugnis der 
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jüdifhen Religion uud der griechiſchen Philoſophie, und zwar fei die jüdiſche 
Religion die Mutter und der Platonismus der Bater des Chriſtentums“ ꝛxc. 

G. Spider findet, „dag das kirchlich-bibliſche Chriſtentum mit feiner Moral 
des Eudämonismus, der überfinnlihen Lohnſucht, nur eine vergänglidhe Stufe 
in dem religiös-fittlihen Entwidlungsgange der Menſchheit fer; dagegen fei das 
neue Evangelium Leffings ein Fortfhritt über das pofitive Chriftentum hinaus, 
ein geläntertes, ein humanifiertes Chrijtentum mit einer höheren Moral“ x. 

Die Forfher auf dem Gebiete der Geſchichtswiſſenſchaft werden 
allerdings dur deren Eigenart genötigt, mit den beiden andern Wiffensgebieten, 
insbefondere mit dem religiöfen, im fteter Beziehung zu bleiben. Bezeugte doc 
ſchon ein Herodot, „der Vater der Geſchichtsſchreibung“: „Die Gottheit waltet 
über den Schidfalen der Völker. Vottesfurdt und Mäßigung führen zum 
Guten, aber Übermut zum Verderben“ :c. 

Selbftverjtändlih entſchiedener noch und Haver vertreten denſelben Grund— 
gedanfen die hervorragendften Geſchichtsforſcher neuerer (driftliher) Zeit, ein 
Joh. v. Müller, Leopold v. Ranfe und feine bedeutendften Schüler Gieſebrecht, 
Droyfen, Treitſchke ꝛc.). Sie ftellen es Mar, daß fein Ereignis, von dem die 
Menſchheitsgeſchichte berichtet, einen jo bedeutenden, folgenreihen Einfluß gehabt 
habe als die Erfheinung Jeſu Chrifti und daß das Chriftentum die gewaltigfte 
Kulturmadit fei. 

Deſſen ungeadtet hat ſich eine große Anzahl anderer Geſchichtsforſcher, zu 
meift Durd den einjeitigen Realismus bezw. die Sceinrefultate der modernen 
Naturwiſſenſchaft irre leiten laffen und ift leider der Mehrheit der fogenannten 
Gebildeten, und wohl auch den meiften Geſchichtslehrern an unjern höhern 
Schulen fympathiiher geworden, jo namentlih ein Condorcet, Comte, Bude, 
Velen, Du Bois Reymond ic. 

dach Condorcet ift die Entwidelung der Bölfer lediglih durch „mechaniſch— 
tonftante Naturgejege bedingt. A. Comte verſucht, ähnlichen Geiftes, nachzuweiſen, 
„doß jämtlihe Faktoren der Bölkerentwidelung (mie Klima, Raſſe, aud Vernunft 
und Wollen) don unabänderlihen Geſetzen beherriht werden," — „daß das 
Gravitationsgefeg als Fundamentalgefeg der Natur aud das Geſetz der ſozialen 
Belt fei.” — Budle und Ledey kommen, unter Darwiniſchem Einfluß stehend, 
daranf hinaus, „daß alle Handlungen der Menfchen von zwei aufeinander 
folgenden Faktorenreihen abhängig feien, und zwar erftens von der Einwirkung 
äußerer Erjheinungen (Klima, Nahrung, Boden, Naturjcenerie x.) auf unfern 
Geiſt und zweitens von der Einwirkung unfers Geiftes auf äußere Erjheinungen 
(4. B. durd Kanalbauten, Abholzungen ꝛc.).“ Budle maht nod insbefondere 
geltend, „daß der Fortſchritt der Menſchheit auch mejentlih beruhe auf der 
Bildung des ſteptiſchen Geiftes, und daß der in Kirde und Staat bevormundete 
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Geift ein Hauptgegner des Fortſchritts jei.” Du Bois Neymond kommt in 
feiner Abhandlung über „Kulturgeſchichte und Naturwifienfhaft“ gar zu dem 
Reſultat, „Daß die Völkergeſchichte nichts anderes berichte als ein trübes Durch— 
einanderwogen von Ehrgeiz, Habjudt, Sinnligfeit, von Gewalt, Berrat umd 
Rache, von Trug, Aberglauben und Heuchelei, ohne daß die Herrſcher meifer und 
die Völker gemäßigter geworden jeien.“ Als die bedeutendfte Kulturmadt er: 
ſcheint ihm die Naturwiſſenſchaft. „Der römiſche Staat habe nur durd den oft 
beffagten Mangel an Naturwiſſenſchaft die Weltherrihaft eingebüßt.“ — Ein 
wenig anders freilih Niegihe: „Rom ift durch die Infektion mit dem chriſtlichen 
Geiſte zu Grunde gegangen und eine Beute der prachtvollen germaniſchen Beſtie 
geworden; aber leider hat das Chrijtentum aud die blühende Geſundheit des 


germanifhen Herrenvolfes vergiftet. — Yuther, der plumpe, bäueriide Mönd, 
hat befonders Dazu beigetragen, den Spiegel alter germaniſcher Herrlichkeit zu 
zertrümmern.“ 


Wieviel Unklarheit, Widerſpruchsvolles, Verworrenes in ſolchen Geſchichts— 
anſchauungen! 

Es wird darum wohl weniger verwunderlich erſcheinen, wenn ich verſichere, 
daß ih einfache Bohtsſchullehrer kennen gelernt, die vielen Dozenten 
der Natur- und Geſchichts-Wiſſenſchaft an „wahrer — mohl- 
fundamentierter (fiche oben) — Bildung“ überlegen find. 

Nur zwei Belege dafür: 

Der eine diefer Yehrer ift ein Naturfreund, fleißiger Sammler von Pflanzen, 
Mineralien x. umd befonnener Leſer naturmwiffenfhaftliher Schriften. — „Da 
habe ih mir auf Empfehlung,” fo äußerte er fi neulih mir gegenüber, „die 
Piyhologie von Wundt aus unjerer Kreis-Vehrerbibliothef geben lafien. Kine 
interefjante, anregende Schrift! Fürwahr hochzuſchätzen ift der Fleiß und Ernit 
des Verfaſſers, der Forſchungseifer mit der deutlich ausgeſprochenen Abficht, 
„Naturerfenntnis, Philojophie, Religion und Sittlickeit immer mehr in Cinflang 
zu bringen und in Einklang zu erhalten!” Es iſt ſicherlich aud zutreffend, 
daß das Wollen, zunädit ein unbewußtes, „die ausichlaggebende, alles ent- 
ſcheidende Grundweſenheit oder Grundform des menihlihen Geiftes, die zwar 
ohne Voritellung weder wirfiam noch ſiegreich ift, aber dieſe doch nur als Mittel 
zu ihren Zweden verwendet und nicht erjt aus ihr hervorgeht.“ Hierin finde id) 
übrigens nicht, wie etliche wollen, einen entihiedenen Gegenjag zu unſerm Der: 
bart, da dieſer ja im feiner „Allgemeinen Pädagogik x.“ Kap. 3 Ddeutlih gemug 
dargelegt hat, wie innig die Verbindung zwiſchen Vorjtellen und Wollen, „wie 
ein Begehren nad Unbelanntem nicht denkbar” (im Hinweis auf das Dvidjce 
Diktum: Quod latet ignotum est, ignoti nulla cupido!*). 

Aber wieviel treffliher, wieviel bräuchlicher für unſere chriſtliche Schul— 
erziehung wäre die Pſychologie Wundts, wenn fie ergänzt, geklärt, Ddurdleuchtet 
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wäre dur die „Pneumatologie” der Heiligen Schrift, wenn ſich der Verfaſſer 
vor allen Dingen Far gemadht hätte, daß das Chriftentum, das er als „die 
vollfommenfte Religion“ bezeichnet, nit eriftierte, wäre der 
Stifter derfelben niht wunderbar und „wunderthätig”“ ge: 
wejen. Denn die Apoftel, insbefondere ein Paulus (gemäß 1. Kor. 15) Hätten 
nit den Mund aufgethan, nit einen Schritt gewagt zur Ausbreitung des 
Ehriftentums, wenn ihnen die Thatfahe der Auferftehung des am Kreuze ge: 
ſtorbenen Jeſus nicht eine ganz gewiffe geweien und fie nicht von dem Auf: 
eritandenen den Miffionsbefehl erhalten hätten x. Wundt hätte bei gründ- 
lihem Studium der heiligen Schrift und der Kirchengeſchichte zu der Erkenntnis 
fommen müſſen, daß die Zeugnifje Jeſu und feiner Apoftel zuverläffige, 
autoritative, maßgebende find, aud wenn fie und von Borgängen 
und Erjdheinungen fagen, die wir mit unfern Sinnen und 
unferm Berftande nicht erfafjen können. Wie mangelhaft, wie ein- 
feitig ift mun leider feine Pſychologie geblieben! Sie ignoriert das Zeugnis des 
Gewiſſens von der natürliden Schwachheit unfers Wollens: daß ein Menſchen— 
find oft thut, was es nidht gewollt („Wollen Habe id wohl," feufzt 
ein Baulus, „aber Vollbringen des Guten finde ih nicht!“); fie ignoriert das 
hinlänglih bewährte Zeugnis von der unmittelbaren Kundthuung des 
SGottesgeiftes im Menihenherzen: daß der heilige Geift Wollen 
und Bollbringen Schafft und Menſchenſeelen lenkt wie Die 
Waſſer bäche, allerdings — was wohl zu beachten! — nidt Wider des 
Menihen Willen, fondern indem er den gefeflelten, gefnechteten Willen 
frei, den eritorbenen, oder fait eritorbenen, lebendig mad. 

Daher auch begreiflid, daß Wundt die biblifche Unfterblihkeitsidee — hierin 
dem alten Heiden Buddha ähnlih! — ablehnt und damit zeigt, Daß er leider 
auch angejtedt ift von der unheilvollen Zeitfrantheit, der Neigung, 
die Dinge von dem Standpunft des rein naturalijtijden Evo: 
lutionisemus anzuſchauen. An diefer bedeutjamen Stelle ift die Verwandt— 
ſchaft des Wundtſchen Syſtems mit dem freilich noch armjeligern Darwinismus 
unverfennbar; denn dieſer vertritt freilich auch eine Entwicklungstheorie, weiß 
aber nur von einer Entwidlung, die durd „zufällige Variieren von Körper- 
teilen“ (bei der „natürlihen Zuchtwahl, Vererbung, Ausleſe, Anpaffung“ ꝛc.) 
erfolgt. Die von dem Darwinismus gereinigte Defcendenzlehre weifen wir nicht 
ab; fie hat, wie das viele umferer neuern Forſcher wohl unwiderleglich gezeigt 
haben, eim feites Fundament, fie bezeichnen e8 als „eine beftimmt ge- 
rihtete geradlinige Orthogeneſis,“ nad welder ein Variteren der 
Arten nur in dem durch die eigentümliche Organifation vorgezeichneten Richtungen 
erfolgen kann. 
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Um eine wefentlih höhere, herrligdere „Orthogeneſis“ 
handelt es fih mun aber in dem Zeugnis vom der Fortentwidlung unſers gei— 
ſtigen Weſens, von der Weiterentwidlung bis zur völligen, einem jeden 
eigentümliden, Wusreifung in der perſönlichen Borteriftens („im ver: 
flärten Leibe,“ wie die heilige Schrift deutlicher jagt). 

Als ich diefem Gedanken neulih nachging, freute ih mid, daß ihm unjer 
alter Goethe in mehreren feiner Zeugniffe jo nahe fonmt und es merken läßt, 
daß ſolch Sehnen und Berlangen (edelftes Wollen!) nad Volllommenheit 
tief in jede Menſchenſeele hineingelegt ift. 

„Der Menih,“ jo bezeugt Goethe in einem Geſpräch mit Edermann, „wie 
ſehr ihn aud die Erde anzieht mit ihren taujend und abertaufend Erjheinungen, 
hebt doch den Blick jehnend zum Himmel auf, weil er tief und Far in fi fühlt, 
daß er Bürger jenes geiftigen Neihes it, woran wir den Glauben nicht abzu- 
lehnen noch aufzugeben vermögen.“ Und Ddementjprehend am anderer Stelle: 
„Du Haft Unsterblichkeit im Sinn! Kaunſt du mir deine Gründe nennen? — 
Gar wohl! Der Hauptgrund liegt darin, daß wir fie niht ent- 
behren fünnen.“ 

Der andere Vollsſchullehrer, deſſen ih rühmend gedenken mödte, it ein 
Freund der Geſchichtswiſſenſchaft. 

Eines Tages traf ich ihn voll Unwillens über den Geſchichtsunterricht im 
der Symmafial- Prima, die einer feiner Söhne befudte. „Da wird ja,“ Hagte 
er, „unferer heranreifenden Jugend die alte fteif mechaniſche (Darwiniſtiſche) An- 
ſchauung ganz unverhohlen eingeprägt: der Menſch lediglich ein Naturproduft, umd 
die Völferentwidelung geht nad) umabänderlihen ehernen Gefegen! Das die 
Weisheit eines N. Gomte, Budle x.! Da haben ja die alten Heiden, ein 
Herodot, Thucydides, Salluft x. — ich kenne fie hinlänglich aus Überfegungen — 
tiefer geblict ; fie haben erfannt und bezeugt, daß die mächtige Hand einer Gott- 
heit oft genug unmittelbar in die Geſchicke der Völker eingreift und dieſe das 
Geſetz merken läßt: „Gerechtigkeit erhöhet ein Voll, aber Sünde ift der Leute 
Berderben!” 

Auch von einem Goethe, den die Pehrer an unfern höhern Schulen im 
“ Übrigen nicht genug zu rühmen und zu empfehlen willen, fünnten fie es ſich 
fagen lafjen, weldes der hodbedeutiame „Grundgedanke“ der Welt: 
geihihte iſt; er bezeugt deutlih (im „Wetöftlihen Divan“) „daß Die 
glänzenditen Epochen der Weltgefhichte diejenigen find, in denen der Glaube ge 
herrſcht hat” x., — und ein andermal, „daß Die Gejhichte des israelitifchen 
Bolfes typiſch iſt für die Geſchichte aller andern Kulturvölker.“ Er hat es alſo 
wohl gemerkt, — was allerdings unfere entſchieden chriſtlich gerichteten Hiſtoriker. 
namentlih ein %. v. Ranke und feine Schüler, Gieſebrecht, Droyjen x. nod viel 
Harer erfaßt und nahdrüdlicher geltend gemadt haben: daß die heiligen Schrift: 
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fteller aus älterer Zeit, ein Jeſaias, Jeremias ꝛc., und aus fpäterer Zeit ein 
St. Paulus, Johannes ꝛc., die Geſchichte der Völker recht verftanden und 
trefflihit gedeutet haben —; ja fürwahr trefflih gedeutet, imdem fie 
zeigen, wie der lebendige-ott feine Werkzeuge auswählt und ausräftet, und dem 
einen das Schwert in die Hand giebt (jo in älterer Zeit 3. B. einem Nebu— 
fadnezar zc., in neuerer Zeit einem Napoleon I. ꝛc.), um Schuldige aufzurütteln 
und Das Gericht über fie zu vollftreden, einen andern „zu einer ehernen Mauer 
macht“ (fo einen Jeremias :c.) umd wieder im andern den Gebetsgeiſt entziindet, 
indem fie das Schwert des Geiſtes unwiderſtehlich fieghaft gebrauchen lernen 
und die Völker in neue Bahnen lenken (fo einem Quther und in meuerer Zeit 
einem Bismard). Neulih als ic dieſem Gedanfen nachſaun, Hatte ih eine 
rechte Freude daran, abermald das Zeugnis diejes unfers Bismard zu lefen, das 
er in jeiner „Tiſchrede zu Ferrières“ im Jahre 1870 ausſprach, worin er 
rüdhaltlos befannte, was ihn allezeit aufrecht erhalten und ftarf gemacht, daß er 
mehr als einmal (fo 3. B. im Jahre 1866) mit einem Heinen Häuflein Ge- 
treuer gegen Die überwiegende Mehrheit in freudiger Zuverjiht vorgegangen. 
„Wenn id nicht Chrift wäre,” fo bezeugt er, „dann diente ich dem Kaiſer feine 
Stunde mehr; von Natur wäre id nit Koyalift, jondern Republifaner. Wenn 
ih micht ein ftrammgläubiger Chrift wäre, jo würden Sie einen folhen Bundes- 
fanzler nicht erlebt haben. Nehmen Sie mir den ZJufammenhang mit Gott, 
und ih bin ein Menſch, der morgen einpadt und nah Barzin ausreißt und 
feinen Hafer baut x.” 

Kein Zweifel, nur ein rechter Sottesgelehrter fann ein treff- 
licher Hiftorifer, nur ein rechtgläubiger Chrift ein guter. 
Geſchichtslehrer werden; denn nur ein folder erfaßt die Grundidee der 
Geſchichte, dieſe nämlih: Die Gefamt-Menjhheit ift ein viel: 
gegliederter, aber im großen und ganzen dDod einheitlider für 
ein hohes Ziel beftimmter Organismus; und jedem Volke ift 
(wie auch jedem einzelnen Menfhen!) eine bejondre Aufgabe mit der 
ihr entiprehenden Sonderbegabung zu teil geworden, ſomit 
ift die Gefhihte der Menſchheit von Anfang an eine Gefdhidte 
des Berufen- und Berworjenwerdens der einzelnen Völker, 
je nah der von ihnen bewiefenen Treue oder Untreue in der 
Erfüllung des ihnen zugemwiefenen Berufs. Oder mod deutlicher 
gejagt: Jeſus Chriftus, der wahre „Menſchenſohn“, ift Urbild 
der ganzen Menschheit, die von ihm und zu ihm gejhaffen und 
zu einer Herde gefanmelt werden wird, iſt der Edftein der 
Entwidelung aller Böller, und fomit fann ohne die offen- 
barungsgemäße Erfafjung feiner Perfönlidfeit die Welt- 
geihihte nicht verftanden werden. (Ähnlich Lotze, indem er ala Einheit 
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des Weltgrundes den Sag aufſtellt: Gott ift die Liebe! Nah ihm ift das 
ganze Menſchheitsleben „eine Entäußerung der göttlichen Liebe, worin er mit 
Leibniz die Berfühnung der Natur mit der Gnade Gotted in der ganzen Menſch— 
heit durch Jeſum erblidt!”) 

Welches aber der Sonderberuf und Die —— unſers deutſchen 
Volkes iſt, davon ſcheint auch ein Mommſen, v. Sybel und Häuſſer nichts 
Rechtes zu wiſſen, nichts wiſſen zu wollen. Ein Kothe, ein gläubiger Chriſt, 
ſagt es deutlih („Iheolog. Ethit“ 5, 338 f.): „Wie Deutſchland geo— 
graphiſch am Leibe der europäiſchen Menſchheit das Herz bildet, ſo hat es auch 
in der großen ſittlichen Gemeinſchaft derſelben die Verrichtungen des Herzens 
über fid) zu nehmen, das Geſchäft der Blutbereitung; es ſoll die ftille Werkftatt 
fein für die Durdbildung der fittlihen Ideen, welche die geſchichtliche Entwicklung 
unferer europätfchen Chrijtenheit zu tragen haben.” Und ähnlich auch ein 
Vilmar („Geih. der deutihen Nationallitteratur“) „Unfer Volt, vor andern 
Völkern befähigt, dad Evangelium in feiner Tiefe und Fülle zu erfaſſen, hat den 
Beruf, ein Hüter zu fein unter den Nationen für Zucht und Sitte, für Ge- 
vechtigfeit und Hingebung, fir Dichtung und Wiſſenſchaft in ihrer ftillen Innerlich— 
feit und für den Glauben der chriſtlichen Kirde im ihrer weltüberwindenden 
Herrlichkeit.“ 

Ein nach ſolchen Anſchauungen erteilter Geſchichtsunterricht würde ſein, was 
er ſein ſoll: eine mächtige Stütze unſerer Religion! 

Wie ſchmerzlich bedauere ich es, daß unſere höhern Schulen in — Hin— 
ſicht ſo viel zu wünſchen übrig laſſen! 


Und nun die folgenſchwerſte, beklagenswerteſte Schattenſeite unſerer Hoch— 
ſchulbildung: Es find die mangelhaften Leiftungen dertheologiiden 
Fakultäten! 

Wohl weiß ich's — um auch hier wieder das Anerlennenswerte in den 
Vordergrund zu ſtellen — und ich habe meine Freude daran gehabt, daß es 
auf unfern Hochſchulen nicht an gläubigen Bertretern der Religionsmiflenihaft, 
nit an anregenden dogmatiſchen, kirchengeſchichtlichen, exegetiihen ꝛc. Borlefungen 
fehlt — Um fo fchwerer wiegen gerade auf dieſem Gebiete die zum Teil ſchon 
angedeuteten Mängel der akademischen Bildung. 

Bor allem ift e8 zu beflagen, daß die Aipiranten des Lehr- und “Predigt- 
amtes, deren Hauptaufgabe es doch einmal jein fol, durch Unterweifung und 
Zeugnis in die Gottoffenbarung einzuführen und dadurd Glauben wmeden, 
religiös-ſittliche Charaktere begründen und weiter entwideln zu helfen, nicht 
genügend angeregt und angeleitet werden, fid) das für diefen Zweck jo hochnötige 
Lehrgeſchick anzueignen. 
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Allerdings jteht e8 in Feines Menſchen Madht, den Blauben zu ſchaffen, 
die Wiedergeburt zu bewirken, das neue Herz herzuftellen; wohl aber bezeugt die 
heilige Schrift zu wiederholtenmalen nahdrudsvol, Daß des Glaubens 
Grumdlage ein Wiſſen fein müſſe, deſſen Vermittelung Gott der Herr 
menſchlichen Lehrern als jeinen Werkzeugen zugewiefen hat (Röm. 10, 14—17). 
Darum hat der Herr Chriftus feine Apoftel ſelbſt drei Jahre hindurch forgjamft 
nicht mur durch Unterweifung und fein eignes Beifpiel, fondern auch durd An— 
leitung zu praftifhen Borverfuhen (Matth. 10, Mark. 6, Luk. 9 und 10) für 
das Lehramt vorbereitet. Sie mußten fort und fort merken, wie fein Zeugnis 
jederzeit fo ganz angemefjen der Eigenart bezw. der Schwadhheit feiner Zuhörer 
war. Mit einem Nikodemus redet er anders als mit der Samariterin am 
Brunnen, mit den hochmütigen Schriftgelehrten und Pharifäern anders als mit 
den heilsverlangenden Stillen im Lande. Er empfiehlt den Jüngern, fi einen 
Wiffensihat zu erwerben, aus dem fie als rechte Schriftgelehrte und Zeugen 
„Altes und Neues“, je nah Bedürfnis der Hörer, vortragen fünnten, und meint 
damit, wie aus dem Zufammenhang feiner Nede und aus feinem eignen Beijpiel 
erfihtlih, eine zwedmäßige Verwertung defien, was Natur und Geſchichte, die 
„Säulen der Religion” bieten. Als er feinem Petrus (oh. 21) das Hirtenamt 
zuweijet, mahnt er ihn — wohl beachtenswert! — zu allernädft: „Weide 
meine Yämmer!“ umd legt es ihm damit nahe: Lerne dod vor allem did 
herablafjen zu der Art und Auffaſſungsweiſe der Einfältigen, der Kinder, daß 
du fie zu dir hinaufzieheit, gleichwie ich mich herabgelafien und Menſch geworden 
bin, um ſchwache Menjhen zu mir heraufzuzichen ! 

Solchem Vorgange gemäß wird auch ein Paulus, nadhdem er fi forgfältig 
etliche Dahre (in Arabien, Ierufalem, Tarſus und Antiohien, fiehe Apg. und 
Sal.) vorbereitet hat, „allen allerlei, den Schwahen ein Schwader, den Yuden 
ein Jude, den Griehen ein Griehe x.” —; und dringt auch bejenders im 
jeinen Paſtoralbriefen nahdrüdliihft auf die Ausbildung der Lehrgabe 
(„dag ein Biſchof „lehrhaftig“, das ift fähig zu lehren fer und das Wort redt, 
das ift angemefien der Art feiner Hörer, mitzuteilen verftehe”, ſiehe 1. Tim. 3, 2 
und 4 und 13 —16; 2. Tim. 2, 24. 25; Tit. 1, D). 

In demfelben Sinne empfiehlt ein Puther, daß jeder Theologe, bevor er in 
ein Predigtamt eintritt, fi erſt „ca. zehn Jahre als Sculmeifter verfude, da- 
mit er als folder genötigt werde, in lebendiger Anſchaulichkeit und faßlicher 
Sründlihkeit zu lehren.” Und weientlih dasjelbe haben ja aud ein Comenius, 
Veſtalozzi und Herbart im Sinne, wenn fie fordern, daß alle Lehr- und Predigt- 
amts Kandidaten fih nicht nur eine möglichſt gründlihe Kenntnis der Menſchen— 
ſeele (Piychologie) anzneignen, ſondern auch vor dem Beginn der amtlichen 
Thätigkeit ſich in der Lehrpraxis vorzuüben hätten. Dementſprechend auch Kant: 
„Erſt Experimentalſchulen, dann Normalſchulen!“ 
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Und hat nicht die Erfahrung vollauf bejtätigt, wie beredtigt dieſe For— 
derung ift? 

Ih danke Gott, daß aud mir die Freude zu teil geworden ift, mit etlichen 
folder Religionslehrer in nahe und fürderjame Beziehung zu treten, Die ihre 
Tehrgabe aufs forgiamfte ausgebildet (freilich mit durch den Einfluß irgend 
einer Hochſchule, fondern infolge anderweitiger Anregung!), und die alddann in 
guter Zuverſicht mit Gottes Hülfe Treffliches geleiftet haben. 

Davon Ausführliheres zu berichten, treibt mid nit nur die Pfliht der 
Dankbarkeit, die ih ihnen ſchulde, fondern zu allermeift die Überzeugung, daß 
aus ihrem Borbilde anſchaulichſt zu erfennen ift, was unferer Zeit notthut, 
was unſere Schulen, insbejondere auch die Hochſchulen, zu berückſichtigen haben, 
damit die Klage mehr und mehr veritumme: Unſer Volt feufzt unter der Schuld 
der höhern Schulen! 

Zunächſt gedenke ich des Direktors der Anftalt, der ih 3er Jahre an- 
gehört. Er erteilte außer dem Religionsunterriht in dem beiden obern Klaſſen 
auch noch in einer Klaſſe den Unterriht in der Naturfunde, für die er ein reges 
Intereffe durch den perjünlihen Einfluß des befannten ©. Heinrich v. Schubert 
gewonnen hatte. 

Sein Lieblingsgegenſtand war die Meligionslehre.. Im lebendigfter Er- 
innerung ift es mir, mit welcher Freudigkeit, Sicherheit und Klarheit — man 
merkte deutlihft nah forgjamfter Vorbereitung! — er Diejen Unterricht erteilte. 
Wie trefflih verftand er e8, vor allem ein lebendiges religiöfes Interefle zn er 
weden, und und in Vebensbildern, vorzugsweife aus dem Wirken des Herrn Jeſu 
und des Apofteld Paulus entnommen, zu veranfhaulihen, daß das Gotteswort 
wahrhaftig eine Gotteskraft it, eine wunderbar mächtige Waffe, mit der ein 
Paulus, Yuther und andere SHaubenshelden die Welt in fih und um fi über: 
wunden, Helden im Belennen und Dulden geworden und Bölfer im meue be 
glüdende Bahnen gewiefen haben. Wir mußten es mehr und mehr erfennen, 
— darauf fam es ihm zumeift an! — daß die heilige Schrift wahrhaftig das 
„Bud der Büder it, ein Bud, dem feines auf Erden gleid, deſſen Inhalt wie 
der Blick Gottes fo tief im jede Seele dringt, ein Buch weiſer als alle Gefeg- 
büder, mehr vol Glanz und Kraft als alle Didtungen der Welt, mehr zum 
Herzen dringend als Mlutterrede und dod wieder von folder Geiftestiefe, daß 
and der Klügfte e8 nicht erfhöpft, zugänglid den Einfältigften und aud den 
Gebildetſten noch erhebend, ein überirdiih Yicht, das Wort von jenfeits, vor dem 
ein Belfazar zufammenbebte und vor dem ein Paulus ſelbſt verftummte umd 
erblindete, das Wort, das da bindet und löſet, tötet und lebendig made.“ 

Sein Religions-Unterricht war allerdings vorwiegend Zeugnis, das von 
Herzen kam; von der Fragemethode, insbefondere von der Sokratik, madte er 
im ganzen mur felten Anwendung, meift nur, wenn es galt, den Sinn dunkler 
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Scriftjtellen klarer erfaſſen zu laſſen. Ofter fügte er apologetifche Bemerkungen 
hinzu, und ih muß bezeugen, daß diefe mir und vielen meiner Mitſchüler be- 
ſonders anregend waren und einen bleibenden Eindruck auf uns machten, fo 3. B. 
als er einmal nahwies, wie das klaſſiſche Altertum eine Borftufe für das 
Chriftentum gerwefen, wie die Ahnungen der Edelften jener Völker, namentlich 
eines Plato, Cicero x. im Chriftentum erfüllt worden. Ber einem Cicero finde 
ih 3. B. das Zeugnis, daß das Leben bier nur eine Haft, aus der wir, durd) 
den Tod befreit, in die ewige Heimat zurüdfehren, und die Sehnſucht nad diefer 
und nad ewiger Wahrheit, Schönheit und Tugend made die Seele unfterblid). 
Ein Seneca bezeugt ähnlich: „das irdifche Leben fei nur ein Vorfpiel des ewigen, 
der Leib eine zerbrechliche Hülle des Geiftes, ein Wanderzelt des Geiftes, der 
Todestag Geburtstag der Ewigkeit.“ 


Mitunter merkte er wohl, daß fein Zeugnis unfer Intereffe lebhaft erregt 
hatte — er mußte eö merken an der lautlofen Stille, in der aller Angefidter 
mit dem unverfennbaren Ausdrud innerer Bewegung auf ihn gerichtet waren! — 
dann pflegte er zu mahnen: Vergeßt nicht, daß dieſes Gottes Wort und Zeugnis, 
wie dem Joſua empfohlen, Eure tägliche Lektüre, Euer täglicher Ratgeber 
werden muß, Ihr werdet's erfahren, daß es wahrhaftig Geiſt und Leben, Geift 
vom Gottesgeijte, Yeben von feinem Leben ift und Kraft hat, uns von Tage zu 
Zage klarer, reiner, ftärfer, barınherziger, geduldiger, demütiger, freier und jeliger, 
das ift dem Gottesweſen ähnliher zu mahen. Nur rate ich, möglichſt den Ur: 
tert und einen guten Kommentar zu benugen! Mir jelber haben gute Dienjte 
geleiftet Richters Hausbibel, aud die Kommentare von Yisco und Gerlad.“ 


In feinen naturkundlichen Stunden, bejonders auch gelegentlich botaniſcher 
Ausflüge, die öfter bei günftiger Witterung ausgeführt wurden, nahm er die 
Gelegenheit wahr, uns in der Natur die manderlei Zeichen der Macht, Weisheit 
und Güte Gottes erkennen zu laffen, — und das fiets ohne hohle, jentimentale 
Dellamation, fo ganz ungeſucht, öfter durd die Mitteilung, wie dieſes oder jenes 
Naturproduft ihm felber oder Perfonen aus feinem Belanntenfreife mahnend, 
tröjtend, erhebend gewefen fei. Im fpäterer Zeit konnte er es nicht unterlaffen, 
öfter (mit Benugung der betr. Schriften des E. von Baer) auf die Thorheit 
des Dorwinismus aufmerkfam zu mahen, „auf die bedauernswerte Thor- 
heit, die Zeugen, die auf Gott Hinweifen, zu Zeugen gegen 
ihn machen zu wollen.“ 


Es galt ihm als eine Heilige Pflicht, feine Zöglinge nicht nur auf die ver- 
derblihen Irrtümer, die in ihrer Umgebung hervortraten, aufmerkſam zu machen, 
fondern auch fie mit den wirkjamiten Waffen dagegen auszurüften. „Wir follen 
ja,” fo mahnte er einmal nahdrüdlihit, „bereit fein zur Verantwortung gegen 
jedermann, der Grund fordert der Hoffnung, die im une iſt.“ 
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As id im fpätern Leben die Freude hatte, mit diefem meinem Direktor 
in kollegialiſchen Berkehr zu treten, verfiherte er wiederholt, es gehöre zu feinen 
föftlichften Erfahrungen, daß ein gewiſſenhaft erteilter Religions— 
unterriht unvergeßlid und nachhaltig wirffam fei, und es jei 
faum möglich, daß ein Wohlunterwiefener jemals ein Verächter, Spötter oder 
gar ein entjchiedener Yeind des Chriftentums werden könne. Wie tiefgehend umd 
unvergeßlich gerade auf diefem Gebiete die Yugendeindrüde wären, dad jehe man 
auch an einem Kant, Leſſing und Goethe; fie hätten jederzeit, infolge des Ein— 
fluffes feitens der Eltern, einen gewaltigen Neipeft vor den Evangelium bewahrt. 
Ih erlaubte mir den Einwurf zu machen: dagegen heine allerdings die That— 
ſache zu ſprechen, daß ein Judas Iſcharioth, der ja drei Jahre unter der Yeitung 
des beften Lehrers geftanden, doch fo tief gefallen fei. — „Im diefer Thatjache,“ 
jo lautete des Direktors Entgegnung, „dürfte gerade ein Beweis für meine 
Behauptung liegen. Denn Judas war zweifellos in Judäa unter dem Dort 
herrſchenden phariſäiſchen Einfluß herangewachſen und beftridt und geblendet im 
den erften Jugendjahren durd die Pharifäerlehre und die Erwartung 
eined meltlihen Meſſias, der feinen Anhängern eine Fülle von Madht, Ehre 
und Reihtum fhaffen würde. Und wenn nicht defien ungeachtet der Einfluß 
auf ihn ein fo mächtiger gewejen wäre, dann märe er nimmer in fo große 
Geelenangjt geraten, hätte nicht verzweiflungsvoll ausgerufen: „Ich habe unſchuldig 
Blut verraten I" 

Ya gewiß fordert unfer Herbart mit Recht: „Religion fol früh und tief 
gegründet werden, fo tief, daß im fpätern Alter das Gemüt unangefodhten im 
feiner Religion ruht, während die Spekulation ihren Gang für fi verfolgt.“ — 
Nie wird die Religion den ruhigen Play in der Tiefe des Herzens einnehmen, 
der ihr gebührt, wenn ihr Grundgedanke nicht zu den älteften gehört, wozu Die 
Erinnerung hinaufreiht, wenn er nicht vertraut und verihmolzen wurde mit 
allem, was das wechſelnde Yeben in dem Mittelpunkt der Perjönlichkeit zurückließ.“ 

Daß des Direktors treues Mühen mit ohne die erwünſchten Früchte ge— 
blieben, weiß id genau aus meinem jpätern Verkehr mit mehreren feiner Schüler; 
fie find meist heilöbegierige, gottiuchende Bibellefer, Bibelforiher geblieben. Auf 
zwei von ihnen, die mir vor andern nahe gejtanden, möchte ih noch befonders 
hinweifen. Der eine von Ddiefen hatte fih für das Studium der Medizin ent: 
ihieden und war ein treffliher Arzt geworden, leider aber früh heimgerufen, 
Unvergeglih wird e8 mir bleiben, wie er, als ih ihm furz vor feinem Ende auf 
dem Sterbebett traf, feines Direktors fo dankbar gedachte. „Sein Zeugnis,“ jo 
verficherte er, „it im meinem Herzen lebendig geblieben. Wie oft hat e8 mid 
gemahnt, an Kranken: und Sterbebetten, mit dem Geeljorger Hand in Hand, die 
Herzen der Leidenden auf die Gottesfraft und Freundlichkeit hinzumeifen, umd 
das hat ſich oft genug viel heilfamer, auch äußerlich, erwiefen, als meine Tränkchen 
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und Pıllen! Wie beflage id es, daß das Beifpiel unferes feligen Direktors jo 
vereinzelt daiteht! Ih Habe meinem wadern Kollegen, Dr. Wegner zuftimmen 
müffen, da er Hagt (fihe Dr. Rud. Wegner, „Beiträge zur Ge— 
inndheitspfilege des Geiftes"): „Gar übel fieht es mit dem Religions- 
unterricht auf den Gymnaſien aus; derjelbe wird hier meist mit folder Lauheit 
und teilweiſe beinahe frivol betrieben, fo daß die Schüler davon nit angezogen 
werden können. Wie die alten griechiſchen und römischen Götter und Göttinnen 
ihre Tage Hingebradt haben, weiß jeder Primaner haarklein zu erzählen; wie 
aber der Entwidlungsgang im Leben unſers Erlöfers geweien, wird ihm ſchon 
ſehr jauer auseinanderzufegen. „Zu bedauern,” fügt er noch hinzu, gleichfalls 
wohl zutreffend, „sei es auh vom Standpunkte der Pſychohygiene, daß wir in 
den deutihen Miſſionen noch keine Miifionsärzte haben, wie die Engländer und 
Amerifaner. Die Miffionsärzte feien eine Stütze von unberedyenbarer Wichtigkeit, 
durh die Das Bertrauen der Eingebornen gerade aud in etwas fultivierten 
Heidenländern am leichteften gewonnen werde.“ (Ahnlich übrigens Profeſſor 
Chriſtlieb „Stand der evangelifchen Heidenmiffion“ Gütersloh 1880). 

Die tieffhmerzlih iſt es mir oft geweſen, fehen und hören zu müffen, daß - 
die überwiegende Mehrheit meiner früheren Kommilitonen ſowie meiner jegigen 
Kollegen Berächter und Spötter umfrer heiligen Weligion find! Und wie oft 
habe ih im die Klage einftimmen müſſen: „Unfer Volk ſeufzt unter der Schuld 
der höhern Schulen!” 

Bor furzem traf ich mit dem amdern frühern Mitichiiler, deſſen id bier 
noch beſonders gedenfen möchte, zujammen. Bald waren Schulerinnerungen der 
Gegenftand unſerer Unterhaltung. 

„Wie könnte ih,” verficherte er, „jemals unjers ſeligen Direktors vergeifen ! 
Faft bei jedem Gange draußen im Freien ift es mir, als hätte id ihn neben 
mir, und als wieſe er mid) darauf hin, wie vordem fo oft, daß ich rechts und 
Iints, oben und unten von gewaltigen Zeugen umgeben bin, die von der Güte 
und dem Ernſt, der Maht und Weisheit des Schöpfers reden. Der Himmel 
und die Wolfen erinnern an die Unendlichkeit der Gnade und Wahrheit Gottes; 
der ftille See zeuget: „O weld eine Tiefe des Reichtums, beides der Weisheit 
und Erkenntnis Gottes;“ die Morgenröte, die das Tagesliht anfündigt: „Als 
die Zeit erfüllet war, fandte Gott die Gnaden- und Pebensfonne Chriſtus;“ die 
drohend heraufziehenden Wetter: „Er hat noch niemal® was verfehn in feinem 
Regiment ꝛc.“; die ſchlanken hohen Bappeln und Tannen: „Aufwärts, aufwärts 
zum Licht;“ das friſche Birkengrün: „Der Geiſt Gottes, der heilige Pfingſtgeiſt 
macht alles neu;“ die Lilien: „Wieviel ſchöner die Kleider aus Gottes Hand 
als die durch Menſchenkunſt gefertigten,” die Dornen: „DO Haupt, zum Spott 
gefrönet mit einer Dornenkron;“ die Tauperlen am Grafe: „Wieviel herrliche 
Perlen in der Welt! ſuche die edelite;" Die fingenden und fpielenden Vögel: 
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„die drei ©. find Gottes Sachen: jorgen, fegnen und felig machen;“ die Taube: 
„sort mit aller Falſchheit;“ das Yamm: „der Glaube muß durd Geduld be- 
währt werden“ ꝛc.“ (Schluß folgt.) 


Il. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulweſens, Biogra— 
phien, Storreipondenzen, Lehrproben, Erfahrungen aus 
dem Scul- und Lehrerleben. 


Feſtrede, 


gehalten bei der Enthällung des Kaijer- und Kriegerdenkmals 
auf dem Markftplage in Saarn (Ruhr) am 16. Oktober 1898. 


Hochgeehrte Feſtverſammlung! 

Freude hat uns Gott beſchieden! Unſer Kaiſer- und Kriegerdenkmal iſt 
vollendet. Wir ſtehen unmittelbar vor dem feierlihen Akt der Enthüllung. Die 
Witterung ift leider unferer Feier nicht günitig. Aber wenn wir aud heute 
fein glänzendes Saiferwetter haben, fo haben wir doch immerhin ein Wetter, 
und fogar das berühmte Schlachtenwetter von Großbeeren und von der Katzbach. 
Was liegt daran! Wir fpreden mit dem Dichter: 

Sei's trüber Tag, ſei's beitrer Sonnenſchein: 
Mir find ja Teutiche, wollen Deutiche fein!” 

Trotz des ftrömenden Negens haben fih hier Tauſende zujammengefunden, 
um teilzunehmen an unferm patriotiſchen Dank: und Freudenfeſte. Wer bin ich, 
daB ih zu Diefer Menge reden fol? Aber was fümmert uns heute die 
Perlönlihfet? Wo die Thatſachen reden, muß ganz von felbit alles Perſönliche 
zuridtreten. Darum it es für mich ganz felbjtverftändlih, daß ich heute nur 
das verkündige, was Ddiefes Denkmal aus Stein und Erz und die bejonderen 
Umftände Ddiefer Feier zu ung reden, daß ih nur dem ſchlichten Ausdrud gebe, 
was unjer aller Herzen in diefem Augenblid bewegt. 

Dieſes Denkmal redet zunädit zu uns von den gewaltigen Thaten Gottes. 
„Der Herr hat Großes am uns gethan, des find mir fröhlid.” Es würde 
eine ſchlechte patriotifche Feier fein, wenn wir micht zuerft aufwärts ſchauten zu 
den Bergen, von welden die Hülfe kommt. Wir müßten ein undankbares 
Geſchlecht fein, wenn von unjern patriotifhen Feſten nichts weiter zu berichten 
wäre ald: „Sie ſetzten fih nieder zu eſſen und zu trinfen und ftanden auf zu 
ipielen.“ Mein! Wir wollen aufihauen zu den Bergen, von welchen die Hütfe 
fommt. Unjere Hülfe köommt und fam von dem Herrn, der Himmel und Erde 
gemadt hat. Er ift es, der unfer Boll hoch begnadigt und rei gelegnet hat, 
der e8 groß und mädtig hat werden laſſen. Wenn wir bedenfen, was unfer 
Volk war zu Anfang unfers Jahrhunderts und was es jegt ift, dann müſſen 
wir mit dem großen Kaiſer befennen: „Welh eine Wendung durch Gottes 
Fügung!“ Darum rufe ih hinein im diefe Feitverfammlung im Sinne dejien, 
den unfer Denkmal darftellt: 

„Nun danfet alle Bott 

Mit Herzen, Mund und Händen, 
Der große Dinge thut 

An uns und allen Enden!” 
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Dieſes Denkmal redet ferner zu uns von dem großen Kaiſer. Wie dieſes 
Denkmal feſt in der Erde Schoß gegründet iſt und ſich trotzdem frei in die 
Lüfte erhebt, jo war auch das Weſen Kaiſer Wilhelms I. feſt gewurzelt in der 
vaterländiihen Erde, und dennod erhaben über Die vergängliche Herrlichkeit aller 
digen Güter. Er war fein unpraftifher Träumer, fondern ein Mann, der 
immer feiten Boden unter den Füßen hatte, ein Mann, der beftimmt mußte, 
wad er wollte, der immer rechnete mit gegebenen Verhältniſſen, der aber dennod 
ih nit feſſeln ließ durd das irdiihe Treiben, fondern der im Wechſel der 
Zeiten das Herz und die Hände emporhub zu dem Ewigvater, bei dem feine Ber: 
änderung ift, noch Wechſel des Lichts und der Finfternie. 

Wir nennen ihn den großen Kaiſer. Mit vollem Recht! Er war groß 
in der Einheit, Reinheit und Erhabenheit feines Charakters. Das ift die wahre 
Größe, vor der alle Schein- und Gemeingröße ſchwindet wie das Dämmerlicht 
des Mondes vor dem hellen, reinen und warmen Sonnenftrahl. Er offenbarte 
diefe Größe, als er anfangs der fechziger Jahre lieber die Krone niederlegen als 
onf die Durchführung der Pläne verzichten wollte, deren Verwirklichung er für 
die jegensreihe Fortentwidlung Preußens für notwendig hielt. Er wollte lieber 
mit gutem Gewiſſen dienen, al& gegen fein Gewiffen herrſchen. Er zeigte 
diefe Größe, als er nad den großartigften Erfolgen die Gefinnung befundete, 
die jener vielgeprüfte Gottesfämpfer mit danferfüllten Herzen in die Gebetsworte 
faßte: „Herr, ih bin zu gering aller Barmherzigkeit, die du an deinem Knechte 
gethan haft!” Er zeigte fib groß aud darin, daß er große Männer neben fid 
duldete, daß er jolde Männer ſuchte und fand, daß er mit unerjhütterlihem 
Vertrauen ihre treue Arbeit belohnte, daß er ihmen nmeidlos die Fülle der 
Ehrungen gönnte, womit das dankbare Bolt fie überhäufte. 

Befonders eigenartig war das Berhältnis des Kaiferd zu feinem genialen 
Kanzler. Es iſt lächerlich, Die unfterbliden Berdienfte des Fürſten Bismard 
beftreiten zu wollen; es ift wohl nur wenigen vergönnt, fi zu der einjamen 
Höhe der munderfamen „Geſchichtszerklitterung“ jenes befannten Barteiführers 
aufzuſchwingen, der da meinte, die Einigung Deutichlands wäre ganz von jelbft 
gelommen und würde von jedem beliebigen Hinz oder Kunz gemadt worden fein, 
wenn fie nicht Bismarck gemaht hätte. Aber fo viel iſt doch auch gewiß: 
Bismarck wäre niemals der „große Kanzler” geworden, wenn er nicht feinen 
„alten Herren” gehabt hätte, der ihm fethieit mit ummandelbarem Bertrauen. 
Er hätte matürlih auch dann feine Zwecke nicht erreihen können, wenn ihm 
nicht in der ftarfen und tüdtigen Armee das vortrefflihe Werkzeug zur Ber: 
fügung geitanden hätte, das feinen Worten Kraft und Nahdruf und feinen 
Gedanken Geitalt zu verleihen vermochte. Und Ddiefe Armee, die fih jo aus- 
gezeihnet bewährte in den glorreihen Einheitöfriegen — fie war in ihrer 
damaligen Organifation das Werf des Könige. Darum gehören fie in der 
Erinnerung des Volkes unzertrennlih zufanmımen, jene hervorragenden Männer: 
der große Kaifer umd der große Kanzler. 

Das Bild des großen Kaiſers wird immerdar eine Heimftätte haben in 
jedem deutſchen Herzen als das Bild des fiegreihen Helden, dem wir die erjehnte 
Einigung der deutihen Stämme und das Wiederaufleben der alten Kaiſer— 
berrlihleit in neuer ungeahnter Kraft und Slarheit verdanken. Aber wir wollten 
fein Bild aud greifbar vor Augen haben im unferer Gemeinde. Warum das? 
Diefes Denkmal foll das nationale Heiligtum unferer Gemeinde fein, das unfere 
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Herzen erhebt und verbindet. Als einſt der mwadere Patriot Mettelbed im 
Yıllabon das Wahsbild feines großen Königs fah, da ftürzen ihm Freuden— 
thränen aus den Augen, und er ruft mit ftolgem Hochgefühl und heller 
Begeifterung im die Portugieſen-Verſammlung hinein: „Brett, ja preijet ihn! 
Er ift mein König, ih bin auch ein Preuße!“ Und wenn ein guter Deutſcher 
dieſes Erzbild feines großen Kaiſers fieht, dann wird es audh ihm mit 
freudigem Stolze durch die Seele klingen: „Preiſt, ja preifet ihn! Er war 
mein Kater, ih bin aud ein Deutſcher!“ 

Diejes Denkmal redet drittens zu und von der Treue des deutihen Volkes, 
von dem Helden: und Opfermute unjerer tapferen Armee. Die Namen, Die in 
den Granit des Denkmals eingegraben find, reden zu uns eime gemaltige, 
ergreifende, erſchütternde Sprade. Sie find hinausgezogen, unfere Helden, in 
friiher Jugendfraft und mit freudigen Kampfesmut. Aber viele von ihnen find 
nimmer heimgelehrt, fie ruhen in freinder Erde, die da ftarben den Heldentod 
mit Gott für König und Baterland. Ihre Namen reden zu und von Opfern, 
heilig großen, von Opfern, die nod heute empfunden und beflagt werden. 

Sol nun das, was unſere gefallenen Helden mit ihrem Herzblut errungen 
haben, wieder verloren gehen? Soll der ftolge Bau, den fie aufridten halfen, 
wieder zerfallen? Wollt Ihr, daß die nationalen Güter veraditet und geihändet 
werden, wofür fie bis in den Tod gerungen haben? Wollt Ihr auf die hören, 
die da jagen: „Wir wollen feinen König und Kaiſer, wir haben fein Bater- 
land!” Mein, das wollt Ihr niht! Das fünnen wir nidt wollen, Die wir 
mit großen Opfern unlerm Heldenkaiſer und den gefallenen Helden ein Denkmal 
gelegt haben, um aud äußerlid unfere Dankbarkeit, Yiebe und Treue zu 
befunden. 

Aber meine Frage galt ganz befonders unjerer Jugend. Auf ihr beruht 
die Zufunft unferes Baterlandes. Doch id habe die Zuverſicht, daß ihr Jungen, 
die ihr hier anweſend feid, Ddereinit voll und ganz eure Prliht thun werdet. 
Wenn die Zeit fommt, daß der Arm eurer Väter ſchwach, das Haar gebleiht 
und der Naden gebeugt worden ift von der Fülle der Jahre: dann werdet ihr 
euch, wenn der König ruft, friih und unverzagt hinauffhwingen auf die Schanzen, 
die gekennzeichnet find durch die Fahnen ſchwarz-weiß-rot. Dann werdet ihr im 
unerſchütterlicher Königstreue und feuriger Vaterlandsliebe das thun, was euch 
die wackeren Bäter durch Wort und Beiſpiel gelehrt haben, Wir aber werden 
dann mit freudigem Stolze fingen und jagen: 

„Lieb Baterland, magſt ruhig fein! 
Feſt itebt und treu die Wacht am Rhein.“ 

Dieſes Denkmal redet endlih zu uns von der Upfenwilligfeit dieſer 
Gemeinde. 

Mehr als fünf Jahre ift für das Denkmal gearbeitet worden mit ums 
erichütterliher Ausdauer. Mancherlei Schwierigkeiten waren zu überwinden. 
Befonders fam der Koftenpunft in Betradht; denn wir wollten unter allen Um— 
ftänden ein würdiges Denkmal haben. Aber unjer Vertrauen zu der Opfer: 
willigkeit unjerer Mitbürger iſt nicht getänfht worden. Es ift dankbar an- 
zuerfennen, daß fih die geſamte Bürgerichaft für die Sache lebhaft intereiftert 
hat. Es verdient aber befonders hervorgehoben zu werden, daß es wohl feinen 
einzigen Arbeiter hier geben dürfte, der nicht willig und reihlih Opfer für das 
ihöne Werk dargebradt hätte. Dit denn nun das Nefultat der großen Opfer 
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wert? Dieſe Frage iſt ſchon wiederholt zur Genüge beantwortet worden. Auf 
eins möchte ich nur hinweiſen. Es liegt gewiß ein großer Segen darin, wenn 
wir immer wieder daran erinnert werden, daß es Güter giebt, die wir alle 
gemeinſam beſitzen und die darum geeignet ſind, einen neutralen Boden dar— 
zuſtellen im trennenden Tageskampfe der ſocialen, politiſchen und religiöſen 
Gegenſätze, Meinungen und Überzeugungen. Es iſt gut, daß wir recht häufig 
durb unfer Denkmal daran erinnert werden, daß uns Höher ftehen foll als 
jubjeftive Meinungen, Bejtrebungen und Parteidogmen das Baterland; daß wir 
von ganzem Herzen lieben jollen Diejes Vaterland, das unſer aller Mutter ift, 
die und mit Segnungen überjhüttet, und dag mir uns mit unverbrüdlicher 
Irene um den jcharen follen, den wir mit Necht nennen: Vater des VBaterlandes. 

So redet zu und das Kaiſer- und Sriegerdenfmal von den gewaltigen 
Thaten Gottes, von dem großen Kailer, von Heldenmut und Heldenblut, von 
dem Opferfinn diefer Gemeinde. 

Aber es redet auch zu und Ddiefer Ort, es redet zu und der heutige Tag, 
es reden zu uns die Zeiwerhältniſſe. | 

An diefer Stelle haben fih die Bewohner Ddiefer Gemeinde verfammelt in 
den Kriegsjahren, um gemeinfan die glänzenden Siege der deutihen Waffen zu 
fetern. Hier haben fie gedanft dem Heren der Heericharen für die Fülle feiner 
Gnade. Bier haben fie gebetet für den ferneren Sieg der geredhten Sache. 
Hier haben fie freudig umd bewegten Herzens gehuldigt dem geliebten Helden- 
finige und Heldenfaifer. Wir jtehen demnach hier auf geweihter Stätte, und 
es war darum felbjtverjtändlid, daß gerade hier das Denkmal erftehen, daß hier 
das nationale Heiligtum unjerer Gemeinde errichtet werden müßte. Bier wollen 
wir ung auch im Zukunft verfammeln, um mit dankerfülltem Herzen zu gedenfen 
der großen Thaten Gottes, der großen Männer und der großen Zeiten. 
Möchten doch alle, die Hier zufanımenfommen, ſtets ernjtlih bemüht fein, dem 
Ihönen Dichterwort nachzuleben: 

‚Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb ed, um es zu beiten!“ 

Es redet zu uns aud der heutige Tag Heute vor 35 Yahren begann 
die glorreiche Völkerſchlacht bei Leipzig, jenes große Strafgeridht, das über einen 
übermütigen Frevler erging. Diefe Schlacht bildet den Höhe- und Glanzpunft 
jener denkwürdigen Befreiungsfämpfe, die mit einem verheigungsvollen Morgenrot 
unſer Vaterland überftrahlten. Große Erwartungen wurden an den fiegreichen 
Entſcheidungskampf bei Peipzig gefnüpft. Sie find damals nicht in dem erhofften 
Maße in Erfüllung gegangen. Die Zeit der Prüfung war nod nidt zum 
Abſchluß gefommen. Was damals fhon die Edelſten des Bolfes erjehnten: die 
Einigung der deutſchen Stämme und die Wiederherftellung der alten Kaifer- 
herrlichfeit — das ift dur den in Erfüllung gegangen, deſſen Erzbild hier vor 
ung ſteht. 

Es reden endlih zu ung eine gar ernfte Sprade die Zeitverhältniſſe. 
Saben wir wit gehört den Sirenengejang aus dem Often von Abrüftung und 
Weltfrieden? Klingt e8 nicht wie ein neues Evangelium in die Zwietradht der 
Staaten und Völker: „Friede auf Erden!” 

Iſt diefer Friede niht ein ſchöner Traum? Aber wohl leider zur Zeit 
zur ein Traum? „Die Botihaft hör’ ih wohl, allein mir fehlt der Glaube.“ 

Haben wir nicht gehört das wüſte Geſchrei jenjeits der Vogeſen? Sehen 
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wir nit, wie unfere Nahbarn im Weſten die Gerechtigkeit mit Füßen treten? 
Doch was geht es ung an? Mögen fie ihren berühmten Prozeß revidieren oder 
nicht revidieren! Mögen fie das Firmenſchild der großen Revolution, auf dem 
geihrieben jteht: „Freiheit, Gleichheit, Brüderligkeit!” aufs neue mit Schmug 
bewerfen! Was geht es und an? Mber wenn fie den Frankfurter Frieden 
revidieren und die Karte von Europa nah ihrem Geihmad korrigieren wollen, 
dann geht und das fehr viel an. Gedanken find freilich zollfrei, und fromme 
Wünſche koften nichts. Wenn aber die Wünſche einmal gar zu laut nah Thaten 
ſchreien jollten, dann wird der deutihe Kaiſer unfern Nachbarn ein eniſchiedenes: 
„Hände weg!” zurufen. Und dann werden jie ſchleunigſt die Hände megziehen, 
oder, jo hoffen wir, fih gründlich die Finger verbrennen. 

Wir ſehen ferner, wie das blutige Schredgeipenft des Anarchismus drohend 
durch die Länder fchreitet. Wir hören, wie das Blut unſchuldiger Opfer zum 
Himmel fhreit. Kurz! Wir erfennen, daß unjer Volt mit ernften Gefahren 
zu rechnen hat. Was ift da unfere Aufgabe? Daß wir uns feit zufammen: 
ſchließen zu Shug und Trug, daß ji immer feiter ſchließen die Bande der 
Liebe um König und Baterland, um Kaiſer und Reid. 

Wenn wir auf die zerfahrenen Zuftände fehen, die uns beiſpielsweiſe in 
der franzöfiihen Nepublif vor Augen treten, dann haben wir alle Urſache, Gott 
zu Ddanfen, daß wir ein ftarfes Königtum, daß mir einen hochſinnigen, ziel: 
bewußten und thatkräftigen Kaifer haben. Unſere beiten Wünſche begleiten ihn 
auf feiner Pilgerfahrt nach Jeruſalem. Wir wilfen es, daß fein erjter Beſuch 
in Jeruſalem gelten wird dem heiligen Grabe, daß er, deſſen Haupt durd 
Gottes Gnade geziert iſt mit einer goldenen Krone, an jener heiligen Stätte 
fid in Demut beugen wird vor dem, der aud für ihm die Dorneufrome getragen 
hat. Er ift tief davon durhdrungen, daß er am Tage des Gerichts dem König 
aller Könige verantwortlih it für fein Thun und Paffen. Zu einem folden 
Monardhen dürfen und wollen wir unbedingtes Vertrauen haben. Wie er treu 
zu feinem Volke fteht, jo wollen wir in ummwandelbarer deutſcher Treue ung zu 
ihm halten. Auf dieſe Weiſe können wir am beſten den Dank bethätigen, den 
wir dem unvergeßlichen Heldenkaiſer ſchuldig ſind. 

So möge denn fallen die Hülle dieſes Denkmals, damit wir angefichts des 
großen Kaiſers erneuern dem Hhodfinnigen Enkel das Gelübde unverbrüchlicher 
Treue, indem wir rufen: Seine Majeftät, unfer geltebter Kaifer und König 
Wilhelm II., er lebe hoch! 


Ausblicke. 


bh. Die Einweihung des Pädagogiſchen Univerfitäts-Seminars in Jena 
Nah einem PBeriht 9. Trüpers in der „Tägl. Rundihau”.) 


Während Preußen erit in den legten Jahren an einigen Univerjitäten der 
Pädagogif ein beicheidenes Dajein gewährt, aber die Selbftändigfeit unferer 
Wiſſenſchaft noh immer nicht anerkennt, erfreut ſich Jena bereits ſeit fünfzig 
Jahren eines jelbitändigen Yehrjtuhles der Pädagogik, mit dem ein pädagogiſches 
Seminar nebjt einer Übunnsihnle verbunden ift. Die Bedeutung des Jenenſer 
Lehrjtuhles jcheint im Ausland fait noch mehr als in Deutſchland felbit gewitrdigt 
zu werden; denn aus Nord-Amerifa, England, Franfreid, den ffandinaviichen 
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ändern und ftreih-Ungarn find nicht minder wie aus den Balfanftaaten 
begeifterte Jünger in großer Zahl in Jena erihienen. So hat die Heine 
Univerfität einen Weltruf erworben, und ihr befonders gebührt das Berdienft, 
an den Nordamerilaniihen Hohichulen der deutſchen Pädagogik eine dominierende 
Stellung erobert zu haben, Es wird die Leſer des Schulblattes interejfieren, 
daß dort in den Vorleſungsverzeichniſſen auch Dörpfelds Schriften und Theorien 
eine große Rolle fpielen, wie aud mehrere feiner Werke von Amerikanern über: 
ſetzt find. 

An diefem Ruhm der Thliringer Hochſchule Hat das Pädagogiihe Univerfitäts: 
Seminar mit jeiner Übungsſchule hervorragenden Anteil. Die Aufgabe dieſes 
Inſtituts iſt eine doppelte. Es will einerſeits der Fortentwicklung der päda— 
gogiſchen Wiſſenſchaft, andererſeits der theoretiſchen und praktiſchen Ausbildung 
wiſſenſchaftlich ſtrebſamer Erzicher dienen. Dadurch, daß ſich hier die Mitglieder 
der verſchiedenſten Schulkategorien zu gemeinſamer Thätigkeit vereinigen, werden 
fie auf den Zuſammenhang und die Einheit der geſamten Bildungsarbeit hin— 
gaviefen. Die Bertreter der höheren Schulen lernen durch ihre eigene Thätigfeit 
die Arbeit in der Volksſchule würdigen, während den künftigen Volksſchullehrern 
Öelegenheit zur Ermeiterung ihres Geſichtskreiſes und zu einer tieferen wifjen- 
ſchaftlichen Durhbildung geboten wird, die für ihre fpätere Berufsauffoffung von 
großer Bedeutung ift. Wer die Ausgleihung der focialen Gegenfäge in unferm 
Volfsleben auf dem Wege einer einheitlihen nationalen Erziehung erftrebt, wird 
den ſocial verſöhnenden Einfluß, der von dem Jenenſer Seminar ausgeht, zu 
würdigen wiſſen. Die Zulaffung der BVoltsihullehrer zum Seminar und damit 
auh zu den Borlefungen der Univerfität ift auf die Imitiative des hochverehrten 
Weimariſchen Staatsminijterd Dr. Stihling, eines Enkels Herder, zurüd- 
zuführen, der „ſeminariſtiſch gebildeten Pehrern, ihrem Wunſche entiprediend, eine 
angemefiene höhere Weiterbildung” ermögliden wollte So find aus demjelben 
viele tüchtige Rektoren der Thüringer Volksſchulen und trefflide Seminarlehrer 
hervorgegangen, welde die hier empfangene Anregung auf ihre Zöglinge ver- 
pflanzten. Daß dem Seminar häufig erfahrene Männer angehören, die nicht 
jelten bereits in höheren Amtern und Würden ftehen, verleiht der Behandlung 
erziehliher Probleme einen Gehalt, den andere wifienfhaftlide Seminarien nicht 
immer befigen. Nicht unwichtig ift auch die Förderung, welde die Mitglieder 
duch den Gedankenaustauſch mit Echulmännern aus andern Nationen erfahren. 
Die Bildungsbeftrebungen fremder Bölfer wirken anregend und befrucdtend auf 
die deutſche Pädagogik zuriid. Endlich ſei aud nod daran erinnert, daß im 
Jena zuerjt von allen Ddeutjchen Univerfitäten Ferienkurſe fiir Lehrer und 
Vehrerinnen eingerichtet wurden. 

Am 22. Dezember konnte nun diefes Seminar, das fid) bisher mit einer 
unpaffenden Mietswohnung begnügen mußte, fein meues eigenes Heim beziehen. 
Die Einweihungöfeier fand unter reger Beteiligung der ganzen alma mater 
ſtatt. Profeſſor Rein behandelte in feiner Feitvorlefung die Stellung und Auf- 
gabe der Pädagogif an der Univerfität, wober er die bejondere Aufgabe der 
Erziehungswifienihaft in Verbindung mit Ethik und Pſychologie darlegte. Im 
Auftroge der Regierung begrüßte Regierungs- und Schulrat Dr. Urtel aus 
Beimar das Seminar. Er gab der Hoffnung Ausdrud, daß dasſelbe in der 
nenen WArbeitsftätte, das Erbe feines verdienftvollen Gründers Stoy und feines 
hohherzigen Förderers Stichling bemahrend, wie bisher fortfahren möge, Die 
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fünftigen Lehrer aller Schichten des Volkes mit warmer Begeijterung für ihren 
verantwortungsvollen, aber herrlihen Beruf zu erfüllen. Die hohe Bedeutung 
des Seminars beruhe darin, die Ergebnifie der freien wiflenfhaftlihen Forſchung, 
an der es als Glied der universitas litterarum participiere, auf die Unterricts- 
und Erziehungslehre anzumenden, fie aber aud Ddurd ihre Umjegung im Die 
praftijhe Erziehungsfunft auf ihre Realität zu erproben. Dr. Urtel ſchloß mit 
dem Wunſche, daß das Seminar unter der bewährten Führung feines gegen- 
wärtigen Yeiterd auch im Zukunft ein Sammel: und Brennpunkt aller Beftrebungen 
der wiſſenſchaftlichen Pädagogik bleiben möge zum Ruhm Thüringens und zum 
Heil unjers deutſchen Vaterlandes. 

Auch die Begrüßungsworte des Proreftors, des Herrn Geh. Hofrates 
Profefior Dr. Euden, verdienen allgemeine Beadhtung. Er wies darauf bin, 
daß die Univerfität Jena jtolz fein könne, ein jo eigemartiges und charak— 
teriftiiches Inſtitut zu befigen. Dasſelbe ſei ſtets eine Stätte gewefen, wo 
alle pädagogiihen Beftrebungen eine geredte Witrdigung erfuhren. Aber höher 
no steht fein Verdienft um die Pflege der freien Menfhenbildung, zu deren 
Hitterin die Univerfität vor allen berufen ift. Durch die Einrichtung feiner 
Ubungsſchule hat das Univerfitätd:-Seminar ſich die Möglichkeit geihaffen, jeine 
Seiftesarbeit mit dem Gang des Volkslebens, mit den Regungen der Volksſeele 
in enge Beziehung zu jegen, und fo der Gefahr vorgebeugt, die pädagogtice 
Wiffenfhaft der Erziehungsaufgabe des ganzen Bolfes zu entfremden. Der Redner 
ſchloß mit dem Wunſche eines fröhliden vivat, crescat, floreat. _ 

„Das Evangeliihe Schulblatt hat,“ wie Herr Trüper in der Überjendung 
Diefes Berichtes, den wir des bejhränften Raumes wegen nur im Auszug 
bringen fünnen, hinzufügt, „noch befondern Grund, in diefen Wunſch einzuftimmen. 
Unſer Dörpfeld war es, der an Ddiefem Drt und ſonſt in feinen Schriften als 
das U umd D aller Wünſche von Lehrern, Schul: und Bolksfreunden Die 
Anerkennung der Pädagogik als Wiffenihaft und die Gründung von Univerfitäts- 
Seminarien, wie jet Jena eins befigt, hinſtellte.“ 


1. Zur Scnlarztfrage. 


Der Herr Kultusminister hat verfügt, daß an einer Anzahl von Schulen 
in ländlichen Bezirken eine ärztliche Unterfuhung der neu aufzunehmenden Kinder 
jtattfinde. Auf Grund der Ergebnifje joll erwogen werden, ob und in welchem 
Umfange eine hygieniſche Uberwachung der Sculfinder erforderlih fe. Damit 
rückt die in legter Zeit vielbeiprohene Schularztfrage ihrer Löſung näher. 

Das Baterland der ärztlichen Schulauffiht ift Belgien. Bereits 1874 
wurde Diejelbe in Brüſſel durch Janſſens eingeridtet,; andere Städte, namentlich 
Antwerpen, folgten. In Deutihland find bereits Schulärzte in Leipzig, Dresden, 
Karlsruhe, Breslau, Wiesbaden und Nürnberg angeftellt; aud Berlin plant eine 
allmählihe VBerforgung feiner Gemeindefhulen mit Schulärzten, und über furz 
oder lang werden wohl ſämtliche größere Städte in irgend einer Form zu der 
neuen Einrichtung übergehen. 

Eine ärztlige Unterfuhung der Schulfinder in Bezug auf ihre körperliche 
Berfaffung fünnen wir im Intereſſe unjerer Arbeit nur mit Freuden begrüßen. 
Wenn wir die Auffchlüffe, welde uns der Arzt über die leiblihe Dispofition 
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und die Darauf beruhende pſychiſche Eigentümlichkeit der Schüler gtebt, mit unjern 
Beobachtungen Hinfihtlih der fittlihen und foctalen Sphäre, der unfere Zöglinge 
entftammen, kombinieren, jo werden wir Die Grundlage für eine geredtere 
individuelle Beurteilung derſelben geminnen. Man hat ji durch Die immer 
lauter werdende Klage über den die Gejundheit gefährdenden Einfluß der Schul: 
miehung daran gewöhnt, der Schule die alleinige Verantwortung für die Übel 
aufzubürden, unter denen das heranwachſende Geſchlecht leidet. Demgegenüber 
fonitatierte Dr. Schmidt Monnard (Halle) auf der Verſammlung deutſcher Natur— 
forſcher und Ärzte in Düffelvorf, daß bereits 25 Prozent aller Kinder zu ſchwach 
in die Schule kommen. Auch durch andere Unterfuhungen hatte man bereits bei 
den in die Schule eintretenden Kindern teilt ausgebildete Leiden, teils körperliche 
Veranlagung dazu nachgewieſen. Damit find Die gegen die Schule erhobenen 
Beijuldigungen auf Das rihtige Maß zurüdgeführt. Die Hauptſchuld trifft die 
in hygieniſcher Hinfiht ungenügenden Wohnungs: und Ernährungsverhältnifie, 
unter denen viele Kinder aufwachſen, vor allen Dingen aber die verkehrten 
Vebensgewohnheiten, welde infolge frübzeitigen Altoholgenufjes, Teilnahme an 
aufreibenden Zerſtreuungen x. die Kräfte der Jugend ſchwächen. Immerhin aber 
dürfen wir uns der Wahrheit nicht verſchließen, daß auch die Schule eine Reihe 
von Yeiden, wie Nücdgratverfrümmung, Kurzſichtigkeit ꝛc. zum Teil mitverſchuldet. 
Es muß und darum doppelt erwünscht fein, daß wir über die Grenzen unjerer 
Anforderungen genau orientiert find. In diefer Hinfiht kann alfo der Schularzt 
wirflih ein treuer Freund und Berater des Lehrers fein. 

Anders jtellen wir uns aber zu der Forderung, daß dem Schularzt aud) 
ein beitimmender Einfluß auf die „geiftige Hygiene des Unterrichts“ einzuräumen 
ft. Mit einer gewiffen Schärfe wird ärztliderfeits betont, daß „ohne Mithilfe 
ds Schularztes die Einzelheiten des Vehrplans weder feftgeftellt noch beauffichtigt 
werden können.” So jehr wir auch in dem Unterrichtsbetrieb felbft den uot- 
wendigen janitären Borfhriften Rechnung tragen, jo fünnen wir doch einen 
jolden Eingriff in die Pädagogik von feiten einer anderen Wiſſenſchaft nicht 
gutheißen. Erfreulich ift es, daß fih aud aus dem mediziniſchen Yager einzelne 
Stimmen gegen dieje Ausdehnung der — Befugniſſe erheben. So 
berichtet die Haunoverſche Schulzeitung eine Außerung Dr. Grafs auf der Berliner 
Tezember-Konferenz: „Ich plaidiere hier warm für den Schularzt, nit für den 
von oben her fontrollierenden und veglementierenden Arzt, aber wohl für den 
freu beratenden Sadverftändigen.“ 

So viel die Verhandlungen über diefen Gegenstand erjehen laſſen, ift man 
auf pädagogiſcher Seite darüber einig, daß fih die Thätigfeit des Schularztes 
auf die phyfiibe Seite der Schulhygiene beſchränken müſſe. Sie würde fi auf 
die geiundheitlihen Anordnungen bei dem Bau und der Einrichtung der Unterridts- 
antalten, der Kontrolle der Licht-, Luft: und MWärmeverhältnifie in den Klafien- 
jummern und befonders auf die regelmäßige Unterjuhung des Gefundheits- 
zultandes der Kinder erftreden. Auf Veranlaſſung des Schulleiters foll der 
Schularzt diejenigen Schüler, welche in intellektueller Hinfiht auffalende Mängel 
jeigen, einer eingehenderen Prüfung auf ihre förperlihe Verfaſſung unterziehen. 
As wünſchenswert wird auch bezeichnet, daß er den Lehrperſonen hygieniſche 
Belehrungen erteile. Im diefem Rahmen bewegen ſich denn aud im allgemeinen 
die Befugniſſe, welde den bereits angeftellten Schulärzten übertragen find. Die 
Unterrihtöhygiene dagegen bleibt ganz den Lehrer überlaſſen. Allerdings ift die 
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Wiffenihaft über diefen Zweig der Schulgefundheitspflege erft in den Anfängen 
begriffen und über die grundlegenden Experimente noch niht hinaus, und aud 
ihon aus diefem Grunde ift man nod gar nicht in der Lage, folde fragen, wie 
die nah Dauer und Wechſel des Unterrihts, Reihenfolge der Fächer, Yänge der 
Paujen x. mit unbedingter Sicherheit beantworten zu fünnen. 

Jedenfalls erwächſt aus der gegenwärtigen Yage der Sache für und Die 
Pfliht, ung mit der Schulhygiene mehr als bisher zu beichäftigen. Unter den 
Autoritäten, welde durch mwifjenihaftlihe Verſuche auf dieſem Gebiete unfere 
Kenntnifje mejentlih gefördert haben, nehmen, wie Burgerftein berichtet, Yehrer 
aller Grade von Unterrihtsanftalten eine hervorragende Stellung ein, ja fie find 
fogar auf dem Felde der Unterrichtshygiene am zahlreichſten vertreten. In 
danfenswerter Weife hat man im Ferienkurſen und ähnlihen Cinrihtungen an 
unſern Hochſchulen Gelegenheiten geidhaffen, den im der Praris jtehenden 
Lehrern die Nejultate der wiljenihaftlihen Unterfuhungen zugänglid zu maden. 
Die Wichtigkeit des Gegenftandes verlangt aber aud feine Aufnahme im den 
Lehrplan der Pädagogik unferer Fehrerbildungsanftalten. Durd eine rege Vereins: 
thätigfeit, Beſprechung jhulhygieniiher Fragen im der Fachpreſſe und Berüd- 
fihtigung derfelben bei den Bolksjhullehrer- Prüfungen wird das Interefie eine 
erhebliche Förderung erfahren. 
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III. Abteilung. Litterariicher Wegweijer. 


Zum Studium der jorinlen Frage. 


Für uns Volksſchullehrer ift und bleibt unftreitig die Arbeit in der Schulitube 
die Hauptſache. Je eifriger wir uns auf dieſelbe vorbereiten, je treuer und gewiſſen— 
bafter wir fie tbun, je tiefer wir dur eigenes Studium und fleibige Teilnahme an 
der Konferenzarbeit in die pädagogiihe Wiſſenſchaft eindringen, um jo mehr werden 
wir erreihen, und um jo größer wird die Befriedigung fein, die uns die Arbeit gewährt. 
Unjere Schüler leben aber nicht bloß in den wohlbehüteten Räumen der Schule, fie 
fommen ſchon während der Schulzeit immer wieder hinaus in eine vielfah nanz anders 
geartete Welt, und nah der Gntlaffung find fie erit recht darauf angewiefen. Und 
welcher Geift draußen lebt, in welche Verhältniſſe ie eintreten, fann uns nicht gleich: 
gültig fein, wenn wir anders ein Herz für ihr weiteres Geichid haben. Es wäre ja 
angenehmer, wenn wir uns nicht darum zu kümmern bätten, und mander Sugenderzieber 
mag ſich zufrieden geben, wenn er in feiner felbitgemachten Welt, die vielleicht jeine 

Schulitube und jein Studiersimmer umfaßt, unaeitört gelaflen wird. Wer aber daran 
denkt, dab jedes einzelne Kind nicht bloß als Individuum vor ibm figt, jondern ala 
Glied einer Reihe von Gemeinichaiten — der samilie, der Gemeinde, der Kirche und 
des Staates —, der kann nicht anders ald darnah fragen: Wie ſteht es mit dem 
Leben nad jeinen verſchiedenen Seiten politiſch, ſocial, religiös, ſittlichj in dieſen 
Kreiſen? Wie beeinfluſſen fie jegt ihon meine Arbeit, und welche Anforderungen 
fommen jpäter an die Kinder heran? 

Wenn je eine Zeit ſolche Forderungen an die Schule geitellt bat, jo iſt es die 
unjere; zu der eifrig gnepfleaten Nndividualerziehung muß ich jo viel als möglich die 
Socialerziehung geiellen. Unſeren Kreifen iſt dieje Aufgabe nicht fremd; der unvergeßliche 
Mann, dejien Name nod mit Recht auf jeder Nummer des Schulblattes ſteht, war 
auch bierin den meilten jeiner Zeitgenoſſen vorausgeeilt und batte auf die Wichtigkeit 
diefer Aufgabe bingewieien, ohne allerdings viel Verſtändnis zu finden (vgl. ſ. Kampf 
um Die Geſellſchaftstunde). In der neuern Zeit iſt es beſſer geworden, da die ſogen. 
„ſociale Frage“ immer brennender geworden iſt und in der einen oder andern Geſtalt 
jedem vor die Augen tritt, wenn es auch! nur in der MWablzeit geicheben ſollte. Um 
nun einigermaßen zur Klarbeit in dieſen Dingen zu fommen, it imeierlei beſonders 
nötig: Eigene Beobachtung des praftiichen Lebens in feiner Vielgeftaltigteit und Studium 
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der Vergangenbeit, um die Grundlagen zu bekommen zur Beurteilung der negenmwärtigen 
Zuſtände. Dazu möchten folgende Werte mithelfen: 


I. Grundzüge einer Sorialpädagogil und Sorialpolitit, Nebit Anhang: Kultur: 
entwidlung und Grziehungsaurgaben. Bon Brot. Dr. Karl Fiſcher, Gymnafial: 
direftor in Miesbaden. Eiſenach, M Wildens. Hauptwerk broih. 5 M., Anhang 
0,75 M., das Gelamtwerf geb. 7,40 M. 

Das Werk ift in eriter Linie für die Lehrer an höheren Schulen beitimmt, die der 
Verfaſſer über die ſämtlichen einschlägigen ragen orientieren und zugleich aufmerkſam 
machen wollte auf die beionderen Aufgaben unirer heutigen Scyulerziehung. Es ijt 
aber im weiteren Sinne für jeden Gebildeten geeignet, der einen in Einblid in 
das ganze Gebiet der ſocialen Frage gewinnen will. Das Buch legt unzweideutig 
dar, dab wir es mit einer Maflenertrantung, einer Grtrantung des Volksorganismus 
zu thun Haben, und wie der rationelle Arzt vor allem einer „Krankheitsgeſchichte“ 
bedarf, um die Diagnoſe zu ftellen, jo bedarf es aud bei diefer Erkrankung einer 
Geſchichte, um daraus einen reip. den Behandlungäweg zu finden, der nah menſchlichem 
Ermeſſen allmählich zur Beilerung und vielleiht zur Heilung führen kann. — Das 
ganze Wert gliedert jih in 6 Vücher und den Anhang. Im eriten Bude zeigt 
Berfatier, wie die ſocialiſtiſche Kriegserklärung feit 1847 zu verichiedenen 
Zeiten erfolgt ilt, aber mit dem Grundton: Gemeinſame, wenn nötig gewaltiame Ent: 
ergnung der Produftionsmittel und ſocialiſtiſche Umgeſtaltung derjelben zu gemeinfamer 
Produftion, der die focialijtiihe Regelung der Konjumtion zu entiprehen bat. Auf 
politiichem Gebiet wird die Republik, auf religiöfem der Atheismus verlangt. Da die 
Sorialdemotratie ſich bierbei auf die Wiſſenſchaft beruft, jo unterfudht nun Dr. F. in 
bochintereflanten Ausführungen, ob alſo zunächft die Millenihaft vom Staate die 
Republik lebre und die Wiſſenſchaft der Nationalötonomie den Socialismus und kommt 
in beiden Fällen zu einem verneinenden Nejultate. In zwei weiteren Abjchnitten wird 
dann durch ein äußerſt reiches Quellenmaterial geitügt der Nachweis gebradt, daß der 
moderne Wiſſenſchaftsbegriff durbaus nicht auf jeiten der Socialdemofratie jtebe, alfo 
nicht den Atheismus, eine Sittlichleit obne Religion, eine Che auf Zeit, Auflöfung der 
Familie, Ausrottung der Yufriedenbeit, Aufhebung der Autorität, Vergeiellihartung 
fämtlicher Broduftionsmittel, Beleitigung der beutinen Staats: und Geiellibaftsordnung 
zum Heile der Menichbeit erforderlih made, jondern in allem das Gegenteil. 

In dem zweiten Buche wird die Vorgeſchichte und Berechtigung des 
Kampfes behandelt. Zunädit wird die Entwidlung des enaliihen Socialismus als 
des Vaters unſerer deutichen Socialdemokratie geſchildert. Wir ſehen, wie in ichwerer 
Zeit, wo das Yand in der Hand einer kleinen Anzahl von Grund- 
beiigern, das Kapital in Maſſe im Befige weniger Kapitaliiten ſich 
efammelt hat und der größere Teil des Volkes in bitterer Armut lebt, Männer, wie 
Bier Garlyle, Kingsley u. a. auftreten und durch Begründung der chriftlich:focialen 
Bewegung Zulammenichluß zu Genoilenichaften der drohenden Revolution einen Damm 
entgegeniegen, der durd Mobilmahung und Zufammenfaflung der beileren Elemente 
nab und nah in gelundere Bahnen einlentte. Frankreich und Deutihland folaten 
jpäter derielben Entwidlung, letteres beionders feit dem politiihen Aufihwung. Gin 
pojitiv wirtendes Clement in den Kampf gegen die anwachſende focialiftiihe Strömung 
brachte die kailerlibe Botibaft vom 17. Nov. 1881 mit ihren darauf folgenden Gefegen 
für die Kranken, Alters-, Invaliden- und Unfallverſicherung. Daß dies alles viel 
senänt hätte, fann man nicht behaunten. 

Das dritte Buch ift ebenfalld mehr hiſtoriſch, es berihtet über die 
Methode und Ziele des jocaliftifhen Kampfes. 

Am vierten Bude fommt Berfaiier zum Kampfe gegen die ſocia— 
liſtiſche Bewenung und den dazu gebrauchten Mitteln. Treffend zeichnet er die 
vericbiedenen politiihen Parteien und ihre Stellung im focialen Kampfe, unterfudht dann 
weiter die wirtichaftlichen Mittel (die verichiedenen gewertihaftlihen Vereinigungen von 
Schulze Delitzſch, M. Hirſch u. ſ. m), die Arbeit des evangeliich-focialen Kongreſſes, 
des Vereins für Socialpolitit, die Arbeit der chriftlihen Männer: und Sünglingsvereine 
(des deutihen Vereins genen den Mißbrauch geiltiger Getränfe und der Vereine vom 
blauen Kreuz iſt feine Erwähnung getban); Wohnungsfrage, Sonntagsrube, dad Sparen 
der Arbeiter, ſogar die Frauenemanzipation, die Nelinionslofigkeit der Socialdemotratie, 
ihre Preſſe mit ihrer gewaltigen Agitationstraft — alles wird vom Berfafler in nappen 
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Zügen in den Rahmen der Beiprechung gezogen und fo gewertet, daß man meiltens 
zuſtimmen muß. J 
Das fünfte Buch ſchildert die Friedensarbeit in Haus und Kirche, 
eer und Schule Mit Recht ſchließt Verf. alle Kampfesarbeit aus, er beſchränkt 
ich auf poſitiv aufbauende Mittel. Dem Hauſe ruft er zu: Die Hauserziehung muß 
von Kindesbeinen an auf Gemeinſchafts-, Heimats- und Vaterlandsſinn abzielen, zu 
Gottesliebe und Ehrfurcht erziehen und zwar vor allem durch das Beiſpiel der Eltern 
ewirft werden. Der Kirche giebt er die Mahnung, nad dem Vorichlage der Herren 
ulze und vd. Soden kleinere Gemeinden (3— 5000 Seelen) zu begründen, die dann in 
Hausväterverbände unter der Yeitung von tüchtigen Presbytern gegliedert alle Kräfte 
mobil zu machen bätten für eine möglichſt allieitige Prlege der Gemeindeplieder. Unier 
beionderes Intereſſe müſſen natürli die Ausführungen über die Aufgabe der Schule 
erregen. 3. fordert: Die Schule darf nicht durch einen focial:politiihen 
KRatehismus die Socialdemotratie betämpfen wollen, dadurh würde 
das Übel nur ärger werden; fie darf nicht alauben, daß fie die Zucht— 
rute Gottes, ald weldhe die Socialdemofratie gelten muß, bejeitigen 
tönnte. Unſere Aufgabe it, das heranwadhiende Geſchlecht zu tüchtinen deutichen 
Männern, Ghriften und Staatsbürgern zu bilden. In dem Neligionsunterricht iſt 
beionderd der Pflichten gegen Gott und den Nädften auf Grund der bibliihen Ge: 
ichichten zu gedenken, im Deutichen foll das Yejebuch der Kenntnis des deutichen 
Sprach- und Volkstums, des Dialekt und der Heimatsfunde dienen; Synonymil und 
Etymologie find mehr zu berüdiichtigen, da fie in das Leben der Sprache und damit 
des Vollöweiens bineinführen. Bezüglih der Geſchichte weilt Dr. F. aub auf das 
Studium von Dörpfelds Schrift zur Gefellihaftstunde und fein Nepetitorium bin urd 
ebenio an einer andern Stelle auf feine Schulgemeindeeinrichtung als für das Volks: 
ſchulweſen von der höcjiten Bedeutung. Bei der Erwähnung des geonraphiichen Unter: 
richts iſt leider ein Ausfall auf die Zillerihe Schule zu finden, den man bei der 
jompatbiichen Stellung ded Herrn Berfallerd zum Herbartianismus überhaupt nern 
miflen möchte, auch gerade bei diefem sache fchlecht verftehen fann, zumal er ebenfalls 
bezüglihd der Methode die Erwedung des Intereſſes als die Hauptaufgabe des Unter: 
richt3 bezeichnet. Überhaupt ift der Punkt der Methode etwas kurz abgetban, da hierbei 
doch noch manches zu fagen geweſen wäre, ſonſt find einzelne Bemerkungen zu den 
verichiedenen Unterrichtögegenitänden ganz vortrefflich. 

Das jehite Buch endlih behandelt die Friedensarbeit in Staat 
und Sejellihaft, in Bubliciftit, Wifienihaft und Kunft. Dem Staate 
wird die Aufgabe geitellt, durch Untfejlelung aller Volkskräfte und Erhöhung der 
tehnifhen Ausrüftung eine Heilung der jegigen ungejunden Verhältniſſe und durch die 
Organifation von berufsftändifhen Genollenichaften einen andern MWablmodus an: 
zubahnen. Der Erhaltung und Stärkung der landmwirtichaftlihen Bevölkerung als der 
Grundlage der nationalen Wehrfraft, der beiten Stütze der Anduftrie, dem Quell neuer 
phyſiſcher und geiftiger Kräfte für die ganze Bevölkerung tt beiondere Beachtung zu 
jchenten. Die Woblfahrtöbeitrebungen bedürfen allieitiger Unterjtügung auch jeitens 
der Arbeiter, damit man fih wieder näher kommt durd; gemeiniame Arbeit. Die 
Preſſe joll ein ſtarkes und gelundes nationales Selbitbewußtiein pflegen, die Miffen- 
Schaft nicht ihrem atomiltiihen und materialiftiihen Zuge folgen, jondern dem all 
gemeinen Wohle dienen, die Kunst ſich Stoffe wählen, die ihrer Bearbeitung wert find. 

Der ſpäter erichienene Anbang enthält noch drei wertvolle Aufſätze über Kultur: 
entwidlung und Grjiehungsaufgaben. 

Mie die Überjicht zeigt, haben wir es bier mit einem wahren encutlopädiichen 
Handbuh der focialen ragen zu thun, das Yeugnis giebt von einem außerordentlich 
reihen Wiſſen auf diefem Gebiete. Durch die vielfach gedrängte Daritellung wird das 
Merk zu feiner leichten Lektüre, zumal eine Menge wenig aebörter tehniiher Ausdrüde 
zur Anwendung kommen und mander Punkt (4. B. Währungsfrane u. a.) allerlei 
Vorkenntniſſe verlangen. Das Buch iſt aber des fleißigen Studiums wert, denn wenn 
man auch nicht überall dem Verfaſſer zuitimmen kann, jo wird man doc einen Cinblid 
betommen in das vielgeltaltige Weien der jocialen Frage und einen nahbaltigen Antrieb, 
mitzubelfen an ibrer Löſung. 

2. Vier Dentiehler der. heutigen civilifierten Menichheit. Eine Dentichrift, ald An: 
regung zum Studium der Gelellihaftstunde den Yehrern des Volles gewidmet von 

&d. Sacher, Sem.:Dir. in Krems. Ferd, Ojterreiher in Krems. 38 ©. 30 Krz. 
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Ein eigenartiges Schriften, das einen mit jeinen Behauptungen im eriten Augen: 
blid ſtutzig maden fann. Aus dem naturmwilfenichaftlihen Sage: „Nur die Arbeit 
erzeugt wirtichaftlihe Werte“ folgert Verfaller, dab unier heutiger Eigentums— 
begriff der erite Denkfehler ſei, indem er eine Selbftvergrößerung ohne Arbeit 
‘Zinsnehmen!) fordere, wie dies im der alten Zeit durch die Sklaverei bewirkt wurde. 
Durch die Feſtſetzung der Zeit ald Maßſtab für die Selbitvergrößerung des Eigentums 
iſt diefer Fehler noch verdoppelt worden. Die Folge dieies eriten Dentfehlers iſt auf 
der einen Seite ein ungeheurer Reichtum, auf der andern Seite die bitterfte Armut. 
Verfaſſer ſchließt daran eine intereflante Geichichte des Zinsnehmens in den verfchiedeniten 
Zeiten, die jeine Anfiht als biltoriich wohl begründet ericheinen läht. Ginen zweiten 
Dentfebler ſieht Berfafler in der Auffaſſung des Raumes als eines 
MWertobjettes, was wiederum auf die Sklavenhaltenden Römer zurüdzuführen it. 
Durch den Berfauf des okkupierten Landes entitand der „raumlofe* Menſch, dem gegen: 
über jelbit der Sklave noch höher itebt. Die alten Deutichen kannten einen raumlojen 
Menſchen nicht, bei ihnen war meiſtens Gemeindebejig, die römische Ordnung bat ihn 
verdrängt: Den dritten Dentfebler ſieht Herr Sacher in dem heutigen 
Arbeitsvertrag, der ebenfalld, dem alten römifhen Stlavenvertrag nachgeahmt, 
den Arbeiter zur Sache degradiere; die Meilter jähen lich nicht mehr als Väter, jondern 
alö Herren ihrer Geſellen an und bielten ſich für berechtigt, fie materiell möglichſt aus: 

ubeuten. Und endlih der vierte Denkfehler: Man glaubt allgemein, die Geſell— 
haft fönne bei fortichreitender Arbeitsteilung ohne ein regelmäßig funftionierendes 

Ausgleichsorgan von jelbit wirtichaften, die zügellofe Konkurrenz; giebt die Antwort. 

Ahnlich der Staatöpoft und :Gifenbahn würde ein „Staatäbandel” als Ausgleichs: 

organ zu bilden jein. — Das Schrifthen verrät ein warmes Herz für die fociale Not 

und iſt um feines zum Nacdenten reizenden Inhaltes zum Studium zu empfehlen, 
wenn mir aud die Verwirklichung der Gedanken nocd in weitem Felde zu liegen jcheint. 

Als eine trefflibe Illuſtration zu dem zweiten Denkfehler möchte ich anſehen: 

3. Der Zug vom Lande und die jociale Nevolution. Bon Heinrih Sohnren, Heraus: 
neber der Zeitfchrift „Das Land’. Göttingen, Bandenhoed & Ruprecht. 3 M 
Warum ziehen immer neue Scharen in die Städte? it e8 immer Vergnügungs: 

ſucht und Luſt am Umherziehen? Sohnrey giebt uns eine andere Antwort. Es it 

(und das gilt beionders für den Diten) der nänzlihe Mangel einer jicheren, friedevollen 

und hoffnungsreihen Heimitätte. Als durch das Edikt vom 9. Ottober 1807 die Grb: ' 

unterthänigfeit vom Martinitag 1810 als aufgehoben erklärt wurde, wurde der Guts— 
betrieb nicht aufgelöit und in kleinere Bachtunyen zerlegt wie 3. B. in Schleswig: 

Holitein, jondern die öjtlihen Gutsbefiger verlangten das Recht, jo viele der frei 

gewordenen Bauernhöfe zu ihren Gütern ichlagen zu können als für ihre Eriftenz nötig 

je. So entitanden jene groben Güter in der Hand von wenigen familien und daneben 
ein verlönlich freier aber ſonſt heimat: und bejiglofer Handarbeiteritand, der das wenige 

Land und die dürftige Hütte nur jo lange behielt als jein Arbeitsvertrag dauerte. Die 

in manchen Gegenden noch vorhandenen Gemeindeländereien wurden nah und nad) 

ebenfalls aufgeteilt und jo die Armen vollitändig „raumlos" gemadt. Es find er: 
greifende Bilder, die S. in diefem Buche entrollt und man möchte wünjchen, daß feine 

Borichläge recht beberzigt würden: 1. Schaffung eines Arbeiterrentengutspefeges, 

welches jedem ſittlich und wirtichaftlich tüchtinen — wenn auch blutarmen — Yand- 

arbeiter die Möglichkeit gewährt, ſich eine Heimitätte, d. b. eine beitimmte Hufe Land 
nebjt einem menichenwürdigen Häuslein zu erwerben und damit die erite Stufe des 

Bauerntums zu erreiben; 2. ein Arbeiterbeimitättengeich, deilen Aufgabe es 

wäre, den dauernden Grfola des eriten Geſetzes zu gewährleiſten. 

4. Die Zufunft der Yandbevölterung. lugichriften von H. Sohnrey. 4. Heft: Wie 
fommt der Kleinbauernitand, wie die ländliche Taplöhnerihaft zu wirtichaftlich 
tüchtigen Hausfrauen? Beantwortet von DO. Fleiſchmann, Hausgeitliher an der 
Strafanitalt und dem Arbeitshauie in Kaiferölautern. Göttingen, VBandenhoed & 
Rupprecht. 0,80 M. 

Verfaſſer ſchildert aus ſeiner Erfahrung die Unwirtſchaftlichkeit der heranwachſenden 
weiblichen Jugend und macht den Vorſchlag, überall Haushaltungsſchulen einzurichten, 
in denen die aus der Schule entlaſſene Jugend in den verſchiedenen häuslichen Arbeiten 
von geſchulten Kräften unterwieſen wird. Wir halten dieſen Weg in mancher Beziehung 
für vorteilhafter ald die bier und da aeichaftene Ginrichtung eines Kurſus für Volks— 
ſchülerinnen, da ſpäter das Intereſſe dod wohl ein lebhafteres fein dürfte. 


134 III. Abteilung. Litterariſcher Wegweiſer. 


5. Der Lehrer und die foriale Frage. Von Adolf Damaſchke. Hannov.-Münden, 
Reinhold Wertber. 
In warmen Worten appelliert unſer ehemaliger Kollege an alle Lehrer, ih um 
die fociale Frage zu kümmern als Grzieber, als Lehrer, als —— Freund der 
Schüler und als Deutſcher, der ſein Vaterland lieb hat. . Shmell. 


Für Boltsbibfiothefen: 


1. Blüten und Früchte. Erzählungen für das chriftlihe Volt. Mit Originalgeihnungen 
von E. Oſtermayer. Bis jept erichienen: 

1. Band: Die drei im Brautitubl vor D. Chr. Barth. Aus ſtürmiſcher Zeit 
(1848) von G. Weitbrecht. 

2. Band: Nicht allen. Bon A. Vollmar. Auf der Lotſenwache von F. v. El. 
Der Seemann Kine Familiengeſchichte von E. O. 

3. Band: Doppelt gerettet von M. Bitelius. Herumgemworfen von Tora Schlatter. 
Arm und reih von Marie Liebredht, Preis pro Bändchen 0,50 M. Diefelben 
Schriften in 6 Heften à 20 Pig. Stuttgart, Buchbandlung der enangelifhen 
Geſellſchaft. 

Die Büchlein ſind hübſch ausgeſtattet und der Inhat derart, daß fie für Bibliotbefen 
empfohlen werden fünnen. Band 2 und 3 können au in Schülerbibliothefen für die 
Oberitufe aufgenommen werden. 

2. Gott grüße das Handwerk! Cine Erzählung von W. Frenkel. Neujtadt (Orla), 
Verlag von Richard Hertel. Geh. 0,60 M.. in Bibliotbefband 0,80 M. 
Antnüpfend an ein ın der Stadtlirche zu_Neuftadt a. d. O. aufgefundenes Bild 

mit der Unterſchrift „Georg Güpner, Der Hauptmann“ erzählt das Büchlein in 

ipannender Weile das GHeichid dieſes G. Süpner, der zur Zeit des 3ojährigen Krieges 

PBürgermeilter und zugleih Hauptmann der Schügengilde war. Die gegen jeinen Willen 

vorgenommene Vergrößerung der Yepteren ift Veranlaflung, daß er ihr den hergebrachten 

Gruß „Gott ſchühe das Handwerk!" weigert, bis er jpäter in der Nacht ihre Treue 

erkennt und nun willig den Gruß fpendet. 

3. Luiſe, Königin von Preußen. Lebensbild, Deutichlands rauen und Mädchen 
gewidmet von Brigitte Auguiti. Mit 7 Abbildungen. 2. Aufl. Breslau, Ferd. Dirt. 
0,35 M., 20 Er. zufammen 6 M. 

Auf 47 ©. giebt die bekannte Berfaflerin eine ichlichte Schilderung des Lebens 
unfrer unvergehlichen Dulderkönigin. 

4. Unter den Sternen oder Wunderbare Dinge am Himmel von Agnes Giberne Nach 
der 7. Aufl. von 1894 überiegt von G. Kirchner. 2. Tauiend. Berlin 1897, 
Siegfried Gronbrab. 7 sarbendrudbilder. Yrächtig geb. 4,50 M. 

Im Rahmen einer intereflunt geichriebenen Grzäblung vermittelt das vorzügliche 
Bud eine ziemlich meitgebende Kenntnis über die Peichaffenbeit der ER 
Ein Schönes Weihnachtsgeſchenk für ältere Knaben! G. Shmell. 


Lauche, W., Deutihe Pomologie (Auswahl). Berlin, Parey. 25 M. 

Ywermal im Jahre bietet der Obſtgarten ein befonders lieblihes Bild. Wenn 
Blütenfchnee auf den Bäumen liegt, wenn die Bienen fummen, wenn die warme, 
würzige Luft in den meinen fäulelt, dann „geh' aus, mein Herz und juce Freud' 
in diefer lieben Sommerszeit an deines Gottes Gaben.“ Wenn aber im Herbite die 
Aſte fruchtbeladen ſich neigen, dann „denk' alle dieſe Prach iſt auch zu meiner Luſt 
gemacht.“ Die Obſternte iſt vorüber, in Kammer und Keller liegen die Schätze auf: 
bewahrt. In Flaſchen und Töpfen lagern die eingemachten Kirſchen und Pflaumen, auf 
den Negalen an den Wänden aber die Apfel und Birnen, nicht allaudicht aneinander 
gereibt, die Apfel auf dem Stiele, die Birnen mit dem Stiele nah oben Wie ver: 
ſchieden doch Pflaumen und Kirſchen waren, wie verichieden bier Apfel und Birnen 
aussehen! Hell und dunkel, rot und gelb und grün, wer zäblt fie alle, nennt die 
Namen! Da it dem Freunde des Übitgartend — und ein folder iſt doch wohl jeder 
Boltsihullebrer — ein Bud angenehm und erwünscht, das ihn „beim Beitimmen” 
nicht im Stiche läßt, jondern derart aufflärt, ſo daß ein Irrtum abiolut ausgeſchloſſen 
it. Gin ſolches Buch iſt das oben genannte. Zum Worte kommt nämlich die Ab— 
bildung, und zwar in fünitleriich fo feiner Ausführung, dak, mie man jo jagt, die 
Früchte geradezu zum Anbeißen find. Doch das Buch koitet 25 M., die große Ausgabe 
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in fünf Bänden fogar 150 M., das kann „mir“ alſo nichts nüßen. Beruhige dich, 
mein lieber jreund, die große Ausgabe ift vergriffen, fie ift auch fpeciell für den Fach— 
mann geichrieben, und du und ich, wir find doch Lehrer und bleiben das, jo fehr wir 
auh den Garten lieben. Aber diefe kleine Ausgabe — nebenbei bemerkt, es iſt ein 
ttarfer Band in großem Lexikonformat — gehört in _ umfere Bibliothet, und wenn wir 
uns dad Geld dazu am Munde abiparen müßten. Du bajt zudem noch einen Garten 
und „der Lehrer, ein Förderer des Obitbaues“, das ift heute mehr denn je ein zeit⸗ 
gemäßes Thema, weniger zu einem glanzvollen Ronferen wortrage als vielmehr ein 
Ihema zu kräftiger Anregung für eigene Bethätigung. Des Lehrers Obſtgarten joll 
und muß ein Vorbild für die Gemeinde fein, denn unjer Objtbau liegt, troß einzelner, 
rühmliber Ausnahmen bie und da, im ganzen doch noch recht tief darnieder, jo daß 
allyährlih viele Tauiende von Mark ins Ausland geben, die wir jehr wohl im Yande 
behalten könnten. Bei uns ift noch jehr, jehr viel Raum da für Obitbänme — jeder, 
der die Öftlihen Gegenden unjeres Baterlandes durchwandert bat, wird mir das 
beftätigen, und bei uns iſt noch jebr, ſehr viel zu thun, bis wir überall „marttfähige 
Ware in genau beitimmten Sorten‘ liefern werden. Wäre das der Fall, der Elingende 
Ccjolg würde der doppelte jein. Denn wenn der Großhändler bereits jortierte Ware 
ın die Hand befäme, jo würde ihm bedeutende Arbeitätraft und auch Arbeitszeit eripart 
jein, und er Lönnte eben beim Gintauf einen höheren Preis zahlen, der dem Garten: 
beiiger zu gute käme. Immer wieder und wieder ijt dag von den pomolopiichen Ver: 
anen betont worden, aber leider fait immer vergeblich, immer wieder haben ſie es 
veriucht, durch Ausstellungen und kojtenloie Beitimmung der Sorten die Frage anzuregen, 
nun vielleicht aelinat es doch, uniern obitbauenden Yandleuten hierfür mehr Intereſſe 
emzuflöben. vielleicht aelingt e3, wenn der Lehrer auf dem Lande umeigennügig wie jo 
oft bierfür nach wie vor bejonderes Augenmert bat, und auc in den Yehrerjeminaren 
wollen wir den Hebel dazu anjegen. — Die Elingende Münze darf nicht das erite und 
legte jein, ich weiß es ſehr wohl. Doch je mehr unjere Dörfer und Weiler mit 
blühenden Obſtgärten ſich ſchmücken, deito kräftiger wird der Voltswohlitand ſich mebren 
und mit ihm durch die nährfräftige, geiunde, billige Speiſe vielleiht auch die Zufrieden: 
beit Unterfchäger wir dies Mittel unjerer Vollswohlfahrt nicht! Es iſt eins von den 
einen, aber kleine Mittel haben oft große Wirkungen gezeitigt. 

vür das richtige Beitimmen des Obſtes iſt unſer Buch nun, wie ſchon geſagt, 
zeradezu unerläßlich. Jede der marktiähigen Sorten erfährt eine eingehende Beſchreibung 
und dutch jede Abhandlung flingt die Mahnung: „In jedem Naum pflanz' einen Baum 
und pflege fein, er bringt dir's ein!“ aber merfe: „Nur jeder Raum trägt feinen Baum,” 
und darnah handle! Alſo den Haientopf bringe in den mageren Sandboden binein, 
den Kurzitiel mit feiner rundlichen Krone an die Landſtraße, den gelben Gdelapfel überall. 
Der Borödorfer ‚gedeiht in Lehmboden, der Graveniteiner aber nur in tiefgründigent, 
naflem Boden. Die Birnen aber plaziere jo: den Kuhfuß in ſchweren Yehm binein, 
die qute Graue überall, die gute Lufe kann felbft an die Landitrahe gefetzt werden, fie 
leibt gut, die hohe Krone bringt es zumege, wenngleih wohl mandmal „dem fabrenden 
Beiellen“ das Mailer im Munde zufammenlaufen mag der „jühen Koſt und des frifchen 
Schaumes“ wegen. Für die Forelle aber wähle den wärmiten und feuchteiten Pla, 
wie ebenio für die Bergamotten und YButterbirnen. Pflaumen und Kirſchen find ja 
weniger bodenempfindlih, aber wer jchweren Thonboden in feinem Garten bat, der 
planze die „Reineclaude*, ie it eine unſerer feiniten Pflaumen und wird's lohnen. — 
ilber alle diefe sragen orientiert dad Bud, wie ebenjo über Baumanzucht, Baumpflege, 
Baumihnitt und Düngung. Denn es ilt eine unbeitreitbare Thatſache, daß die meiſten 
unierer Obitbäume verhungern, jehr oft aud die in einem jonenannten woblgepflegten 
Garten. Das Buch macht weiter auf die Schädlinge aufmertiam und nennt die Mittel 
sur Abwehr. Gerade jept iſt es Zeit dazu, gerade jegt muß der Obitgarten Hand ans 
Bart legen, um des wüſten Ungeziefers für das kommende Jahr Herr zu werden. Das 
it em Thema, das wir in unfern ländlichen Volksſchulen recht genau behandeln jollten, 
es it taufendmal mehr wert ald auch nur ein Anflug von Inſekten-Syſtematik. Freunde 
und Feinde unſeres Gartens und Feldes unter den Anjetten, mehr brauden wir aus 
diefem Gebiete faum für unſere Boltsihulen. Dod davon ein andermal! Genug — 
dieied mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit und doch jedem Gebildeten durchaus ver: 
fändlich peihriebene Buch erhebt ſich bergeshoch über die Heine „Gartenlitteratur“, die 
uns meiſtens wenig oder gar nichts bietet. Melinat: Müblbauien i. Th. 
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Zur Necenfion eingegangene Büder. 


An die Serren Berleger! 


Das „Evangeliihe Schulblatt” hat nicht Raum genug, um Über jedes ihm zugejandte Buch eine 
Necenfion bringen zu fönnen. Die betr. Bücher werden aber ſämthich am Stufe der Gefte als aur 
Beiprehung eingefandt namhaft gemacht. Es bleibt aumeift dem Herren Recenſenten überlaſſen, welches 
Buch durch eine längere Veiprehumg oder kuürzere Anzeige befonders rd er rag werden joll. Auf eine 
Nidiendung der nicht recenfierten Bücher kann fih die Redaktion nicht eimlafien, es fei denn, letztere habe 
fi felsft ein Buch zum Zwede der Beiprehung vom Verleger erbeten. 


Goethes Briefe an rau Charlotte von Stein. Auswahl in fünf Büchern. Cingeleitet, 
erläutert und berausgeneben von Hermann Gamillo Kellner. Yeipzig, Neclam jun. 
(Nr. 3801—3806 der Ilniverjal:Bibl.) 1,20 M. 

W. Schröder, Schuldireftor Bangs Reformvorſchlag für die unterrichtlihe Behandlung 
des Lebens Xſu. Bielefeld, Helmich. 0,10 M. 

Auguſt Renner, Des Weibes ſeeliſche Gigenart und daraus fich ergebende Folgerungen 
für die Erziehung der Mädchen. Ebda. 0,40 M. 

Julius Köftlin, Chriftlibe Gtbit. Berlin 1899, Reuther & Neihard. 10 M., geb. 12 N. 

Heinr. Adolf Köſtlin, Geichichte der Mufit im Umriß. 5. verb. Aufl. Yin. 2-7. 
Ebda. 1808. Kompl. 8 M, geb. 10 M. 

Dr. Karl —— Biyhologie mit Anwendung auf Erziehung und Schulpraris. 
3 verb. Aufl. Mit 9 ia. Yeipzia 1899, Dürr. 1,20 M. 

Hüttmann, Marten, Nenner, Realienbuch für Roltsichulen. Mit Anbang: Spradlebre 
und Raumlehre. 12. Aufl. Sannover 1898, Helwing. 0,85 M. 

R. Helle, Bilder aus der brandenb.:preuf. und deutichen Seichichte. 3. Aufl. Hannover 
1898, Meyer. 0,60 M. 

W. Heinze, Die Geſchichte für Lehrerſeminare. 3. Teil: Die neue und die neujte Zeit 
von 1618 bis jest. Mit 2 Bildertafeln zur Kunjtgeidhichte. Hannover 1898, 
Meyer. 3 M. 

Prof. Dr. E. Rotbert, 30 Karten zur deutichen Geſchichte. Zur raichen und ficheren 
Ginprägung zufammengeftellt und erläutert. Düſſeldorf, Bagel. Kart. 1,20 M. 

Karl Werdmerfter, Das neunzehnte Jahrhundert in Bildniſſen. 16.—18. Lig. Berlin, 
Photographiſche Geſellſchaft. Je 1,50 M. 

Auguſt Suß, Veſtalozzi als ſittlich-religiöſer Erzieher in der Theorie nach ihm ſelbſt und 
anderen in ſyſtematiſcher Ordnung quellenmäßig dargeſtellt und erläutert. !. Bd. 
Weißenburg i. E. 1899, Ackermann. 3,50 M. 

Despl 2. Bd.: Praftiicer Teil. Ebda. 189%, 1,50. M. 

Bilz, Abrüjtung und Weltfrieden. Leipzig, Bil. 0,10 M. 

J. Stoffel, Tas Vollsſchulleſebuch. Bonn, Soenneden. 0,50 M. 

Ad. Strewe, Welche Stellung nehmen wir nenenüber der Einführung des Handfertigteits: 
Unterrichts für Knaben, jowie des Hausbaltungs:Unterrihts für Mädchen in den 
Lehrplan der Boltsichule ein? Gbda. 0,50 M. 

—— und pädagogiſches Jahrbuch für 1899. Halle, Schroedel. 
0,30 

D. Biennigsdorf, Die bl. Taufe und das bi. Abendmahl im Konfirmanden-Unterricht. 
Deſſau 1899, Goangel. Vereinsbaus. 0,30 M. 

Henry Schwieger, Tas Gleichnis vom ungeredten Hausbalter. 12 Vredigten von 
GSeiftlihen der evang-luth. Kirhe im Hamburgiihen Staat. Hamburg 1898, 
Herold. 1,80 M. 

‘ob. Kolbe, Die Bibliihe Geichichte in Lebenshildern. Ausgeführte Katecheſen für die 
ne: 1. Teil: Tas Nlte Teftament. 2. Aufl. Yeipgig 1897, Wallmann 
2,60 M. 

Desgl. 2. Teil: Das Neue Teſtament. Gbda. 1899. 2,60 M. 

Helene Stöfl, Wie pflegſt umd erziebit du dein Kind? Watichläne einer Mutter für 
junge Mütter unter ärztliber Durchſicht und Mitarbeit von Dr. med. Wald in 
Leipzig. Leipzig 1899, Helle. 2 M., geb. 2,50 M. 

Dr. Th. Matthias, Katebismus des guten Deutih. Chda. 1898. 2 M, geb. 2,50 M. 

Dr. Ib. Mattbias Vollitändiges kurzaefahtes Wörterbuch der deutihen Rechtſchreibung 
Ebda. 1899. 1,20 M., neb. 1,50 M. 


Verantwortlicher Schriftleiter G. von Nohden in Düfleldorf-Derendorf. 
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I. Abteilung. Abhandlungen. 


Die Anftalten und Schulen reſp. Klaffen für Erziehung 
und Unterricht geiftesjchwacher Kinder. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der heilpädagogifhen Beftrebungen. 
Bon Fr. Frenzel, Königl. Anftaltslehrer in Wabern. 


Bei dem großen Wohlwollen, defjen ſich heutigestags verfdiedene Zweige 
der Heilpädagogik jelbft in den weiteſten Kreifen unferes Volkes erfreuen, dürfte 
es auch geboten erfcheinen, die Erziehungs: und Bildungsbeitrebungen mit geiftes: 
ſchwachen Kindern überfihtlih Har zu legen. Über die Maßnahmen und Ver: 
anftaltungen zur Pflege, Erziehung und Unterweifung blöd: und ſchwachſinniger 
Kinder ift in letter Zeit manderlei geihrieben und veröffentliht worden, allein 
es herrſcht auf dieſem Gebiete vielfah noch eine große Unflarheit, und fogar 
pädagogiſche Zeitihriften bringen darüber ungenaue und der Wirklichkeit wider: 
Iprehende Darjtellungen. 

Die Fürſorge für Pflege, Erziehung und Unterricht geiftesihwaher Kinder 
ift erſt Gegenftand der focialen Beftrebungen unjeres Yahrhunderts geworden, 
befonders der [legten Hälfte desſelben. Nichts hat fid innerhalb der Grenzen 
menfchlier Kultur fo langjam entwidelt, al8 die Bildung der leiblih und 
geiftig verfümmerten Menfhheit, der taubftummen, blinden, blöd- 
finnigen, förperlih gebrechlichen und fittlih verwahrloften Kinder. Wer kümmerte 
fih im Ultertume und jelbft nod im Mittelalter um diefe Unglüdlihen? Erft 
gegen Ende des Mittelalters finden wir einzelne zerjtreute Bildungsverfuche mit 
TZaubjtummen. Hierbei blieb es dann eine lange Zeit, bis endlih in der 
legten Hälfte des vorigen Iahrhunderts mit der Gründung der Taubſtummen— 
anftalten aud für die Gehörlofen eine befjere Zeit anbrad. Die erfte Taub- 
ftummenanftalt wurde in dem Jahre 1770 zu Paris eröffnet, ihr folgten die 
Anftalten zu Leipzig 1778, zu Wien 1779, zu Berlin 1788 u. a. — 
Bildungsverfuhe mit Blinden wurden ungefähr zu Dderjelben Zeit angeftellt ; 
die Gründung der erften Blindenanftalt, ebenfalls zu Paris, fällt in das 
Jahr 1784. — 

Biel jpäter jedoch regte fih das Intereſſe für die Erziehung und Bildung 
der geiſtesſchwachen Finder, obwohl fih Ddiefen Armen und vielfadh dem 
Spotte ihrer Umgebung ausgefegten Unglüdlihen menſchliches Mitleid und drift- 
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liches Erbarmen am eheften hätte helfend zumenden müſſen. Einer der erjten, 
welder für fie feine Stimme erhob, war der Arzt Fering, der im zweiten 
Bande jeiner im Jahre 1821 erjchienenen „Phyfiihen Heilkunde“ un- 
gefähr folgendes fagte: „Es wäre wirklih zu wünſchen, daß in großen Städten, 
wo die Zahl der blöd» und fhwadfinnigen Kinder gewöhnlid ſehr beträdtlid 
ift, eigene Unterridtsanftalten für felbige errichtet würden, fo wie man 
ſchon fett längerer Zeit für Taubftumme und Blinde jolde Inftitute angelegt hat.“ 

Um das Jahr 1828 gründete der Lehrer Guggenmoos zu Salzburg 
eine Heine Anftalt fir Schwachſinnige, die ungefähr bis zu dem Jahre 1835 
beftand, dann aber infolge Mangeld an Mitteln und Unterjtügungen wieder 
einging. — In dem dreißiger Jahren gaben die Ärzte Ferrus, Séguin um 
Boifin zu Paris fehr bedeutende Impulſe für die Erziehungs- und Heils- 
beftrebungen der Geiſtesſchwachen. Belonders hat fi Seguin ausgezeichnet, der 
mit feinem Werfe: Traitement moral etc. Paris 1846, ung ein wert- 
volles Buch Hinterlaffen hat, welches in praktiiher Beziehung alle neuern Publi— 
fationen weit übertrifft. — Aud ein Geijtliher, Haldenwang zu Wildberg 
in Württemberg, gründete jehr zeitig, bereits im Jahre 1835, eine Heine Anftalt 
für die Erziehung blödfinniger Kinder, woraus fpäter 1847 die Anftalt von 
Mariaberg hervorging. 

Man erkannte wohl die Beitrebungen an den genannten Orten an, aber 
es fehlte no immer dad allgemeine Interefje; Diefes wurde erft mit Dr. 
Buggenbühls Unternehmen auf dem Abendberge im Jahre 1841 erwedt. 

Dr. Guggenbühl war ein junger Arzt zu Matt im Kanton Glarus. 
Einft Hatte er gejehen, wie ein äußerft ſchwachſinniger Kretin vor einem 
Kreuze das PVaterunfer betete. Aus Ddiefer Thatſache ſchloß er: „Iemand, dem 
daS beigebracht worden ift, muß auch die Fähigkeit befigen, etwas anderes in 
feinen Geift aufnehmen zu fünnen.” Gr fing an, fi für Ddiefe Art von Men— 
hen zu interejfieren, beobachtete weitere Schwachſinnige, feste fih mit berühmten 
Schulmännern in Verbindung, deren Gutachten er erbat und erließ, nachdem er 
den Entſchluß gefaßt hatte, fih der Heilung und Erziehung der Geiſtesſchwachen 
zu widmen, den befannten Hilferuf aus den Alpen zur Bekämpfung des Kreti— 
nismus, welder im Jahre 1240 in Maltens Weltfunde, einer damals 
jehr verbreiteten Zeitſchrift, erſchien. Mit folgenden Worten leitete er denfelben 
ein: „Die Schweiz hat, feit der begeifterten Anregung Rouffeaus, durd 
Heinrich Beitalozzi und Emanuel Fellenberg fo Herrlihes für Menſchen— 
bildungsheil geleiftet, daß der Funke von Neuhof wie jegt von Hofmwyl, zur 
welterleuchtenden Flamme gedieh. Es ift daher wohl am der Zeit, in dieſem 
Lande einmal etwas für jene Unglüdlihen zu thun, die dem furdtbaren libel 
unterlegen, das man mit dem dunkeln Namen von SKretinismus bezeichnet hat. 
Es ift dies der Schlußpunft menjhliger Bemühungen auf Ddiefem Felde, Da 
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durhaus feine größere Bernahläjfigung und Entartung des Menſchen möglich 
ft.” Diefer Appell an die menſchlichen Gejellihaften fand lebhaften Widerhall, 
und viele und reihe Gaben gingen aus den verſchiedenſten Yändern ein. G. konnte 
im Jahre 1841 auf dem Ubendberge bei Interlafen eine Sretinen- 
heilanitalt eröffnen, melde das erfte medizimifh-pädagogifhe Unter: 
nehmen war, Schwadjfinnige zu bilden. 

Mit G.8 Unternehmen war das Interefje für die unglüdlihften Menſchen, 
für ihre Pflege, Erziehung und Bildung erwacht; Ärzte, Geiitlihe, Lehrer und 
Menihenfreunde aus ganz Europa, ja fogar aus Amerika gingen nad dem 
Abendberge, um bei ©. zu lernen. Berfhiedene Regierungen ließen Zählungen 
der Shwahfiunigen vornehmen, und an vielen Orten fing man an, Anftalten 
für Geiſtesſchwache, namentlih für jugendlihe zu erridten. Die erſte derjelben 
in Deutihland war die von Kern zu Mödern bei Leipzig im Jahre 1842 
gegründete und die erjte in Preußen die Sdiotenanftalt zu Shreiberhau im 
Kiefengebirge, 1845 eröffnet; beide Anftalten beftehen nod heute. Bon diefer 
Zeit am entjtand eine ganze Menge von Anftalten, deren Zahl noch ftetig wächſt; 
die Zufammenftellung der Anftalten fiir Idioten in Deutihland vom Yahre 1895 
nannte erit 48 Anftalten, während die vom „Jahre 1898 ſchon 60 erwähnt. 
Die meiften Anſtalten find öffentlihe Wohlthätigkeitsanftalten, außerdem giebt es 
noh mehrere Privat- und Staatsanftalten und eine ftädtifche Anftalt, die 
Viotenanftalt zu Dalldorf, Eigentümerin derjelben ift die Stadt Berlin. 

Das Verdienit, die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe des großen Publi- 
fums auf die Erziehung und Bildung der Kretinen und Geiftesihwadhen gelenkt 
zu haben, muß unbeftritten ©. zugefproden werden; allein ein Mittel, wodurd 
aus jenen Unglüdlien gejunde Menfchen gebildet werden fünnten, Hat er, troßs 
dem er fich vielfach rühmte, ein folhes zu kennen und zu befigen, nicht erfunden, 
Durch jeine diesbezüglichen großfpreheriichen Berheißungen aber gelang es ihm, 
das Publikum jahrelang hinzuhalten und in der ärgften Weife zu täuſchen 
(Buggenbühlerei). Damit hat er der Fürſorge für diefe Armen nicht gering 
geihadet. 

Heute ift man von der Idee, Geiſtesſchwache heilen zu wollen, längft ab: 
gelommen. „Auf Heilung des Blödfinns zu hoffen, wäre eine 
Sllujion, und fie zu predigen, wäre Gharlatanerie." Deshalb 
fann es für vollfommen Blödfinnige und bildungsunfähige Geiſtesſchwache aud 
nicht Erziehungs- und Unterridts-, fondern nur Berſorgungs- oder Pflege: 
anitalten, Aſyle geben. 

Anders Hingegen fteht es mit denjenigen Geiſtesſchwachen, bei denen ein 
minimales Seelenleben zu verfpüren iſt, meldes Auffafjungsvermögen und Auf: 
merkjamfeit erkennen läßt; hier wird eine innerhalb der beftehenden Reſte des 
Seelenlebens zu erreihende „geiftige, jenfitive und mptorijde Aus: 
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bildung, melde als hödites Ziel eine gewifje eigene Führung im Leben, den 
Befig einiger richtiger moraliiher Begriffe und Regulative und einen gewiſſen 
Grad praftifher Braudbarfeit zu erjtreben hat,” möglih fein, ohne daß jedoch 
„ale Symptome des idiotifhen Zuftandes” verwifht werden fünnen. Im ganzen 
allerdings wird e8 fih nur um Beſſerungen (Rettung) handeln, die aber 
von äußerjtem Werte für die betreffenden Individuen jelbft und ihre Angehörigen 
fein können, bejonders, wenn die Behandlung fo frühe als möglich begonnen 
wird. Wenn Geiſtesſchwache fpät in die Behandlung fommen, jo ift das ver: 
fümmert gebliebene Seelenleben ſchon ſchwieriger zu einer erträgliden Funktio— 
nierung zu bringen. Das alles aber fegt fahverftändige Behandlung vor: 
aus und macht deshalb die Eriftenz der Anftalten für Erziehung und Unterricht 
jugendlier Geiſtesſchwachen zu einem dringenden Defiderate. Aus diefen Gründen 
erſcheint aud die Einrihtung der Ydiotenanftaltsihulen zur Bildung geiſtesſchwacher 
Kinder ald eine äußerft zwedmäßige Beranftaltung. 

Das Material, welches den Anftalten überwiefen wird, ift in der Regel 
fehr verſchieden ſowohl hinſichtlich der geiftigen Veranlagung, als aud bezüglich 
des Alters; es kommen jüngere und ältere, tief blödfinnige und bildungsfähige 
Geiftesihwahe zur Aufnahme. Diefer Berjhiedenartigkeit der Zöglinge werden 
die Anftalten dadurch gerecht, daß fie diefelben in drei Abteilungen einteilen, im 
die Schul-, die Befhäftigungs- und Pflegeabteilung; der Schulabteilung 
werden die bildungsfähigen Kinder zugewieſen, der Beihäftigungsabteilung Die 
ältern arbeitsfähigen Zöglinge und der Pflege- oder Afylabteilung die bildungs- 
und arbeitsunfähigen Individuen. Nah Ddiefen Gefihtspunften find Die 
meiſten deutſchen Anftalten orgamifiert; allein es giebt auch folde, die nur 
eine der drei Abteilungen beherbergen, 3. B. Pfleglinge oder Zöglinge; im erjten 
alle verfolgen fie nur Berpflegungszwede allein, tragen den Charakter von 
Krantenhäufern an ſich und werden deshalb am beften von Ärzten geleitet. — 
In der Provinz Sclefien eriftiert eine derartige ‚Anftalt in der SKreisftadt 
Lublinitz, fie unterfteht ärztlicher Leitung und verpflegt weit über 300 er 
wachſene Geiſtesſchwache. — Im andern Falle dienen die Anftalten Erziehungs: 
und Bildungsbeftrebungen, befigen den Charakter von Schulanjtalten und werden 
am zwecdmäßigiten von Pädagogen geleitet. — Die Ydiotenanitalt zu Dall— 
dorf ift im dieſer Weiſe organifiert; fie nimm nur bildungsfähige Kinder auf, 
die ſämtlich unterwiefen werden. 

Die Idiotenanſtaltsſchule befteht gewöhnlih aus zwei organiſch mit: 
einander verbundenen Abteilungen, der Borfhule und der eigentliden 
Schule. Die Vorſchule (VBorbereitungsichule), deren hauptſächlichſte Aufgabe die 
„konfequente Wedung und Regelung der individuellen Lebeus— 
und Thätigfeitstriebe” der auf der niedrigften Stufe geiftiger Entwidlung 
ftehenden Kinder ift, bereitet Dieje für die eigentlihe Schule vor. Sie hat ger 
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wöhnlich drei Borbereitungsftufen mit je einjährigem Kurfus; im Bordergrunde 
aller erziehlihen und unterrigtlihen Einwirkungen ſteht bier das Spiel; fonft 
werden noch Artifulationsübungen wegen der vielfahen jpradlihen Mängel und 
der mannigfahen Spradftörungen geiſtesſchwacher Kinder fultiviert, VBorübungen 
für Leſen, Schreiben und Rechnen, Anfhauungsübungen, Singen und Fröbel'ſche 
Arbeiten betrieben und allereinfachſte religiöfe Belehrungen gegeben. Nah Ab— 
jolvierung der Vorſchule kommen die ſchwachſinnigen Kinder im die eigentliche 
Schule, die aus Unter», Mittel: und Dberftufe befteht. Der gefamte 
Unterriht aber ift hier viel weniger umfaflend als bei vollfinnigen Schülern ; die 
größtmöglichfte Stoffbeihränfung erſcheint im jeder Hinficht geboten. Wenn fon 
im allgemeinen beim lementarunterrihte der Grundfag von der Anſchauung 
beobatet werden muß, ſo gilt diefe Forderung in nod viel höherm Mae 
für den Unterricht der Geiftesihwaden; bier ift peinlidfte, alljeitige 
Beranihaulidung durdaus notwendig. Daher muß aud der An» 
ſhauungsunterricht im Mittelpunfte des gefamten Idiotenunterrichts ftehen; 
andere Untereichtögegenftände find: Religion, Rechnen, Deutih, Naturbeihreibung, 
Geographie, Geſchichte, Zeihnen, Singen, Turnen und Handfertigfeitsunterricht. 
Us Bildungsziel gilt: „Die Kinder nah Maßgabe ihrer geiftigen Kräfte zu 
möglihft braven, brauchbaren und erwerbsfähigen Menſchen zu erziehen, fie mit 
den für einfahe Pebensverhältniffe angemefjenen Kenntniffen und Fertigkeiten 
auszurüften und fomweit vorzubereiten, daß jie felbftändig ihr Brot, wenn aud in 
beiheidenen Berhältniffen, erwerben können.” 

Sp weit mir befannt, entiprehen die unterrihtlihen und erzieh— 
liden Maßnahmen und Ginrihtungen der meiften Ydiotenanftaltsihulen den 
Anforderungen der Jetztzeit im jeder Hinfiht und bieten damit die Gewähr einer 
ttionellen Behandlungs: und Unterrihtsweife der ihnen anvertrauten Zöglinge. 
Benn einzelne Anftalten andern gegenüber in diefer Beziehung noch zurüditehen, 
jo liegt da8 zum größten Teile daran, daß diefelben feine genügenden, vor 
lem aber feine geeigneten Lehrkräfte anftellen. Es liegt aber auf der 
Hand, daß zur Erziehung und Entwidlung der Schwächſten viel Intelligenz, 
große Sorgfalt, gute Beobahtung, feine Modifizierung erforderlich 
it, dag alfo durchaus nur befte Lehrkräfte zu gebrauchen und anzuftellen find. 

Den Interefien der Idiotenbildung dient die „Zeitſchrift für Die 
Behandlung Shwahfinniger und Epileptifder” (Dresden) und 
die Konferenz für das Idiotenweſen, welde alle drei Jahre zu« 
fammentritt. Die IX. Konferenz fand im September v. I. zu Breslau ftatt. 

Noch ift die Entwidlung auf dem Gebiete des Idiotenbildungsweſens nicht 
zum Abſchluſſe gelangt, die menſchliche Gefellihaft hat auf dieſem Boden nod 
wichtige und umfangreihe Arbeiten zu leiften und Fragen zu löfen, die meben 
ihrer „philantropiſchen, pädagogishen und pfydiatriihen Bedeutung aud ein ge- 
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wiſſes Interefje vom focialöfonomiihen Standpunkte” aus beanipruden. Ein 
großes Werk der Barmherzigkeit und chriſtlichen Liebe harrt noch der Bollendung ! 

Während der legten Jahrzehnte unseres Jahrhunderts macht fih auf dem 
Gebiete der Heilpädagoaif ein eigenartiges Beitreben geltend; man will allen den 
Kindern, deren geiftige Funktionen mangelhaft find, durd einen befondern Un- 
terriht in eigenen Schulen reſp. Schulflaffen eine ähnliche Erziehung und Unter: 
weifung gewähren, wie fie den Geiftesihwahen in der Idiotenanſtaltsſchule zu 
teil wird. Solde Sculeinrihtungen beitehen unter dem Namen „Hilfs- 
ſchulen“ oder „Schulen für jhwadjinnige Kinder“ im einer ganzen 
Neihe von Städten und nehmen aljährlih an Zahl zu. Ihre Begründung 
verdanfen fie Dr. Kern, dem Stifter der erften Idiotenanſtalt Deutſchlands. 
Im Jahre 1863 hielt derjelbe in der „Pädagogiſchen Geſellſchaft“ zu Leipzig 
einen Vortrag über die Erziehung und Pflege ihwadjinniger Kinder, worin 
er den Wunih ausiprah, daß für Diejenigen Kinder, welde in den Bolfs- 
ihulen mit dem andern Kindern nicht gleihen Schritt halten fünnen, Säulen 
für Schwachſinnige erridtet werden mödten. Bald darauf erihien von dem 
Zaubftummenlehrer Stötzner, jegigem Hofrat und Direftor der Taub- 
ftummenanftalt zu Dresden, eine Schrift unter dem Titel: Schulen für 
ſchwachbefähigte Kinder Erſter Entwurf zur Begründung Dderfelben. 
Yeipzig 1864. Im Yahre 1865 bildete fih auf Dr. Kerns Anregung Hin 
eine Sejellichaft zur Förderung der Schwad: und Blödfinnigenbildung, welde 
bereit8 im Herbſte Ddesfelben Jahres ihre erite Berfammlung zu Hannover 
abhielt.. Auf dieſer entwidelte Stötzner feine Ideen über die Schulen für 
ihwadfinnige Kinder, und man einigte fid) zu der Annahme folgenden Sates: 
„In allen größern Städten gründe man Schulen für jhwad- 
finnige Kinder, damit diefe, die fpäter zum größten Teile der 
Gemeinde zur Laft fallen, Durch geeignete Perfönlihfeiten und 
entjprehendenUnterrihtzubraudbaren Menjhenherangebildet 
werden“ Schon im Jahre 1867 wurde in Dresden cine Klaſſe für 
ihwadjfinnige Kinder eröffnet, welder bald mehrere folgten. — Dresden ge 
bührt aljo der Ruhm, die erſte Stadt Deutichlands geweſen zu fein, melde in- 
folge der Stötznerſchen Anregungen eine Klaſſe für ſchwachſinnige Kinder ſchuf. 

Nah einer von Wintermann, dem Leiter der Bilfsfhule zu Bremen 
neulich herausgegebenen Statiftif der deutſchen Hilfsihulen beitehen zur Zeit im 
56 Städten Hilfsſchulen mit 202 Kaffen, 4281 Kindern, 2400 Knaben und 
1881 Mädchen, welde von 225 Lehrkräften unterwieien werden. 

Der Nuten und die Notwendigkeit der Hilföfhulen ift bereits vielfach 
ausgeſprochen; es kommt deshalb heute viel weniger darauf an, die Berehtigung 
diefer Einrihtungen nadzumweifen, als viel mehr darauf, fie gehörig auszubauen 
und fördern zu helfen. Namentlich jceint die Frage: „Welde erziehliden 
und unterridtliden Maßnahmen find für die Erziehung umd 
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Unterweijung Oeiftesfhwader am zwedmäßigften zu treffen?" 
die Lehrerſchaft lebhaft zu beihäftigen. Die Antworten darauf find fehr ver: 
ihieden ; die einen befürworten den Einzelunterridt (Privatunterridgt), an— 
dere wollen den rihtigen Weg in den Nachhilfeklaſſen mit engem An— 
ihlufje an die Normalſchulen juhen (Nebenklaffen: Berlin), einige treten 
für geihlofjfene Erziehungsanjtalten ein (Internate und Tagesanftalten: 
Leipzig zum Zeil), Die meijten aber bezeihnen die Hilfsfhulen mit 
einer oder mit mehreren Klafjen als die geeignetften Maßnahmen für die Er- 
ziehung und Unterweifung ſchwachſinniger Kinder. 

Über die Organifation der Hilfsihulen find die Meinungen auch ver- 
ihieden ;- die Hilfsihulen in größern Städten (Bremen, Barmen :c.) beftehen 
gemöhnlih aus vier Klaffen und find dreiftufig. Die unterfte Klaſſe gilt 
ald Borklafje (Vorbereitungsflafje) und ift für diejenigen Kinder beftimmt, Die 
geiftig jehr tief ftehen und daher zur Teilnahme an einem geregelten Unterrichte 
vor der Hand nicht herangezogen werden fünnen. Im Heinern Städten beftehen 
einklaffige Hilfsihulen. Unterrichtsgegenitände und Unterritöziel find im 
großen und ganzen hier diefelben wie im der Idiotenanſtaltsſchule. — Daß die 
dilfsſchulen fih nod in der Entwidlung befinden und der Berbefjerung , fähig 
find, erſcheint als felbftverftändlih. Die bezüglihen Erfahrungen find wegen der 
turgen Zeit des Beitehens diefer Schuleinrihtungen nod lange nit abgejhloffen. 
Jum weitern Ausbaue und zur zwedmäßigen Ausbildung des Hilfsſchulweſens 
bat ji in vorigem Jahre, April 1898, ein Verband deutfher Hilfs- 
dualen gegründet, der alle zwei Jahre einen Verbandstag abhält ; als Verbands- 
organ ift die Zeitichrift: Die Kinderfehler, Tangenfalza, gewählt worden. 

Idiotenanftaltsihulen und Hilfsjhulen dienen als Bildungs: 
Hätten für die geiftig armen, körperlich gebrechlichen und pſychopatiſch belafteten 
Kinder und üben ein großes Werk der barmherzigen Chriftenliebe. in großes, 
weites Arbeitsfeld der Pädagogif, dem man den Namen „Heilpädagogif” 
gegeben hat, ift gleihjam neu erjhloffen und bildet einen nicht unmejentlidhen 
Zweig der focialen Beitrebungen der Jetztzeit. 

Litteratur⸗Nachweis. 
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Nachwort. Der Verband deutſcher Hilfsſchulen hält am 4. und 5. April in Kaſſel 

nen zweiten Verbandstag ab. An Verhandlungsgegenitänden find in Ausfiht genommen: 
I Die Organifation der Hilfsichule, 2. das erziehlihe Wirken der Hilfsihule, 3. der erfte 
Sprachunterricht in der Hilfsichule, 4. die Beratung der Theſen zu dem auf dem erften 
Serbandstage gehaltenen Vortrag: Welche Kinder gehören in die Hilfsfhule, und was 
iſt bei der Aufnahme derjelben zu beobachten? Wie aus der Einladung hervorgeht, find 
dieje Verbandstage in ganz befonderer Weile geeignet, die Aufmerffamteit weiter Kreife, 
not zum mindeiten die der maßgebenden Behörden auf die Hilfsihuliache zu Ienten. 
Somit dürfte ein erfreulihes Wachstum dieſem jüngften Zweige unferer Voltsbildung 
geihert fein. — Die Schriftleitung. 
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Herbart-Erinnerungen und die Schuld unierer höheren 
Schulen. 
(Schluß.)') 

Befondern Dank ſchulde ih meinem frühern Direltor aud dafür, daß er 
mich, als ich fein Mitarbeiter geworden war, veranlaßte, mit einem andern vbor- 
trefflihen Lehrer in nähere Beziehung zu treten, Es war der als Stifter des 
„Evangeliſchen Schulvereins* bekannte Theodor v. Thrämer, derzeit Direltor des 
Gymnaſiums zu Rogajen. 

Nicht nur ic, fondern aud eine große Zahl meiner Kollegen verdanken dielem 
Manne viele förderfame Anregungen, befonders auf dem Gebiete des Geſchichte 
und Religionsunterrigts. Es war ihm zweifellos, daß unfer deutſches Volk, be- 
gabt vor andern Völkern dur Gemütsinnigfeit, durch einen bedeutenden Yern- 
und Lehrtrieb, darum vor andern beftimmt fer zum Träger und Pfleger chriftliher 
Sitte und Treue, ausgerüftet für das Pehr- und Miſſionsamt, dafür im Mittel- 
alter erzogen und durd die Neformation befonders berufen. Darum war es ihm 
eine heilige Aufgabe, feine Zöglinge die Wichtigkeit und Herrlichkeit des Lehr— 
und Miffionsberufs erkennen zu laffen, und ſchon als er in jüngern Jahren am 
Gymnaſium zu Dorpat unterrichtete, war es ihm gelungen, faft ſämtliche 
feiner Schüler — und darunter, was bis dahin unerhört, viele Söhne 
livländifher Edelleute — für das Studium der Theologie zu gewinnen. 

Nod eine andere Anregung, die von demfelben ausgegangen, muß bier ale 
hochbeachtenswert hervorgehoben werden: die reiferen Schüler ließ er öfter in 
Freiftunden zufammentommen, um fih mit ihnen gemeinfam an der Kunft der 
Muſik — in Streihkonzerten und Chorgefängen! — zu erfreuen und Ddiefelben 
zugleih bejonders in der Geſangeskunſt zu fördern. Sie follten dadurch er- 
muntert und mehr befähigt werden, diefe Kunft fleifiger und wirkfamer zu Haufe 
und beim ottesdienfte anzuwenden. 

„Dr. Luther hat recht,“ fo erinnerte und mahnte er des öftern, „wenn er 
die Muſik die deutfhefte der Künfte nennt und fie ald die wunder: 
famfte, tieffte und gewaltigfte aller Künite rühmt Daher follten 
die Schulen unſers Volkes im Geſange leben, damit dann auch wieder 
mehr Lieder in den Häufern und auf den Straßen und Feldern x. erjhalleten 
und in&befondere die Sangesfunft zur Hebung und Berherrligung unferer Gottes: 
diente mitwirkte. Wieviel inniger wird das Gotteswort erfaßt, dringt tiefer im 
die Herzen, wenn ed aus lieblihen Liedern herausklingt; daher iſt's wohl be- 
greiflih, daß ein Jeſuit geflagt Hat: „Luthers Lieder haben mehr 
Seelen verführt als alle feine Schriften und Predigten. “" 

Wie jehr v. Thrämer aud hierin recht gehabt und wie groß im diefer Hin- 
fiht die Nacläffigkeit unferer Schulen, der Hochſchulen zumal, das Habe ic 

) Bol. Nr. 12 v. Jahres ©. 501 und Nr. 3 d. Jahres ©. 105, 
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binlänglich erfahren. Nur zwei Gemeinden habe id unter den ca. 100, die ih 
fennen gelernt, gefunden, wo die edle Sangesfunft recht wirkjam verwertet wurde, 
Wie mädtig erfhallte der Gemeindegefang, wie erhebend waren die Wechfelgefänge 
und liturgifhen Chöre und wie zahlreih die andächtig laufenden, bezw. ein- 
fimmenden Teilnehmer bei den Gotteädienften, Miffionsfeften ꝛc.! 

Id erinnere mid, wie bei Gelegenheit der General-Kirhenvifitation in einer 
diefer Gemeinden Generalfuperintendent Mol, nahdem er die von der Geſamt— 
gemeinde vierftimmig ausgeführten liturgiſchen Chorgefänge gehört Hatte, tief: 
bewegt mit Thränen im Auge fagte: „Ah, daß wir es doc überall fo köſtlich 
finden! Dann hätten wir unfere Sotteshäufer ſtets voll von andädtigen Hörern, 
die es innigft fühlten: „Wie lieblih find die Wohnungen des Herrn Zebaoth!““ 

Endlich muß ih noch einer gleihfalls wohlbeachtenswerten Anregung ge 
denfen, die von jenen beiden vortrefflihen Lehrern ausgegangen ift. Beide waren, 
wie ich bereit8 bezüglich des erftern angedeutet, Freunde apologetifher Erörterungen, 
und ich Fonnte, zumal ich wiederholt die jegensvolle Wirkung folder Lehrarbeit 
erfahren hatte, nicht anders, als im dieſer Beziehung in ihre Fußftapfen zu treten, 
ollerdings ſtets mit ſorgſamer Berüdfihtigung einer Mahnung, die mir mein 
Direftor einmal erteilt hatte. „Nur ja nicht,“ fo empfahl er, „die Apo- 
logetif, bezw. die Polemik, in den Bordergrumd ftellen; denn 
dahin gehört lediglih das Zeugnis von der Herrlidfeit, das 
it der Güte und dem Ernft unfers Gottes und Heilandes!” 

Auf diefem Gebiete habe ih mande hoderfreulie Erfahrung gemadt. Nur 
einiges Nähere darüber. 

Bei der Behandlung der Schöpfungsgefhihte (1. Art.) zeigte ih im kurzen 
prägnanten Ausführungen (meift nad den bez. Werfen des E. v. Baer, W. Hand, 
Drieſch, ©. Schneider und dem „Ignoramus, ignorabimus“ de8 Du Bois 
Keymond), wie thöriht, arımfelig, widerſpruchsvoll der atheiftiihe Darıwinismus, 
wie mit Recht geflagt wird, „daß es eine der größten, verderblidften Berirrungen 
des nun zu Ende gehenden Iahrhunderts, und wie bedauernswert es ift, daß 
no immer etliche begabte Denker davon nicht loslaſſen mögen, — und zwar 
jumeift wohl darum, weil die Schule ihnen das Gotteszeugnis nicht gewiß, nicht 
lieb und wert gemadt, — und e8 im Alter meift zu ſchwer ift, von gewohnten 
Ir) Wegen abzutreten. 

Bei der Behandlung des Gleihniffes von den Arbeitern im Weinberge ließ 
ichss meine reifern Schüler erkennen, wie es ein Peffing und etliche feiner Ver— 
ehrer und Nachfolger verfehlt haben, wenn fie uns das fogenannte „neue ewige 
Evangelium” als das „der reinen Humanität“ oder „des geläuterten Chriften- 
tums“ empfehlen, und in der Kriftlihen Moral „überfinnlihe Lohnſucht“ (mie 
in der jüdifhen „finnlihe Lohnſucht“) finden. Diefe haben, fo mußten meine 
Schüler finden, die Heilige Schrift nur oberflählih erfaßt, insbeſondere nicht 


146 I, Abteilung. Abhandlungen. 


erfannt, daß die im ihr gelehrte Moral weſentlich auf der Jeſusforderung ruht: 
„daran wird jedermann erfennen, daß ihr meine Dünger feid, fo ihr Yiebe unter: 
einander habt.“ „Und das ift die Liebe,“ fo erläutert St. Yohannes, „daß er 
jein Leben für uns gelaffen hat, und wir follen aud das Leben für die Brüder 
laffen.” Somit fanden meine Schüler weiter, daß der Lohn unferer Liebe zu 
Gott die Liebe Gottes ift, ausgegoffen in unfere Herzen, die Gewißheit der 
Sottesliebe, die fo felig macht und fort und fort antreibt, dem Geltebten jegliches 
Dpfer zu bringen, aud das größte, ähnlich dem feinigen, nämlich vollfonmene 
Selbftverleugnung, (wie ja aud ein gutes Kind den Eltern jo gern gehorät, 
ihnen nahahmt und Opfer bringt, nit um des erwarteten Lohnes willen, fon 
dern lediglich aus Herzliher Liebe zu Bater und Mutter!), daß aljo das fog. 
„neue ewige Evangelium weder „neu“ (denn es iſt Schon im der alten Schlangen: 
verheißung enthalten: „eritis sicut deus!“) noch „ewig“ noch überhaupt ein 
Evangelium: ift. 

Im Anfhluß daran wurde von meinen Schülern die Thorheit des mit dem 
jogenannten „neuen ewigen Evangelium” verwandten „Neubuddhismus” (eines 
Schopenhauer, v. Hartmann, Mainländer x.) erfannt, deſſen Ethif auf „Selbſt— 
ertötung, Selbſtvernichtung hinausfommt, — nah Mainländer zu dem Refultat: 
„Bir glauben an ein Ziel des Prozeijes, Das uns die Er- 
löfung von der Dual des Dafeins bringt, und zu deſſen Herbei- 
führung und Beihleunigung aud mir im Dienfte der Bernunft unſer Scerflein 
beitragen können,“ — alfo nidts wiſſen will von unferer gewiffen Chriften- 
hoffnung auf Ausreifung zur Vollkommenheit im verflärten Leibe, 

Bei der Behandlung des Schluffes der Gebote konnte ih es nit unter: 
laffen, meine Schüler — zumal mir befannt, daß einige derjelben einer Auf: 
führung von Ibſens „Geſpenſter“ beigemohnt hatten — auf die Thorheit 
einer Grundanihauung in den Dramen diefes Dichters aufmerffjam zu machen. 
Verehrer Ibjens rühmen, fo erfuhren meine Zöglinge zunähft, „daß derjelbe, wie 
Darwin, in der Anpafjungs- und Bererbungslehre des Jahrhunderts der tra- 
giſchen Weltauffaffung ein neues Schidjal geboren ſieht, das alle Schreden des 
alten Götterfluhes, ale Majeftät einer unperfönlihen, über den Menſchen 
erbarmungslos jchaltenden Allmacht und alle Härten eines allgemein gültigen, 
blinden und unerbittlihen Gejeges im ſich vereinigt. Ih will heimſuchen Die 
Mifiethaten der Väter an den Kindern! Diefe furdtbare Drohung des jüdiſchen 
Rachegottes, die wir längft vergefien hatten (!), dröhnt und mark- und bein» 
erihütternd aus Ibſens „Geſpenſter“ entgegen — in alter Majeftät — nidt 
eine Stimme aus grauer Vorzeit, fondern der Weheſchrei der lebendigen Gegen- 
wart!" „Schwer ijt es den Herzen,” jo Hagt Ibfen, „ſich Ddiefer Erkenntnis 
gemäß umzugeftalten, und daher die vielen ringenden und fragenden Menſchen, — 
und ic auch frage meift, Antwort geben, ift mit mein Amt.“ 
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Meine reifern Schüler mußten num merken, wie dieſer hochbegabte Dichter 
zu bedauern, daß feine Gotteserkenntnis —, ſelbſtverſtändlich infolge mangelhafter 
Unterweifung in feiner Jugendzeit! — eine jo uberflädliche geblieben. Denn er 
hat nit erfaßt, was jhon die Kinder in unfern Volkeſchulen lernen müſſen, 
dag Der in der heiligen Schrift geoffenbarte Gott wiederholt nachdrücklichſt be- 
zeugt (fiehe 2. Moſe 20, 6; 2, Mofe 24, 16; Hefetiel 18, 20; 2. Chron. 
25, 10): „er ſuche der Väter Miſſethat nur an den Kindern heim, die ihn 
hafien, die nämlih in Sünden (das ift in Feindſchaft gegen ihn!) verharren; 
und demgemäß iſt an den Nahfommen eines Korah, fowie an einem Jonathan, 
Sauls Sohne, einem Hisfia, Yofia zc., den edeln, frommen Söhnen fündiger 
Eltern, das Gotteszeugnis erfüllt worden: „Der Sohn foll night tragen 
des Baters Miſſethat!“ — Meine Schüler merften e8 wohl, wie fehr 
Ibſen zu bedauern, weil er nicht gelernt und erfahren, daß das Wort 
Gottes, insbejondere der durch dasielbe entzündete Gebetögeift, mit wunderbarer 
Kraft Peib und Seele durddringt, heil und gefund madt und erhält 
und alles ererbte Not- und Zodbringende herrlih überwindet; — ja fürwahr 
mie der Mann zu bedauern, daß er fait nur beängitigende, niederdrüdende 
Schatten und nit das mächtige, lieblihe Gnadenlicht ſieht, daß er nur zu fragen 
und nicht zu antworten verfteht umd darum die Leer und Hörer feiner Dramen 
nur den Ernſt und nicht die Güte und den Frieden Gottes merken läßt. 

Bor nicht langer Zeit hatte ih erfahren, daß etlihe meiner Schüler einer 
Aufführung der „Berjunfenen Glode* von Hauptmann beigewohnt hatten 
und daß dieſes Drama im den ihnen nahe ftehenden SKreifen über die Maße 
gepriefen werde. Als fie bald darnah im einer Religionsſtunde das Yebensbild 
St. Pauli angeſchaut und gefunden Hatten, wie derjelbe allezeit fo heldenmütig 
gefämpft und fo freudig geduldet (einmal 3. B. in Philippi blutig gefhlagen, im 
Kerter Loblieder fingt!), nah Röm. 8 aufjaudzend vor Freude im ergreifender 
Rede bezeugt: „In dem allen (Verfolgung, Hunger, Blöße, Todesgefahren :c.) 
überwinden wir weit um deswillen, der ung geliebet hat. Denn ih bin gewiß, 
dag weder Tod nod Leben, weder Engel noch Fürftentum, nod Gewalt, weder 
Gegenmärtiges noch Zufünftiges sc. uns ſcheiden mag von der Liebe Gottes, die 
in Chrifto Jeſu ift, unferm Herrn!" — merkten meine reifern Schüler nun alsbald, 
wie dürftig, armfelig der Inhalt jenes Hauptmannfchen Dramas, wie die Erkenntnis, 
das ift die liebende Erfaffung unfers Gottes und Heilandes, doc fo unendlidy Harer, 
flärfer, freier, feliger madt als die Erfaffung der Naturherrlichkeit, die nimmermehr 
imftande ift, Die tiefern Herzensbedürfniſſe zu befriedigen ; fie merften, wie jehr Haupt- 
mann zu bedauern ift, weil er nicht erfannt, wie im Jeſu Gottheit und Menjchheit, 
Sottinnigfeit und Naturfinnigleit wunderbar harmoniſch vereinigt, und er darum 
„der ſchönſte unter den Menſchenkindern,“ — nidt erfannt, was in den Herzen 
der Edelſten unfers Gefhlehts gewiß und fo wirkungsmäßig geworden, daß dieſer 
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Jeſus am fhönften im feiner Kreuzesgeftalt ift und daß alle feine Freunde, feine 
Erlöften nit bitten (wie Hauptmann wil!), daß Jeſus vom Kreuze in Die 
Maien miederfteigen möchte, fondern vielmehr mit Paul Gerhardt: 


Erſcheine mir zum Schilde, 

Zum Troft in meinem Tod, 

Und laß mid jehn im Bilde, 
Herr, deine Kreuzesnot!“ 


und bekennen mit B. Herberger: 


‚Sn meines Herzens Grunde 
Dein Nam’ und Kreuz allein 
Strahlt hell zu jeder Stunde; 
Des fann ich fröhlich fein.“ 


Als ih im vergangenen Jahre das Evangelium des dritten Adventsionntages 
behandelte, hielt ih es für meine Pfliht, die Schüler, von denen etlihe der 
Aufführung „Johannes des Täufers“ von Sudermann beigewohnt hatten, heraus: 
ftellen zu lafen, daß die Johannisgeſtalt dieſes Dramas gar wenig ſchriftgemäß 
it. Sie fanden, daß der „biblifhe” Johannes, nad Jeſu Zeugnis „größer ale 
alle Propheten vor ihm,“ fiherlih genau vertraut geweſen fei mit der Forderung 
der heiligen Schrift: „Liebet eure Feinde!” (denn Sprüde Salomonis 21, 17: 
„Wenn deinen Feind Hungert, fo fpeile ihm, dürftet ihn, jo tränfe ihn, dann 
wirft du feurige Kohlen auf fein Haupt fammeln” — desgleihen 2. Moſe 23, 
2. 3 ꝛch). Auch wäre diefer Johannes fiherlih nit mit einem Steine in der 
erhobenen Hand vor Herodes getreten, da er ja genau mußte, daß das Wort 
Gottes gewaltiger, zermalmender als ein Stein ift — „ein verzehrendes euer, 
ein Hammer, der Felſen zerichmettert.” Er war auch nicht ein Rohr im 
Winde, — wenngleih feine Seele eine kurze Zeit im Gefängnis von Zweifeln 
beunruhigt worden, — eben darin auch ähnlih dem Propheten, der fein Vor— 
gänger, fein Typus geweſen, dem Elias! Denn diefem waren gleihiall® eine 
kurze Zeit im der Wüſte Bedenken gefommen, als er feufzte: „Ih bin allein 
übrig geblieben“ x, — und da ward ihm die Antwort: „Warte nur nod ein 
wenig, Du treuer Zeuge, nah dem Sturme, Erdbeben und euer, die vor- 
bereitend vorangehben müjfen, wird alsbald folgen das ftille fanfte Saufen, 
dad Zeihen des Königs, der fanftmütig fommt, ein Gerechter und ein Helfer, 
und mit Lammesgeduld und ZTodesgehorfam die Welt überwinden wird.“ Und 
diefer Antwort ähnlich ift die, melde dem Johannes wird: „Warte nur, du 
lieber Freund des Bräutigams, noch eine kurze Zeit (Daniel 12, 13), fiehe doch, 
wie die Hochzeit zubereitet umd geladen wird die Menge der Armen, Krüppel, 
Lahınen, Blinden und der vom Tode Erwedten, und wie die Hodzeits-Boten 
und Rufer bereits ausgerüftet werden!" 
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In einer der nächſten litteraturfundlihen Stunden madte ih im Anflug 
an diefe Nefultate darauf aufmerffam, daß unfere großen genialen Dichter, 3. 2. 
ein Shakeſpeare, Goethe, Schiller ꝛc. nicht bibliihe Stoffe in ihren Dramen ver- 
arbeitet haben, — wohl in der zutreffenden Erkenntnis, diefe ſeien fo einzig, fo 
groß und im ihrer Einfachheit jo munderbar erhaben, daß die Fündlein der 
Menſchenkunſt dagegen jo gering, fo dürftig, fo ſchwach erſcheinen. Darum be- 
zeugt auch ein Goethe ausdrüdlih, „Klopftod Habe e8 darin verfehlt, daß er 
in feinem Meſſias verfuht, die umübertrefflide Schönheit des Evangeliums no 
verihönern zu wollen.” 

Die reiferen meiner Schüler erfannten zugleih, daß Dramen wie die „Ver: 
funtene Glode” und „Johannes der Täufer” darum nit zu den Haffifchen zu 
rechnen feien, weil ihr Inhalt fo mangelhaft, jo unbefriedigend und der aller: 
dings ſchönen Form nicht entipredhend, und es fei davor zu warnen, daß man 
nicht, wie leider heutzutage vielfach zu finden, fi durd die Formſchönheit bien- 
den, beſtechen laſſe und darüber die Mangelhaftigkeit des Inhalts überjehe, es 
jei fonft zu befürdten, daß man an der Mittelmäßigleit volles Genüge finde und 
oberflächlich bleibe. 

Dei Gelegenheit diefer Erörterung konnte ih es nicht unterlaffen, darauf 
hinzumeifen, daß diefe begabten Dichter, Hauptmann und Sudermann (fo wie 
etlihe andere!) nicht zu ihrem Vorteil beeinflußt ſeien durd einen bedeutenden, 
ſcharfſinnigen Denker neuefter Zeit (Niegfche), der leider aud infolge ungenügender 
Unterweifung in feiner Jugendzeit das Zeugnis der heiligen Schrift nit recht 
vernommen umd nicht angeregt, im reifern Alter tiefer in dad Gotteswort ein- 
judringen. Darum hat er nicht erkannt, daß die wahren „Herrenmenfhen“, die 
„Unübermwindlichen, Leuchtenden“ („die Menjchheit in ihren höchſten Exemplaren!“) 
feine andern find, als die in felbjtverleugnungsvoller Liebe Schaffenden; oder 
dag nah dem, übrigens durch die Geſchichte hinlänglih beftätigten, Jeſuszeugnis 
(Matth. 5, 5) den Sanftmütigen das Erdreich gehört, — wie närriſch alfo die 
jenigen find, die darauf ausgehen, jederzeit ihre Eigenart rückſichtslos zur Geltung 
zu bringen und alle „hergebradten Schranfen“ zu durchbrechen und beijeite zu 
werfen nah dem Grundfag: „Ich bin mir felbft mein Gutes und mein Böſes“ 
oder nad dem entiprehenden der Magda in Sudermanns „Heimat": „Ih bin 
ih und darf mich nicht verlieren.” 

Bei Gelegenheit der Lutherbiographie habe ih nicht umterlaffen mögen, 
meine reifern Schüler darauf hinzuweiſen, wie einfeitig, parteiiih, oft geradezu 
derleumderifch die gegen den Proteftantismus und insbefondere gegen die 
Perjönlihkeit Luthers gerichteten Angriffe etliher katholiſcher Hiftoriker, namentlid 
Sanfiens und Paſtors find. Denn dieſe bezeichnen Luther wiederholt als einen 
„Revolutionär“, einen underjöhnliden, nad dem Blute feiner Widerfadher lechzen— 
den Mann, — und haben's doch zweifellos in feinen Schriften gelefen, daß er 
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wiederholt nachdrücklichſt erklärt: „Ya nicht durd Gewalt, fondern allein durchs 
Wort!” „Chriitus felbft wird den Antihrift (das Papfttum) jtürzen, alſo 
ditrfen es Menfhen nicht thun!“ Desgleihen im jeiner Schrift „Wider den 
falih genannten geiftlihen Stand des Papſtes und der Bischöfe“: „Ohne äußer— 
liche Gewalt joll das Papfttum zerftört werden, daß vielmehr jedermann mit 
Gottes Wort dawider lehre, vede und halte, bis es zu handen werde." — Er 
ftillt den Wittenberger Aufruhr der Bilderftinmer durch feine Friedenspredigten 
und ſchlichte in Verbindung mit Melanchthon die Padihen Händel; er billigt 
„um des lieben Friedens willen“ die Wahl Ferdinand II. zum „römiſchen Kö— 
nige“, obwohl von diefem fir die Sache des Proteftantismus nichts Gutes zu 
erwarten war. Dieſelbe friedfertige Gefinnung äußerte er dem Yandgrafen Phi— 
lipp v. Heflen gegenüber, als Ddiejer den aus feinem Yande vertriebenen Herzog 
Uri v. Württemberg wieder auf feinen Thron zurückführen wollte. Mitleids- 
voll verwendet er fih für den in Armut und Elend geratenen Karlitadt, der 
fein erbitterter Feind gemeien war, ebenfo beflagt er aud feinen ergrimmten 
Gegner, den Ablaßkrämer Tegel, als ſich derjelbe in großer Not befand; er 
verzeiht von ganzem Herzen allen, die ihm tief gekränkt haben, fo z. B. aud 
dem Könige Heinrih VIII. von England, und bittet ihn „fußfällig um Ber- 
gebung.“ 

Bon befonderer Bedeutung war es mir, meine Schüler im Anſchluß hieran 
erkennen zu laflen, wie in Dr. M. Luther die eigentümlich deutihe Art jo deut- 
fi zur Erſcheinung kommt. „Die beiten Seiten deutſchen Weſens,“ fo bezeugt 
treffend Rothe in „Stille Stunden“, find in Luther zufammengefaßt und 
zur fhönften und reichten Blüte gekommen: Tiefe des Gemüts und Findlicher 
Sinn, heiliger Ernft und fröhliher Scherz, ein Auge, das in die Abgründe der 
Ewigfeit drang und zugleich mit Freuden auf jeder Blume des Feldes weilte, ein 
Mut, der von Heftigem Zorne wallen konnte und doch wieder im heiligem Licht 
und fröhlihem Sang fih ergo. Wenn einer ein Symbol der geiftigen Einheit 
unfers Volls zu fein geeignet ift, fo iſt es Ddiefer Sohn der Thüringer 
Berge.“ 

Demgemäß ift denn aud, jo merkten meine Schüler, die evangelifch-Lutherifche 
Konfeſſion unferer Bollsart fo recht angemeſſen und unjer deutſches Volt alſo 
vor andern Nationen zum Träger des fhriftgemäßen Belenntniffes, zum Yehr- 
und Mifjionsvolfe berufen. Daher it weiter aud erflärlih (was hochbeachtens— 
wert!), daß bei uns, fowie in andern proteitantischen Yändern, das Schulweſen 
eine vollfommnere Entwidlung erlangt hat und infolge defjen hier auh mehr 
Strebfankeit, Thatfraft, mehr Gewiſſenhaftigkeit und Morali- 
tät, mehr innerlider und äußerlider Aufſchwung zu finden als in 
den vorwiegend Fatholifhen Staaten, — mas felbft ein Katholit, nämlich Lave— 
feye in feinem Werte „Proteftantismus und Katholiziemus im 
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ihrer Beziehung zur Freiheit und Wohlfahrt der Völker“ mit 
anerfennenswerter Unparteilichkeit bezeugt. 


Bei derartigen apologetifhen Crörterungen ift e8 wiederholt zur Sprade 
gefommen und mohl aud) von fämtlihen Schülern erkannt, daß das Chriſten— 
tum groß, frei und umfafjend genug fei, um alle Fülle des 
Menſchenwiſſens und der Menfhenkfunft nidt nur in fih auf: 
zunehmen — wie das weite Meer unzählige Bäche, Flüſſe und Ströme auf: 
nimmt, — fondern aud zu Durddringen, zu läutern, zu erhöhen. 
Denn wir haben ja auf dem Gebiete wilfenshaftliher Forſchung mie auf dem 
der Ditkunft genug „Sterne erjter Größe,” die gläubige Chriften geweſen, fo 
> 2. einen Newton, Herſchel, Pascal, einen Shakeſpeare, P. Gerhardt, Klopftod, 
Harder, E. M. Arndt, Seibel ꝛc. Und etlihe unſerer neueren Dichter mären 
durd eine gründlihe Erfaffung der Heilswahrheit in ihrem Schaffen nit ein- 
geengt, jondern Elarer und freier geworden; fie hätten dann aller: 
dings mandes, was fie uns dargebracht (nicht zum Schaden des Volks!) zurück— 
gehalten, dagegen anderes litvoller, wahrer, veredelnder gejchrieben. 


Der Wahrheit gemäß muß ih bezeugen, daß ich faft nie eine fo lebendige 
Teilnahme bei meinen Schülern gemerft habe, als wenn es galt, apologetifche 
Wahrheiten herauszuftellen, bezw. Zeugnis abzulegen. Dadurd bin id im der 
überzeugung beftärft worden: es ift heilige Bfliht der Lehrer, die 
heranreifende Jugend auf die verderbliden Irrtümer in ihrer 
Umgebung Flärend und mahnend aufmerffam zu maden Cs 
wird im dieſer Beziehung reifern Schülern meift zu wenig zugetraut; etliche der 
felben haben von dem bedenflihen Strömungen in ihrer Umgebung mehr Kenntnis 
ald man meint und find bereit8 genötigt worden, dagegen Stellung zu nehmen, 
die andern fommen über furz oder lang im diejelbe Lage; wie 
wünſchenswert, wie heilſam alfo für die Gefamtheit, wenn fie von ſachkundiger 
Hond mit guten Waffen ausgerüftet worden find und dann jederzeit „bereit zur 
Verantwortung gegen jedermann, der Grund fordert der Hoffnung, die in ihnen 
ft“ (1. Petri 3, 15). Gern habe ich es aud darum gejehen, bezw. «8 aus: 
drüdlih verlangt, daß meine Zöglinge die wichtigſten gemeinfam gefundenen 
pologetiihen Wahrheiten aufzeihneten — zu weiterer Beherzigung und Ver— 
wertung im jpätern Leben. 


Mitunter iſt es vorgefommen, daß ich imfolge folder apologetiiher Er: 
örterungen, bezw. der betreffenden Aufzeihnungen, von Berwandten meiner 
Schüler interpelliert worden bin. Ich Habe dann gern die Gelegenheit wahr- 
genommen, mid ihmen gegenüber eingehender und ausführliher zu äußern und 
babe meist dankende Zuftimmung gefunden. Wo ih auf Widerſpruch traf, 
merkte ich meijt bald mehr oder weniger deutlich, daß eine leife Stimme im Innern 
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meiner Gegner mir vet gab, uud ih Hatte zum mindelten das freudige 
Bewußtſein, dem Befehl nachgelommen zu fein: „Ihr follt aud zeugen!“ 
Übrigens habe ih nie unterlaffen — das füge id noch ausdrüdlig diejen 


Bemerkungen Hinzu, — bevor ih an die mir mötig erjheinenden apologetiſchen, 
bezw. polemifcen Erörterungen ging, Gott ernftlih um ein recht demütiges 
Herz zu bitten, — wohl wifjend, daß ein Zeugnis um fo wirfjamer, 


je dDemütiger der ift, der es giebt. 





Welches find, fhlieglih Furz zufammengefaßt, die Refultate der hier 
furz vorgeführten Erfahrungsthatjahen und Zeugniffe, — umd 
zwar 1. als Klagen und 2. als Wünjde. 

1. Die Bildung der überwiegenden Mehrheit unferer Hochſchullehrer ift 
eine mangelhafte, eines guten Fundaments entbehrende, und deshalb ift ihre Ar- 
beit an der ihr anvertrauten Jugend ohne die winfdhenswerten Erfolge, — und 
diefes umfomehr, als viele unferer Dozenten, zumal die „in das Spezialiftentum 
verrannten,“ fih um die fittliche Förderung und Feſtigung der Studierenden 
wenig oder gar nicht bemühen. 

Darum erhalten wir von unjern Hochſchulen Lehrer und Prediger, deren 
Borbildung für ihren hochwichtigen Beruf befonders darum ungenügend tft, weil 
fie nicht hinlänglich angeleitet und angeregt find, fi das für die religiöſe Unter- 
weifung (bezw. Die Predigt) hochnötige Lehrgeſchick anzueignen, insbeſondere nicht 
angeleitet, Natur- und Geſchichtszeugniſſe, „die Kommentare und Säulen der 
Religion,“ zweckmäßig zu verwerten; auch find fie in der für Erwedung, 
Kräftigung der religiöfen Gefühle fo wirkfamen Geſangeskunſt entweder nur 
dürftig oder gar nicht vorgebildet. — Daher iſt's erflärlid, daß der Religions- 
unterriht, den fie in höhern Schulen oder ihren Konfirmanden erteilen, Des- 
gleihen ihre Predigten, meift ohne anſchauliche Klarheit, ohne padende Lebendigkeit, 
ohne eindringlide Kraft, — und daß die Kirchengeſänge ſamt den liturgiſchen 
Teilen der Gottesdienfte meift einförmig, jchleppend, wenig erbaufid find. Und 
daher ift meiter erklärlih, dag die Mehrheit unferer fog. „Gebildeten“, ins: 
bejondere auh der einflußgreihften unferer Beamten, der Kirche und 
dem heiligen Saframent gleihgültig oder gar fpottend gegenüberiteht. 

Nah den obern Ständen aber jehen und richten fi die umtern, nach dem 
Lehrern die Schüler. Exempla trahunt! 

Und weiter: Wir erhalten von unfern Hochſchulen die Leiter unſerer Schulen, 
Schulinſpektoren, Schulräte zc., deren Anordnungen, Kritiken, Berichte ꝛc. nicht 
jelten das Kopfihütteln oder gar das Gefpötte ihrer Untergebenen, ſelbſt vieler 
erfahrenen und ftrebjamen Volksſchullehrer, veranlaſſen. 

„Bir haben Schulräte,“ jo Hagen diefe, „die durchaus feinen rechten Nat 
für unfere Schulen wiſſen, die allenfalls tadeln, aber nicht zeigen fünnen, wie die 
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Schularbeit recht anzugreifen wäre; fie gleihen Kaufleuten, die wohl mit einigem 
Kapital, aber nit mit der nötigen Erfahrung und Geübtheit im Handel aus- 
gerüftet find. Wie berechtigt darımı die Klage: Unſere Volksſchulen 
feufzen unter der Schuld der höhern Schulen!" 

Weiter noh: Wir erhalten von unfern Hochſchulen (und höhern Schulen) 
die große Anzahl der Journaliften, Weuilletoniften, Zeitungsredafteure ꝛc., die 
ihren Indifferentismus und nicht felten auch ihre offenbare Feindſeligkeit gegen 
das Chriftentum in Schrift und mündliher Rede fund thun und die für Die 
Phraſe empfänglihde Mehrheit ihrer Leſer im ihre verderblihen Geleiſe Hinein- 
ziehen oder auf bereitö betretenen Irrwegen weiter führen. Nicht ohme den ge 
wünjhten Erfolg empfehlen etlihe die Selbiterlöfungstheorie eines Rörer oder 
die diefer verwandte eines K. Wagner (der die Menichheitserlöfung von der 
Einwirtung der Mäßigkeitsvereine und des PVegetarianismus erhofft!), audere 
empfehlen die mihiliftifche Moral des Neubuddhismus oder das Leſſingſche „meue, 
ewige Evangelium”, nod andere einen Zola, der die driftlihe Religion „für 
eine Religion des Todes und der Torturen, für einen Aberglauben und hin— 
fölligen Coder erklärt, aus dem höchſtens einige moralifhe Marimen gezogen 
werden können,” und der da fpottet Über den „Gott-Scharfrichter des Katholizis- 
mus, der fich außerhalb des Univerfums befinden ſoll;“ — noch amdere preifen 
und empfehlen einen Renan und Desjardin, die zu zeigen verjuden, daß ed mit 
der Gottheit Chrijti, mit feinem Sühnopfer und feiner Auferftehung nichts ſei. 

Weiter noh: Wir erhalten von den höheren Schulen eine anſehnliche Reihe 
unjerer begabteften Dichter, die, im Banne des atheiftiihen Naturalismus (Dar- 
win!) oder einer phantaftiihen Philofophie und Geſchichtsauffaſſung (Nietzſche!) 
verharrend, mehr verwirrend und zerrüttend als läuternd und veredelnd auf 
unfer Bolt einwirken. 

Endlich noch: Wir erhalten von unfern höhern Schulen die Menge der 
Volfsführer und BVerführer, die in dem atheiftiihen Socialismus befangen, Ber: 
ehrer und Nachfolger eines Marx, Laffalle zc., die Maſſen des arbeitenden Volks 
ju erregen, im ihren Herzen Gottes: und Baterlandsliebe zu erftiden oder fie 
auh gar zu gewaltjamer Selbſthülfe aufzuhegen verfuhen, — und nit ohne 
Erfolge ! 

Weld ein klägliches Bild zeigen darum unfere Neihstagswahlen; weld ein 
Miglihes Bild zeigt auch der Neihstag felbft in feiner Zerfplitterung, in feiner 
Gebundenheit durch den zunehmenden Einfluß der Zentrumspartei! 

Alle dieſe bedrohlihen Erſcheinungen hätten nit in jo erfhredlihem Maße 
bei uns Raum gewinnen fünnen, und unfer Volt wäre um vieles edler, mächtiger, 
glücklicher, wenn unfere höheren und Hoh-Schulen rechter Art wären, wenn 
lie vor allem ihren Schülern lebendige, unauslöſchliche Ein- 
drüde vonderim Evangeliumgeoffenbarten Herrlidfeit unſers 
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Gottes und Heilandes mitgegeben und fie zu fleißiger Schrift: 
forfhung angeregt hätten. 

2, Unfere Wünſche: Ohne Zweifel hat in erfter Linie die Kirche die 
heilige Pflicht, für das innere (und damit grundwefentlih aud für das äußere) 
Wohl des Volles Sorge zu tragen. Darum ift dringlihft zu wünſchen, daß fie 
fih in ihren einflußreihen Organen, Synoden, Oberkirchenrat ꝛc., ernſtlichſt be 
mühe, auch bittend und fordernd vor Fürften und Königen! — daß wir vor 
allem ein Unterridtsminifterium erhalten, defjen Mitglieder 
eine gründlihe Kenntnis des befterziehliden Unterrihts haben, 
ein Minifterium, unter deffen Einwirkung wir Hodhihullehrer erhalten, wie fie 
fein follen: wohlausgerüftet mit einer auf gutem Fundament ruhenden Bildung 
und willig, die ihr anvertraute Jugend nicht nur intelleftuell, fondern aud fitt- 
lich beftens zu fürdern.') 

Wir wünfhen fehnlichft Tehrer und Prediger, — und hoffen fie durd ein 
foldes Minifterium zu erhalten! — die wohlgerüftet mit den Waffen des rechten 
Wiſſens und Glaubens, geihidt in der Lehre und aud vertraut mit Der 
„Deutfcheften der Künfte” feien, — damit vor allem, die von Gott verordnete und 
berufene (Röm. 8, 30) Streiterfhar gewonnen werde, die, wie Gideons Helden: 
ſchar — 300 gegen hunderttaufende! — jederzeit unlberwindlih fieghaft gegen 
alle ringsum fi erhebenden, Verderben drohenden Mächte vorgehen, und um 
deretwillen unfer Volt noch lebensträftig bleiben (1. Mofe 18, 23—32) umd 
auch die Krone, die ihm zugewieſen, — einftweilen noch! — behalten wird. 





) Solde Dogenten, denen die — allerdings auch wünfcenswerte! — Meiter: 
entwidlung der Wiffenihaft mehr am Herzen liegt ald die Augendbildung, wären an 
Inſtituten zu beichäftigen, woſelbſt es nicht in erſter Linie das Werk der Erziehung gilt. 
„Unfere ftudierende Jugend,“ fo mahnt Prof. G. Adler, „mub wieder idealifcher wer: 
den, und das iſt nur möglich, wenn die Dozenten ideal von ihrem Beruf denten. Der 
Student hat, wie ſchon Helmbolz einmal fehr richtig hervorgehoben, ein ſehr feines Ge— 
fühl für die Leiftung und Gefinnung feines Lehrers. Damit aber eine innige 
Wechſelwirkung zwiſchen Dozenten und Studierenden entiteben kann, muß fich eins 
ändern: Die Profeſſoren dürfen nicht mehr, wie bisher zum großen Teil, in kaftenartiger 
Abgeſchloſſenheit verharren, jondern fie müſſen mehr perlönliche Küblung mit den Stu: 
denten ſuchen. Dieſe jollen nicht bloß im Kolleg, ſondern aud im perjönlihen Umgang 
von ihren Lehrern lernen. Und wer wahrhaft mit Leib und Seele Dozent ift, wird 
mit herzlicher Freude am innern Leben der Jugend teilnehmen und diefe Grmeiterung 
feines Mirkungstreifed nur mwilllommen beißen. — Der Ausbildung folder Menſchen 
von innerlibem Reichtum wird fih die Hodichule künftig mehr ala bisher zu widmen 
haben.” Selbit ein Niegihe klagt: „Es fehlt den Studenten an aller vernünftiger 
Leitung und Erziebung. Nur durd das Ohr hängen fie mit ihren Lehrern zuſammen, 
die ſich ſonſt nicht um fie fümmern, fo dab man fie wegen ihrer vielgepriefenen 
Selbjtändigleit bedauern muß.“ 

Königsberg. Lettau. 
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Aniprache bei Einführung eines Lehrers. 


Lieber Herr N.! Die Kinder, die hier vor und figen und nun ſchon faft 
ein ganzes Jahr Ihren Händen anvertraut geweſen find, werden ſchwerlich ein— 
jehen fünnen, daß mit dem heutigen Tage Ihre Stellung an unjrer Schule, die 
ja äußerlich dieſelbe bleibt, doch eine mictige Änderung erfährt. Von heute an 
werden Sie, nahdem der Schulvorjtand, durch mandyerlei gute Gründe bewogen, 
Sie einftimmig gewählt und die Königl. Regierung dieſe Wahl beftätigt Hat, 
wicht mehr als Stellvertreter, jondern als feſt angeftellter Yehrer unter uns wirken, 
und wir find im dieſer Stunde hier zufammengefommen, damit ih Sie im Auf— 
trage der Königl. Regierung bezw. des Königl. Kreisichulinipettors in Ihr Amt 
einführe. 

Sie im einzelnen mit Ihren Amtöobliegenheiten befannt zu madhen, wie 
en naher zu unterzeihnendes Shriftitüd fih ausdrüdt, ift wohl kaum nötig, 
weil Sie die Pflihten Ihres Amtes ſchon feit zwei Jahren kennen und ftets be- 
müht gemwejen find, jie mit Treue, Eifer und Pünktlichkeit zu erfüllen. Ich will 
deshalb mur furz darauf hinweifen, daß Sie vorzugsmweife zur Arbeit an den 
Kleinen berufen find. Dieje Arbeit ift ja einerfeits fehr dankbar, weil die Kinder 
jozufagen alles, was fie im Yauje des erften Schuljahres lernen, Ihnen verdanfen, 
und das find nicht bloß einige Kenntniffe umd Wertigfeiten im Leſen, Schreiben 
und Rechnen, fondern dazu gehört auch alles das, was zur Erziehung der Kinder 
zur Gottesfurht und Wahrhaftigkeit, zum Fleiß, zur Reinlichkeit und Pünktlich— 
feit und andern unmittelbaren oder mittelbaren Qugenden geleiftet worden ift. 
Andrerjeits hat aber auch, wie wir alle wiffen, die Arbeit auf der Unterjtufe 
ihre befonderen Schwierigfeiten: gerade fie erfordert ein reiches Maß von Geduld 
und Ausdaner, Nahfiht und Liebe. 

Was ih weiter noch fagen möchte, zur Beherzigung für Sie und uns alle, 
die wir ald Lehrer und Erzieher wirken, das laſſen Sie mid anihliegen an ein 
Bort eines hervorragenden Pädagogen, des Seminardireftord Harniſch, der ein: 
mal jagt: 

„Bei der Erziehung find, wie beim Brüten, Stille und Wärme nötig.” 

Bei dem Ausdrud „Stille“ könnte man zunädft am die Stille denfen, die 
durd die ruhige Yage der Schule bedingt if. Sie ift gewiß ſehr ſchätzenswert, 
wern man, wie wir, in der glücklichen Tage ift, fie zu befigen. An Ddiefe Stille 
hat darniſch aber wohl nicht gedacht; er denkt vielmehr an die Stille, die einer: 
ſeits durch einen anfhaulidgen, Intereſſe erwedenden Unterriht und andrerfeits 
dur eine fihere Regierung der Kinder, durch eine qute Disciplin erzielt wird, 
durch eine Disciplin, die ſich von Schlaffheit und Weichlichkeit ebenfo fern zu 
halten weiß, wie von übermäßiger Strenge und Härte, die den Apfel bei der 
Rute vergigt. Dieſe Stille und äußere Ordnung, fagt Dörpfeld einmal, ift jo 
hoch zu ſchätzen, „wie die Windftille beim Säen.“ Fehlt fie, fo werden die 
Samenkörner des Wiffens, der guten Gewöhnung, der Tugend und der Religion 
licht verweht; ift fie aber vorhanden, jo fann der gute Same in Kopf und 

12* 


156 II. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulweſens x. 


Herz der Schüler Wurzel fajlen, wachen, blühen und Früchte tragen. Peſtalozzi 
geht ſogar fomweit, daß er jagt: „Stille, ald Mittel, die Thätigfeit zu erzielen, 
ift das erite Geheimnis einer guten Schule.” Das ift wohl etwas zu viel be- 
hauptet. Denn die erfte Bedingung einer guten Erziehung und eines erfolgreihen 
Unterrichts ift und bleibt die fittliche, daraftervolle Berjönlichkeit, die fih in 
Gefinnung und Wandel Chriftus, das erhabene Vorbild aller Erzieher, zum 
Mufter nimmt. 

Ber zu einer folhen Perſönlichkeit heranreifen müdte, hat auch für fi 
jelbft Stille, innere Sammlung, Konzentration nötig. Er muß fih je und dann 
auf fi jelbjt befinnen, fein Thun und Laſſen vor Gott und feinem Gewiſſen 
prüfen, und fih neue Kraft, Weisheit und Geduld erbitten, wie Rüdert jagt: 

„Ein Lehrer foll zu Gott an jedem Tage beten: 
Herr, lehre mic dein Amt beim Kinde recht vertreten.” 

Wie ein Talent fi) nur in der Stille bildet, jo lehren ung Männer wie 
Mofes, Elias, Johannes der Täufer, Paulus, Yuther und Chriſtus felbit, dag 
zum Reifen des inneren Menſchen die Stille ein weſentlicher Faktor ift, daß alſo 
Schiller recht hat, wenn er fagt: 

„Das hohe Göttliche, es ruht in ernfter Stille; 
Mit ftillem Geift will e8 empfunden fein.” 

Der Stille bedürfen wir auch für den Teil unſrer Arbeit, der fi zu 
Haufe vollzieht, jei ed beim Studium pädagogiiher Bücher und Zeitjcpriften, 
oder bei der Vorbereitung auf den täglichen Unterricht, diefem echteſten Kennzeichen 
wahrer Berufötreue. 

Aber nit nur für den einzelnen, fondern aud für die Gejamtheit der: 
jenigen, die zu einem gemeinfamen und ſchwierigen Werke verbunden find, ift 
Stille nötig. So aufgefaßt ermahnt uns das Wort von Harniſch, mit der Fa— 
milie, dieſer Ur-Erziehungsanftalt, Hand in Hand zu gehen und die Harmonie 
und das gute Einvernehmen, das uns Lehrer bisher zum Segen der Schule ver- 
bunden hat, nod mehr zu pflegen und immer inniger zu geitalten, und unfere 
gemeinlame Arbeit unter das Wort zu ftellen: 

Im Notwendigen Einheit, im Zweifelhaften freiheit, in allen die Liebe. 

AS zweite Bedingung zum ©elingen der Erziehung nennt Harniſch Die 
Wärme. Man könnte diefen Ausdrud deuten auf die Begeifterung für unfern 
zwar jhwierigen, aber föftlihen Beruf und auf die liebevolle Verſenkung in den 
Unterrichtsſtoff. Im erfter Pinie ift aber jedenfalls die Liebe gemeint, die fid 
zu den liebebedürftigen Kindern herabläßt und jedes nad feiner Cigenart be- 
handelt. Sie ift in der That ein Hauptfaftor bei der Erziehung, wie aud 
mandes Dichterwort bezeugt, 3. B.: 

Kinder find Rätſel von Gott 
Und jchwerer als alle zu löfen, 


Aber der Liebe nelinpts, 
Wenn fie fi jelber beswingt.“ 


Oder das andere: 
„Wir wirken nur jo viel, 
Als wir Liebe haben.” 
Diefe Liebe erwedt und findet auch Gegenliebe. Nicht wahr, ihr Kleinen, 
ihr werdet euch wie bisher fo aud in Zukunft bemühen, dem Herrn N., der es 
jo gut mit eud meint, redt viel Freude zu maden dadurch, daß ihr immer 
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gehorjam, fleißig. aufmerffam und dankbar feid für das, was ihr im der 
Schule lernt. 

Und wenn Sie, lieber Herr N., das Wort von der Stille und Wärme 
zum Veitftern Ihrer ferneren Wirkſamkeit madhen, fo wird es Ihnen, davon bin 
ih überzeugt, nicht fehlen an innerer Befriedigung, an der Liebe und Dankbarkeit 
der Kinder, an der Wertihägung und dem Vertrauen Ihrer Kollegen, die wir 
und alle gefreut haben, Sie unferer Schule erhalten zu fehen, an der Ans 
erfennung und Dankbarkeit der Eltern, mit denen Sie durch Ihre Hausbeſuche 
ſchon mehr oder weniger befannt geworden find und an der Anerkennung und 
Bertihägung ſeitens des Schulvorftandes und der vorgefegten Behörden. 

Möchte Ihnen die Liebe, Dankbarkeit und Hohadtung aller Beteiligten in 
reihem Maße zu teil werden! 

Das malte Gott, an deſſen Segen aud bei unferer Berufsarbeit alles 
gelegen ift! 

B. V. 


Einige Bemerkungen über Unterhaltungsſchriften für das 
Landvolk. 


Im Berlage von Trowitzſch und Sohn in Berlin erſcheint ſeit einigen Jahren 
eine Zeitſchrift, auf die wir ſchon früher empfehlend hätten aufmerkſam machen 
müſſen. „Das Land“, Zeitſchrift für die ſocialen und volfstümlihen An— 
gelegenheiten auf dem Lande und Organ des Ausihuffes für Wohlfahrtspflege 
auf dem Lande, wird herausgegeben von Heinr. Sohnrey in Steglig bei Berlin, 
eriheint miomatlih in zwei Heften und foftet vierteljährlid 1,50 M. Das Blatt 
vertritt gleicherweife die materiellen mie geiftigen Intereſſen unferer ländlichen 
Devölferung und fo hat es tüchtige Mitarbeiter in den verfdiedeniten Ständen, 
Butsbefiger, Bauern, Lehrer der Landwirtſchaft, Arzte, Pfarrer, Lehrer ꝛc. Um 
unfern Leſern ein anſchauliches Bild defien zu geben, was die Zeitihrift bietet, 
will ih kurz berichten, was Pfarrer D. R. Grundemann in Mörz unter vor- 
ftehender Überfhrift in Nr. 14 und 15 des Jahrgangs 1898 bringt. 

Er erzählt, wie ihm zu Mute ift, wenn er im Gpätherbit die Volks— 
bibliothek wieder fir den Gebrauch bereitftelt. Das Abftäuben und Ordnen ift 
umftändfih, das Gewahren von häßlichen Flecken und zerriffenen Blättern, von 
Ihlehter Behandlung der Bücher macht leicht verdrieglih, was ihn aber namentlid . 
drüdt, ift der Zweifel, ob die vorhandenen Bücher fih aud vol und ganz eignen 
für die Pefer in der Gemeinde. Die Bücher find ausgewählt im Vertrauen auf 
die Empfehlung der Schriftenvereine, die fie herausgegeben und auf die Namen 
der Verfafler, wie Gotthelf, Glaubreht, Ortel, Frommel, Fries. Früher hat er 
nicht gezweifelt, daß diefe Bücher geeignet feien, nachdem er aber jeine Landleute 
in jähriger Amtsthätigkeit genauer fennen gelernt hat, find ernfte Zweifel er 
wacht. Schon manches Bud) ift ausgemerzt, und alle follten ſcharf geprüft werden, 
trotz aller Empfehlung. 

Verf. wendet fi dann zu der Frage, welche Schriften Volksſchriften find. 

Sind «8 die bekannten Dorfgeihihten? Wenn auch das Dorf ihr Schau- 
plag ift, Landleute die handelnden Perfonen find, die durch die Entwidlung der 
Geſchichte harakterifiert werden und wenn fie auch die dörflidden Verhältniſſe recht 
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anſchaulich ſchildern, jo find fie doch vorwiegend für die Gebildeten gefchrieben, 
die der hochgeihraubten Kultur überdrüffig geworden. Sie gleihen dem Schwarz: 
brot, da® dem überreizten Gaumen gelegentlih mundet; es ift aber nidt das 
Schwarzbrot der Bäuerin, fondern der Pumpernidel des Delikateſſenhändlers. 
In manden diefer Dorfgefhichten gleihen die Perjonen der Wirklichkeit jo wenig 
wie das Pandmädden, das in entliehenem Theaterfoftüm von einer jungen Dame 
am Polterabend geipielt wird; es find abitrafte Perfonen, wie das gebildete 
Bublitum fie in der PVoritellung hat. 

Eine zweite Klaſſe von Dorfgeihihten unterſcheidet fi vorteilhaft von der 
eriteren dadurd, daß man fofort eine gründliche Belanntichaft des Berf. mit dem 
Bollstum ſpürt. Man fühlt Herzlihe Teilnahme für das Landvolk und das 
heiße Berlangen, feine Wohlfahrt zu fördern, aud bleibt das Beftreben, gleiche 
Gefühle in dem Leſer zu weden, nicht verborgen. Aber für das Yandvolf find 
die Erzählungen nichts, weil die eingejhobenen allgemeinen Betrahtungen und 
Neflerionen ihm unverftändlih, und mande Urteile beredtigte Eigentümlichkeiten 
verlegen. 

Der Berf. belegt dies im durchſchlagender Weife durd Citate aus Glaub— 
rehts: Das Bolt und feine Treiber. Cine Bauerntohter, eine 6Ojährige, vom 
fünfzehnten Yebensjahre an gelähmte, in der Bolfslitteratur jehr bemanderte 
Jungfer jagte ihrem Pfarrer: „Den Spinnjtubenshreiber habe ih längjt im 
Magen. Der erzählt immer Geſchichten, wo ein reiher Bauernfohn ein ganz 
armes Mädchen haben will, und zulegt kriegen fie fih wirflid. Das ift nıdt 
in der Ordnung. Bei uns Bauern fann nit bloß mad Liebe gefreit werden, 
fonft kommen die Geſchwiſter zu kurz. Die müfjen ihr Teil ausgezahlt kriegen.“ 

Grundemann weiſt dann hin auf das Zartgefühl und den Anftand, der fid 
bei Yandleuten in Liebesſachen offenbart und den Gebildeten geradezu unverftändlich 
erjheint. Wollten Brautleute fid vor andern küſſen oder fonft ihre Liebe be: 
zeugen, jo würden fie damit jchweren Anftoß geben. Diefen Anſtoß erregt es 
aber aud, wenn in Erzählungen der Verkehr von Liebenden offen gejhildert 
wird. Im Sinne des Landvolks find die Liebeserweilungen Zeichen der vollen 
Sünde und Schande. Gr. kommt zu dem Schluß, daß die Volksſchriftſteller 
befier gar feine Liebesgeſchichten jchrieben. 

Nun fol aber doh die Yitteratur die untern Volksſchichten zur Bildung 
hinaufzichen helfen. Der Berf. befaßt fi aud mit diefem Einwand und fagt: 
„Der Bauer hat vor der Bildung gelegentlih einen großen Reſpekt und fchidt 
wohl jeine Söhne eine Zeitlang in die Stadtihule und feine Töchter in Die 
Penfion, wo fie „die Benehmige” lernen jollen. „Aber wenn jemand an ihm 
jelber herumpugen will, jo wird er ärgerlid.“ Er will ſich aud dur die jonft 
anziehendite Geſchichte nicht korrigieren und verbefiern Lafjen. 

Die Bedeutung der Yitteratur für die Volksbildung jtellt Verf. damit nicht 
in Trage, aber Bildung und Bildung ift fehr verſchieden. Nah ihm muß die 
rehte Bildung von innen heraus fommen, vielfah aber arbeitet man an der 
Bildung des Landmanns ähnlih, als wollte ein Gärtner auf einen fFräftigen, 
ftämmigen Wildling ein Reis von einem verzärtelten, mit Blattläufen behafteten 
Zopfobjtbäumden jegen. Wenn man die Beredlung von innen heraus noch nicht 
verftehe, jo jolle man wenigftens Reifer nehmen von Bäumen, die Wind und 
Wetter vertragen fünnen. 


ee 
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Wer für das Volk ſchreiben will, muß nah dem Beiſpiel des Upoitels 
Baulus den Bauern ein Bauer werden fünnen. „Wer nicht die Brille der Ge— 
lehrjamfeit abjegen und ſich des ahftraften Denkens, Reflektierens und Speku— 
lierens entjchlagen fann, und wer nicht rad und Glacehandſchuhe ablegen mag 
jamt allem, was innerlih dazu gehört, der ift nicht geihidt zum Bildner des 
Yandvolfs. Dem letteren ift faum etwas fo zuwider wie der gebildete Menſch, 
der in anmaßendem Selbitbewußtjein ald Schulmeifter unter „die dummen Bauern“ 
fomınt.” 

So definiert denn Gr. Boltsihriften als folde, die vom Stand: 
punkte des Volkes aus verfaßt find, fih in der Anſchauungs— 
weife Desjelben bewegen und die innern Keime des volfstüm- 
liden Lebens veredelnd zu entjalten fih bemühen, ohne von 
außen her Fremdartiges hineinzutragen. Sind fie aus dem Volks— 
leben geihöpft und für dasfelbe geihrieben, jo können fie in den Paläſten der 
Könige oder in fernen Ländern jpielen, ohne daß ihnen das ſchadet. 

Sehr beachtenswert ift noch der Schluß des Artikels im „Land”. Der 
Verf. fagt, daß Schriften, die fpeciell für ein Gebiet gearbeitet find, für andere 
Gebiete nicht verwendet werden Dürfen, wegen des zu vielen Fremdartigen. Wenn 
nun ouh im den 24 Bänden des Bitzius mandes enthalten fer, was für die 
Freunde des Volks, nicht für das Volk felbft berechnet ift, fo bilden fie doch eine 
ſchier unerfhöpflihe Fundgrube ferniger und gediegener Bollsunterhaltung und er 
it ordentlich neidiih auf die Schweizer ob dieſes Reichtums. So hat er fid 
denn gefragt, ob ſich Die dort lagernden Schäte aud für die Märker heben 
liegen und er hat einen Berfuh mit dem Mordiofuhrmann gemadt. Es mußte 
nit nur den lofaten Verhältnifien, fondern aud der Zeit, die nicht mehr ift 
wie vor 50 Dahren, Rehnung getragen werden, und fo ift eine Gefdichte, „der 
vote Frig, der Pferdefchinder" herausgelommen, in der man kaum das Original 
wiedererfennt. 

Wie die Bemerkungen über Bolfsunterhaltungsihriften jo it aud ein Artikel 
„Aus der Spinnftube” desfelben Verf. voll anregenden Yuhalts. Er findet fi 
in Heft 1 vom Dftober 1897. Id füge nur einen Abjag daraus hier an: 
„Wichtig ift mir eine andere Erfahrung. Ich bin mit derfelben nod nicht recht 
zum Abſchluß gefommen, mödte fie bier aber wenigſtens amdeuten, damit Die 
Sade auch von anderer Seite geprüft werde. Das wird fi freilich überall 
herausftellen, daß unfer Volt noch immer gern erzählen hört. Mir aber ift 
8, als Hätte ih dDeutlide Anzeihen, daß unſer Bolf nit mehr 
wie einftens erzählen fann. Ich hatte das Glück in meiner Kindheit die 
Märden, welhe die Brüder Grimm jo trefflid firiert haben, aus dem Volks 
munde zu hören. Die Erzählungen unjerer Knete und Mägde gehören zu 
meinen fhönften Kindheitserinnerungen. Damals erzählte man im Imperfeltum. 
Damit waren Erzähler und Hörer, ohne ſich darüber Nehenfhaft zu geben, von 
der ideellen Wahrheit des Erzählten überzeugt. Damals lebte nämlich (im Ge— 
biete der niederdeutſchen Sprache) dag Bewußtjein, daß man nur Selbfterlehtes 
im Imperfeftum erzählen könne. Wer auf Grund anderer‘, Berichte erzählte, 
mußte im Perfettum ſprechen. Dieſes Bewußtfein war fo flark, daß man öfter 
beim Verſtoß gegen die Regel hören Fonnte: Du lügft, du biſt ja nicht Dabei 
geweſen. Dieſes Bewußtjein ſucht man jet meiftenteild vergeblid. Schade! Es 
liegt darin ein bedeutungsvoller Zug für das Verftändnis der Deziehungen 
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unfers Volles (reip. unferer Kinder) für poetiihe Fingierung — Die man jeßt 
zumeilen geradezu mit roher Hand, angeblid im Intereſſe der Wahrheit, zeritören 
möchte. Dabei wird aber Wahrheit meift mit empirischer Wirklichkeit verwechſelt, 
die doh mandmal von der Wahrheit jehr abweicht. Diefer Gedanke führt bier 
zu weit. Es fommt nur auf die Erfahrung an, die fih mir aufdrängen will: 
Unfer Volk erzählt nit mehr im Imperfektum. Überhaupt erzählen fie nit 
mehr jo viel wie noh vor 50 Jahren. Es hält fehr ſchwer einen im der 
Spinnftube dahin zu bringen, daß er etwas erzählt. Und ſeitdem Grimms 
Märchen gedrudt zu haben find, find fie im Bolfsbemußtjein abgejtorben. Aber 
jelbft wenn einmal erzählt wird, hört man das Perfeftum oder im beiten Falle 
das ſchildernde Präſens. Ich möchte bitten, auch in andern Gegenden darüber 
nachzuforſchen. Sollte ſich diefe Umwandlung des Erzählungsftils beftätigen, fo 
wäre fie fihherlih ein bedeutungsvoller Zug in der Entwidiung unferes Bolfes.“ 

Den Boltsfreunden, aud denen in der Stadt, fei „das Land“ bejtend 

empfohlen. Horn-Orfon. 
Ausblice. 
6. Zur Lehrerbildungsfrage. II. 
Wie wir in der Januar-Nummer des Schulblattes mitteilten, erfährt die 
Lehrerbildungsfrage gegenwärtig größere Berüdfihtigung. Die Vorſchläge, melde 
Profefior Dr. Nein in feinem Vortrage auf der deutihen Lehrerverfammlung in 
Breslau machte, finden durch Oberſchulrat Israel in Heft XI der Pädagogiſchen 
Blätter für Vehrerbildung eine Beurteilung, die in mehrfaher Hinfiht Beachtung 
verdient. Das 1. Heft des neuen Jahrgangs der genannten Zeitſchrift bringt 
die Antwort Reins auf obige Ausführungen. 
Es handelt fih zunädft um die Frage, ob die Vorbildung der Lehrer auf 
einer der beftehenden höhern Schulen, bezw. einer erweiterten Präparandenanftalt 
erworben werden foll, oder wie e8 in dem von Herrn Israel verteidigten ſäch— 
fiihen Syitem der Fall ift, in einem Proieminar, weldes mit dem Seminar zu 
einer einheitlichen jehsftufigen Lehrerbildungeanftalt vereinigt if. Profeſſor Rein 
vertritt Die erftere Anficht, weil der Lehrerftand durd die vollftändige' Verbindung 
feiner Berufsihule mit der Vorbereitungsſchule im der focialen Einſchätzung ent 
ſchieden gefhädigt werde. Diefer Übelftand läßt fi nur dadurd vermeiden, daß 
die Lehrer ihre allgemeine Bildung nit mehr getrennt von den Gliedern der 
andern gebildeten Stände empfangen. Da in Preußen Vorbereitungsanftalt umd 
Seminar getrennt find, können bier die Reformen, welche unter Befeitigung der 
bisherigen unzureihenden Präparandenbildung darauf abzielen, die Allgemein: 
bildung breiter und tiefer anzulegen, ohne beſonders eingreifende Veränderung 
einjegen. Diejelben könnten, entſprechend den örtlihen Berhältniffen, im drei 
Formen verlaufen: 
1. Vollsſchule und umgeitaltete Präparande: 8 -+ 4 = 12 Jahre. 
Rekrutierungsbezirt: das Land. 

2. Bolkefhule und Realſchule mit Selefta: 3 + 7 + 2 = 12 Yahıt. 
Rekrutierungsbezirk: Heine und mittlere Städte. 

3. Oberrealſchule: 3 + 9 = 12 Jahre. 
Rekrutierungsbezirt: größere Stäbdte. 


Ausblide. 161 


Israel giebt allerdings zu, daß die Iſolierung feines Bildungsganges für 
den Pehrerftand ein fociales Übel jei. Zweifellos würde die ſattſam befannte 
Seringihägung, die dem Yehrerftand hinfihtlih feiner Bildung nod immer zu 
teil wird, einer ridhtigeren Auffajfung Play madhen, wenn wenigitens feine Bor: 
bildung auf einer höhern Fehranitalt, die auch anderen Berufsarten dient, erworben 
würde. Doch darf man mit überjehen, daß eine Höhere Wertung des 
Standes weniger dadurd, als vielmehr durch adtunggebietende Yeijtungen feiner 
Glieder bedingt wird. 

Eine andere Frage ift aber nun Die, ob auch die Fachausbildung durd 
diefe Veränderung gewinnen mürde. Israel iſt der gegenteiligen Anſicht. Die 
Ridiht auf die jpätere Berufsthätigkeit verlangt, daß die gründliche Beherrſchung 
der Elementarfäher (Leſen, Shreiben, Rechnen, bibliihde Geſchichte, Heimatkunde 
und Religion) bei der Bildung der Boltsihullehrer die nächſte Aufgabe bleibt, 
während Dd:eje Yehrgegenitinde auf den höhern Schulen ihres veränderten Bildungs: 
zieles wegen gerade zurüdtreten. Die merhodiihe Durhbildung in diefen Fächern 
foan nur durch die Anihauung gelöit werden, die keineswegs durch bloße theo- 
retiihe Belehrung zu erfegen iſt. Die Einrihtung der ſächſiſchen Lehrerbildungs- 
antalten ift Deshalb empfehlenswerter, da fie die Möglichkeit bietet, bereits die 
Anfänger praftifh-methodifh zu ſchulen. Dieſe techniſchen Vorteile 
in der Vorbildung der fünftigen Lehrer wiegen den foctalen Nachteil der zu frühen 
Abtrennung von dem übrigen gebildeten Ständen einigermaßen auf, Infolgedeſſen 
veripricht fi Israel von der Trennung der Allgemeinbildung von der Fachbildung, 
die auch Nein nachdrücklich fordert, keinen Borteil. Wenn man diefe Anderung 
mit dem Hinweis auf das Verhältnis von Gymnaſium ꝛc. zu der Univerfität 
und andern entſprechenden Hochſchulen zu rechtfertigen ſucht, ſo vergigt man, daß 
Gymnaſium, Nealgymnafium und Realfchule eine ſehr verihiedene Allgemein- 
bildung vermitteln, und daß ferner zur Zeit die Univerfität dod fein Konglom— 
merat von Fachſchulen darjtellt, vielmehr in allen Fakultäten, in der philofophifchen 
jogar ausſchließlich, die Vertiefung der Allgemeinbildung ihrer Hörer ſich an- 
gelegen fein läßt. Was die neumjährige Bildungsarbeit ded Gymnaſiums nicht 
ermöglihen fann, darf man nit von der um zmei Jahre fürzern Borbereitungs- 
zeit der Lehrerbildung erwarten. 

Kein tritt diefen Ausführungen entgegen. Ihm erſcheint die praktiſch-metho— 
diihe Schulung der eben erft der Volksſchule entwachſenen Knaben als eine 
Drefjur, welche das freie Interefie und die jelbftlofe Hingabe an den Stoff, das 
befte Erbteil der höhern Schulen, lähme. Um den angehenden Lehrer nicht zu 
früh auf die fhmale Bahn einer methodifh-formalen Behandlung einzuengen, 
maß gerade die Trennung in Vorbereitungs und Fachſchule durdgeführt werden. 
Der Einſchnitt zwischen Berufs- und allgemeiner Bildung ift aljo doch von großer 
Üodentung und muß nah dem langen Stillftand in der hiſtoriſchen Entwidlung 
unſers Pehrerbildungswefens als eine der erften Reformen durdhgeführt werden. 
Dem Einwand, daß dem Zögling erjt Gelegenheit gegeben werden müſſe, zu 
lernen, ehe er am die neue umd höhere Aufgabe herantreten könne, die Kultur- 
Idäge weiterzugeben, fucht Israel in einem Nahwort durch den Hinweis darauf 
za begegnen, daß die pädagogiihe Kunft des Lehrers wie jede andere Kunſt aud 
eine medhaniih-handwertsmäßige Seite habe, und um die Aneignung dieſer 
Technil, nit etwa um zujammenhängende piyhologiich-didaktiihe Belehrungen 
handele es ſich bei der Vorbildung des Projeminariften. Außerdem "vertrage ſich 
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ein freies Intereffe an der Wiſſenſchaft vet gut mit der gleihartigen Beobachtung 
ihrer methodischen Behandlung. 

Nein findet das ſächſiſche Seminar auh aus erziehlihen Gründen nidt 
eınpfehlenswert, da ed eine Schulfaferne darſtelle. Ein Schulorganismus wird 
aber pädagogiſch um jo wirkungsvoller fein, je kleiner er if. Auch Schulrat 
Israel betrachtet die Überfüllung der Seminare, beſonders durch Einrichtung der 
ſogenannten Parallelklaſſen, als einen großen Schaden; ſolange aber in den ein— 
zelnen Seminarklaſſen die Normalzahl nicht überihritten werde, das ganze Se— 
minar aljo nit mehr ald 150 Zöglinge umfaffe, verdiene es nit den Namen 
einer Schulfaferne. Das Internat will Israel beibehalten willen unter der 
Vorausfegung, daß es in vernünftigem Geifte geleitet werde und feinen Zöglingen 
eine zur Ausreifung ihrer felbitändigen Perfönligeit im Yaufe der Zeit nötig 
werdende größere Freiheit der Bewegung gewähre. Auh Rein erklärt fi für 
die Internate bei den BVorbereitungsanftalten, während die Fachſchulen als Erter: 
nate eingerichtet werden follen. 

Ein vollftändiger Gegenſatz befteht aber zwiſchen beiden in Bezug auf den 
fremdſprachlichen Unterricht. Im den fähfiihen Seminarien ift das Latein obliga= 
toriſcher Lehrgegenftand. Israel hält dasjelbe aus zwei Gründen für notwendig: 
1. Solange Gymnaſium und Realgymnafium das Yatein nicht aufgeben, wird es 
für die Seminarien eine Ehrenſache fein, mwenigftend einen Fuß auf diefem Boden 
allgemeiner Bildung mit zu haben. 2. Der Univerfitätsunterrict, den man doch 
gegenwärtig allen Lehrern zugänglid machen möchte, jest die Kenntnis des Yatei- 
nijhen voraus. Die „glänzenden Eramina” der ſächſiſchen Vollksſchullehrer an 
der Leipziger Univerfität ftehen aud in gewiſſem Zujammenhang mit dem Yatein- 
unterriht der Seminare, der, wenn er richtig betrieben, durchaus feine minder: 
wertigen Rejultate zeitigen müffe, wie man auf gegnerifher Seite anzunehmen 
glaubt. Trotz diefer Gründe kann Rein nit für den Yateinunterricht eintreten. 
Abgejehen davon, daß unter den Beſuchern der Univerfität die Zahl der Yatein- 
lofen von Jahr zu Jahr wächſt, wird aud das Latein in der Vehrerbildung, die 
durchaus auf national-modernem Boden wurzeln muß, nur ein fremder Bejtand: 
teil ohne innere organifhe Beziehung zu den andern Lehrplanftoffen bleiben. An 
feine Stelle muß eine moderne Eprade treten, bei deren Betrieb aber der 
Schwerpunkt nicht in die grammatifhe Schulung, melde die Kenntnis des Lateins 
als Untergrundes verlangt, Tondern in die Beihäftigung mit der Yitteratur zu 
legen ift. Am meiften empfiehlt ſich die engliſche Sprade, nit nur ihrer reihen 
unjerm Empfinden geiftesverwandten Yitteratur wegen, fondern hauptſächlich auch 
ans dent Grunde, weil die pädagogifhe Arbeit auf dem Boden der engliſch 
redenden Völker immer mehr an Tiefe und Bedeutung wählt und deshalb die 
deutiche Pehrerbildung im fegensreiher Weife zu beeinfluffen imftande ift. 


7. Ein Mangel in unfern Lehrplänen. 


Herbart fagt einmal: „Zwar geht im menfhlihen Gemüt nichts verloren, 
allein im Bewußtſein ift nur fehr wenig gegenwärtig, nur das Beträchtlich-Starke 
und Vielfach Verknüpfte tritt leiht und häufig vor die Seele, und mur das 
Hödft-Hervorragende treibt zum Handeln.” Darauf beruht die Bedeutung der 
Wiederholung. ingedent des alten Sprudes: repetitio est mater studiorum 
ſucht die moderne Pädagogik die Wiederholung auf die mannigfaltigfte Art zu 


Ausblide. 165 


geltalten. So oft etwas Neues zur Darbietung gelangt, wird das bereits Er- 
worbene als Apperzeptionshilfe ins Gedächtnis zurüdgerufen. Nah der Durd- 
arbeitung jeder größern oder fleinern Unterrichtseinheit laſſen wir eine wieder: 
holende UÜberſicht, ein nochmaliges Durdlaufen zum Zweck einer gründlidern 
Einprägung eintreten. Umfangreichere Repetitionen pflegen aud wohl am Schluß 
eines Semefters oder Schuljahres jtattzufinden. Trotzdem müſſen wir immer 
wieder die Klage vernehmen, daß unfere unterrihtlihen Refultate im fpätern 
Leben von jo geringer Dauer find und fid) fo wenig apperzeptionsfähig erweijen. 
Dieje Erfheinung führt Profeifor Ruih in Wien zum Teil auf einen Mangel 
unjerer Lehrpläne zurüd. Im einer Arbeit des „Oſtreichiſchen Schulboten” tritt 
er deshalb mit einem höchſt beachtenswerten Vorſchlag hervor, den wir aud den 
Leſern des Schulblattes zur Beurteilung unterbreiten möchten. 

Er betrifft einen fogenannten „abjchliegenden Unterricht”, eine vertiefende 
Rück- und Umidau am Ende des Unterrichts über das ganze während der 
Schulzeit erarbeitete Gebiet. Die einzelnen Unterritögegenftände bilden, mie 
der Verfaſſer ausführt, fortlaufende Borftellungsreihen, innerhalb deren es aber 
ielten zur Erzeugung ftarker Kongentrationsmittelpunfte fomnt, da die Pehrpläne 
auf die hierfür erforderliche Zeit nit genügend Bedacht nchmen. Iſt dies ſchon 
nachteilig für den Unterrichtserfolg des einzelnen Schuljahres, ſo muß es geradezu 
als ein Übelſtand empfunden werden, daß die Schüler am Schluß der Schulzeit 
ins Leben hinaustreten, ohne veranlaßt zu werden, noch einmal das Ganze der 
Scularbeit unter einem Geſichtspunkt zu erfaſſen, welcher ihrem nunmehr er: 
reiten geiftigen Standpunkt entipriht. Diejer abſchließende Unterriht, deſſen 
eigenartiger Gewinn fi durch feine andere lehrplanmäßige Veranſtaltung erjegen 
läßt, würde erjt den Schlußftein des ganzen Unterrichtsgebäudes daritellen. In 
turen Zügen deutet der Verfaſſer an, wie er fi die Einrichtung desfelben dent. 
Es foll ihm das letzte Biertel- bezw. Halbjahr zugemiefen werden. „Da fommt 
fein neues Leſeſtück mehr zur Behandlung, eine neue Rechnungsart wird nidt 
mehr eingeitbt, der Yehrftoff aus den Realien ijt abgeihloffen.” Die gewonnene 
Zeit dient ganz der Wiederholung, natürlich nicht einer rein mechaniſchen, welche 
den gefamten Stoff Penſum für Benfum nod einmal als häuslihe Beſchäftigung 
anfgiebt und dann einfach abfragt, vielmehr einer Wiederholung, welde fid in 
der Form einer gemeinfamen vertiefenden Durcharbeitung vollzieht. Die be: 
handelten Lefeftüde werden nad ihrem fittlihen Gehalt geordnet und die ethiſchen 
Grundgedanken zu einem Schatz don Lebensweisheit gefammelt, der den Schüler 
ins Leben begleiten fol. Da hierbei, wie der Berfafier hervorhebt, mande Ber 
ziehung, die der Zehnjährige nur oberflählih erfaßt Hat, jegt in ganz anderm 
Lichte erſcheint, mande Wahrheit einen tiefern Gehalt empfängt, jo fommt auch 
dem Schüler zum Bemußtfein, daß er innerlih gewadjen it, ein Erfolg, der 
ven dem geſchickten Lehrer erzieherifch verwertet werden fann. Die gewonnenen 
neuen Gedanken werden in jhriftlihen Übungen verarbeitet. Im Rechnen wird 
ein praftiiher Stoff, etwa der Wirtihaftsplan einer einfahen Haushaltung zu 
Grunde gelegt. Es wird feine Mühe koften, die mannigfaltigften Übungen an- 
zuſchließen. Hier gerade wirde fih ungeſucht die Gelegenheit ergeben, die ele- 
mentaren Rechenfertigkeiten nod einmal eingehend zu behandeln. „Die oft ge 
hörte Klage, Daß unjere Schule gerade in der Sprade und im Rechnen das nicht 
hält, was fie verfpridt, müßte verftummen, wenn in einem abjhließenden Unter: 
tigt Einmaleind und DOrthographie nohmals geübt würde.” Die Stoffe der 
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Realien könnten im einer vertieften Heimatfunde zur Wiederholung kommen. 
Indem wir die Erjheinungen der Heimat nad ihrer gefhichtliben Entwidlung 
in regreifivem Gange betrahten, die geographiſchen und naturkundlihen Ber: 
hältniffe derjelben mit denen der fremde vergleihen, jo wird mandes aus der 
Umgebung des Kindes im die richtige Beleuchtung gerüdt und die tiefere Be- 
deutung der heimatlihen Welt dem gereiftern Beritändnis erſchloſſen. Wir 
möchten im Anſchluß hieran den Vorſchlag machen, in ähnlicher Weile aud den 
Religionsunterrit zu geftalten, indem man mit Hilfe der aus der Heilsgeſchichte 
gewonnenen Anjhauungen ein Berftändnis des religiöfen Lebens der heimatlihen 
Gemeinde anzubahnen ſuchte. 

In der That dürfte die Einrichtung eines folhen „abjhliegenden Unterrichts“, 
welher „zu nohmaliger Klarſtellung aller elementaren Begriffe reichlich Anlaß 
böte,“ von fo großer Bedeutung jein, daß man fih ihm zu Viebe Die erforder: 
liche Einſchränkung der Unterrihtöftoffe gewiß gefallen laſſen möchte. 


III. Abteilung. Litterariiher Wegweiler. 
Der Unterriht in der Mutteriprade. 


Der Sinn für Reinheit und Schönbeit der fpradliden formen ſcheint bei der 
Mehrheit unferd Volles leider au ſchwinden und einer beilloien Sprachverwilderung 
Raum zu laſſen; öfter auch als jonit bört man die uniere höhere Schule beſuchende 
Jugend über die „Langweiligkeit des deutichipradplichen Unterrichts“ — jelbit der Klaſſiker— 
lettüre —, ſeufzen. Und die Urſachen ſolcher Klagen? 

Einmal die fort und fort zunehmende Flut der flüchtig, nicht felten ſprachlich ganz 
intorreft angefertigten Yeitichriftenartifel, die fait in allen Klaſſen der Bevölterung, 
jelbit in entlegeniten Dörfern, gelefen werden, fodann die vielen nachläſſig ausgeführten 
Überjegungen, inſonderheit der vielbeliebten Unterhaltungsichriften. Dazu fommt, daß 
der zur edeln Eigenart unſers Volkes im Gegeniag ſtehende (einfeitige) Naturalismus 
einer großen Zahl unserer neuern Schriftiteller inmpatbiich geworden und, feiner Richtung 
entiprechend, ſchädigend auf ihren Stil eingewirtt hat. „Derielbe bat“ (jo klagt Konrad 
in Ketzerblut“) feine Gemeinschaft mit dem geiunden Blut unſeres Volks noch mit 
deſſen Empfindungsfriibe und warmer Gemütsteilnahme für alle Angelegenbeiten des 
großen Menichenlebens; er iſt eine Ausgeburt einer kulturfranten, vertünftelten Welt: 
anihauung und Lebenspraxis.“ „Etliche der Jüngſten“ (fo tadelt ein anderer, Gonradi) 
„Ihreiben in einem wilden, fieberiichen, tropifchen Stil, der nichts mit den gebräuchlichen 
Namen in der üblihen Wendung beißen man, fondern ſich unerbörte, dunkle, ſeltſame 
Morterneuerungen in fonderbarer und gewaltſamer Fügung prägt, die fih nicht genug: 
thun kann, die alles berausfagt oder noch etwas mehr, die ſchnaubt und raft, mit einer 
lechzenden und ſchwindſüchtigen Empfindſamkeit verwiſcht.“ 

Dieſe Erſcheinungen laſſen eine fortſchreitende Sprachverwilderung befürchten, die 
in ihrer Ruckwirkung einen verderblichen Einfluß auf das innere Leben unſeres Volkes 
ausüben muß. 

Somit it es heilige Pflicht der Schulen, dem auf ſprachlichem Gebiete zunehmenden 
und immer bedroblicher werdenden PVerderben ſorgſamer, gnemilienbafter als bisher 
entgenenzuarbeiten, vor allem das Spradbgemiiien der beranreifenden 
Jugend zu Ihärfen, den Sinn für Reinbeit und Schönheit ſprach— 
liher Formen zu weden und zu fräftigen. " 

Diele Forderung fest voraus, dab in den Lehrern jelbit das Intereſſe für den 
—— ug der Mutterſprache und die Liebe zu unferm Schrifttum recht 
ebendig ſei. 

‚ Darum mögen bier zuvörderit einige neu erfhienene Werte empfohlen werden, die 
geeignet fein dürften, ſolchen Sinn in Sprachlehrern zu kräftigen, zu läutern, zu erhöhen. 
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1. „Mitteilungen a Geſellſchaft für deutſche Sprade in Züri.“ Heft I. Zürich 

1897, E Speidel. 

Diefes Heft enthält zunächſt eine intereflante Abhandlung „über den Bau der 
menſchlichen Sprachwerkzeuge, des Gebörorganed und der mutmaßliden Sprachzentren 
ded Gehirns.“ Die ſehr anfhaulihen Zeihnungen find meift aus dem Lehrbuche der 
Bhyfiologie von Hermann entnommen. Sodann folgt eine außerordentlid anregende 
Abhandlung des Prof. D. Haggenmacher über ‚Wahrnehmungen am Sprad: 
gebrauch der jüngften litterarifhen Richtungen.“ 9. läbt ihre Weile in 
einer Ausleſe charakterijtiiher Wortbildungen und Redewendungen erfennen. Hievon 
einige ald Broben: „Die Mauerzinnen wie iharfgezähnte Kiefer dur die Blaunadt 
biifig grimmen;* „der Flügelbau von Erz tagt trogig himmelwärts (Bleibtreu); 
‚der Train im Hui verihmwunden, verrattert, verrädert” (po. Yiliencron); „los— 
geitreift aus den ftumpfumzirtenden Engen ihjüdhtiger Selbitheit* (Grab: 
nauer); frechſchneuzige Affektation“ (Conrad); „blafige Teigheit des 
Geiihts“ (Gonradi); „eine wimmelnde Bewegung von Goldaten, torniiter: 
umbängende, ſäbelumſchnallende, patronentajhenfüllende ıc.” (Lilien: 
ron); „auf eine Heugabel geſpießt, reichte man ihm die metallene Spitze“ (deö Sprigen: 
ihlauhes) (Sudermann, „rau Sorge”) u. j. m. 

Man vergleihe damit Neubildungen, wie fie bei Goethe vorfommen, 3. B. in 
‚Bandererd Sturmlied*: „hellleuchtend, ummwärmend teuer, der blumen- 
glüdliche Anafreon, jturmatmende Gottheit, an des Gebirges jonnebeglänzter 
Stirn“; oder auch andere von demielben gebildete are or wie „Welt: 
wirrweien“, „des Waldes Hodhtyrann“, „Gebetshauch“, „Erdgefühl“, 
„Übermenfsch” ꝛc. 

Wir hoffen mit Haggenmader, dab fih die neufte Strömung verlaufen wird, nad): 
dem fie neben vielen Schäden das Gute gehabt, den neuhochdeutſchen Sprachſchatz um 
einige annehmbare Neubildungen zu bereihern —, „und dab unfere Sprade für neue 
probe Gedanken und Geiltesthaten die würdigen Worte und Maffen finden wird, wenn 
orgiame Wächter das edle Gut treu behüten und pflegen.” 

2. „Der ſchwäbiſche Wortſchatz.“ Eine mundartlihe Unterfuhung von Karl Grbe, 
Prof. in Stuttgart. (Stuttgart 1892, Verlag von U. Bonz und Comp.) 
MWohlberechtigt ift die Weilung, daß ſich die (nicht naturwüchſig im Volke entitandene) 

Shriftiprache nicht völlig von der Volksſprache losreißen, jondern ſich ſorgſam mit dem 

mundartlihen Sprachſchatze beichäftipen und aus ihm bereihern mödte. „Denn fonit 

läuft fie Gefahr zu erjtarren und endlich zur toten Sprache zu werden, während die 

Vollsſprachen ſich unter günjtigen Bedingungen als lebende zu neuen Schriftſprachen 

entwideln würden“ (Engelien). 

Zutreffend ijt wohl au die Behauptung Erbes, daß aus der ſchwäbiſchen Mund: 
art viel nugbarer Stoff unſerer Schriftiprade zugeführt werden fann —; ob aber aus 
diejer mehr ald aus jeder andern, wie E verfichert, und ob Schwabenland die Heimat 
miht nur der mittelhochdeutichen, fondern auch der neuhochdeutſchen Sprache fei, das 
dürfte wohl noch nicht endgültig feitgeftellt fein. Luther hat ja befanntlih für jeine 
Bibelüberſetzung (und andern Schriften) vorzugsweiſe das „Kanzleideutſch“ verwertet, 
aber für denielben Zwed auch „der Sprache de3 gemeinen Volls im Verkehr auf den 
Strafen und Märtten feines Sadienlandes aufmertiam gelauſcht“ und auch, nad 
Mitteilungen mehrerer freunde aus Niederdeutichland, deren „Plattdeutſch“ berüdiichtigt. 
3. „Sachſens geſchichtlich geographiſche Sprichwörter und geflügelte Worte.” Ge: 

lammelt und bearbeitet von E. R. Freytag, Oberlehrer am Königl. Seminar 

zu Auerbach i. B. (Leipzig 1898, Verlag von E. Wunderlihd. 1,60 M,) 

„ ‚Piefe Sammlung ift der vorerwähnten verwandt. Viele der bier vorgeführten 

Sprihwörter und geflügelten Worte, „eingelleidet in finnenfällige hübſche Gerhicten" 

beiw. hinweilend auf bedeutiame geſchichtliche Thatſachen, laflen deutlich die Innigkeit 

und Sinnigkeit, die Treuberzigteit und Frömmigkeit des deutſchen Gemütes erkennen. 

4. Monatsblätter für deutſche Litteraturgefchichte. (Leipzig 1897, Verl. von E. Scyelper. 
Abonnement pro Jahr 5 M.) 

‚ Dem Referenten liegen Heft 8 und 9 des eriten Jahrgangs der „Monats: 
blätter“ ıc. vor. Sie enthalten unter anderm eine fehr beachtenswerte Abhandlung 
von E. Anodt über „die Gefahr Nietzſche“; eine rüdhaltloje Anerfennung der 
hohen Gaben dieies Mannes, ſowie feiner beflagenswerten Verirrungen und feines 
verderblihen Ginfluffes auf viele wohlbegabte und ſtrebſame Geifter in unferm Volke —, 
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ſodann eine treffliche Studie desſelben Verfaſſers über die Verſunkene Glocke“ 

von Hauptmann (worin die Licht: und Schattenſeiten dieſer Dichtung zutreffend 

hervorgehoben jind), endlih aud eine wohlgelungene —— einer einſeitigen Kritik 

——*— über die Dichtungen der Joh Ambroſius. 

5. Schulgrammatik der neuhochdeutſchen Sprache von A. Engelien (7. umgearbeitete 
Aufl, Berlin 1597, Verlag von W. Schultze, Wartenburgitr. 14. 1,40 M.) 
Bielen Lehrern dürften ältere Auflagen dieter Grammatik befannt fein. Die vor: 

liegende neueite Ausgabe hat weientliche Verbefierungen, bejonders hinſichts der Laut— 

und Wortlehre ſowie eine jorgfältigere Berüdjichtigung der neuſten wiljenichaftlichen 

Anihauungen erfahren. Anzuerfennen it auch das Beltreben des Verfaſſers, dur die 

Mahl der Beilpiele die Zöplinge nit etwa zu einfadher Aufnahme des Gebotenen, 

fondern zur Selbſtthätigkeit, zu Sjelbitändinen Beobadhtungen an den 

Auberungen des ſprachlichen Lebens zu veranlafien. 

Gin möglichſt pründliches grammatiiches Wiſſen it für deutſchſprachliche Lehret 
unentbehrlich, und für dieſen Zweck kann E.s Grammatif wohl empfohlen werden. 

I. Für die Lehrpraxis auf dem in Nede jtehenden Gebiete find folgende neu 
a Werfe zu empfehlen: 

. Adtzig Aufgaben für die Methodik des deutſchen Spradunterrihts. Bearbeitet 
von G. Yıed, + Rönigl. Seminarlebrer. (4. Aufl. bearbeitet von M. Wilt, Königl. 
Seminarlebrer. Königsberg 1897, Hartungiche Verlagsdruderei.) 0,60 M. 
Vorliegendes Wert enthält viele vortreffliche, aus jorglamer treuer Cehrererfahrung 

bervorgegangene Winfe für einen zwedmähigen deutſchſprachlichen Unterricht. ALS 

beſonders beachtenswert find hervorzuheben Weilungen, betr. die „Leielehrmethoden“, 

„Verwertung des Schullefebuches,” „Behandlung von Gedichten, Sprichwörtern, Rätjeln ıc.“ 

Perwertung von Anihauungsbildern, „Grundzüge für den grammatiichen Unterricht,“ 

„Ortbograpbifche Übungen,“ ‚Aufſatz Anfertigung und Korrettur,“ „Verteilung der 

deutihen Stunden,” „Stunden: und Stoffverteilungsplan* ꝛc. Dieje Ardeit ift ins 

beiondere auch jüngeren Yehrern zum Zmwed der Vorbereitung auf die „Wiederholung“ 
prüfung” au empfeblen. 

2. „Deutſches Sprad- und übungsbuch für die untern und mittlern Klafſen 
höherer Schulen.” In 4 Heften herausgegeben von Dr. D. Yebmann um 
RK. Dorenwell. (Heft I Serta, Heft II Quinta. à Heft 0,50 M. Hannover 
und Berlin 1895, Verlag von G. Meyer ($. Prior).) 

Die betr. Übungsbeilpiele ſind meiſt zwedmäßig nad der heuriftiich induftiven Lehr— 
weile geordnet. Es ift jedoch wünſchenswert, dab diejelben noch fnapper gebalten wären 
und ih um eine Voritellung konzentrierten, damit auch hiedurch der Neigung unierer 
jüngeren Schüler zur Zeritreutbeit und Zerfahrenheit vorgebeugt werde und fie jih an 
Mannigfaltigkeit in Redewendungen gewöhnen möchten. —— wären Gruppen 
von Anſchauungsbeiſpielen folgender Art zu beſeitigen: Jung Siegfried war ein 
ſtolzer Knab. 2. Es iſt 4 Uhr. 3. Wer hat da — Baumwolle feil. 4. Willſt 
feiner Knabe du mit mir gehn?“ ꝛc. Desgleichen 1. „Bott ſprach: Es werde Licht! 
2. Es fragt das Töchterlein: Was Zappeliges bringit du in deinem Tuch berbei? 3. Der 
König rief: Laßt Ichlafen mir den Alten!“ ꝛc. Zu wünſchen iſt übrigens auch, dak 
Hedicht:Citate für diefen (vorwiegend formalen) Zweck nicht verwendet werden möchten. 
In diefer Beziehung it eine Mahnung Rüderts zu beachten: „Das (dichteriih) Schöne 
möge, wie der Name es andeutet, neibont werden ; es iſt zart und will behandelt 
fein wie Blumen edler Art“ — (Brofaitüde des Leſebuchs!) 

3. Deutſche Auffäse für die obern Klaſſen der Vollsſchule und für Mittelihulen von 
P. Ih. Hermann. (2. vermehrte und verbejierte Aufl. Yeipzig 1898, Berlag 
von E. MWunderlib. 2,20 M.) 

Die vorliegende Auswahl von Aufiägen iſt eine meiſt wohl gelungene; die betr. 
— find aus dem Erfahrungs- (bezw. Anſchauungs-Kreiſe der Kinder entnommen, 

„Uniere Wobnung,” „Wie ich den legten Sonntag verlebt habe,“ „Umihau in 

Bu Küche,“ „Mein Schulweg,“ „Ein Stünddhen am Bahnhof,” „Schidiale eines 

Pfennigs,“ „Die Nögel im Winter;“ oder im Anichluß an die Yeltüre und den Realien: 

Unterricht aufgeitellt. Meniger zu empfehlen (weil nicht aus eigenſtem, vollumfafienden 

Erfahrungskreiſe der Kinder entnommen und darum leicht zur Phraſenhaftigkeit ver: 

leitend !) find folgende Ihemen: „Ein Gang auf den Friedhof am Johannistage,“ 

„MWanderers Abſchied,“ „Der Herbit in der Natur und im Menichenleben,“ „Das Leben 

der Blätter und das menſchuůche Leben,“ „Ein erſchütterndes Begräbnis,“ „Erlebniſſe 

eines Europamüden.“ 


III. Abteilung. Litterariſcher Wegweifer. 167 


4. Lehrbuch der deutſchen Litteratur. Für die Zwece der Lehrerbildung verfaßt von 
D. Hotop, Seminar-Überlehrer. (2. vermehrte und verbeijerte Aufl. Halle a. ©. 
Bädagogiiher Verlag von H. Schrödel. 2,80 M.) 

Eine trefflihe Auswahl der für den Seminarunterricht geeigneten Pitteraturftoffe, 
und zwar Zeil I: Yugendlitteratur, Teil II: Voltstümliche (epifche, lyriſche und profaiiche) 
Litteratur, Teil III: Klaſſiſche Litteratur (Klopitod, Leſſing, Herder, Goethe und Schiller). 
Der VBerfafler hat eö recht verftanden, nur ſolche Stoffe darzubieten, die vor andern ' 
Be: find, dad Intereſſe für unfer Schrifttum zu erregen; aud hat er öfters 

inte für eine zwedmäßige Behandlung derielben hinzugefügt. — Gefreut bat fich 

Referent unter anderm darüber, daß H- jo Mar den Grundfehler in Leſſings „Nathan“ 

herausſtellt. 

Nicht zu empfehlen iſt allerdings die Weiſung, daß die Behandlung eines Gedichtes 
mit dem Vortrage desſelben (alſo unvermittelt, ohne Vorbereitung!) beginnen müſſe. 

Der „Anhang“ enthält anregende er bezw. Vorichläge in betreff der 
„Brivatleftürc der Seminariften“ und „über die Unterhaltungdabende 
im Seminar.” 

5. Geſchichte der deutſchen Rationallitteratur nebit einem Abriß der deutſchen 
Boetif, Bon Dr. K. Heilmann, Königl. Seminardirettor. (3. verbejlerte Aufl. 
Ausgabe A: Ohne Abbildungen. Breslau 1897, Verlag von Ferd. Hirt. Preis 
in Zeinwandband 2 M.) 

Eine recht zwedmäßig geordnete Daritellung der hervorragenditen und wahrhaft 
bedeutfamen Griheinungen auf dem Gebiete der Litteraturgeihichte. Die betreffenden 
Dihtungen find überfichtlih gruppiert, und aus den Lebensumftänden der Dichter find 
nur foldhe hervorgehoben, die zum beilern Berftändnis ihrer Werte beitragen, „eine 
vorbildliche erziehlihe Wirkung ausüben“ und den Zwed erreichen helfen: „Begeifterung 
für die litterariihen Schäße deutichen Geifted und Gemüts zu erweden und Anregung 
zu einem liebevollen Sichverienten in jene Meiſterwerke zu geben.” 

Irefflih bat es der Verfaſſer veritanden, aus den angezogenen Litteraturftoffen 
die beionderd charakteriftiihen und das Intereſſe erregenden Proben herausjuitellen. 
Auh der „Abriß der deutihen Poetik“ iſt recht klar und überſichtlich. Das 
au. Wert jei beftens empfohlen. 


Schlieklih nod ein wohlbewährter Rat: Wiederbolt habe ich die Freude 
ehabt, ichlihte Feute aus dem Bürger: und Bauernitande kennen zu lernen, die ohne 
ogenannte „höhere Schulbildung“ doch jederzeit, wenn es galt, zu mahnen, zu warnen, 
Leid zu mildern, Freude zu erhöhen, Verjuhungen abzuwehren, nit nur Mar und 
beitimmt, fondern aud korrekt, gewandt, originell zu reden (und — was auch zu einer 
guten Bildung gehört! — rechtzeitig zu ſchweigen) verftanden. Und woher fam 
ihnen foldhes Vermögen? Sie hatten durh den Einfluß des Glternhaufes und ind 
beiondere auch durd einen guten Religiondunterridht in der Schule das 

Wort Gottes und den Kern und Mittelpunft desjelben, den Herrn Jeſus, lieb gewonnen, 
waren fleibige Bibellefer und Schriftforiher geworden, darum ftetig gewachſen in der 
Erfenntnis und Gnade Gottes und fomit in allen Tugenden: in Wahrhaftigkeit, Demut, 
Beſcheidenheit, Mäßigung, Selbitverleugnung, ſowie aud in der Sicherheit, Trefflichkeit 
und Lieblichteit der Rede. Denn fürwahr, jene in wahrer Gottesfurdt und 
Gotteöliebe wurzelnden Qugenden find auch die zuverläſſigſten, 
mädtigiten $undamente der ſprachlichen Bildung. Selbſt ein Nietzſche 
begeugte einmal, als jein Geiſt noch nicht umbdüftert war, wohl zutreffend: „Das 
Meiterftüd der deuiſchen Proja it billigerweife dag Meifterftüd ihres größten Predigers; 
die Bibel war bisher das beite deutihe Bud. Gegen Luthers Bibel gehalten, it fait 
alles übrige „Literatur“, ein Ding, das nicht in Deutichland gewachſen iſt und darum 
auch nicht im deutiche Herzen hineinwuchs, wie es die Bibel gethan.“ (,Jenſeits von 
gut und böſe,“ S. 218. 219. 221.) 
Summa: Eine gute Unterweijung in der heil. Schrift, insbeſondere 
in der heiligen Geſchichte, im Kirdhenliede (Erwedung der Liebe zu 
Gott!) ift eines der wirkſamſten Mittel der Sprabbildung, zumal für 
die Jugend unſeres Volkes, das vor andern Völkern zu einem Träger und Ver— 
fündiger ded Gotteswortes, zu einem „Lehr: und Miffionsvolte* berufen worden ift. 
Lettau-Königsberg. 
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Zur Necenfion eingegangene Bücher. 


Un die Serren Berleger! 


Das „Evangeliihe Schulblatt“ bat nit Raum genug, um über — ihm zugeſandte Buch eine 
Rerenfion "Hringen zu Pönnen. Die betr. Bücher werden aber fämtlib am Ehtufe der See ol® wur 
Beſprechung eingefandt nambaft gemadt. Es bleibt zumeiſt den Herren Recenfenten überlafien, welches 
Buch durch eine längere Veiprehung oder kurzere Anzeige befonder® hervorgehoben werden fol Auf eine 
Rückſendung der nicht recenfierten Bücher fann fi die Redaktion nicht einlaffen, es fei denn, ledtere habe 
fi felbft ein Bud zum Zwede der Beiprehung vom Berleger erbeten. 


— * ONE Schad der Dual. Ein Phantafieftüd. Dresden und Leipzig 1898, 

ierjon. 2 

8 Schindler, Schulgebetbuch für evang. Schulen. Dresden 1893, Naumann. 1,60 M. 

— Katechismuserläuterung nach ihrer Einheit und Verichiedenbeit im evang. 
hul: und Pfarrunterrichte. Halle a. S. 1898, Schroedel. 2,20 M. 

2. Bulemann, Hülfsbuh für den Chemieunterriht in Lebrerbildungsanitalten. Cine 
Chemie des täplihen Lebens. Mit 58 Fig. Leipzig 1899, Dürr. 1,80 M. 

Herm. Reidhauer, Der Militärdienit der Voltsichullebrer. Im Auftrage des deutichen 
Lehrervereind bearbeitet. Leipzig 1898, Klinthardt. 0,50 M. 

Fr. Hennede, Hülfsbuh für den naturtundlicen Unterriht in Zebrerinnen-Bildungs- 
Anjtalten. Göthen 1899, Schulze. 

Dtto Ka Kopfrechenichule zu dem Rehenbud für Stadiihulen von Braune. 
2 Teile. Halle a. S. 1898, Schroedel. Je 1,25 M. 

A. Braune, Der Recdenunterribt in der Volksſchule. in methodiihes Handbuch für 
Seminariften und Lehrer. 4. Aufl. Ebda. 1898. 2,50 M. 

9. Neuſchäfer, Lebrbuh der planimetriihen Konitruftionen zum Gebraub m 
Bräparanden:Anftalten und Seminarien. Ebda. 1898. 

E. — EEE der deutichen Ginheitsftenograpbie. 3. verb. Aufl. Ebda. 
1898, 0,75 

G. Seeliger, Anweiſung a voltsihulmäßigen Erteilung des KHatehismusunterricts. 
Ebda. 1898, 0,5 

Dr. 9. Melper, Atteftamentliches Lefebuh für den Schulgebrauh. Dresden 1898, 

leyl & Kaemmerer. 0,80 M. 

Joh. Meyer, Methodiicher Yeitfaden für den Unterricht in der Rechtichreibung. 4. Aufl. 
Leipzig 1899, Dürr. 1,50 M. 

I. 3. Hüttmann, Deutihes Sprahbud. Methodiſch geordnete Beiſpiele, Yebrjäge und 
Aufgaben für den Spradunterriht in Glementar: und Fortbildungsſchulen. A. 
1. Teil. 25. Aufl. 2. Zeil. 9. Aufl. Bearb. von G. Krull. Stade 1898, Schaum: 
burg. 0,50 M., 1,20 M. 

B. Breiting, Die Notwendigkeit einer beſſeren Erziehung der Jugend und die widhtigiten 
Mittel zu diefem Zwecke. Berlin 1899, Oehmigke. 0,5 IM 

P. Schmitt, Die Behandlung der Saplehre in der Roltzfdule 2. verb. Aufl. Leipzig 
1899, Voigtländer. 0,75 M. 

Menges und Steinbrenner, But Heil! Leichte Torftüde, Sing: und Tanzweiſen zum 
Gebrauche beim Qurnunterribt an Knaben: und Mädchenichulen, nebjt einer An: 
leitung mit Beilpielen. Heidelberg, Petterd. 3,80 M. 

Dr. R. Kafemann, Verhaltungsmaßregeln bei &broniicher Mittelobreiterung, allgemein 
veritändlich dargeitellt. Danzig 1898, Kafemann. 1 

A. Geyer, Hülfsbudh für die Bildung eines guien Stils. Für Volks- und Bürgerichulen. 
Hannover 1899, Meyer. 0,30 M. 

Zeibig und Hanide, Präparationen zu Luthers kleinem Katechismus. Il. Der chriftliche 
Glaube. Dresden 1898, Bleyl & Kaemmerer. 2 M. 

K. Pe Ginführung in die franz. Konverfation auf Grund der Anihauung. B. Nach 
Hölzeld Vildertafeln. 2. Aufl. Hannover 1898, Meyer. Geb. 1,30 

E. Rupprecht, Erklärte deutiche NVoltöbibel in gemeinverftändlicer Auslegung und An: 
wendung mit apologetiiher Tendenz. Unter Mitwirtung von Königl. Gebeimrat 
Dr. th. 8. von Bucruder und Nönigl. Oberfonfiitorialrat Dr. th. 8. Burger. 
Altes Tejtament. Lig. 9—16. Hannover 1898/99, Brandner. Je 0,50 M. 


Verantwortliher Schriftleiter G. von Rohden in Düfleldorf-Derendorf. 





) epangelifebes Shublatt. . 
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Die Erziehungsarbeit der Inneren Miffion nach Umfang 


und Bedeutung für die moderne PBäüdagogik.!) 
Don Paul G. U. Sydomw, Lehrer. Hamburg:Hohenfelbe. 


Am 22. September v. I. fand zu Wittenberg unter Beteiligung der Ber- 
treter der Majeftäten, der oberjten Kirchenbehörden Preußens und vieler deutſcher 
Kirhenregierungen, der theologifhen Fakultäten und der meiften Kreiſe für 
Innere Miffion die Dubelfeier der Inneren Miſſion ftatt. Waren doch an 
diefem Tage 50 Jahre verflojien feit dem Wittenberger Kirhentag, auf welchem 
treue Männer der verjhiedenften deutihen Landeskirchen, wie Bethmann-Hollweg, 
Stahl, Yulius Müller, Lücke, Vilmar, Hengftenberg, Wadernagel u. a. zur 
jammentraten, um zu erwägen, was die Kirche thun könne zur Bekämpfung der 
Nöte, die das Jahr 1848 fo erſchreckend enthüllt Hatte, die ſchon 1847 Widern 
prophezeit hatte mit den Worten: „Alles, was ohne den Herrn oder wider ihn 
it, rüftet fih zum offenen Kampf oder zum Kampf im Hinterhalt." Aud 
Wichern Hatte feinen Namen unter die Einladungen zu diefem Kirdentage gejekt, 
aber zur Bedingung gemadt, daß die Innere Miſſion einen Gegenftand der 
Verhandlung bilden müſſe. Wie wenig aber die Innere Miffion ſelbſt in 
dieſem Kreiſe ernjter Chriften gewürdigt wurde, beweift der Umftand, daß man 
nur auf fein unaufhörlies Drängen him ſich bereit erklärte, die Innere Miſſion 
nah Maßgabe der zur Verfügung ftehenden Zeit am Schluffe noch zur Be- 
ratung zu ftellen. Und als Widern nun, in diefem Kreiſe berühnter und be 
deutender Männer nur ein wenig befannter Hamburger Kandidat, das Wort 
nahm, da hielt er völlig frei jene gewaltig zündende Rede, die der Inneren 
Miffion Heimatreht in der evangelifhen Kirche gab umd ihn zum „Herold der 
Inneren Miffion” madte. Der Slirdentag ift wieder eingegangen; aber der 
von ihm begründete Gentralausfhug für Innere Miſſion, dejfen Seele und 
Leiter Wichern wurde, ift geblieben und hat in den 5O Jahren feines Beftchens 
eine Wirkfamkeit entfaltet, von deren Umfang wir erft ein Bild erhalten werden, 
wenn die Statiftif, die aus Anlaß des Jubiläums veranftaltet wurde, befannt 
gegeben werden wird. Wenige von denen, die damals von Wicherns Wort hin- 





) Bergl. Oldenberg: Joh. Hinr. Wichern. Sein Leben und Wirken, Hamburg. 
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gerifien waren, leben unter uns; die Denkſchrift aber, in der ung feine da— 
maligen Gedanken erhalten find, gehört zu den widtigften Quellen der evan- 
geliſchen Kirchengeſchichte und zu den bedeutungsvollften Zeugniſſen evangeliichen 
Chriftentums, und follte darum jedem Chriften, vor allem jedem evangelifchen 
Lehrer befannt fein. Yaut befennt es heute die evangelifhe Kirde aller Orten, 
was damals Wichern von ihr forderte und vom Herren der Kirche erflehte: Die 
Innere Miffion ift mein. Die Liebe gehört mir wie der Glaube! Die 
rettende Liebe ift ihr das große Werkzeug, womit fie die Thatſache des 
Glaubens erweift, geworden; fie fol, als helle Gottesfadel flammend, kund— 
machen, daß Chriftus eine Geftalt in feinem Volle gewonnen hat. Die evan- 
geliſche Kirche weiß, daß, wie der ganze Chriftus im lebendigen Gottesworte 
fi) offenbare, fo müffe er aud in den Gottesthaten fi predigen und die 
höchſte, reinfte und kirchlichſte dieſer Thaten ift die rettende Liebe! — Wo aber 
Chriften immer ein offenes Auge für die mancherlei Nöte, die wirtſchaftlichen 
wie die fittlihen, unjerer Zeit haben und mit liebendem Herzen auf Abhilfe 
finnen; wo man von der Berpflihtung des Staates zur Abftellung derſelben 
redet: da foll man dankbar eingedenk fein, daß Wichern es war, der nicht bloß 
die Kirche, fondern aud die Gefellihaft und den Staat zur Bethätigung prak— 
tiichen Chriftentums aufgefordert hat. 

Als Glieder der Kirche, die Wicherns Gedanken mehr oder weniger anf- 
genommen Hat, können wir uns ſchwer Ddeutlih machen, welches Verdienſt ſich 
Wichern gerade darum erworben hat. Wenn mir ihn aber in feiner Schrift 
von 1844: Die Notjtände der evangeliihen Kirche und die Innere Miffton 
lagen hören: „Wer hilft diefen elenden, getauften Menſchenkindern aus ihrem 
Elend, wer bringt ihnen das Wort und Evangelium des Lebens? Die ganze 
Thätigfeit des Staates ift aufgeregt durch Die Frage, wie zu helfen und zu 
befiern, wie die geſetzlichen Verhältniſſe zu ſchützen feien gegen die drohenden 
Mächte des Verderbens. Und der Staat hat Urfahe dazu; der Dämon der 
Empörung findet in diefen Maſſen ftets feine bereiten Werkzeuge. Das Geſetz 
ift dieſem Geſchlechte der bitterfte Feind. Die Staaten bauen in Zudt-, Ar 
beitshäufern und Gefängniffen ihre Bollwerte gegen Ddiefe inneren Feinde und 
überwachen in ihren Polizeianftalten mit dem Aufgebote aller Kräfte die Vor— 
poften diefer Scharen. Aber was thut die Kirche als ſolche? Wo Hat fie Die 
Saat des Lebens in dieſe Gefilde des Todes hineingeftreut ?_ Leichter als auf 
diefe Fragen ift die Antwort auf die andere: was fie nicht gethan hat, nicht 
thut. Der Grundfag, nur denjenigen zu dienen, welche das Amt aufſuchen und 
begehren, nur denjenigen zu predigen, welde im die Kirche fonımen, iſt faft der 
allgemeine geworden und Die Folge liegt vor Augen: jene Tauſende bleiben 
ohne das Wort, ohne Licht und Leben. Unfer Herr Chriftus hat jenen Sag 
umgefehrt; er offenbart feine Yiebe gerade darin, dab er das Berlorne fudt, 
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bis er es findet. Mit jenem Grundſatz kann die Kirche nicht beftehen, fondern 
wird immer tiefer finfen und zulegt zu Grunde gehn.“ 

Wenn wir dann feine Darjtellungen der fittlihen und focialen Zuftände 
einzelner Berufs: und Geſellſchaftsklaſſen in den erjten Dahrgängen der liegenden 
Blätter aus dem Rauhen Haufe lefen; wenn wir die Schilderungen des älteſten 
unferer Stadtmiffionare, der gerade in jenen Tagen feine unendlich fchwierige 
Arbeit in Hamburg aufnahm, hören und demgegenüber ftellen, was in aller 
Schwachheit und Unzulänglichkeit doch jest gethan wird, dann müſſen wir mit 
Dank gegen Gott befennen, daß der gewaltige Bußruf Wicherns nicht vergeblich 
an die Kirche ergangen iſt. Sie hat wieder erkannt, daß fie eine Vollskirche 
fein und werden muß, die fi) müht, das ganze Volksleben mit dem Sauerteige 
des Evangeliums zu durchdringen. Wie bedeutungsvoll diefe Thatſache ift, hat 
Generalfuperintendent Baur in einer Gegenüberftelung von Reformation und 
Innerer Miffton, von Luther und Wihern gezeigt, in der er darlegt, daß die 
aus dem Glauben geborne Liebe bei beiden die unaufhörlic treibende Kraft war, 
und jagt: „Bon Sammer um fein Volk getrieben hat Yuther von der baby: 
loniſchen Gefangenſchaft und von der Freiheit des Chriſtenmenſchen gefchrieben ; hat 
er den chriſtlichen Adel deutfher Nation zu des chriftlihen Standes Beſſerung 
und die Bürgermeifter und Ratsherren deutſcher Städte zur Erridtung von 
Schulen aufgefordert; hat er die Bibel überfegt und den Katechismus gepredigt ; 
hat er Chriftum gepriefen und den Teufel befämpft. Und den Sammer um das 
Bolf als Lebenszeihen der Kirche wieder bezeichnet zu haben, einer Kirche, welche 
dem Bolfe den Puls nicht mehr zu fühlen verftand und für das Volk fein 
Herz hatte, Buße gepredigt zu haben — das ift auch Wicherns That!” Es 
jet ausdrücklich ausgeiproden, daß Widern die Innere Miffion als chriſtliche 
Viebesthätigkeit nicht geihaffen hat; rührt doch felbft der Name nit von ihm 
her; es ſei nur hingewieſen auf die gleihartigen Beftrebungen eines alt, 
berlin, Spittler, Zeller, einer Amalie Sievefing, der Grafen von der Recke, 
des Baron von Rottwig u. a. Wicherns Berdienft aber ift es, daß er alle 
vereinzelten Yiebesarbeiten zu einem organifhen Ganzen vereinigte, fie aus der 
Pilege gelegentlich intereffierter Kreife heraushob und der Kirhe als Aufgabe 
überwied, und ihnen die für alle Zeit giltigen Grundlinien in feiner Denk— 
ſcrift zog. 

Ein Zweites verdanken wir Wichern: nämlich die Eingliederung der Laien— 
fräfte in die Arbeit am Reiche Gottes. Zwar hatte ſchon Luther das all— 
gemeine Priejtertum aller Gläubigen verkündet. Im der Kirche aber und der 
theologiſchen Wiſſenſchaft Hatte fi ein ftarrer Amtsbegriff eingebürgert, fo daß 
man 3. B. jelbit in den Kreifen der Stillen im Lande faum wagte, die Bibel 
frei auszulegen, jondern die Predigt eines Paſtors las. Wichern aber mar 
durhdrungen von dem Apoftehvorte von der Gemeinde als dem Leibe Chrifti 
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(1. Kor. 12 und Röm. 12), und forderte, daß jedes lebendige Glied Der 
Kirche ſich mit verantwortlih wifle für die toten und darum mit Hand anlege, 
fie zum Leben zu erweden. So wird denn feit und durd ihn ein großer Teil 
der chriſtlichen Liebesarbeit durch Yaienkräfte getragen, wie denn die Werke der 
Inneren Miffion, jo reiher Anregung und Förderung fie fih von jeiten der 
Kirche erfreuen, doch zumeiſt Unternehmungen von freien Vereinigungen find, zu 
denen die Laien eim weſentliches Kontingent ftellen und die reidhliditen Opfer 
bringen, und haben feit Wicherns Gründung der Brüderanftalt des Rauhen 
Haufes auch amtlich Yaienkräfte die Anerkennung der Kirche gefunden, jo daß 
z. 3. 2000 Diafonen in 13 Brüderhäufern vorgebildet, und 13309 Dia- 
fonifjen aus 80 Diakoniffenmutterhäufern in kirchlicher Arbeit ftehen. 

So müfjen wir alfo in der Inneren Miffion eine der weſentlichſten 
Üußerungen evangeliſchen Chriftentums erfennen und als evangelifche Chrijten 
die Verpflihtung fühlen, ihr jede Förderung und Unterftügung angedeihen zu 
laffen, fo weit nur unſere Kräfte reihen; als evangeliihe Lehrer aber müflen 
wir darauf bedacht fein, ihr im Neligionsunterriht die ihr gebührende Stellung 
und Würdigung zu geben, wie dies denn ſchon 1884 das Hannoverſche Konſi— 
ftorium ala oberſte Schulbehörde verfügt hat und wofür wir in dem bei 
Bertelsmann, Gütersloh erjhienenen Handbuhe P. D. Schäfers: Die Innere 
Miffion in der Schule ein vorzüglihes Hilfsmittel befigen. 


Doch es ift hier nicht meine Uufgabe, die Innere Mifjion in ihrer Be 
deutung für die Kirche und Wicherns VBerdienfte darum darzuftellen, jondern id 
wollte zeigen, was wir als Lehrer, was die Pädagogif der Inneren Miffion 
und Wichern zu danfen hat. Es ift tief bedauerlid, wie wenig dies von jeiten 
der Lehrer, von feiten der Pädagogik gewürdigt wird. Und do ift Er- 
ziehungsarbeit ihr Ausgangspunkt und bis auf den heutigen Tag der weſent— 
lichfte Teil ihrer Arbeit. 

Wihern wurde der Herold der Inneren Miifion, weil er Erzieher ge 
worden, und legt und damit den Gedanken nahe, daß wir, wenn wir Erzieher 
fein wollen, auch Arbeiter der Inneren Miffion fein müſſen, in der ich eine 
weientlihe Ergänzung und Erweiterung unferer Lehrthätigkeit ſehe. inen ganz 
befonderen Segen erhoffe id dabei für das vielfah jo gejtörte Berhältnis 
zwiſchen Geiftlihen und Lehrern. Wie die Lehrer erkennen werden, daß auch 
Geiftlihe pädagogische Befähigung befigen fünnen und fie dadurch vor einer 
Überfdägung unferer beruflihen Borbildung bewahrt werden, jo müflen anderer: 
feits alle auf dieſem Gebiete thätigen Geiftlihen erfennen, melde unendlichen 
Schmierigfeiten die pädagogijhe Thätigkeit bietet und werden die Bedeutung 
einer wiſſenſchaftlichen Vorbildung anerkennen. Ich ftehe nicht an, zu befennen, 
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daß nach meiner Überzeugung die geiftlihe Schulauffigt fallen muß und fallen 
wird; ich gebe mich aber der gewiſſen Hoffnung Hin, dag nah dem fallen der- 
jelben, die geradezu als Schranke wirft, auf beiden Seiten durch gemeinfame 
Arbeit auf dem Felde der Inneren Miffion eine gegenfeitige Würdigung der 
befonderen Arbeit Play greifen wird zum Segen der Kirche wie der Schule. 
Daß Erziehungsarbeit der Ausgangspunkt der Inneren Miſſion ift, zeigt 
ein Blid auf Wihernd Leben. Schon der 18jährige fchrieb in fein Tagebuch: 
„sh habe heute über mid und meine Zukunft wieder ernftlih nachgedacht. 
O fünnte die Menfhenfiiheret mein Handwerk werden mein Leben lang! Das 
Was ift mir Har, aber das Wie liegt mir freilich im Dunkel. Der Menid 
denkt, Gott lenkt. Herr lenke meine Seele, daß fie dir allein gehorfan bleibe!” 
Wenige Jahre danad gab Gott ihm das Arbeitsfeld und aud den Ge: 
horſam, ſich führen zu laffen. Da Hamburg damals nod keinen Schulzwang 
hatte, wuchs ein Zehntel der gelamten unterrihtsfähigen Iugend auf, ohne aud 
nur leſen zu fönnen. Der fittlihe Zuftend war, wie bei den geſellſchaftlichen 
und kirchlichen Zuftänden jener Zeit erflärlid ift, ein unfagbar trauriger. Einer 
der treuften Geiftlihen, P. Nautenberg in St. Georg, fann auf Abhilfe und 
fand fie im der Einführung der Sonntagsihule, in mwelder freiwillige Kräfte 
die freiwillig kommenden Schüler in Lefen und Religion unterrihten follten. 
As 1832 diefe Sonntagsjhule einen meuen Leiter brauchte, dachte Nautenberg 
jofort an den Kandidaten Wihern, der denn auch ohne Belinnen dem Rufe 
folgte. Schon Rautenberg hatte erkannt, daß einerſeits die Gleichgiltigkeit der 
Eltern, andererſeits das Streben, einen möglihft gründlichen erziehlihen Einfluß 
zu gewinnen, mötige, eine Verbindung mit dem Haufe zu fuhen. Go entftand 
der Bejuchsverein, deffen Seele und thätigftes Mitglied Wihern wurde. Und 
diefe Hausbeſuche eröffneten ihm wie ſchon Rautenberg die ganze Verkommenheit, 
die fih oft in den Gängen und Höfen der Großftadt verbirgt und unbarm— 
herzig Generation auf Öeneration ind Elend Hinabzieht, wenn mit Hilfe von 
anderer Seite fommt. Und menigftens der Jugend diefe Hilfe zu bringen und 
fie darum aus diefen Häufern und Familien zu retten und im geeigneter Um: 
gebung und durch geeignete Erziehung der menſchlichen Geſellſchaft mit Gottes 
Hilfe zurückzugewinnen; das war der Gedanke, der Wichern nit mehr verlieh 
und der zur Gründung des Rauhen Haufes führte, jener Unftalt, die im einer 
alten ftrohgededten Kathe ihren unfheinbaren Anfang genommen und unter 
Gottes fihtbarem Segen zu einem Heinen Dorfe von 30 Häufern mit Betjaal, 
Kranten-Barade, Druderei und Buchhandlung x. angewachſen ift, in dem in dem 
65 Jahren feines Beſtehens von den aufgenommenen Kindern doh 75 80, fo 
weit Menſchen urteilen künnen, Rettung durd Erziehung gefunden haben. Doch 
größer ift die Bedeutung des Rauhen Haufes dadurd geworden, daß Wichern 
durh das Wachſen der Anftalt genötigt wurde, fih nah geeigneten Erziehungs: 
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gehilfen umzufehen und Ddiefe, von ihm „Brüder genannt, num Träger jeiner 
Ideen zur Bekämpfung der kirchlichen und focialen Notftände wurden und 
ſpäter als Stadtmiffionare, Vorfteher und Lehrer von Rettungs- und Waijen- 
häufern, Herbergen, Arbeiterkolonien und ähnlihen Stellungen in feinem Sinne 
und in fländiger Fühlung mit dem Brüderhaufe wirkten. Hatten Männer, wie 
Peftalozzi, Falk in Weimar, Zeller in Beuggen, die Grafen von der Rede in 
Düffeltyal auch fhon vor Wichern in gleihem inne an der Rettung von 
Kindern gearbeitet, jo follte e8 do erft Wichern und feiner Organijationsgabe 
gelingen, das Nettungshausweien aus der Pflege gelegentli intereffierter Kreiſe 
herauszuheben. Wie groß fein Einfluß war, zeigt die jüngft vom Gentral- 
ausſchuß veröffentlihe Statiftif der evangeliihen Rettungshäuſer Deutſchlands, 
wonach 
bis zur Gründung des Rauhen Haufes 1833. . 259 Auſtalten, 
bis zum Wittenberger Kirchentage 1848... 2 2 202.50 
bis zum Erlaß des Zwangserziehungsgefeges, in dem zu einem 
guten Teil der Einfluß Wiherns auf Staat und Geſetz— 
gebung fpürbar wid . . . . . i ar ar NEE . 
feit jener Zeit aber ur . . 52 
entftanden find. Es beftehen z. 3 343 Rettungshäufer wit 14 297 Platen 
und 11014 Zöglingen; dieſelben ſtellen einen Kapitalwert von 8— 10 Millionen 
Mark dar und erfreuen ſich reichſter Liebesopfer. 

Größer und bedeutungsvoller als dieſe Zahlen iſt der Umſtand, daß in den 
meiſten dieſer Anſtalten die Erziehungsgrundſätze des Rauhen Hauſes zur An 
erkennung und Durchführung gelangt find, daß fie nicht Zwangserziehungé— 
anftalten, nicht Korreltions- oder Zuchthäuſer find, in denen hinter finfteren 
Mauern eine harte Zucht herrſcht, nicht Kafernen, fondern Anftalten, deren Er: 
ziehungsprincip die Gnade ift, Die vergebende, tragende, hingebende Yieb. 
Wihern war der Überzeugung, daß Kinder, welchen die Familie nicht gerecht 
geworden ift infolge von Schuld oder Unvermögen, nur zu retten feien durch 
Erziefung in der Familie. Alle die reihen Erziehungskräfte einer gefunden 
normalen Familie auf die ihm amvertrauten Kinder wirken zu laffen, dag war 
fein Streben, als er im November 1833 das ihm für Ddiefen Zweck vom 
Syndikus Sieveling gefchenkte Ruge Huus mit feiner Mutter bezog, um dat 
Kettungswerk zu beginnen. Ohne fih Vater nennen. zu laffen, da er da} 
natürlihe Band zwifhen Eltern und Kind nicht aufheben und erjegen, fondern 
erneuern, vertiefen, veredeln wollte, wurde er doc feinen Zöglingen ein Vater 
in des Wortes vollftem Umfang. Wie einft Peſtalozzi in Stanz war er 
ihnen alles: Vater, Pehrer, Freund. Mit ihm teilten fie Arbeit und Er: 
holung, Freude und Leid; von ihm empfingen fie Unterricht, Anleitung zur Ar 
beit in Haus und Garten, bei Spiel und Gefang, aber fo, daß er bei allem 
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iger Gefährte war, dur fein Beifpiel fie zur Nadeiferung zwingend. Go er 
gab fi ihm nicht nur die Möglichkeit einer wahrhaft individuellen Behandlung 
jeiner Zöglinge, fondern auch die, jene unter feiner Auffiht aufeinander wirken 
zu laffen, einander helfend und Hindernd, ſich ineinanderfügend, ala Glieder 
eines Ganzen fi fühlende. So fand er jene glückliche Vereinigung einer indis 
viduellen Erziehung mit einer focialen, die den Erfolg jeder Erziehung bedingt; 
die aber nur möglich ift, wenn alles unter den Erziehungsgedanten geftellt wird. 
So entjtand Die Gliederung des Rauhen Haufes und der ihm verwandten An- 
Ralten in „Samilien“ d. i. Gemeinfhaften von höchſtens 12 Kindern, welde 
mit dem Familienleiter ihr befonderes Haus bewohnen (zu dem aud ein Turn— 
und Spielplag gehört und ein Garten mit befonderem Blumenbeet für jeden 
Bewohner), mit ihrem Yamilienleiter und feinen Gehilfen alles teilen: Wrbeit 
und Erholung, gemeinfam efien, ſchlafen, arbeiten im Haus und Garten, fpielen 
und fingen. Dan muß nur einmal Rauhäusler Jungen fpielen fehen, muß fie 
„Unjere Lieder“, jene fröhlihen und ernten Bolfsweifen fingen hören; man 
muß mit ihnen Sedan, den „Reinbeder”, (dem jährlihen Tagesausflug der 
ganzen Hausgenoſſenſchaft) oder gar Weihnachten gefeiert haben und man wird 
begreifen, wie fih unter dem rauhen Namen fo fröhlihes, rühriges Leben 
verbergen fann, und wird mit Gerok fpreden: 

Men dort die Liebe bat erzogen, 

Der dentt an jener Tage Glüd, 

Wenn längft der Jugend Lenz verflogen, 

Mit Dank und freude noch zurüd. 
Wie aber Wichern einen entfheidenden Einfluß auf Ausbreitung und Geftaltung 
des Rettungshausweiens ausgelibt hat, fo aud durch den Gentralausihuß auf 
die Behandlung jugendlicher Verbrecher von feiten des Geſetzes und des Staates. 
Mehr und mehr ift hier der römiſch-rechtliche Grundfag, dur die Strafe die 
verlegte Gerechtigkeit zu fühnen, dem deutſch-rechtlichen gewichen, durch die Strafe 
zu befiern. Obgleih das Preußifhe Zwangserziehungsgefeg von 1878 wie 
auch das neue Bürgerlide Geſetzbuch einen wejentlihen Fortſchritt in der Be— 
handlung jugendlicher Berbreder bedeuten, infofern fie ermögligen, öfter Gr: 
ziehung als Strafe anzuwenden, follte doch gerade von der Lehrerfhaft diefer 
Frage eine erhöhte Beachtung geſchenkt werden. Iſt doch zu bedenfen, daß Die 
Zahl der verurteilten Jugendlichen, unter denen nur zu verftehen find die von 
dem Richter (nit von der Polizei) verurteilten Perfonen im Alter von 12—18 
Jahren von 30 719 im Jahre 1882 auf 

410038 „ „ 1890 „ 
44212? „ „ 1896 

geftiegen war und fo im fteigender Tendenz bleibt und trogdem klagen viele 
unferer Rettungshäufer über Mangel an Zöglingen, find im denfelben 3 283 
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Pläge, alfo ein Viertel der vorhandenen nicht beſetzt. Während man ſoviel 
über Verwilderung und Entartung der Jugend des Volkes redet, werden doch 
nicht einmal die vorhandenen Mittel des Geſetzes und chriſtlicher Liebe benutzt, 
um ihr abzuhelfen. Wenn die Freunde und Arbeiter der Rettungshäufer gerade 
jegt nah Hilfe ausfhauen, weil ihnen bange ift um die Zufunft und den Be 
ftand ihres Werkes; wenn fie fih durd Petitionen und Eingaben darum mühen, 
daß in den bez. Gejegeäbeftimmungen noch mehr pädagogiſche Grumdfäge zur 
Geltung kommen; wenn fie immer und immer wieder mahnen müſſen, von den 
beftegenden gefegßlihen Beitimmungen Gebrauch zu maden und Kinder, die im 
der Gefahr der Berwahrlofung ftehen, an fie zu überweiſen; wenn fie zu diefem 
Zwede Erziehungsvereine gründen und die Errichtung von „Erziehungsämtern “ 
anregen: wo follten fie mehr Verſtändnis und Unterftügung finden als in den 
Kreifen der Lehrerihaft, die fi dankbar bewußt ift, in welch bedeutungsvoller 
MWeife hier die Innere Miffton die Thätigkeit der Schule ergänzt, indem fie das 
Erziehungswerf an folgen Kindern übernimmt, welde die Schule nad ver- 
geblihem Mühen um ihrer andern Schüler willen abitogen mußte. Wer einmal in 
der ihm amvertrauten Schar ein Kind hatte, das feinen böfen, jhädigenden Ein- 
fluß trog aller Aufmerkfamteit geltend zu machen wußte, der freut fi der dar— 
gebotenen Hilfe. 


Wie die Innere Miffion Hier die Erziehung derer übernahm, denen Die 
Schule bei den ihr zu Gebote ftehenden Mitteln nicht erfolgreih dienen konnte, 
jo übernahm fie andererjeits die Bildung und Erziehung derer, die ald Ge: 
bredlige und Kranke feinen oder nur geringen Nuten von der Arbeit der 
Schule haben konnten, der Blinden, Taubftunmen, Idioten, Epileptifchen und 
Verkrüppelten wie der Kränklihen und Schwaden.‘) Die Blinden feien zu- 
erft genannt, weil die Fürſorge für diefelben zumeiſt von der freiwilligen Liebes— 
thätigfeit am den Staat übergegangen ift nad einem ſchon von Wichern in jeiner 
Denkſchrift vorausgejagten Geſetz, daß „die Innere Miffion fih nur als Dienerin 
weiß, die nad) geleiftetem Dienfte vom Schauplag ihrer Arbeit zurüdtritt“, fo 
bald nämlich die berufenen Inftanzen die Aufgabe übernehmen. Das Deutſche 
Neih zählt augenblidliih 33 Blindenanftalten mit 2 114 Zöglingen und 187 
Lehrkräften. Nach der Volkszählung von 1890 gab e8 aber 37682 Blinde, 
fodaß ſich nur 6% in Anftalten befinden. Zudem beftehen 12 Verſorgungs— 
anftalten für Entlafjene, ferner 7 Vereine zur Unterftügung derfelben. „Wären 
unfere Zuftände, wie fie fein follen, fo würde das blinde Kind im Elternhaufe 
bleiben bis zu feinem 10.—12. Jahre, würde von treuen VBater- und Mutter: 
händen bewahrt und geführt, von treuen Efternherzen zu allem Guten und 


1) Pitteratur fiehe: Schäfer, Leitfaden der Inneren Miffion. Derjelbe: Die weib— 
fihe Diakonie, beide Hamburg. 
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Nügliben angehalten, von echter Elternzucht feiner etwaigen Unarten und üblen 
Angewöhnungen entwöhnt, im fhulpflibtigen Alter in die Volksſchule geſchickt, 
von dem Lehrer freundlih aufgenommen und, fo weit es jeine Zeit erlaubt, mit 
beionderer Rückſicht behandelt, von den Mitſchülern nicht genedt und mißbraudt, 
fondern freundlich in die Mitte genommen — ein Glüdlihes unter Glücklichen. 
Das junge Pflänzhen bliebe dann zunädhft im dem Boden, in dem ed am 
beften gedeiht und dem feine Anftalt erfegen fan und käme zur rechten Zeit 
förperlih und geiftig gefund und friſch in die Anftalt, Ja fo follte es fein, jo 
fönnte e8 in vielen Fällen fein und ift, Gott fei es geflagt, faft nie fo!” So 
bleibt denn nun zu wünſchen, daß die Blinden mehr als bisher den Blinden: 
anftalten zugewiefen werden. Das Wefentlihe des Blindenunterrihts  befteht 
darin, Daß dem Blinden die äußere Anfhauung auf dem Ummege dur das 
Gefühl foviel als möglih erfegt werde. „Das ift ein Weg, auf dem man 
langfamer vorwärts kommt, aber zumeilen ift die dadurch gewonnene Erkenntnis 
gründlicher: denn mas der Sehende mit einem Blick raſch auffaßt, das nimmt 
der Blinde durch langfam von einem Teil zum andern fortichreitendes Betaften 
almählih in feine geiftige Anihauung auf. Dener überfieht dabei oft genug 
etwas, diefer wird bei einiger Übung nicht fo leicht etwas, das überhaupt zu 
fühlen ift, außer adt lafſen.“ Was die Urfahe der Erblindung betrifft, fo fei 
bemerft, daß nur 3° aller Erblindungen angeboren find; daß unter den an- 
ftedenden Krankheiten, welche über "s aller Erblindungen verurfahen, die Augen: 
entzändung der Neugeborenen, welche durch redtzeitiges Eingreifen des Arztes 
faft fiher zu heben wäre, die gefährlidite ijt, wie überhaupt faft die Hälfte 
aller Erbfindungen bei rechtzeitiger Hilfe heilbar wäre. Cine ftarfe Ver— 
minderung haben diefelben übrigens feit Einführung der Schugpodenimpfung er: 
fahren. Da Blindheit zumeift ein Leiden der Armut ift, hervorgerufen dur 
Unfauberfeit, Vernadläffigung und Anwendung thörihter Heilmittel, fteht zu er- 
warten, daß mit der fortfchreitenden Kultur umd Beſſerung der Gefundheits: 
pflege die Zahl der Blinden im allgemeinen ſich vermindern wird. 

Ahnlich wie mit der Blindenfürforge verhält es ſich mit der für Die 
Taubftummen, die auch mehr und mehr an den Staat übergeht. Man 
zählt in Deutfchland etwa 40000 Taubftumme. Das Übel beiteht zumeift in 
angeborner Gehörunfähigfeit, findet fi ebenfalls viel häufiger im armen Fa— 
milien als im wohlhabenden und hat fih bisher als unheilbar erwiefen. Be: 
züglih der Behandlung fei nur bemerkt, daß fih die Yautjpradhenmethode des 
Hamburgifchen Lehrers Samuel Heinide jest felbft in Frankreich, der Heimat 
der Zeichenſprache, eingebürgert hat; aud hier ift allein die Anſtalt im ftande, 
dem betreffenden Kinde gerecht zu werden. 

Während Blinden- und ZTaubftummenpflege, nachdem freimillige Liebe die 
Aufmerffamkeit auf Ddiefelbe gelenkt, mehr oder weniger an den Staat über: 
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gegangen ift, find andere Gebrechliche noch faft ausfhlieglih auf chriſtliche Liebes— 
arbeit, die natürlich aud die humane anregt, angemiefen. Der jüngfte Zweig 
derielben ift die Verkrüppelten-Fürſorge, aljo das Beitreben den dur 
Mißbildung oder Fehlen von Gliedmaßen Geprüften möglichſte Heilung, oder 
wenigftens Ausbildung der vorhandenen Fähigkeiten angedeihen zu laffen, den 
Reſt von Kraft und Geſchicklichkeit, welcher aud dem Unheilbaren blieb, durch 
Erfindung von manderlei Hilfsmitteln und Übungen in deren Gebrauh aus- 
zunugen. Während Dänemark und auch Frankreich auf diefem Gebiet ſchon reiche 
Erfolge aufzumweifen haben, ift in Deutſchland nod wenig geſchehen. Erſt neuer- 
dings beginnt man, angeregt von dem verdienftvollen Yeiter des Altonaer Dia- 
foniffenhaufes P. D. Schäfer, einer Autorität auf dem Gebiete der Inneren 
Miſſion, ihnen erhöhte Aufmerkſamkeit zuzumenden. 


Dedeutend umfangreiher ift, was für die geiltig Berfrüppelten, für 
Idioten, Shwad- und Blödfinnige und Epileptifter jest gethan 
wird, obgleich ſich diefen Unglücklichen die Fürforge erit feit dem Wedrufe Paftor 
Difjelgoffs im Jahre 1867 umfafjender zugewendet hat. Unendlih groß (man 
zählt in Deutſchland 60 000 Idioten) und vielgeftaltig ift dieſes Leiden, von 
einer nur feifen geiftigen Unbehilflihkeit und Echmerfälligkeit bis hin zum bloßen 
Begetieren. Welch großes, aber aud meld munderlihes Elend uns hier be: 
gegnet, ſchildert recht anſchaulich P. D. Schäfer, der diefen Unglüdlihen in den 
Alfterdorfer Anftalten längere Zeit gedient hat: 


„Faſt durchgehende findet fi Lörperlide Sclaffheit, langſame, energielofe 
Bewegungen, oder wenn auch Kraft und Schnelligkeit vorhanden wären, doch 
niemals eigentliche Elaſticität. Sehr häufig find Yähmungen einzelner Glieder, 
Mißgeſtalt einzelner Körperteile, namentlih des Kopfes, fowie Skrofuloſe. — 
Beim gefunden Menſchen pflegen wir und oft mit Recht bei der Frage nach 
der geiftigen Eigentümlichkeit bejonderes Gewicht auf das Auge zu legen. Dieier 
Mapftab täuſcht beim Idioten durdaus. Das ſchönſte Auge fann bei ihm den 
völligiten Stumpffinn bededen, wie überhaupt der Idiotenerzieher weiß, daß die 
dem Beſucher der Anſtalt als beſonders hoffnungsvoll — „ſchönen 
Kinder“ in den meiſten Fällen nicht halten, was ſie nach ihrem Äußeren ver: 
ſprechen. Die geiftige Regſamkeit und Yebendigfeit der Kranken bat ſehr ver: 
ſchiedene Stufen von dem felbitgefälligen, aufdringlichen Vielſchwätzer bis zum 
völlig apatdiihen, in mehr als philofophiiher Ruhe verharrenden Schweiger. 
Unter den Sinnen pflegt das Gehör noch relativ am beiten entwidelt zu fein; 
nicht ſelten findet fih mufifaliihe Begabung; dagegen zumeilen auffallend menig 
Geſchmack, fo daß die Idioten oft die entjeglichften Dinge verſchlingen; im Be- 
reih des Geſichtsſinns fehlt vielfah das Vermögen, die einzelnen Formen und 
Farben zu unterfheiden. Bet den geiftig weniger Stumpfen pflegt das Ge— 
dächtnis im DVergleih mit andern Vermögen meift gut zu fein, zuweilen iſt der 
Mangel Hier nur partiell; e8 fehlt 3. B. das MWortgedähtnis, und das Farben— 
gedächtnis ift vorhanden. Die Phantafie ift meiſt äußerjt ſchwach, und wo fie in 
etwas höherem Grade fi findet, oft im der allerwunderlichiten Weiſe umber- 
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gaufefnd. Das Gemüt ift wohl der relativ am reichften bedadhte Zeil beim 
Vioten. Für Liebe, Teilnahme oder vauhes Weſen und Kälte hat er oft ein 
erftaunlih feines Gefühl. Dagegen ift der Wille gebunden. Das zeigt fi in 
der Willensſchwäche entweder fo, daß der Idiot alles thut, was andere ihm 
jagen oder der völligen Verzagtheit an ſich ſelbſt. „Das kann ih nit!” fpridt 
3. B®. der gejunde, mohlgebaute Blöde, wenn er einen Schlüſſel aufheben fol, 
und fiehe, er kann e8 nicht, er bringt's nicht fertig. „Das kann id nit!“ jagt 
der Fräftige, ſtarkknochige Blöde, wenn er ein Stüdhen Holz; von der Dide 
eines Heinen Fingers entzweibrehen foll, und fiche, er kaun es nicht, weiß nicht, 
wie er’8 angreifen fol. Beide find von der Einbildung gelähmt. Iſt aber ein 
Reiz da, der ftärker ift als diefe Einbildung, foll er 3. B. einen Apfel auf: 
heben, ein Butterbrot entzweibrehen, und hat er das Verſprechen, daß er Diele 
Dinge dann effen darf, ei, da läßt er fih gar nicht fo lange Zeit, daß die 
Einbildung feinen Arm lähmen fann, da ift das Verlangte im Augenblid ge 
ſchehen. Oder es zeigt fich diefer gebundene Wille als Eigenfinn, wonad 3. ®. 
ein höchſt efbegieriger Junge plöglicd feinen Gries, den er bis dahin gegefien, 
nicht mehr eflen wil. Er befonmt ihn zu jeder Mahlzeit vorgefegt; endlich 
fagt er, indem er den Pfleger mit großem ſchelmiſch-liſtigem Blick anfieht: 
„Gries ift die Hauptfahe!” und it, nachdem fo das Eis gebroden, mit Ver: 
gnügen die tagelang verfhmähte Speife." 

Wahrlich, es ift ein großes Elend, die Idiotie, über deſſen Wefen feldft 
bei den Spezialiften noh große Meinungsverfhiedenheit herrſcht. Während 
der Arzt Blödfinnige, Schwadhfinnige und Epileptifer unterſcheidet, teilt der 
Pidagoge ein in Bildungs unfähige, Blödfinnige und Bildungsfähige. Piper, 
Leiter der Ydiotenanftalt Dalldorf bei Berlin fagt in feinem Aufjag in Reins 
Handbuh der Pädagogik: „Es ift der Idiotismus ein Schwächezuſtand aller 
Seelenvermögen, der Intelligenz, des Willens, des Gemütslebens, welcher teils 
ſchon vor der Geburt, teils von frühefter Kindheit an in Erfheinung tritt umd 
zwar in den verfhiedenften Graden, von dem tiefftftehenden Grade biß zur nahen 
Grenze an das Normale. Hiernach geftaltet ſich aud die äußere Erfheinung — 
teils plump, ungelenfig, ftilgodend, träumerifh (apathifher Idiotismus) bald in 
monotonen Schaufelbewegungen den Dberförper hin- und herwiegend ꝛc. (erethiſcher 
Idiotismus).“ | 

An der Grenze ftehen die Shwahbefähigten, Schwadhfinnigen, die 
piyhopathifhen Minderwertigleiten, für welhe man neben Privat- 
auftalten wie der Trüperſchen auf Sophienhöhe bei Jena im den legten 10 
Jahren im einzelmen Städten Deutſchlands befondere Hilfsihulen errichtet hat, fo- 
daß auch ſchon die Lehrerihaft mehrfah veranlagt war, fi) mit den hier in 
betrat kommenden Erjheinungen, die unter der pädagogiihen Pathologie zu- 
Jammengefaßt werden, zu befafien, was um fo notwendiger erfheint als gerade 
neuerdings die Gefahr vorliegt, dag die Medizin, die Ärzte den Erzieher, die 
Püdagogif in allen diefen Gebieten zurüdzudrängen ſuchen und doch fällt Hierbei 
die Hauptaufgabe dem Erzieher zu, felbft bei den Idioten; muß dod anerkannt 
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werden, daß durch medizinische Mittel noch nie ein Idiot geheilt worden ift, da 
es fih bei denfelben um einen abgeihloffenen Kranfheitsprozeß handelt, wenn 
auch eine richtige, vom Arzt geleitete Körperpflege manches zur körperlichen und 
geiftigen Friſche des Kindes beitragen, alſo die erziehlihe Einwirkung vorbereiten 
und unterftügen kann, wie e8 in einem Beriht der Cdartöberger Idioten: 
anjtalt heißt: 

„Die Bildungsunfähigkeit und mangelhafte Bildungsfähigkeit der Kretinen 
und Idioten wurzelt in leiblihen Zuftänden. Wenn der Geift ſelbſt bildungs- 
unfähig märe, jo wäre eine Beflerung oder Heilung gar nicht denkbar; denn mie 
jollte ed möglid fein, einen bildungsunfähigen Geift zu bilden? Es muß an- 
genommen werden, daß der Geift des Kretinen und Idioten an fi ebenfo 
bildungsfähig ift, wie der des Vollſinnigen. Aber die Organe, die Werkzeuge, 
mit denen er arbeiten fol, find unbraudbar. Namentlich das Gehirn, das 
eigentlibe Werkzeug des Geiftes und zugleid das Gentralorgan des ganzen 
Leibes iſt mangelhaft oder fehlerhaft bejhaffen, jo daß der an fi bildungs- 
fähige Geiſt nicht zu wirken, ſich nicht zu äußern vermag. Es ift hier wie bei 
der Erblindung durch den grauen Star. Bei dieſem ift die Sehkraft vorhanden, 
aber fie vermag fi nicht zu äußern, weil die verdunfelte Kryjtalllinfe dem 
Fichte den Eintritt in das Auge verwehrt. Sobald durh eine Operation dieſe 
entfernt it, fieht der bis dahin Blinde. Leider find die leiblihen Hinderniffe, 
welde den Geift des Idioten und Kretinen verdunteln, nit jo leicht zu ent- 
fernen; aber die ärztlihe Kunft und Wiffenihaft vermag denn doch mandes und 
mitunter vieles zu leiften. Aufgabe des Arztes ift es aber, die mangelhaften 
Werkzeuge des Geiftes nah Möglichkeit zu verbeflern. Aufgabe des Pädagogen 
ift e8, dem in einer mangelhaften und fehlerhaften Leiblichkeit befangenen Geiſt 
zu unterweifen und zu üben, daß er mit feinen mangelhaften und fehler- 
haften Werkzeugen dennocd mehr oder weniger zu arbeiten lerne.” 

Auch Hier bietet natürlich die Anftalt, und zwar die unter Leitung eines 
Pädagogen ftehende, dem ein Arzt als Berater zur Seite ftehen muß, die einzige 
Möglichkeit einer entſprechenden Pflege. Nah einer Statiftit D. Sengelmanne 
beftanden 1895 in Deutichland 46 Anftalten, in welchen fih 9 140 Kranke be- 
fanden, von denen 3399 unterrichtet wurden. So ſchwer eine Iharafterifierung 
des Yeidens, jo ſchwer ift die Feftitellung der Urfahen. Nah der Zeitichrift 
für das Idiotenweſen ergab eine Zählung von 1882 bei 1287 Fällen 860 
angeborene, 427 erworbene Idiotie. Für die angeborene ergaben fih als 
Urſachen 

1. Nervenkrankheiten der Eltern oder Verwandten . . in 160 Fällen. 

2. Trunffuht der Eltem . . 2 2 2 in BB „ 

3. Blutsverwandtihaft - . . . in 43 „ 

4, Krankheiten der Mutter während der N in 55 . 
Schäfer meint, daß Trunkfälligkeit der Eltern das relativ größte Kontingent 
Kinder liefert, wie denn der Blödenlehrer Katenkamp ausruft: „Würden die 
Säufer nur weniger, fo würde die Zahl der Blödfinnigen aud geringer werden. 
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Darum mit dem Brauntwein in die Apothelke! — mit dem Blödſinnigen in 
die Anſtalt.“ Was von der gefamten pädagogiihen Pathologie gilt, das gilt im 
befondern von der Idiotie und dem verwandten Erfheinungen. Die Beſchäftigung 
mit Ddiefen Krankheitserſcheinungen des Geifteslebend eröffnet uns Lehrern ein 
tieferes Eindringen in die Piychologie, zeigt uns dem geheimnisvollen Zuſammen— 
hang zwifchen Leibes- und Geelenleben; die Kenntnis des abnornen Geiſtes— 
lebens vermittelt uns die Kenntnis des normalen. Doch bevor wir des 
weiteren die Bedeutung Ddiefer und anderer Wrbeitöfelder der Inneren Miffion 
für unſere Fachwiſſenſchaft prüfen, feien noch kurz die Arbeiten der Inneren 
Million berüdfihtigt, welche direkt oder indirekt der Schule und ihrer Arbeit zu 
gute fommen. Während diefe als Beranftaltung des Staates von Ddiefem die 
Grenzen ihrer Wirkfamfeit feftgeftellt erhielt, fonnte die Innere Miffion in ihrem 
Beſtreben, der Familie zu dienen, fi viel freier und vielfeitiger geftalten ; die 
ſtändige Fühlung mit dem Bolfsleben öffnete ihr das Auge für nötig werdende 
bejondere Beranftaltungen, die mehr oder weniger der Schule zuftatten kommen. 
So bereitet fie die Wirkſamkeit der Schule vor durch Krippe und Wartefchule, 
in denen fie die Kinder der Mütter, welche um des Verdienens willen tagsüber 
aus dem Haufe find, bewahrt vor dem Verkommen auf der Straße, fie gewöhnt 
an Gehorfam, Neinlichkeit, Ordnung, kurz am jene Qugenden, die fonft das 
Haus dem Kinde bei feinem Eintritt in die Schule ſchon mitgeben fol. Gleiche 
Notjtände des Familienleben nötigten aber aud zu ähnlihen Einrihtungen für 
das jhulpflichtige Alter ; jo entitanden die Knaben: und Mäddenhorte, in denen 
die Kinder unter Auffiht ihre Schularbeiten fertigen, zu allerlei Handreihungen 
und Handfertigkeiten angeleitet, mit Spiel, Geſang, Turnen und Gartenbau 
unterhalten werden. Wer die Gefahren des großftädtiihen Straßenlebens, die 
Gefahr des Umbeaufjihtigtfeind und der Beihäftigungslofigkeit wie aud die 
Shädlihkeit verkehrter Beihäftigungen kennt, der wird die Bedeutung dieſer 
Einrihtungen für die Schule zu würdigen wiſſen. Am widtigften wird diefe 
Fürſorge nun dort, mo die Eltern für die Erziehung überhaupt nicht in betradht 
fommen, alfo bei Waiſen und ſolchen Kindern, deren Eltern vericollen find 
oder fih im Irren- oder Zuchthauſe befinden. Ihnen dienen die Waifenhäufer 
und die Erziehungsvereine, welche folde Kinder in Anftalten oder Familien 
unterbringen und fih überhaupt der Erziehung derfelben annehmen. Cine Er: 
gänzung der Arbeit der Schule jehen wir aud in der Erridtung von Volks— 
bibliothefen wie in dem Sindergottesdienften. Wenn aus Sehrerkreifen über 
letztere abfällig geurteilt wird, fo liegt das wohl zumeift in Unkenntnis be— 
gründet, injofern man darin eine Kritik des von der Schule erteilten Religions: 
unterrihts fieht, während es doc bei demfelben, wie Dörpfeld einmal ausführte, 
darauf ankommt, durch erbaulihe Ausgeftaltung den Kindern eine Sonntagsfeier 
zu bereiten. Als Lehrer jollten wir uns der wadjenden Ausbreitung freuen, 
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und fie fördern, „Denn diejenigen Eltern, welde ihre Kinder der Sonntagöſchule 
zuweifen, geben damit aud fund, daß ihnen die Erziehung am Herzen liegt 
und daß fie die Arbeit der Lehrer und Pfarrer nah Kräften unterftügen mollen!“ 
Als evangeliide Chriften aber freuen wir uns des Umftandes noch befonders, 
daß mandes Gemeindeglied bier Gelegenheit findet, nad feinen bejcheidenen 
Kräften -und in aller Einfalt an der Neichögottesarbeit teilzunehmen. So zeigt 
denn die Innere Miſſion ein weites Feld erzieherifher Ihätigfeit, Das die 
Schule allein nicht beftellen kann; darum rief fie Hilfskräfte auf den Plan, 
zeigte ihnen die Not und faßte ihre Thätigfeit zufammen in Erziehungs: reip. 
Peitalozzivereinen, und wir freuen uns diefer Hilfe umfomehr als wir die Größe 
und den Umfang der Erziehungsaufgabe fennen und oft genug die Notwendigkeit 
‚von Hilfsträften empfinden. 

Die chriſtliche Yiebesthätigkeit begnügte fih aber nicht Damit, durd eine 
Reihe von Einrichtungen die Thätigkeit der Schule vorzubereiten und zu er 
gänzen, fie war auch früh bemüht, das von der Schule Gebaute zu erhalten, zu 
vertiefen in den für die Entwidlung gefährlihiten Jahren nah der Schul 
entlaffung, indem fie Dünglings- und Yungfrauenvereine gründete, einzelnen be 
ſonders geführderen Berufsflaffen wie Fabrikarbeitern und »Arbeiterinnen, Mägden 
und Lehrlingen, Kaufleuten und alleinftehenden Mäddyen der gebildeten Stände 
als Erjag für das ihnen fehlende Familienleben fogenannte Heime gründete, 
in denen Diejelben nun Schug und Halt finden können. Und weil echte Yiebe 
ih nicht genug gethan hat, wenn fie Gelegenheit zur Bewahrung bietet, ſondern 
zu vetten jucht, was verloren tft, mußte die Innere Mifjion aud derer, an 
denen das Werk der Schule wie der Familie verloren erſcheint, ſich erbarmen, 
nit bloß der Kinder, fondern auch der Erwachſenen, jeien Diefelben durd 
Trunk, Unzudt oder Bagabondage ind Elend geraten. Wie dieſe Arbeiten der 
Schule und ihrer Aufgabe nur mittelbar Ddienftbar find, fo alles das, was fie 
im Kampf gegen die manderlei focialen Notftände wie Armut, Wohnungsnot 
u. a. durch Stadtmiffion, Gemeinde- und Armenpflege, Gründung von Spar 
faffen und ähnlichen Einrihtungen unternahm. Haben wir aber erfahren, weld: 
Wirkungen diefe Arbeiten auf die Schule haben fünnen, wenn 3. B. durd die 
Gemeindeſchweſter Ordnung fam in einen Haushalt, in dem infolge Erkrankung 
der Mutter die ordnende Hand fehlte, oder wenn durch die Hilfe des Stadt: 
miffionard eine durd lange Arbeitslofigkeit entitandene Mietefhuld, die das ganze 
Familienleben verdüfterte, befeitigt wurde ; oder wenn durch die Hilfe chriftlicer 
Freunde eine Familie aus ungefunden Wohnungsverhäftnifien heransgehoben 
wurde, dann werden wir den Segen aller diefer Arbeiten au für die Schule 
zu würdigen wiſſen. 

Bliden wir zurüd, jo müfjen wir mit Dank befennen: Die Innere Miffton 
hat der Schule überaus wejentlihe und große Dienfte geleiftet. Nur derjenige 
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Lehrer, der in Gelbftbeihränfung feine Aufgabe gelöft fieht, wenn er feine 
Schüler unterrichtet, gelehrt Hat, feine Aufgabe durch die Arbeit in der Schule 
als vollendet betrachtet, wird ſich diefer Einſicht verſchließen können. Wer aber 
mehr als Lehrer, wer Erzieher feiner Schüler fein will und fi dabei des Ein: 
Huffes der Zuftände in Familie, Kirhe und Staat auf die Kinder und feine 
Arbeit bewußt ift; wer immer beadtet, daß die Schule eine Hilfsanftalt der 
Familie, der Kirche und des Staates ift; der wird danfbar die Hilfe der 
Inneren Miſſion annehmen, welde freiwillig von heiliger Liebe getrieben an- 
geboten wird. 


Kann aber in der That der Aufgabe der Schule vorftehender Umfang ge: 
geben werden? Ein Blid auf die neueren Beſtrebungen der Pädagogif möge 
zeigen, daß auch die pädagogiihe Wiſſenſchaft ſich jest dieſe Aufgaben ftellt. 
Es find meines Erachtens wejentlih drei Momente, welde hier eine Wandlung 
angebahnt Haben, die zwar noch nit zum Abſchluß gekommen ift, aber zu einer 
gejunden Weiterentwidlung nit umhin können wird, das zu würdigen, was 
die Innere Miffton in ihrer Erziehungsarbeit an Erfahrungen gefammelt hat. 

Diefe drei Momente find: 1. Die Betonung der Erziehung, der fittlid: 
veligiöfen Charakterbildung von feiten Herbarts und feiner Schule. 2. Die Be- 
gründung der Pädagogit auf Pſychologie. 3. Die erhöhte Würdigung der 
jorialen Faktoren für die Erziehung, welde in den Schulreformideen des Kaifers 
und dann in der Erforfhung der ſocialen Grundlagen der Pädagogik Peftalozzis 
zu Tage trateı. 


Es ift nicht meine Aufgabe, die Berechtigung diefer drei Gedanken zu 
prüfen, fondern nur zu zeigen, in welder Weile die Innere Mijfion fi zu 
ihnen verhalten hat. 


Das deutſche Schulweſen, das zumeift feine Entjtehung und Pflege der 
Kirche verdankt, ging im Laufe der Zeit befonders unter dem Einfluffe der Auf— 
Härungsperiode in die Leitung und Verwaltung des Staates über, wenn auch 
der Kirche immerhin ein weſentlicher Einfluß eingeräumt wurde. „Dem Gtaate 
fol die Schule feine künftigen Bürger erziehen helfen und mit den Kenntniffen 
ausräften, unter welche das allgemeine Niveau nicht herumterfinfen darf, wenn 
der Staat feiner Aufgabe nahfommen und auch mit den Nachbarſtaaten fon: 
furrieren will.” So wurde die Schule zu einer Beranftaltung des Staates, 
melde die Aufgabe erhielt, vor allem beftimmte, vorgeichriebene Kenntniſſe zu 
übermitteln. Und doch hat naturgemäß die Familie das erfte Interefie an der 
Schule und ift die Schule in erfter Linie ihre Hilfsarbeiterin. „Sie hätte gar: 
nichts zu erziehen, wenn nit aus dem Urboden der Familie immer wieder meue 
Geſchlechter erwüchſen. Und die Familie vertraut mit ihren Kindern der Schule 
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ihr Beſtes, ihren Foftbarften Schag an. Eine Fülle von Einflüffen ftrömt durch 
die Kinder aus der Familie in die Schule und aus der Schule zurüd in Die 
Familie. Der Zuftand der Schule ift für die Familie von der größten Be 
deutung (in Bezug auf Frömmigkeit, Sittlichleit, namentlih Gehorfam, Wahr: 
haftigfeit, Fleiß, Kenntniffe, Geiftesentwidlung) und wiederum ift der Zuftand 
der Familie für die Schule von der höchſten Wichtigkeit (mit der dort im dem 
eriten 6 Jahren erhaltenen Erzieyung und Unfangsbildung empfängt die Schule 
die Kinder und merkt es während des ganzen Berlaufs der Schulzeit, ob das 
Haus mit der Schule und für fie, oder gegen und ohne fie an dem Kinde 
wirffam ift.) (Schäfer, Innere Miffion in der Schule.) Während aber bei 
der gegenwärtigen Schulverfaffung die Familie direft gar nicht, imdireft nur ſehr 
wenig zur Geltung fommt, hat die Innere Miffion, die fi zum weſentlichen 
und erften als Hilfsarbeiterin der Familie als einer göttlichen Inſtitution weiß, 
die innigfte Fühlung mit derjelben geſucht und dadurd die reihite Befruchtung 
erfahren. Sie hat darum erkannt, daß die intelleftuelle Ausbildung durchaus 
niht genügt; fie hat frühe ein Auge gehabt für alle jene Faktoren, die für die 
Erziehung mit in Frage fommen und hat ſich ihrer bedient. Aus dieſer Wert: 
Ihägung der Familie und der in ihr wirkſamen Erziehungsfräfte heraus kam 
ja auch Widern zu dem Familienprincip, das er im Rauhen Haufe zur An- 
wendung brachte, wie er dies Dargeitellt hat im dem Heinen nod heute be: 
achtenswerten Vortrag „Über erfolglofe Bemühungen in der Kindererziehung.“ 
Während die Pädagogik vor allem das Gebiet der Methodik pflegte, ſammelte 
man hier eine Fülle von Erfahrungen Über viele Einzelfragen aus dem ebiete 
der Erziehung und Zudt wie: Strafen, Sparen, Spiele und Körperpflege, 
Handfertigkeit, Blumenpflege, Unteufchheit und geheime Sünden, Umgang, Yel: 
türe, gemeinfame Erziehung der Geſchlechter u. dv. a., die der Sammlung aus den 
Anftaltsberihten und «Ordnungen und der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung harren, 
um ein wefentliger Beitrag zur immer notwendiger werdenden Löſung der 
Fragen von der Erziehung und Zudt zu werden.') 


Ungleih bedeutungsvoller aber iſt die Erziehungsarbeit der Inneren Mifjion 
in Dinfiht auf die Begründung der Pädagogik auf Piydologie. In immer 
weiteren reifen der Lehrerſchaft verbreitet fi mit der wachſenden pſychologiſchen 
Einfiht die Erkenntnis, dag die Schule durdaus nit immer mit normal ver- 
anfagten Rindern zu thun Hat, jondern „sehr viele Kinder von fehlerhafter 
förperliher und geiftiger Konftitution und Tauglichkeit aufzuweifen, melde 


') Mol. hierzu, wie zu der ganzen Abhandlung meinen Artitel „Rettung: 
bäufer* in Reins encyllopädiihem Handbuch der Pädagogif und den daraus ent: 
nommenen Abichnitt „Bedeutung der Nettungshäufer für das öffentliche Erziehungsmweien.“ 
Ev. Schulblatt, 1898, ©. 283 ff. von Rohden. 
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manderlei bejondere Erwägungen der Schulleitung und der Klajfenführung nötig 
maden,“ daß aljo die pädagogiihe Pathologie oder die Lehre von den fehler 
haften Erſcheinungen der Bildfamfeit der Kinder ein wefentliher Teil der Päda— 
gogif ift. Während die Pädagogik erft jegt beginnt, fi diefer Aufgabe anzu: 
nehmen, Hat die Innere Diffion feit langem an derjelben mit dem größten 
Eifer und der größten Hingebung gearbeitet und hat natürlich dabei eine 
Summe vor Erfahrungen und Kenntniffen angefammelt, von piydologifhem und 
anthropologiihem Material, das nah erfolgter Sichtung eine weſentliche Be 
fruchtung der pädagogiihen Pathologie ergeben würde. Ein Beifpiel möge dies 
fur; andeuten. 


Das Geſetz beftimmt, daß eine Beſtrafung einzutreten hat, wenn der An- 
gellagte Die zur Erkenntnis der Strafbarkeit erforderliche Einfiht beſaß; d. h. 
wie Geheimrat Dr. Krohne einmal ausführte, der Richter fol den des Dieb- 
ftahls angeflagten Yugendligen fragen: Kennſt du das fiebente Gebot? Der 
antwortet: Ja. Wie heißt e8? Du follft mit ftehlen! Du weißt aljo, daß 
das Stehlen verboten ift, folglih haft du die Erkenntnis der Strafbarkeit ge: 
habt, du wanderſt ins Gefängnis!” und er fährt fort: Wenn Richter (nämlich 
folhe, melde der deutſch-rechtlichen Anſchauung huldigen, daß jugendlihe Ber- 
breder mehr der Zucht als der Strafe bedürfen) den einen oder anderen Aus— 
weg fuhen, um den Jugendlihen vor dem Gefängnis und feinen Gefahren zu 
bewahren, fo wollen wir es dankbar anerfennen, aber juriſtiſch ſcharf und Har 
disponieren, wie der Richter es fol, Heißt das gewiß nicht!“ Und Land: 
gerihtörat Dr. Feliſch erklärt: „Das rein verjtandesmäßige Willen, daß das 
fraglide Thun verboten ift, haben Kinder betreffs der meisten Delikte fhon nad) 
dem erften Schuljahre. Auch 75 %o der Geiſteskranken befigen diefe Verſtandes— 
einfiht!" Deshalb fordern dieſe wie die internationale friminaliftiihe Ber: 
einigung, die fi bejonderd mit dieſen ragen befaßt hat, Beſeitigung diefer 
Beitimmung, weil es anfomme auf das Vorhandenfein einer fittlihen Reife, 
welde die Möglichkeit eines Widerftandes gegen den Anreiz zum böſen Thun 
gewährt. Noch weit entichiedener, als es hier geihieht, betont D. Sengelmann 
die zeitwerje Unabhängigkeit des Willenslebend von der Erkenntnis. Im einem 
Hefthen, in dem er „Beobahtungen und Erfahrungen“ aus feiner mehr als 
Jojährigen Arbeit an Idioten niederlegte, erflärte er fid zu der Anfhauung von 
Profeſſor Krafft-Ebing, die diefer moraliſche Idiotie nennt und folgendermaßen 
in feinem Lehrbuch der Piydiatrie auf kliniſcher Grundlage beſchreibt: 

„Es giebt Individuen, die, obwohl fie mitten im dem SKulturleben eines 
hodrivilifierten Volkes aufgewadjen und reihlih Gelegenheit hatten, von den 
Segnungen der Civilifation und Erzieyung Vorteil zu ziehen, dennod nicht, tie 
der normal fi entwidelnde Kulturmenſch dazu gelangten, ethiſche (mit Inbegriff 
religiöfer und äfthetiiher) Vorftellungen zu erwerben, diejelben zur Bildung 
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moraliier Urteile und Begriffe zu benugen und als Diotive und Gegenmotive 
des Handelns zu verwerten. Ein Gehirn, dem Ddiefe auf der gegenwärtigen 
Entwidlungsftufe civilifierter Menſchen integrierende Fähigkeit mangelt, ermeift 
fih ald ein ab origine inferior angelegtes defeftives, und dieſe Anihauung 
gewinnt eine mädtige Stütze damit, daß alle Erziehungsbemühungen, wie fie 
Familie und Schule anjtrengen, gleidy wie die trüben Erfahrungen, die ein fo 
organifiertes Individuum im fpäteren Leben macht, fein ethiihes Fühlen umd 
Verhalten in feiner Weiſe günftig zu beeinfluffen vermögen. Die Urjade iſt 
aber eine organifhe und für Diefe angeborenen Defektzuftände in meift heredi- 
tären Bedingungen zu ſuchen, unter welden Irreſein, Trunkſucht, Epilepfie der 
Afcendenten, die hauptfädlichiten find.” 

Sengelmann fährt fort: 

„Krafft:Ebing weiſt darauf Hin, daß das moraliihe Prrefein den inneriten 
Kern der Individualität treffe, ihre gemütlichen ethiſchen Beziehungen, Dagegen 
bleibe der formale Ablauf des Vorſtellens, die Bildung intelleftueller Urteile des 
Nüglihen und Schädlichen faft unverfehrt. Und gerade das vorhandene logiſche 
Urteilen und Schließen lafje den Unfkundigen den Defelt aller moralifhen Urteile 
und ethiſchen Gefühle nit merken. Ein Menſch Ddiefer Art kann die Sitten- 
geieße in feinem Gedächtnis haben, aber fie werden nit von Gefühlen begleitet, 
die logifhen Urteile über das, was nützlich und ſchädlich iſt, beftimmen ihn. 
Krafft-Ebing erfennt Hier eine „fittlihe Farbenblindheit“ welcher die ganze fitt: 
liche Ordnung nur als eine hemmende Schranke für das egoiftiihe Fühlen und 
Streben erjheint. „nterefielos für alles Edle und Schöne, jtumpf für alle 
Negungen des Herzens, befremden dieſe unglüdligen Defektmenſchen früh ſchon 
durch Mangel an Kindes: und Verwandtenliebe, durch das Fehlen aller ge- 
felligen Triebe, durch Herzensfälte, Gleichgiltigkeit gegen das Wohl und Wehe 
ihrer nächſten Angehörigen, durch nterefielofigfeit für alle Fragen des focialen 
Lebens." Mir ift bei ihnen namentlid aud die Sleihgiltigkeit gegen die Tier— 
welt entgegengetreten, die Roheit, mit welder fie Tiere zu quälen vermodten. 
Jener Zögling, welder fih im dem Wlfterdorfer Anftalten der Bramditiftung 
Ihuldig machte, wußte recht gut, im welde Lebensgefahr er eine große Anzahl 
feiner Kameraden verjegte. Als er im Verhör darauf bingewiejen wurde, war 
er die Gleichgiltigkeit felbit. 

„Beraten fie in Konflift mit dem einzelnen oder der Geſellſchaft, fo treten 
an die Stelle der einfahen Herzensfälte und Megation Haß, Neid, Rachſucht, 
und bei ihrer fittlihen Idiotie kennt ihre Brutalität und Niüdfichtslofigfeit feine 
Grenzen.” Dieſe Rachſucht und ihr tiefer Groll ift dann auch auf ihren Ge— 
fihtern zu lefen. Neigung zum WVagabondieren, zum Müßiggang, Verlogenbeit 
find mejentlihe Charafteriftila, die jih bei dem einen mit Menommiiterei, bei 
dem andern mit finnlihen Neigungen verbinden. Daneben fann bei manden 
eine gewiſſe Anftelligfeit zur Arbeit beſtehen. Infolge folder Mifhungen und 
Temperaments-VBerjhiedenheiten läßt fih wohl mit Krafft-Ebing von einer paffiven 
apathifhen und aktiven reizbaren moralifhen Idiotie reden, wie man ja folde 
Scheidung auch bei dem intelleftuellen Schwad- und Blödfinn gelten Täßt. 
Wenn dieſer Zuftand erft im jpäteren Leben entweder durch mechaniſche Kopf- 
verlegungen oder durch Epilepfie erworben wird, jo erklärt Krafft Ebing die 
Heilung nicht für ausgefhloffen. Bon der angehornen moraliihen Idiotie aber 
jagt er, daß die Prognofe eine hoffnungslofe fei. Aber mun die Diagnofe, d. 5. 
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melde find die untrüglihen kliniſchen Anomalieen, die dafür ſprechen, daß es 
ih um einen Fall moralifher Idiotie Handle und eim vorliegendes Vergehen 
oder Berbreden wirklid die That eines Menſchen ſei, der dafür nicht ver- 
antwortlich gemacht werden fünne. Derjelben find aber nur fehr wenige. In 
erfter Linie fonımt die Abftammung in Betradt. Wenn das betreffende Sub: 
jeft irrfinnige, trunffällige oder epileptiiche Erzeuger hat, jo fann fein ‚Zuftand 
als der der moraliſchen Idiotie bezeichnet werden. Sch möchte aber nur fagen: 
Er kann dafür gehalten werden. Denn da folde Genitoren auch gefunde, nor- 
male Kinder zeugen, jo fünnen aud hier mit Bewußtjein vollbradte Bergehen 
und Verbrechen vorkommen und jedenfalld würde das Gefamtieben des Indi— 
viduums herangezogen und an Diefem die Einzelthat mit erklärt werden müſſen. 
Aus einer einzelnen That läßt fi aud bei den Kindern folder Genitoren auf 
moraliihe Idiotie nicht ließen. Als fernere Anomalie, die auf das Bor- 
handenjein der moraliihen Idiotie hinweist, betrachte ich die Depravation durd 
Onanie. Aber aud von ihr gilt, was gejagt ift von der vorhergenannten. Der 
Onanift iſt nicht darum, weil ihm Onanie nadhgewiefen werden fann, dem 
Einzelfalle gegenüber als unzurehnungsfähig zu bezeihnen. Wie mander 
Dnanift bleibt ziemlih intaft in feinen Geiftesfunktionen! Erſt wo das Ge 
jamtbild feines Lebens das des entneruten, erſchlafften Menſchen geworden ift, 
berechtigt uns die Verlümmerung jeines moraliihen Lebens zu dem Schluffe, daß 
jein Zuftand der der moraliihen Idiotie ſei. Ob nun, aud ohne daß jene 
kliniſchen Anomalien vorhanden find, von moraliſcher Idiotie die Rede jein 
fönne, Dieje Frage mird verichiedenartig beantwortet werden. Wenn Ideler 
(Grundriß der Seelenheillunde) jagt: „daß allerdings in der Dfonomie der 
Seelenthätigfeit eine Stodung eintreten künne, ohne daß wir die Schuld davon 
jedesinal dem Körper aufbürden könnten,“ jo ift allerdings eine moraliſche Idiotie 
möglih aud da, wo wir von jenen erwähnten phyfiihen Anomalien nichts wahr- 
nehmen. Das Üußerfte, was wir zu behaupten vermögen, ift aljo Dies: 
wenn und ein folder entarteter moraliiher Zuftand entgegentritt, jo bleibt es 
zwar immer unenticieden, ob wir das Individuum, das fid im demjelben be- 
findet, für ihn verantwortlihd machen fünnen oder nicht, ob wir ihn al& einen 
ſittlichen Zuftand oder als einen phyſiſch-pſychiſchen anſehen und behandeln jollen. 
Wenn uns dann aber bei Erforfhung der Ätiologie die erwähnten Anomalien 
entgegentreten, wenn uns das Imdividuum als epileptifhes oder durch Onanie 
jerrüttetes, feine Erzeuger als Irrſinnige, Alkoholiften, Trunkenbolde oder Epi— 
feptiter befannt geworden find, jo neigt fih die Wagichale mehr auf die Seite 
der moraliſchen Idiotie. Wir müſſen wünſchen, daß die Anerkennung Ddiejer 
moralifchen Idiotie bei der gerichtlichen Medizin immer mehr durchdringe. Wir 
geben zu, daß Damit vielleicht ein Zuſtand geihaffen werde, der Vielen Straf: 
lojigkeit erwirbt, die das Gericht fonjt verurteilen würde und die aud die Ber: 
urtetlung verdienten. ber wenn der Staat und die Geſellſchaft die Fürſorge 
für die Idiotie als heilige Pflicht anerkennen, fo würde von da an Die Fürſorge 
ih nicht bloß auf diejenigen eritreden, bei denen intelleftuelle Defefte zu Tage 
treten, jondern aud auf die, bei denen das Denfvermögen ganz normal zu jein 
Iheint, deren Gebrechlichkeit aber auf fittlihem Gebiete ruht.“ 


So ſpricht ein Theologe, weil er Pädagoge geworden ift. Beſonders Hin: 
weiſen möchte ich nod einmal auf den aud hier wieder betonten Cinfluß des 
14* 
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Berhaltens der Eltern auf die Kinder. So findet au Hier die von Schopen: 
bauer vertretene Lehre von der Vererbung, melde Ibſen poetiih darſtellte, eime 
bedingte Anerkennung und Beftätigung, und wir empfinden um jo tiefer den 
Ernſt des göttliden Wortes: Ich will die Sünde der Bäter heimfuchen am den 
Kindern bis ins dritte und vierte Glied. Wenn aber jene zu einem hoffnungs— 
loſen Peſſimismus fommen, fo halten wir und am die göttlihe Berheißung: 
Aber denen, jo mid lieben und meine Gebote halten, thue ih wohl bis ins 
taufendfte Glied und freuen uns, wenn P. Sengelmann feine Beobachtungen 
und Erfahrungen mit den Worten fließt: „Mag die Prognofe eine nod To 
ungünftige fein; hoffnungslos dürfen wir aud an diefen Armen nicht arbeiten. 
Und wenn e8 eine Macht giebt, deren Arbeit Verheißung hat, fo ift es die, 
welde wir als die allein beredtigte anerfennen, die Macht der opfermilligen 
hriftlihen Liebe.“ Darum bleibt es bei Wicherns Yofung: 
Unfer Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat. 


11. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulweſens, Biogra- 
phien, SKorreipondenzen, Lehrproben, Erfahrungen aus 
dem Schul- und Lehrerleben. 


Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhaufes. 
Berlin, den 1. April 1899. 


Am Miniſtertiſche: der Kultusminiſter, der Finanzminiſter ꝛc. Tagesordnung: 
Interpellation v. E. (Abg. f. Lennep-Remſcheid.) 


Was gedenkt die Königl. Staatsregierung für die Pflege der 
Pädagogik an den Univerſitäten zu thun? 

Auf Befragen des Präſidenten erklärt ſich der Kultusminiſter bereit, die 
Interpellation ſofort zu beantworten. Zur Begründung der Interpellation erhält 
das Wort der Abg. v. E. M. H.! Die Interpellation, über welche ich mid 
vorher mit meinen politiſchen Freunden, ſowie mit mehreren freifonfervativen und 
freifinnigen Abgeordneten benommen habe, bringt eine Sache zur Sprade, die 
meines Willens an diefer Stelle noch niemals erörtert worden ift. Vielleicht 
erklärt fi) Died daraus, daß die Angelegenheit — id ſetze hinzu glücklicher— 
weile, — feine Barteifahe ift. Nicht die Partei, fondern die mehr oder weniger 
hohe Wertihägung von Erziehung und Unterricht ift in diefer Sache enticheidend. 
Wie es ſcheint, hat die üble Lage der Pädagogif an unfern Univerfitäten den 
Profefforen, höheren Lehrern und Theologen in unfrer Mitte bisher wenig Kummer 
gemadt, denn font hätten fie längft auf eine gründlihe Neform derſelben an- 
tragen müſſen. Daß id nun, der ich beruflid nichts mit der Pädagogik zu thun 
habe, diefe Sade anrege, erklärt fih aus meinem großen Interefie für einen 
hervorragenden Pädagogen aus meiner Heimat, für den als Autorität im päda- 
gogiihen Fragen befannten Rektor Dörpfeld, der im Jahre 1893 im Auftrage 
der Schulvorftände meines Wahlbezirts eine Denkfhrift über das „Yundamentftüd 
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einer gerechten, gefunden, freien und friedlihen Schulverfaffung” herausgegeben 
hat, in der er auch die ungemein ſchädlichen Folgen der Bernadläffigung der 
Pädagogik darlegt. 

Daß die Pädagogik die Wiffenihaft der Menſchenerziehung und fomit die 
Mutter und Wegmeijerin aller Kultur ifl, ſollte jeder Gebildete wiſſen. Trotz 
ihres hohen Ranges nimmt fie aber, mwenigftens in Preußen, bis zum heutigen 
Tage die Stellung eines Aſchenbrödels unter ihren Schweitern ein. Denn auf 
unjern Univerfitäten giebt e8 feine einzige pädagogiihe Yalultät, ja 
nicht einmal jelbftändige pädagogische Lehrſtühle; die Pädagogik ift nur an folden 
Hochſchulen vertreten, wo ein Profeſſor der Philofophie oder der Theologie 
nebenbei auch zumeilen ein Kollegium über Pädagogik lieſt. Und doch müßte, 
wenn der Pädagogik diejenige wiflenihaftlihe Pflege zu teil werden foll, die ihr 
gebührt, jede Univerfität wenigſtens Drei felbftändige pädagogiide 
Profeſſuren befigen, eine fir Geſchichte der Bädagogif, die do, wie 
auh Herr Dr. Böttinger zugeben wird, foviel wichtiger ift als die Geſchichte der 
Medizin, als die Seele widtiger ift als der Leib, eine für die pädagogiſche 
Theorie und eine für die praktiſche Pädagogik. Ferner müßten Diele 
Profefiuren ebenjo gut eine eigene Fakultät bilden, als es bei der Theologie, der 
Medizin ꝛc. der Fall ift. Und endlih müßte diefe pädagogiihe Yakultät aud 
ein pädagogiijhes Seminar mit Übungsfchule befigen. Denn die richtige 
Anwendung der Gefege der Erziehungskunſt erlernt fih nicht von jelbft, fie will 
unter forgfältiger Anleitung erfahrener Meiſter geübt fein. 

Diefe Forderungen haben einfihtige Pädagogen wie Herbart, Ziller, Stoy, 
Mager u. a. ſchon vor 50 Jahren erhoben. - Mager 3. B. urteilt mit wenig 
Ihmeihelhaften Worten über den grenzenlofen Unverftand, der fi im der überaus 
mangelhaften Pflege der Pädagogif an den Umiverfitäten fund giebt. Er fagt: 
„Man unterhält Schulen zur Bildung von Pferde- und Rindviehärzten, umd 
man thut wohl daran; da aber doch faum anzunehmen ift, daß denen, die bisher 
mit dem Staatöregiment au die Schule regiert haben, am Schuge des tierischen 
Lebens mehr gelegen fei, ald am Schutze des menfhlihen Lebens nad feiner 
fittlihen und geiftigen Seite (viele von ihnen haben ja felbft Kinder), jo kann 
man die Thatſache, daß feine einzige Unmiverfität in Deutſchland eine pädagogifche 
Fakultät befist, faum anders als dadurch erflären, daß unfere Negierenden und 
derjenige Teil der Gelehrten, die ihnen in Schuljahen zu raten berechtigt oder 
gar verpflichtet find, in diefem Stüd mwenigftend unvernünftig find.“ 

Sein Mahnruf ift leider unbeachtet geblieben. Nah wie vor zeigt fid 
gerade im Centrum der Kulturarbeit jene große, leere Stelle. Sollen wir dieſen 
Schandfled für die hochgeprieſene Kultur des 19. Jahrhunderts auh noch ins 
20. hinübernehmen ? 

Hätten wir, wie Dörpfeld vorihlägt, Schulgemeinden, Schuljynoden, und 
neben dem Kultusminifterium als beratende Inſtanz eine Landesſchulſynode, in 
der neben den Bertretern der Familie, der bürgerlihen Gemeinden, der Kirche 
amd des Staates auch die Pädagogif und das Schulamt vertreten wären, fo 
würden diefe gewiß jchon viel früher auf die bejtehenden Mängel hingewieſen 
und auf Abhülfe gedrungen haben. 

Bei der jegigen Schulverwaltung, wo Staat und Kirche Vormünder der 
Schule find, wären der Kultusminifter, die Schulräte und die Geiſtlichen ver: 
pflichtet geweſen, für eine beſſere Pflege der Pädagogik zu forgen. Daß dies 
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nicht geſchehen, ift eim kulturhiſtoriſches Rätſel. Zur Schulverwaltung gehört 
doh vor allem die Sorge für die Ausbildung eines wohlausgerüfteten Lehrer- 
ſtandes. Nichtsdeſtoweniger ſcheint man nit zu wiſſen, daß dann im erfter 
Linie für die Pflege der Lehr- und Erziehungswifienihaft geforgt werden muß. 
Für die erfte und wichtigſte Vorausfegung eined guten Schulweſens, für die 
Wiſſenſchaft der Erziehung, hat die Schulbehörde aber fein Auge und fein Hen. 
Das ift ein ſchwerer aber leider beredhtigter Borwurf. Die Königl. Regierung 
follte deshalb auf möglihft baldige Abhülfe bedacht fein. Je cher wir dazu 
fommen, eim befonderes Unterrihtsminifterium einzurichten, deſto eher wird das 
möglih fein. Natürlih müflen für eine Angelegenheit von ſolch hervorragender 
Bedeutung aud die nötigen Mittel unbedingt vorhanden fein. Denn wenn mir 
aud in Zukunft noch ruhig die Hände in den Schoß legen, jo müſſen wir uns 
vor den Staaten, die den hohen Wert der Pädagogik beffer zu würdigen wiſſen, 
ſchämen; die Ausbildung der Lehrer an den höheren und niederen Schulen bleibt 
hinter den Anforderungen der Gegenwart zurüd, und die kommende Generation 
leidet, mehr als man denkt, unter den Fehlern und Mißgriffen ihrer pädagogid 
nit genug geichulten Lehrer und Erzieher. Zudem fommen mande wichtige 
Streitfragen auf dem Schulgebiet nicht zur Entiheidung wie 3. B. die Ein 
führung des Handfertigfeitsunterrihts und der ſog. Geſellſchaftskunde, Die Über: 
bürdungsfrage zc., endlih fei nody erwähnt, daß ein brauchbares Volköſchulgeſet 
auch nur unter Zuziehung der Pädagogik zuftande fommen fann. 


Ich möchte deshalb den Herrn Kultusminifter erfuhen, der frage näher zu 
treten und an den preußiſchen Univerfitäten pädagogiſche Fakultäten und Seminare 
einzurihten, wenn aud vorläufig nur an den meift beſuchten. Die nötigen 
Mittel werden hoffentlih von allen Seiten des Haufes gern bewilligt werden; 
unfere Wähler werden uns gewiß nicht tadeln, wenn mir neben den Ausgaben 
für Heer und Marine, Verkehrs: und Gerichtsweſen aud einmal größere Summen 
für das Erziehung und Bildungsweien auswerfen, das doch für dem Fortſchritt 
unfrer Kultur das allerwidtiafte iſt. (Beifall bei den Nationalliberalen,, Frei— 
fonfervativen und fFreifinnigen.) 


Kultusminifter: M. H.! Die Stimmen, die eine beffere Pflege der 
Pädagogik an unfern Univerfitäten fordern, find mir ja nicht unbefannt geblieben. 
Der „Verein für wiſſenſchaftliche Pädagogik“ 3. B. hat vor mehreren Jahren 
eine Eingabe im Sinne der Interpellation gemacht. Allein jo mande andere 
Ungelegenheiten: das Dotationsgefeg, das Nelittengejeg, die Negelung der Yehrer: 
farriere :c. haben meine Zeit und Kraft fo in Auſpruch genommen, daß id; dieler 
Frage, deren Wichtigkeit die Schulverwaltung durdaus nicht verfennt, bisher 
nicht näher treten konnte. Es dürfte aud feine Schwierigkeiten haben, für eine 
jo umfafjende Reform die mötigen Mittel zu beſchaffen. Übrigens iſt meines 
Erachtens die Sachlage doch nicht jo ſchlimm, wie der Herr Vorredner fie ſchil 
derte. Wir haben doch die pädagogiſchen Seminare an Gymnaſien und Neal: 
Ihulen, in denen die von der Univerfität fommenden Lehrer Anleitung zur päda— 
gogiihen Erteilung des Unterrichts erhalten. Und was die Volksſchule anbetrifft, 
jo erhalten die angehenden Yehrer in den Seminaren eine für ihren Bedarf auf 
reichende, in ihrer Art vortrefflihe pädagogiihe Ausbildung. Werner bemeiien die 
für BVolfsfhullehrer eingerichteten höheren Prüfungen, fowie das Erſcheinen fo 
vieler Werke über Pädagogit und ihre Hilfswifienihaften, daß der an Zahl nicht 
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geringe ftrebfame Kern der Boltsjhullehrer ſich feine pädagogifhe Yortbildung 
ernftlih angelegen fein läßt. 

Der heutigen Anregung Folge leiftend, werde ich aber alsbald ſtatiſtiſche 
Erhebungen über die pädagogifhen Vorlefungen an unſern Hochſchulen veranlafien 
und außerdem in Jena und Yeipzig, wo pädagogiidhe Profeffuren bejtehen, mid 
erfundigen, melden Erfolg die Wirkſamkeit der dortigen Profeſſoren der Päda- 
gogit hat und gehabt hat. Sind dann die mötigen Mittel vorhanden, fo bin 
ih der lette, der einer ausreichenden Pflege der Pädagogik hinderlid fein wird. 
(Beifall.) 

Gegen die Stimmen des Centrums und der Mehrzahl der Sonfervativen 
wird in eine Beiprehung der Interpellation eingetreten. Zunädit erhält das 
Wort der Abg. v. Kn. (Eiberfeld-Barmen), M. H.! Die Angelegenheit, die 
uns heute befhäftigt, hat meine volle Sympathie. Ih bin aud der Meinung, 
daß bis jegt von feiten der Regierung für die Pädagogik viel zu wenig, um 
nicht zu fagen, gar nichts geihehen ift. Bis heute hat man die Fortichritte der 
Erziehungswifienfhaft und die Einihulung der angehenden Lehrer den Praftifern 
und der Freiwilligkeit überlafien. Was das zu bedeuten hat, wird fofort Har, 
wenn man fi denkt, wie es um die Medizin ftände, wenn ihre Fortentwidlung 
den vielbefchäftigten Praftifern überlaffen geblieben wäre. Unfere Univerfitäten 
bilden Vehrer, die als Pädagogen Ärzten gleihen, die wohl Naturwiſſenſchaften 
ftudiert, von Pathologie und Therapie und ärztliher Technik jedod nie etwas 
vernommen haben. 

Ih ftinme deshalb der Forderung nah pädagogishen Fakultäten voll und 
ganz zu und möchte no ausdrüdlicd betonen, daß die pädagogiihen Seminare 
abfolut unentbehrlich find. Denken Sie fih einmal, es gäbe an unfern Hoch— 
ihulen feine Kliniken. Würde es wohl ein Arzt über fein Gewiſſen bringen, 
ohne die dort empfangene praftiihe Vorbereitung friſchweg zu praktizieren? Und 
wenn ja, würden fih ihm mohl Patienten anvertrauen? Gerade fo und no 
Ihlimmer liegt aber die Sache für die Lehrer an höheren Schulen. Nicht einmal 
für ihre theoretiihe Berufsbildung ift ihmen hinreichend Gelegenheit geboten; für 
die praftiihe Einführung in ihren Beruf find aber in Preußen fozufagen feine 
Anstalten vorhanden. Das frühere Probejahr wird doch wohl niemand zu einer 
genügenden Vorbildung fürs Lehramt ftempeln wollen. Und die pädagogiihen 
Seminare, auf die der Herr Minifter binwies! Ja, find denn die Lehrer an 
Öymnafien und Realſchulen jo ohne weiteres qualifiziert, die praftiihe VBorbildung 
der Kandidaten zu leiten? Haben fie nicht zudem ohnehin alle Hände voll zu 
hun? Wie Fönnen fie daneben noch ein pädagogiſches Seminar bedienen ? 
Prof. Jürgen Bona Meyer antwortet darauf: „Na der bisherigen pädagogiſchen 
Vorbildung der Lehrer bezweifle ich geradezu, daß ſich leiht TO Schulen finden 
laffen werden, deren Lehrerfollegien genügend ausgebildete Kräfte befigen, um die 
Ausbildung der Kandidaten fo zu leiten, daß zugleih nod die Verſäumniſſe der 
vorgängigen theoretiich:pädagogifhen VBorbildung einigermaßen ausgegliden werden 
Können.“ Sie fehen aljo, meine Herren, hier muß gründlid Wandel geſchaffen 
werden. Möge es möglichſt bald geſchehen! (Beifall.) 

Schr. v. M. (konſ. M. H.! Ich bin auf dem zur Diskuffton ftehenden 
Gebiete zu wenig orientiert, um näher darauf eingehen zu können, Ih kann 
jedoh nicht unterlaffen zu bemerken, daß viele meiner politifhen Freunde mit mir 
nit begreifen fünnen, daß das Studium der theoretifhen und praftiihen Päda- 
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gogik auf einmal fo unentbehrlih fein fol. Hat unjer Schulweſen nicht einen 
guten Ruf? Sind unfere Yehrer an den höheren Schulen nicht bisher auch 
ganz gut fertig geworden, und warum verlangen nicht aud die Geiſtlichen, die 
doch ebenfalls der Pädagogik bedürfen, nad einer befferen Pflege der Erziehungs: 
wiſſenſchaft? Einem alademiih Gebildeten muß es doch eine Kleinigkeit fein, 
fi die nötigen pädagogifhen Regeln und Kunftgriffe anzueignen; übrigens ſtand 
vor furzem in der Kreuzzeitung, Daß gegenwärtig in Deutſchland eime faft zeit- 
raubende Menge pädagogiiher Vorlefungen gehalten werden. 

Abg. 8, (Etr.) Namens meiner Fraktion habe id zu erflären, daß der 
Standpunkt des Herrn Vorredners aud der unfrige if. Ich denke, die Volks 
ullehrer lernen in den Präparandenanftalten und Seminaren gerade genug, 
wenn nicht Schon zu viel; und die Kunſt, Leſen und Schreiben zu lehren um 
das Einmaleins einzubleuen, macht doch wahrlih feine pädagogiihen Fakultäten 
nötig. Sind nit die Jeſuiten und andere Orden, die fi mit der Erziehung 
der Jugend befaffen, bisher aud ohne pädagogiſche Yehrftühle fertig geworden. 
Solange die höheren Pehrer und die Geiftlihen nicht ausdrüdlih den Wunſch 
nad pädagogischen Fakultäten ausfpreden, jo lange werden wir auf die Forderungen 
der Interpellanten nit eingehen. (Beifall im Centrum.) 

Abg. Graf v. 3. (frei) Meine Freunde und id haben denn doch einen 
weſentlich höheren Begriff von der Arbeit, die in den Bolfsihulen getrieben wird. 
Mir Haben die Abhandlungen in den Heften der Comenius-Geſellſchaft die Augen 
darüber geöffnet, daß das Unterrichten eine jhwere Kunft ift, deren Geſetze zu 
erforſchen Gelehrte und Denker erjten Ranges, wie Comenius und Herbart, zu 
ihrer Yebensaufgabe gemadt haben. Die beiden Herren Vorredner haben die 
Ausführungen des Herrn v. E. und des Herrn dv. Kn. nicht im mindeſten 
widerlegt, ih bin vielmehr zu der Überzeugung gefommen, daß zur weiteren Er- 
forihung der Pädagogik und zur Hebung unſeres Schulweſens die Erridtung 
pädagogischer Fakultäten der einzige Weg ift. 

Übrigens find wir nicht die eriten, die Ddiefe Sache erörtern. Vor fieben 
Sahren hat Sem.-Dir. Dr. Andrea im bayriihen Yandtage den Antrag geitellt, 
eigene Lehrſtühle für die Pädagegif an dem Univerfitäten in Berbindung mit 
UÜbungsſchulen einzuridten. In Amerila ift man dem uns vorjchmwebenden Ziele 
ihon ziemlih nahe. Dort giebt ed, wie ih aus einem Vortrage des Herrn 
Prof. Wätzold, der unfer Kommiffar auf der Weltausftelung in Chicago war, 
weiß, pädagogishe Yehrftühle an den Hodihulen, und zwar werden dieſe nicht 
mit Philojophen oder Theologen, jondern mit Pädagogen bejegt. An der Uni- 
verfität zu Buffalo befteht fogar eine pädagogische Fakultät, deren Dekan Prof. 
Me. Murry auch eine ſchön ausgeſtattete Übungsſchule ins Leben gerufen hat. 
Überhaupt fteht drüben die Pädagogik in hoher Achtung; allen fragen des 
Unterridts bringt man, nad dem Urteile des Herrn Prof. Wätzold, ein tiefes 
und weites Intereſſe entgegen. Für ein Schulmufeum in Philadelphia z. B 
wurden 1200000 M. ‚freiwillige Beiträge gezeichnet, und man ift dort der 
Meinung, daß im Unterriht die größte Waffe des Fortſchritts der Menſchheit 
liege. Wenn wir uns auf dem Schulgebiete nit von Amerifa und Frankreich 
überflügeln laſſen wollen, jo müflen wir uns möglichſt bald zur Erridtung be 
fonderer pädagogijcher Vehrftühle entſchließen. Wir Freitonfervativen werden die 
nötigen Gelder gern bewilligen. Beifall.) 

Abg. Rektor K. (frei) M. H.! Es Hat mich ehr gefreut, zu hören, 
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da Herr v. 3. über die Arbeit eines Volkeſchullehrers weſentlich anders denkt, 
als feine beiden Borredner: Diefe feinen zu glauben, daß jemand, der das 
nötige Willen befige, aud andere richtig lehren könne. Bon diefem Standpuntte 
aus find freilich pödagogiſche Fakultäten und Seminare überflüffig, aud ift es 
dann ganz ridtig, daß man die akademiſch gebildeten Theologen, Philologen ꝛc. 
ohne weiteres, ohne jede Prüfung in Pädagogik, für die techniſche Inſpektion der 
Volsihulen qualifiziert hält. Daß feiner Medizin lehren fann, ohne etwas 
Gründlihes davon zu verftehen, ift feinem zweifelhaft, ebenfo, daß feiner ſchon 
deshalb die Kriegskunſt verfteht, weil er jelbft Soldat gemefen ift. Bon Unter: 
riht und Erziehung dagegen glaubt jeder viel zu verftehen, weil er ja felbft auf 
der Schulbank gefejlen hat. Und doch giebt e8 auf diefem Gebiete hundert» und 
taujenderlei Fragen, an die der Laie noch gar nicht gedaht hat, deren Sinn er 
nicht einmal verfteht, geichweige denn, daß er die Antwort wüßte. 

Daß gerade wir Bollsihullehrer die bisherige Bernadhläffigung der Päda- 
gogit fo beklagen, hat feine guten Gründe. Denn nit nur unfere berufliche 
Ausrüftung, fondern aud unfere Amtsehre und unfere fociale Stellung leiden 
gewaltig darunter. Die Lehrer find 3. B. noch immer nit überall Mitglied 
des Schulvoritandes und der Schuldeputation, und in den höheren Inſtanzen 
fönnen wir gar nicht zu Worte fommen, weil neben der Bezirksregierung umd 
dem Minifterium gar feine beratenden Kollegien der verſchiedenen Schulinterefjenten 
beftehen.. Wie die Vertretungsrechte, jo fehlen unferm Stande vielfah auch noch 
die Amtsrechte, nämlih überall da, wo das Hauptlehrer- oder Rektoramt nit 
befteht, wo alfo nicht der Lehrer, fondern der Lokal-Schulinſpektor der eigentliche 
Leiter der Schule ift. 

Nicht viel beſſer fteht e8 um unfere Standes: oder Avancementsrechte, meil 
zu Kreis-Schulinfpeftoren immer nod Theologen oder Lehrer an höheren Schulen 
berufen werden. Alles das wird fi ſchnell ändern, fobald wir pädagogiſche 
Lehrſtühle befigen und darum bin id — und meine Amtsgenofjen werden mir 
darin beipflihten — dem Interpellanten ſehr dankbar für die Anregung, die er 
hente gegeben. Ich jelbit hatte mir vorgenommen, diefe Sache hier zur Sprade 
zu dringen; da ich aber erſt jeit furzem die Ehre habe, diefem Haufe anzugehören, 
jo it Herr v. E. mir zuvorgefommen. Nicht minder dankbar bin ich dem Herrn 
Minifter für feine wohlmwollende Stellungnahme; id möchte nur nod die Bitte 
an ihn richten, die verſprochenen Erhebungen jo zu beichleunigen, daß wir noch 
in dieſem Jahre eine Kegierungsvorlage über Errichtung pädagogisher Fakultäten 
an den preußiichen Univerfitäten beraten und annehmen können, damit wir im 
neuen Yahrhundert „die Mutter und Wegweiſerin der Kultur“ nicht mehr auf 
unfern Hochſchulen vermifien. 

As der Philofoph Kant anfing, neben feinen andern wiſſenſchaftlichen Vor— 
trägen auch Borlefungen über Pädagogik zu halten, — und zwar freiwillig, nicht 
auf Anordnung der Behörden, — da war dies ein Ereignis von welthiftoriicher 
Bedeutung, wie Dürpfeld fagt. Von nod größerer Tragweite iſt aber der heutige 
Tag; die Kulturgeſchichte und die Geſchichte der Univerfitäten werden ihn mit 
unauslöſchlichen Lettern in ihren Büchern verzeichnen. (Beifall.) 
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Aus dem Xehrerleben. 


„Wiffen und Können.“ 


(Lehrer: Zeugniffe, als Refultate vieljähriger Erfahrung und 
reiflider Überlegung.) 


„Was die theoretiihe Pädagogik an praftifden Folge— 
rungen ergiebt, das find im beften Falle felbftverftändlide 
Dinge — Das Beite, was dem Lehrer gelingt, gelingt ihm da, 
wo er nicht ſich felber beobadtet, nicht nah Regeln verfährt, 
fondernunbewußt demangebornen Triebe der Mitteilung folgt, 
der ihn zum Lehrer gemadt hat.“ 

Als ich dieſe umd einige Behauptungen ähnliden Sinnes im „Evangel. 
Schulblatt“ (f. Heft 11. 1898) — nicht ohne Verwunderung und ſchmerzliches 
Bedauern! — gelejen hatte, trat vor meine Seele eine Reihe von Erfahrungen, 
die manche beachtenswerte Weifungen zur Kritit der obigen befremdlichen Außer: 
ungen enthalten. 

1. Unmittelbar vor meinem Eintritt in das Lehramt hielt ih mid mehrere 
Tage in dem Haufe eines mir verwandten, fehr wadern und von allen jeinen 
Kollegen hochgeehrten Kirhihullehrers auf. (Ausführlihere Mitteilungen über den- 
jelben al8 „einen der Söhne des alten Dinter“ f. Ev. Schulblatt 
a. 1893 Heft I.) Er wurde insbefondere gerühmt ald ein Meifter auf dem 
Gebiet der Katecheſe. 

Nahdem ich eines Tages einer feiner Neligionsleftionen beigemohnt hatte, 
fonnte ih mid nicht enthalten, meine“ Berwunderung Über das Gehörte zu 
äußern. „Fürwahr, eine jeltene, eine beneidenswerte Lehrgabe!* bemerkte ich 
unter anderm. 

„Die Gabe,” antwortete er darauf, „mein Yieber, die Gabe allein thut es 
nit. IH Gabe das Glück gehabt, von einem vortrefflihen Meifter angeleitet 
und gefördert zu werden. Es war der alte Dinter. Als ih ca. zwei Dahre 
in der mir zuerft zugemwiefenen Schule mit jugendlichen Eifer gearbeitet Hatte, 
fam er zur Mevifion derjelben. Mit meinem Fleiße war er wohl zufrieden, im 
ganzen auch mit meinen Leiftungen im Religionsunterridt.“ — „Ich Sehe,” 
fagte er zu meiner Freude, „vor allem deinen guten Willen, merfe wohl aud, 
dag du nicht ohne Lehrtalent bift; aber, was dir nod fehlt, das ift, furz gejagt, 
Methode, Methode!” 

Weiß ih es doch fehr wohl, und zum Teil aus eigner Erfahrung, daß die 
angeborne Gabe allein es nicht fertig bringt; denn der gute Wille wird mit- 
unter ein blinder Eifer und verrennt fih dann leiht auf Irrwege. Verſtehe 
mic wohl! Nah Rom kann man befanntli auf verihiedenen Wegen, aud auf 
Ummegen, gelangen. Wem e8 aber daran liegt, möglihjt bald dahin zu kommen, 
der wäre doch ein Narr, wenn er unter dem vorhandenen Wegen nicht den, der 
ihm, erfahrungsgemäß, als der fürzefte, fiherfte gezeigt worden ift, gehen, fondern 
— vielleiht in Üibermäßigem Selbitvertrauen — auf dem inftinftiv eingeſchlagenen 
Ummege verharren wollte. — Siehe, du langmweilft z. B. deine Kleinen, wie ich 
gefunden, mit dem mechaniſchen, geiftitumpfenden Buditabieren. Du haft mohl 
nod nicht erfahren oder nit davon Notiz genommen, daß etlihe Meiſter neuerer 
Zeit, Stephani, Grafer, auch Salzmann, ſchon feit einer Reihe von Jahren eine 
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zwedmäßigere, geiltanregendere, jchneller fördernde Lefelehrweife, die übrigens ſchon 
der alte Icelfamer empfohlen hat, anwenden? — Du Haft ferner, wie ih aus 
deinem Lehrplan erfehe, feinen bejondern Grammatik- Unterricht. Aber fon aus 
dem Uniftande, daß etlihe deiner Oberklaſſenſchüler die Trennungsregeln nicht be- 
rüdfihtigt und auch gröbere Interpunftionsfehler gemacht Hatten, müßteſt du 
merten, daß wir ohne eine gewifle, ih möchte fagen, beicheidene Summe von 
grammatifhen Regeln, die felbftverftändlih im einer verftändigen Ordnung und 
recht anſchaulich zu lehren find, nit durdfommen. — Dein Religionsunterridt 
war nicht ohne erfreuliche Wärme, aber mitunter fehlte, namentlih wegen man— 
gelnder Berüdfihtigung der naheliegenden Deduftionsquellen, anſchauliche Klarheit. 
Auch habe ih Grund zu befürdten, daß deine Schüler Fein ihnen Mar bemußtes 
Refultat mitgenommen haben; Denn e8 fehlte die beitimmt zufammenfaflende, ab- 
fchließende Herausftellung der zwei, bezw. drei Hauptgedanten, um die es fid 
handelte, und die unvergeßlih im die Herzen der finder hineingelegt werden 
mußten. Anſchaulich, ja anihaufih! hat ja unfer Peſtalozzi gar nit genug 
wiederholen fünnen. Merke wohl: der Mann meint ein Anſchauen, das micht 
lediglih (oder aud nur vorwiegend) durch ein ſinnliches Wahrnehmen, fondern 
vielmehr durch ein Erfaffen mit allen Kräften des Geiftes erfolgt, — bald mehr 
mit dem Intellekt, bald mehr mit dem Gemüt ꝛc. Aber immer wird es ſchließlich, 
zumal in den ethiſchen Fächern, darauf anfommen, daß die Höhenpunkte, die 
maoßgebenden, erhebenden, mahnenden und ftrafenden, nachdrücklichſt hervorgehoben, 
von den Schülern als ſolche erfaßt und von ihnen ald der Gewinn, um den fie 
fih gemüht, im Herzen mitgenommen werden. — Wie gefagt, ich ſehe bei dir 
Talent und guten Willen, und darum wird ed mir eine freude fein, Did meiter 
zu fördern, und zu dem Zwecke wirft du auf etlihe Moden zu mir in mein 
Haus nah Königsberg kommen.” 

Wie gern, mie erwartungsfroh bin ich diefem Rufe gefolgt. 

„Recht, mein Sohn,“ fo begrüßte er mid, als ich bald darnad) mid) bei 
ihm meldete, „recht, daß du hergekommen bift, um zu lernen. Siehe, ih alter 
Knabe meine durdhaus nicht, daß ih in der Schulmeifterei ſchon ausgelernt hätte, 
fondern bin defjen ganz gewiß, daß es heilige Pflicht eines 
jeden Präceptors ift, in der Lehrkunſt —, d. i. in der widtigften 
und fhwierigften aller Künfte! — fih von bewährten Meiftern 
fort und fort weifen und fördern zu laffen. Siehe hier, die Reihe 
von Büchern aus der Hand treffliher Meifter, von denen ih mir nod öfter 
Winke und Fingerzeige geben lafie! Da find fie: ein Ealzmann und Campe, 
die num ſchon heimgegangen und da ein Peſtalozzi, Stephani, Graſer ıc., die 
wadern Alten, die noh am eben find. — Nun denn, mein Sohn, frifh daran! 
Magſt anfangen mit diefer meiner „Katechetik“, die id dir hiemit ſchenke. Da 
handelt es fih um eine Kunft, die man ohne fahverftändige, 
bewährte Anleitung und ohne energiſche Selbftarbeit, zumal 
in forgfältigen ſchriftlichen Präparationen nie redht erlernen 
tann.” — 

Nun wahrhaftig, ih Habe im den ſechs Wochen, die ih im Haufe Dinters 
zubringen durfte, überaus viel Anregung und Förderung gefunden, nidt nur 
durch unmittelbare Unterweifung ſeitens des trefflihen Meifters, ſondern aud) 
duch die Bücher, die er mir zum Studium zumied. Was mir in denjelben be- 
fonders beachtenswert und lehrreich vorgefommen, mußte id ihm meiftend morgens, 
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wenn er frühftüdte, oder als jein Begleiter auf dem Wege zur Hodidule 
(— weil er fonft nicht Zeit dazu hatte —) vortragen. An meine Mitteilungen 
fnüpfte er dann weiter ausführende, bezw. tiefer einführende Unterwetfungen an. 
Ganz befonders anregend waren auch für mich mehrere Katecheſen, die er vor 
angehenden Theologen hielt. Ja freilich, ih fann wohl fagen, daß mein Ge 
fihtsfreis auf den Gebiet der Erziehung und des Unterrichts im jenen ſechs 
Wochen wefentlih anders, fo viel Harer, bewußter, freier geworden. 

Weitere mir außerordentli wertvolle Anregungen habe ich ſpäter von einem 
Schüler Herbarts, dem durd mehrere vortreffliche pädagogiſche Abhandlungen, ins 
befondere durch eine noch immer fehr empfehlenswerte Schrift über die Yehrtheorie 
(„Lehrplan für Volksſchulen“) bekannten Seminardireftor Slugmer erhalten. 
Kurz vor dem erften Beſuche, den ih ihm machte, war er in mähere Beziehungen 
zu dem Profeffor G. Baur (Gießen, fpäter in Leipzig) getreten, deſſen „Grund: 
züge der Erziehungslehre“ er beim Unterricht feiner Seminariften, zu 
denen mein ältefter Sohn gehörte, benugte. Bertrauensvoll fam er mir entgegen 
und empfahl mir unter anderen, id) mödte mid; genauer mit Baur's Erziehungs: 
(ehre befannt madhen und wenn möglich mit erfahrenen, jtrebjamen Sollegen 
darüber Rückſprache nehmen, ob ihnen dieſes Werk wohl geeignet erſcheine, an- 
gehenden Vollsſchullehrern gute Dienfte zu leiften, bezw. was darin zu ergänzen, 
zu befiern wäre. — Ich fonnte nah einiger Zeit berichten: Mehrere meiner 
Kollegen fowie ich jelber geftehen freudigft, daß uns das Studium der Arbeit 
Baur's von großem Nugen gewelen; wir hätten daraus mande neue, bedeutfame 
Sefihtepunfte, insbefondere durd die trefflihen geiftvollen Citate aus den Werfen 
unferer größten Denker und Dichter gewonnen. Wir erlaubten uns den Wunſch, 
daß die Ausführungen in der Geſchichte der Pädagogik in dem genannten Werke 
Baur’ vervollitändigt werden möchten — (ein Wunſch, dem bereits im der 
nächſten Auflage entſprochen worden). — Später haben wir Herrn Direltor 
Slugmer noch befonders dafür gedankt, daß er uns in jeinem „Lehrplan“ 
(©. 159) zu einem „ercerpierenden Durdarbeiten jährlich wenig: 
tens eines neuen, in das Unterrihts- und Erziehungsmeien 
eingreifenden Werkes“ angeregt hat; wir hätten von der Befolgung dieles 
Rates erfreulihen Gewinn gehabt. 

Erfreulih ift mir auch das Zeugnis meines Sohnes geweſen: Eklichen 
meiner Mitfchüler im Seminar find die Pädagogik: Stunden anfangs recht fauer 
gewefen; es war ihnen alles jo neu, befremdlih, zum Teil ſchwer verftändlid. 
Aber nad etlihen Monaten jagte einer und der andere: Der Gegenftand füngt 
an, mi zu intereffieren ; ich merfe mehr und mehr feften Boden unter meinen 
Füßen; ic ſehe Mittelpunfte, um die fi wertvolle, bedeutjame Gedanken her 
umlegen —, merfe übrigens aud zu meiner Beihämung, wie ftümperhaft und 
planlo8 und darum jo wenig frudtbringend meine eriten Lehrverfuche in der 
Präparandenzeit geweſen find! — 


2. In hohem Maße anregend und förderfam find mir fermer mehrere den 
obigen entiprehende Erfahrungen geweſen, die ih auf einer „Seminarreife”, ine 
befondere bei einem längern Beſuche in dem Seminar des Direfturs Kehr 
(Halberftadt) gemaht habe. — Ich äußerte diefem eined Tages, als id etliche 
Male bei ihm hofpitiert hatte, meine Freude über die Sicherheit, die Form— 
forreftheit, die padende Anſchaulichkeit feines Unterrichts, insbefondere mie e& ihm 


— er — 
— 


Aus dem Lehrerleben. 197 


faſt ſpielend gelinge, von einfachen, leicht zu erfaſſenden Anfängen ausgehend 
ſeine Schüler in Tiefen der Erkenntnis hineinzuführen, die von dieſen mit merklich 
ſich ſteigerndem Intereſſe klar erfaßt werden. „Ich habe“, fügte ich hinzu, 
„bei andern Seminardireltoren manches Treffliche gefunden, aber noch nirgend 
ſolch eine echte Schulmeiſterſchaft.“ 

Er antwortete: „Lieber Kollege, mir liegt es fern, mich irgendwie rühmen 
zu wollen, habe auch keine Urſache dazu; denn es iſt ja immerhin das erſte 
Erfordernis, wenn es ſich um die Schulmeiſterſchaft, wie Sie es nennen, handelt, 
daß man von Natur eine gewiſſe Portion Talent und Neigung zur Sache mit— 
belommen hat. Sodann aber gilt es: arbeiten, ſtudieren, üben! Und dazu 
bin ich meiſt durch Umſtände, die nicht in meiner Hand gelegen, genötigt 
worden. — Sehen Sie, da habe ich in den letztverfloſſenen Tagen eine große 
Freude an der hier liegenden Arbeit unſers wackern Dörpfeld gehabt: „Grund— 
linien einer Theorie des Lehrplans.“ Das ald Motto diefer Schrift 
gewählte Wort ift mir fo recht aus der Tiefe der Seele gefhrieben: „Eine 
rihtige Theorie ift das Praktiſchſte, was e8 giebt." — Aud darin 
hat Dörpfeld reht, wenn er den Finger auf die Forderung legt: „Im der 
Shularbeit Übung von unten auf!“ Vollkommen recht, daß Yehrer 
einflaffiger Volksſchulen weit mehr genötigt find, fih um eine gute Theorie zu 
bemühen als die Fadhlehrer an höhern Schulen, wo alles „mehr fabritmäßig be— 
trieben wird.“ Darum leiht erflärlih, daß es alademiſch gebildeten Kollegen 
hier an unfern Seminaren meift ſchwerer wird, eine wirkliche Wufterleftion zu 
halten als denen, die längere Zeit mit Sorgfalt und Treue an einer einklaffigen 
Volfsihule gearbeitet haben. Ich Habe einen Ditted, einen Schüße und Yütting 
genauer fennen gelernt, die mit dem Volksſchulunterricht aus eigenfter Erfahrung 
vertraut waren. Sie mwußten’s ſelbſt, wie viel ficherer, umfichtiger, eindringlicher 
ihr Unterricht war ald der, den ihre fonft wohl begabten, afademiih gebildeten 
Kollegen erteilten. Es iit in der That ſehr bedauerlih, daß die meiften unferer 
Seminardireftoren nie eine Vollsſchule aus eigeniter Erfahrung kennen gelernt 
haben und fi täuſchen, indem fie meinen, daß fie das Bild einer folden im 
ihrer Seminar-Übungsſchule hätten. Eine Folge diefer Täufhung it 3. B., 
daß ihre Anforderungen an die Volksſchularbeit meist zu hochgehende find. — 
Bemerkenswert iſt's übrigens, daß micht wenige unferer akademiſch gebildeten 
Kollegen eine Averfion gegen ein gründliges Studium der Lehrtheorie haben. 
Ih habe dieſe Dörpfeldihe Abhandlung Über die „Örundlinien der Theorie“ 
einem meiner Mitarbeiter, einem Theologen, angelegentlihft zum Studium em— 
pfohlen. Er bradte mir das Bud heute zurüf und gab mir auf die Frage, 
ob dasjelbe nicht eine gar trefflihe, anregende Arbeit fei, die dharakteriftiiche 
Antwort: „Zu viel Wefend von der Methode! Bor allem gilt e8 doch jeden- 
falls, fih eim tüchtiges Wiſſen zu erwerben, und wenn dann aud die Luſt zur 
Sode da ift, die doch wohl bei uns Fachlehrern vorauszufegen, fo wird fid 
dad, was man Methode nennt, ſchon finden; fie wird dur die Art der Ber: 
hältniffe modifiziert werden müflen. So bin ich's von der Schule her gewöhnt ; 
ſo haben's meine Lehrer gehalten und find nicht ſchlecht dabei gefahren. Es iſt 
ja übrigens auch eine bekannte Sade, daß die Herrn Theoretifer unter ſich jtets 
uneins gewefen find, die orthodoren 3. B. empfehlen andere Geleife als die Libe- 
ralen, und aus dem Erperimentieren kommen fie alle nicht heraus. Kurz gejagt, 
ih halte e8 mit Goethe: „ Örau, teurer Freund, ift alle Theorie.” — 
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Allerdings wurde der Mann, der übrigens wohl bald im ein Seminar: 
direftorat einrücden wird, einigermaßen ftugig, als id ihm entgegnete: Lieber 
Kollege, Sie halten es in diefem Falle keineswegs mit Goethe, fondern mit 
Mephiftopheles. Der genannte Sprud ift ebenfo mephiftopgeliih wie jener alte 
„eritis sicut deus!* — es ift nämlih fo ein Körnlein Wahrheit darin, das 
bei oberflählihem Hinſchauen dermaßen biendet, daß man die Fülle von ver: 
derblichen Unwahrheiten und Irrtümern, die ringsum wuchern, gänzlich überjieht 
und vergißt. Darum habe ih im meiner „Praris” ꝛc. geradezu erklärt: Die 
Verbannung aller Theorie und aller ftrengen Wiſſenſchaft aus 
den Kreifen der Lehrerwelt ift eben ein teufliihes Wert. Bahr 
haftig, es wäre eine Teufelei, wenn wir die und zugewielenen Schüler als Objekte 
unfers Erperimentierend anjehen und behandeln wollten, ähnlich wie ed mit den 
Kaninden und Meerſchweinchen im den ärztlihen Inſtituten geſchieht. — Wäre 
es nicht unverantwortli, zarte, ſchwächliche, kränkliche Konftitutionen einem Arzte 
anzuvertrauen, der fih nit um die erprobten Theorien feiner Vorgänger ge: 
fümmert hätte? Nun aber handelt es jih in unjerm Erzieherberuf um eine 
no größere Aufgabe; denn es gilt, zarte, ſchwächliche und oft Schon ſchwer ge- 
ſchädigte Menſchenſeelen zu fräftigen, zu heilen, gejund und ftark zu machen. 
Wie? Und wir follten die für dieſen Zweck als probat erfannten Mittel igno- 
rieren? Ich kann Ihnen nur den Rat wiederholen: Gehen Sie einmal an ein 
gründlihes Studium der pädagogiihen Wiſſenſchaft! Ste werden fi überzeugen, 
daß die finnigiten, erfahrenften, geiftvolliten Forſcher auf diefem Gebiete in allen 
weſentlichen Stüden übereinftimmen und uns die Wege zeigen, die am ſicherſten 
und eheften zum erwünſchten Ziele führen. Kommen dann und mann noch 
Differenzen auf dem Gebiete der Yehrpraris vor, nun wohl dann appellieren wir 
an das Forum der Sadverftändigen; dieſe werden es ſicherlich über furz oder 
lang fertig bringen, das Wahre vom Falſchen zu ſcheiden.“ — — 

Nun, Sie merken wohl, daß der Mann in dem Dörpfeldihen Bude allen: 
falls geblättert, aber ed nicht ftudiert hatte; deun fonft hätte er ſchwerlich aus 
der Tonart geredet, die Dörpfeld mit trefflihem Spott abfertigt: „Es ift die 
Ehrenbrüderihaft vom Orden des pädagogiihen PBraftifanten: 
tums, die fih jo gegen die Theorie fträubt. Und was dieſe 
Guten fo beunruhigt, ijt ebenfalls befannt. Schreit dod auf 
das Feine Bübhen aus Peibesfräften vor dem falten Waſſer, 
in dem es gebadet werden joll.e Solde „Braftiter” eine‘ 
beifern belehren zu wollen, darf ich mir nicht anmaßen.“ 


3. Schließlich noch diefe Erfahrung: Bor furzem teilte ih den im Rede 
ftehenden Artikel über „Wiſſen und Können“ mehreren erfahrenen, um— 
fihtigen ältern Kollegen, jeminariid und alademiſch gebildeten, mit. Einſtimmig 
bedauerten fie es, daß die jo mandes Treffliche enthaltende Abhandlung ſchließlich 
ein „mephiſtopheliſches Irrlicht“ empfiehlt. 

„Willen und Können,” jo bemerkte der eine, „ganz recht; erft ein möglichſt 
gründliches Kennen und dann ein darauf gegründetes Können! Das gilt dod 
auch in befonderm Sinne von unferer Schulpraxis. Ich bezeuge, was etliche mir 
nahe stehende, fehr wadere Kollegen und ic) jelbit erfahren haben: Erjt nachdem 
wir uns mit einer wohlbewährten Theorie (namentlih nad) Diefterwegs Weg- 
weifer und Dörpfelds Sachunterricht x.) ordentlid vertraut gemadt und unfere 
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Praris darnady geregelt Hatten, wurde unfere Schularbeit eine fichere, bewußte, 
und mehr und mehr befriedigende. Es war uns, als ob wir nun erft unter 
unfern Füßen einen fejten Boden hätten, auf dem wir zuverfihtlih einem als 
hochwichtig erkannten, klar vorgezeihneten Ziele entgegengingen.” — 

„Einen bejtimmten Beleg hiezu aus meiner Erfahrung,“ fo ergänzte ein 
anderer: „In den eriten Jahren meiner Lehrthätigfeit verſuchte ich es im jugend- 
lihem Eifer beim deutſchſprachlichen Unterriht nad der fog. „anlehnenden Die 
thode“ (Kellner-Otto). Cine miühevolle Arbeit, aber ohne befriedigende Reful: 
tate, in&befondere auf dem Gebiete der Grammatik! Völter, Wadernagel u. a. 
weifen, jo erfuhr id, den feparaten Srammatif-Unterriht ganz aus der Schule 
hinaus. „Der geſamte Schulunterrigt ſoll Spradhmutter der Mutterfprade 
fein!“ — Dem konnte ih nad den bei den Aufiagübungen in meiner Schule 
gemachten Erfahrungen nicht zuftimmen. Endlich ließ ih mid von Sehr über- 
zeugen, daß, da aud in unſern Volksſchulen ein gewiſſes Grammatik-Penſum un- 
entbehrlich, Diefes, wenn es ein ficherer Belig der Schüler werden follte, ihnen 
als einheitliches, innig zufammenhängendes Ganze zugeeignet werden müſſe. 
(Dementiprehend darnach aud auf Kehrs Beranlaffung die betreffende Feſtſtellung 
in den „Allgemeinen Beitimmungen”!) Als ih eines Tages einem bedenklihen 
Kollegen gegenüber diefe Wahrheit entſchieden geltend gemacht hatte: der normale 
Menſchengeiſt ift mit zufammenhanglofem Stüdwert nimmer zufrieden (es haftet 
auh nit im Gedähtnis!), jondern er will das als bedeutjam Er- 
fannte in einem gefhlofjenen, wohl begründeten Ganzen an- 
Idauen, — da hörte ih in mir den peinlihen Vorwurf: dein Wiffen auf dem 
Gebiete der Pädagogik ift ja auch nur ein zeritreutes, fpreuartiges! Won Stund 
an bin ich energiih an die Arbeit gegangen, und insbejondere haben mir Herbart, 
Schmids Encyllopädie und Dörpfeld trefflihe Dienfte geleiftet. Meine Freude 
war eine ftetig zunehmende, als ih allmählih in klarem Bemwußtjein die päda— 
gogiihe Wiſſenſchaft in ihrer Einheit und Geſchloſſenheit erfaßte und mih im 
ihr al8 in einem wohlgefügten Bau, der nad einheitlihem Plan auf gutem 
Fundament errichtet, mehr und mehr heimiſch fühlte. — Es kann ja nicht fehlen, 
daß auch fonft geiſtvolle und wohlwollende Leute fih in Einfeitigfeiten verrennen, 
wenn fie allenfalls auf einem in die Pädagogik einichlagenden Gebiete wohl be- 
wandert find, aber nit das Ganze beherrihen und im Auge behalten. So 
iſt's neulich wieder gelegentlih der fiebzigiten Berfammlung der Naturforfcher 
und Ärzte (Düfjeldorf im Sept. 1898) bei etliyen der Herrn, die ſich dort über 
Schulfragen ausließen, der Fall geweſen. Wohl beredtigt waren ihre Klagen 
über „geiftige Überbürdung“ in den meiften unferer höhern Schulen, über den 
„mangelnden Zuſammenhang derjelben mit dem praftifchen Leben,“ ſowie die 
Forderung, daß die wirtichaftlihen Fragen mehr im Auge zu behalten feien und 
„die Schulen fih mehr nähren müßten von dem fie umgebenden Leben.“ ber 
weiche Einſeitigleiten, wenn die betreffenden Herrn auf Fragen der Didaktik ein- 
gingen! — Ähnliche Erfheinungen find allerdings aud auf der Berliner Schul— 
tonferenz im Jahre 1890 vorgefommen. — v. Treitichte warnt mit Recht: „Es 
ift nicht nötig, den ungeheuern Erfchütterungen der Zeit aud noch (in Rüdjicht 
auf die herrihende Mode!) einen gewaltfamen Brud mit der älteften Bildungs- 
tradition hinzuzufügen.“ — 

„Wie widhtig, ja unerläßlih ein einheitlihes gründliches theoretifches 
Willen,“ verficgerte ein dritter, „das habe ich befonders auf dem Gebiete der 
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Katechetik erfahren. Auch bei mir iſt die Sicherheit und Freude an der Arbeit 
auf diefem Gebiete eine ftetig zumehmende gewejen, je mehr ih mid mit dem 
mwohlbewährten Weifungen unferer tüdtigften Katecheten, insbeſondere eines Schüge, 
Zezſchwitz, Kübel :c. vertraut machte —, und id) begreife, daß Baco nichtſo unrecht 
hat zu verfihern, „daß die Menſchen durch die Methode der Induk— 
tion jo gewiß zum Ziele fommen föünnten, wie ein tüdtiger 
General, der im voraus mit Sicherheit beftimmen fünne, im 
welder Zeit eine von ihm belagerte Feſtung fallen müſſe.“ — 
Ih wüßte in der That nicht, wie e8 ein Religionslehrer vor 
Gott verantworten fünnte, wenn er nidht gerade auf dem fo 
hochwichtigen Gebiete der Katedheje an ein ernftlides Studium 
der hier bewährten Theorie gehen und dieje als Leitſtern feiner 
PBraris ermwählen wollte” — 

„Noch eins,“ bemerkte ein vierter, „möchte ih, Das hier zur Sprade Ge— 
brachte ergänzend, hervorheben. Ich bin nämlich ein Schüler und Verehrer von 
K. Roſenkranz. Neulih las ih einmal wieder feine vortrefflihe Schrift „Die 
Pädagogik als Syftem“ und verglich fie mit der ihr in mander Be: 
ziehung verwandten Darftellung von G. Baur (j. Schmidt, „Encyklopädie” und 
„Örundzüge der Erziehungslehre!"). Da erfannte ich denn Mlarer und mit 
freudigerer Erregung als fonft je die Hohe Bedeutung des Studiums 
der Geſchichte der Pädagogik. — Zunähft wurde es mir Flarer, dag in 
der Geſchichte einer Kunſt (fo namentlich bezüglid der Pädagogik!) die 
anihaulidgften Weifungen über die Methode Dderjelben ent: 
halten jind; fodann, daß die Wilfenihaft der Pädagogik die Refultate der 
andern Wiſſenſchaften (niht nur der fog. Schulwifjenshaften, fondern aud der 
Phyfiologie, Therapie, Pathologie zc.!) vorausjegt, und die bedeutenditen der— 
jelben fi zu eigen maden und ſorgſamſt erwägen muß, um fie für „die höchſte 
Aufgabe der Menſchheit, die Erziehung des heranwachſenden Geſchlechts“ (Kant) 
zwedmäßig verwerten zu können. Weiter erfannte ih, Daß die Geſchichte der 
Pädagogik ein überaus eindringlies, gewaltiges Zeugni® von dem ingreifen 
des lebendigen Gottes in den Entwidlungsgang der Völker giebt; ich ſage nad: 
drücklichſt: das Eingreifen des Gottes, der die Vollendung feiner Menſchen— 
geihlehter im Sinne hat. Gar deutlih zeigt die Geſchichte der 
Pädagogik, „daß das Chriftentum die ſchlechthin perfeltible 
Weltmacht ift, daß es der Menjhheit die Kraft zur unaufhörlichen 
Wiedergeburt eingepflanzt hat —, daß das wahrhaft Chriftlide, wie das 
Leben Chriſti e8 manifeftiert, vom wahrhaft Menſchlichen nicht verfcieden 
iſt —, daß der Gedanke der Menjhheit, der wefentlihen Gleichheit aller 
Menſchen und der Notwendigkeit ihrer Berbrüderumg vom Chrijtentum aus- 
gegangen iſt“ (Epheier 4, 16 :c.). Unvergeßlich wird es mir jein, wie 8. Roſen— 
franz einmal fo nahdrudsvoll wiederholte: „Das ernfte Kreuz auf Golga- 
thas Höhe ift weltgejhidhtlid der erjte Freiheitsbaum der 
Menihheit gewejen.“ 

Und weiter noh: Wie hochbedeutſam ift es, daß unſerm Bolfe das Wert 
der Reformation zugewiefen worden, daß das evangeliih gewordene Deutihland 
alsbald mit Har bewußter Entichiedenheit an das fo lange vernadläffigte Wert 
der Volksſchulbildung herangegangen if. Schon im 16. Jahrhundert wurden 
von evangeliihen Obrigkeiten nit weniger als 26 Schulordnungen durch— 
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geführt —, während die römische Kirche ſich eigentlih bis Heute mit dem einen 
Vehr: und Erziehungsplan der Jeſuiten („Ratio et institutio studiorum so- 
cietatis Jesu“) behifft. E8 liegt eben das Dringen auf eine Er- 
jiehung Der Jugend und des Volks zu geiftiger Selbſtändigkeit 
jo gewiß im Princip der evangelifhden Kirde, als die römiſche 
einer jolden Erziehung principiell abgeneigt iſt. Demgemäß be— 
zeugt denn aud die Statiftif, daß Blüte und Gedeihen des Schul- und Unter: 
richtsweſens bis zur Univerfität hinauf, insbefondere aber der Volksſchule, über 
dad Verbreitungsgebiet der evangeliiden Kirche nit hinausreicht (G. Baur). 
Und dementſprechend bezeugt die Geſchichte der Pädagogik, daß alle bedeutenden 
Pädagogen der meuern Zeit, durch die wir in der Lehr- Theorie und Praris 
wejentli gefördert worden, der evangeliihen Kirche angehören, jo namentlih ein 
Luther, Melanchthon, Bugenhagen, Brenz, Comenius, Francke, Salzmann, Befta- 
lozzi, Dinter, Harnifh, Diefterweg, Kehr, Dörpfeld ꝛc. — Es ift alſo zweifellos, 
dag unfer Bolt vor andern Nationen berufen ift, mit mur ein Träger des 
Evangeliums, fondern ein Lehr: und Miffionsvolt zu jein und ſich aud in 
aller Gewifjenhaftigfeit und Treue um die Weiterentwidlung 
der pädagogifhen Wiſſenſchaft zu bemühen. — Wie bedauerlih, ja 
geradezu ſchmachvoll und unverantwortlih ift es darum, daß die meilten Hoch— 
ſchulen unſers Volks die forgfältige Vorbereitung der Kandidaten des Lehramts, 
inöbejondere aud für die Praris ihres Berufs, jo arg vernadläffigen und in- 
folgedefjen immer nod hie und da evangelifche Lehrer höherer Schulen das forg- 
fältige, gründlihe Studium der Lehrtheorie als ein geringwertiges oder gar 
gänzlich überflüffiges bezeihnen. — Man findet es felbjtverftändlih, daß die 
Bildner und Führer unferer Krieger den Dienft, bei dem es ſich dod vorwiegend 
um förperlihe Ausbildung handelt, „von unten auf“ aus eigenjter Erfahrung 
und Übung genau fennen lernen; und hinſichts der Bildner und führer der 
heranreifenden Jugend in unfern Säulen, wo es fi vorwiegend um Die geiltige 
Ausbildung Handelt, findet man die entjprehende Forderung, d. i. „Übung im 
Dienfte von unten auf nah bewährten Theorien!” als eine gering: 
mwertige oder gar überflüffige! „Wie reimt fi das?“ 


Einer der anmelenden Kollegen jprah ſchließlich noch, unter Zuftimmung 
aller andern, dieje Wünſche aus: „Möchten doh alle Yehrer, die von der Wichtig: 
feit einer gründlihen und umfaſſenden Borbildung für das Schulamt, insbejondere 
aub auf dem Gebiete der Lehrtheorie, überzeugt find, ſich deutlicher, lauter, 
rüdhaltlofer als bisher darüber äußern, und dringlihft darum bitten, daß unter 
den Mitgliedern unjerer oberften Schulbehörde, außer Juriften und Altphilologen, 
niht nur (mie neulih von den Naturforfhern und Ärzten bei der fiebzigften 
Naturforfcher » Berfammlung gewünſcht worden!) Hygienifer, fondern auch, was 
jedenfalls noch wünſchenswerter, jolde jeien, die den Schuldienft „aus Erfahrung 
von unten auf” und aus umfaflenden Studien der pädagogishen Wiſſenſchaft 
tennen. Und es dürfte Zeit fein, für jolde, in Rüdfiht auf die unferer 
Nation zugewiefene heilige Aufgabe, hochberechtigte Forderung die be— 
rufenen Bertreter unſeres Volkes zu gewinnen. L. K. 
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D. Folg: Anleitung zur Behandlung deutſcher Gedichte auf der Oberſtufe der Volks— 
ſchule und in den Mitteltlafien höherer Lehranſtalten. Dresden 1898, Bleul & 
Kaemmerer. 4 M 
Dieſe Anleitung umfaßt zwei Teile. J.: Elemente der Poetik und Theorie des 

Lehrverfahrens. II.: Präparationen. 

Nachdem der Verfaſſer einleitend dargelegt hat, warum der Dichter dichtet, wird 
in dem 1. Abichnitt der Glemente auseinandergejegt, was ein Gedicht zu einem jchönen 
Ganzen madt, und welde äjthetiihen Verhältniſſe demnach der poetiihen Beurteilung 
unterliegen. An ſehr charakteriftiihen Beilpielen entwidelt der Verfafler in klarer und 
lebendiger Art, wiefern der Inhalt des Gedichts, die Unordnung der Teile und die 
poetische Sprache einzeln oder in ihrer Zuſammenwirkung ein Gedicht zu einem Kunſt— 
wert geſtalten. Mit Bezugnahme auf den Laokoon von Leſſing nennt der Verfaſſer die 
Handlung als den eigentlihen Gegenitand der Poeſie, nicht bloß der epiichen, jondern 
auch der Iyriichen. Der Nachweis, daß Iyriihe Gedichte nur dann die Gefühle erweden, 
die den Dichter befeelten und zum Dichten trieben, iſt unſerer Meinung nad) noch 
einmal nadhdrüdlih und vorzüglich geführt. Im diefem Teile erfahren wir ferner das 
weientliche über den Zweck der Naturichilderungen. Es wird da ausgeführt: fie jind 
niht GSelbitzwed, aber vorzüglide Mittel zur Crreihung ded legten und bödhiten 
Zweckes der Dichtkunſt, Au) des Lejerd Intereſſe für Menichenleben und Menicen- 
Ihidial zu gewinnen. Außerſt intereflant it auch der Teil der Abhandlung, der von 
der dichteriichen Darftellung der Bewußtſeinsvorgänge durch willkürliche und ſympathetiſche 
Bewegungen bandelt. Es heißt da dem Sinne nah: Unmittelbar intereflieren uns nur 
die geiftigen Veränderungen der Perſonen der Dichtung; aber dieje find nur zu erfennen 
in Körperbewegungen. Unier Interefle für den inwendigen Menichen ſoll gewedt und 
erhöht werden. Da das Intereſſe aber im Gefühl wurzelt, jo müflen durd den Inhalt 
des Gedichts Gefühle wachgerufen werden. MWelhe? Mitleid und Mitfreude durch 
Grwedung der Teilnahme an dem Scidial der Menihen; Gefühle des Beifalld und 
Mißfallens durh Betrachtung der Gefinnung der Verjonen der Dichtung. Das erreicht 
der Dichter dadurd, daß er den Wünſchen und Neigungen feiner Leſer entgenentommt, 
indem er das preilt, „was das Herz ſich wünſcht, was der Sinn begehrt.” Auch die 
Jugend leiht dem Sänger willig ibr Obr, wenn „er fingt von Lenz und Liebe, von 
jel’ger, goldner Zeit, von Freiheit, Männerwürde, von Treu und Heiligkeit, von allem 
Hohen, was Menſchenherz erhebt, von allem Süßen, was Menſchenbruſt durchbebt.” 
Da liegt der erziehende Einfluß der Poeſie, nämlich in dem janften Joch des äjthetiichen 
Mohlgefallens. Was wir bier aus dem 1. Abjchnitte der Elemente wiedergeben konnten, 
it nur Einzelnes. Man lefe den Abjchnitt, und wir find gewiß, man wird mit ung 
übereinftimmen, wenn wir jagen: Gine fo gründlihe und klare Bemweisführung dur 
Litteratur, Pſychologie, Ajthetit und Ethik und eine jo lebendige Daritellung eines ſonſt 
meijt in teodenem Poetikton abgehandelten Stoffes ziehen ungemein an, werfen ein 
helles, warmes Licht auf den behandelten Gegenitand, befriedigen die Erwartung vollauf 
und neben kräftige Anregung zu weiterem Forſchen. 

Die Ausführungen im 2. Abichnitt über das Weſen der Kompofition ſchließen ſich 
an eine zu diefem Zwed geſchehene Analyie des Tauchers von Schiller ungeswungen an. 

Der 3. Abſchnitt behandelt nacheinander das Weſen und die Arten der Reime, den 
älthetiichen Wert des Neimes, den Rhythmus, die äjtbetiiche Bedeutung desielben und 
ichließlih die Bilder und Figuren. Wer etwa an eine trodene Aufzählung dieſer 
poetiichen Elemente dächte, wäre gewaltig im Irrtum; denn alle für die Schule in 
Betracht kommenden Formen find an treiflichen Beifpielen erläutert, ohne Aufitellung 

geihulter Definitionen. Soweit die Clemente, Wir fennen für angebende Lehrer und 

——— keine Einführung in die Poetik, die das Weſentlichſte aus dieſem Gebiet 

mit gleich wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit und mit prößerer Klarbeit und Einfachheit in 

jo gnewinnender Friſche zuiammmengeftellt hätte. Den 1. Abichnitt über den Inhalt der 

Gedichte wird auch jeder andere Lehrer nit ohne reihen Gewinn jtudieren. Die 

Glemente jeien daber allen Lehrern auf das angelegentlichſte empfoblen. 

Die im 2. Hauptabichnitt entwidelte methodiihe Behandlung der Gedichte ſchließt 
ih an die Theorie der Formalſtufen an. Der Verfaſſer befpricht in gründlicher, 
erihöpfender Weiie: 
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1, Zielangabe und Worbereitung. 
2. Darbietung, und zwar 
a) Darbietung de3 Inhalts, 
b) Aſthetiſche Beurteilung des Inhalts, 
c) Aſthetiſche Beurteilung der Kompojition und Sprade. 

3. Vergleihung zur Ableitung des Begrifflichen. 

4. Zulammenfaflung. 

5. Anwendung. 

Beſonders ausführlih, intereflant und überzeugend find die Auseinanderfegungen 
über Vorbereitung und Darbietung. Was über den Zmwed, Wert und Umfang der 
Vorbereitung, ſowie über die Form und Stellung des Zieles gelagt ift, haben wir fonit 
nirgend jo nach allen Seiten beleuchtet gefunden. Bei der Darbietung des Inhalts hält 
der Berfafler zwei Wege für gangbar: 

1. Die Schüler gewinnen das Verjtändnis des Inhalts durch die Betrahtung des 
Gedichts jelbft. 

2. Der Inhalt wird, bevor dad Gedicht jelbit auftritt, durch entwidelnd:daritellenden 
Unterriht erarbeitet. 

Der Verfaſſer hat die charakteriftiichen Cigentümlichfeiten und Vorzüge oder Nach— 
teile der beiden Unterrichtsweiſen fein gefennzeichnet und ſehr überfichtlid zuſammen— 
geftellt. Er felbit enticheidet fih unter eingehender Motivierung für den zweiten Weg, 
den Profeſſor Rein einmal die friiheite und geiltoollite Form der Grarbeitung der 
Erzählung genannt hat. Damit wird nicht etwa verlangt, „dab der daritellende Unter: 
richt bei allen Gedichten zur Anwendung komme, fondern nur gewünſcht, daß man ihn 
al eine wohlberechtigte, mit eigentümlihen VBorzügen Bes A an Form der Dar: 
bietung ded Neuem auch im deutichen Unterricht anerfenne, namentlich für die Ent: 
widlung reicher, bewenter, fpannender Handlung,” wie fie 3. B. in dem Schillerichen 
Gediht: „Der Graf von Habsburg“ vorfommt. Man fieht, der Verfafler will nirgend 
Zwang, fondern überall Freiheit; er verlangt nur Berüdjihtigung der Natur des finds 
lihen Geiftes, damit Verſtändnis erzielt werde, und Pflege der Selbitthätipteit, daß das 
Intereſſe gefichert fei und die Poelie ihren erziehlihen Einfluß ausüben könne Als 
beionderö anregend heben wir aus den Grörterungen über die Theorie des Lehrverfahrens 
noh die Bemerkungen über das PVorleien, die Cinprägung und Dellamation bervor, 
wie auch die über das phantajierende Malen, die fchriftlichen Arbeiten und die 
biographiihen Mitteilungen geäußerten Meinungen. Gin befonderer Vorzug der theo— 
retiichen Abhandlung ift es nad unferer Meinung, daß an den geeigneten Stellen auf 
die auägeführten Präparationen des 2. Teiles bingewieien wird. So kann man fi 
die Möglichkeit und Zweckmäßigkeit der praftiihen Ausführung gleich an entiprechenden 
Beiipielen deutlich” machen. 

Der 2. Teil der Anleitung enthält 25 Präparationen für die Behandlung von 
ewiihen und lyriſchen Gedichten, die zu den Perlen der Haffiihen und voltstümlichen 
Sitteratur gebören und dabei größtenteild Zugſtücke der Voltsihule find. Es find bar: 
unter: Die Tabatspfeife, Das Erkennen, Der Glodenguß zu Breslau, Wanderlujt, Die 
alte Waſchfrau, Der Graf von Habsburg, Der Boitillon, Das Lied vom braven Mann, 
Johanna Sebus, Das Gewitter, Hoffnung, Die PBürgichaft, Erltönig u. a. Die 
Träparationen find Mufterbeiipiele für die freie Anwendung der formalen Stufen. 
Überall ift die Gigenart des Stoffes und der Form meitgehend genug berüdiichtigt. 
So fommt das Gedicht zur Geltung und Wirkung; jo bleibt auch dem Lehrer, der die 
Präparationen benugt, Spielraum genug für feine Art, und doc geht er einen Weg, 
der bei ſonſt normalen Berhältniffen fiher zum Ziele führt, zum Intereſſe für den 
Gegenſtand. Alles, was Langeweile hervorrufen könnte, ift vermieden; von dem be: 
rüdtigten Abfragen findet ſich natürlich feine Spur; die ‚jragen und Aufgaben zielen 
auf das Innenleben, auf die Erſchließung des Verſtändniſſes, und fordern Nacdenten, 
zuſammenhängende Antworten und felbitgebildetes Urteil. Manchmal bat der Verfaſſer 
die Darbietung desjelben Gedicht auf zweierlei Weiſe, ja einigemal fogar in drei 
Formen ausgeführt: 

1. indem er darjtellend verfährt, 

2. indem er von Abichnitten des Gedicht? ausgeht, und 

3, indem er zuerit das ganze Gedicht vorlieft. 

Das ift ſehr lehrreich; es zeigt nämlich die Vorzüge des daritellenden Verfahrens 
recht deutlich, bemeift aber auch die Möglichkeit eines erfolgreichen Deutihunterrichts 
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auf einem andern Wege, wenn nur nicht äußere und inneres Geſchehen auseinander: 
gerifjen werden. 

Ob man in der älthetiihen Würdigung der Form des Gedichts in der Volksſchule 
fo weit gehen fann, wie e8 der Verfafler bier und da thut, muß fi nach den bejonderen 
Verhältniſſen richten. 

Auch die beigefügten Schülerarbeiten follen wohl nur Mufterbeifpiele fein; denn in 
der Volksſchule find, fo weit unfere Erfahrung reicht, ſolche Leiſtungen bisher nur in 
Ausnahmefällen zu erzielen gewejen. 

Damit fei es genug. Nimm und lies, rufen wir dem Lefer dieler Zeilen zu, dein 
Unterricht wird in Befolgung diefer —— zur Behandlung deutſcher Gedichte ſicher 
reichlich gewinnen und vielleicht ein anderes Geſicht bekommen. Gojetubl. 


Zur Litteratur der Heilpädagogif. 


Die Pädagogifhe Pathologie oder die Heilpädagogik iſt eine junge Wiſſenſchaft, 
ein neuer Zweig der allgemeinen Pädagogik. In mander Hinfiht hat fie noch um 
ihre Bollberehtigung in der legteren zu ringen. Nambafte Schulmänner und Ärzte 
find eifrigit bemüht, das neue Wiſſensgebiet zu pflegen, an: und ausjubauen und ihm 
allgemeine Anerfennung zu verihaffen. Es ilt erfreulih zu ſehen, wie raſch die 
Litteratur über diefen Gegenftand ſich mehrt. Für den willenihaftlihen Ausbau der 
allgemeinen Pädagogik wie für die praftiihe Schularbeit it die Pflege der Heil: 
pädagogif von weittragender Bedeutung. Kein Erzieher von Beruf darf daber verfäumen, 
ih ernitlih mit der pädagogiihen Pathologie vertraut zu machen. Uns liegt eine 
Reihe von Schriften vor, die ihm dazu vortrefilihe Handreihung bieten können. 


1. Arno Fuchs, Beiträge zur pädagogifchen Pathologie. In Verbindung mit Pädagogen 
und Ärzten herauögegeben. Gütersloh, 1897 u. 1898, C. Bertelämann. 

II. Heft. Die Analyfe pathologiicher Naturen al3 eine Hauptaufgabe der 
pädagogischen Pathologie. — Die Schwahfinnigen und die Urganijation ihrer 
—2 Vom Herausgeber. IV, 64 S. 1M. 

‚111. Heft. Behinderung der Naſenatmung und die durch fie geſtellten päda— 
gopiihen Aufgaben. Von Inftitutsvorfteber K. Braudmann in W.Jena. — 
Anatomie und Symptomatolonie der behinderten Nafenatmung. Mediziniſch dar- 
gelegt von Dr. med. J. Bettmann in Grimmitihau. — Die Kindererziehung auf 
naturwilten haftlücher Unterlage. Bon Sanitätörat Dr. Konrad Küfter in Berlin. 

S. ıM. 

IV. Heft. Fr. Eduard Benefe ald Vorläufer der pädagogiihen Pathologie. 
Ein Gedentblatt zum bumdertiten Geburtätage des Philoſophen von Otto 
Gramzow in Berlin. Mit einem Vorwort von Herrn Prof. Dr. med. O. Roſen— 
bad. 62 6 ıM. 

In der eriten Abhandlung des II. Heftes betont der ſachkundige Verfaſſer die 
Analyſe patbologiiher Naturen als eine Dee der in Nede ftehenden neuen 
Zweigwiſſenſchaft. Obgleih ſchon viele recht danfenswerte Darlegungen über ragen 
der Heilpädagogik erihienen find, ift letztere doch nod zu wenig Gegenitand eines 
exalt willenihaftlihen Studiums geworden, wie ſchon bie ren Pezeihnungen 
der pathologiihen Verhältniſſe deutlih erkennen laſſen. Mit Icharfer Beobachtung 
muß die Heilpädagogit die pathologischen Erſcheinungen unterjuhen und bis auf die 
Elemente zerlegen, muß fie ihre Entwidlung verfolgen und ganz beitimmte, genaue 
Bezeichnungen für die Abitufungen und Arten der pädanogiichen ‚Fehler ichaffen. „Erft 
dann, wenn der Pädagoge dur das Studium der patbologiihen Erſcheinung und 
Grfenntni® von Urſache und Peranlafiung die beitimmte Form des pädagogiichen 

ehlers erfaßt bat, fan er durch Unterricht, Nepierung und Zucht eine entiprechende 
berapie einleiten; erft dann hat er ein Recht dazu, forrigierend in die Entwidlung 
der forrelturbedürftigen Piyche einzugreifen.“ Gr bat alſo tolgende Gefihtspuntte zu 
beachten: 1. Genaue, umfaliende Beobachtung und Analyie des fehlerhaften Geſchehens. 

2. Ergründung der wahren Urſachen und Veranlaffungen und ihrer Zufammenmwirkungen. 

3. Pe Beet Öruppierung und Benennung der verichiedenen Formen patbo- 

logiſcher Grideinungen. 4. Die Wirkungen der pädagogiihen (und mediziniſchen) 

Therapie. An acht Fällen zeigt der Verfaſſer in eingehender und geſchidter Weiſe, wie 

nach dieſen Gefichtöpunften die fchwierige Aufgabe anzufaſſen und zu löfen ift. — In 
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dem folgenden Auflage ipricht er insbefondere von den Schwadlinnigen, die zwifchen 

der Gruppe der Idioten und derjenigen der Schwachbegabten ftehen, giebt die wichtigſten 

Kennzeihen des Schwadhfinnd an und erklärt ihn für die Folge eines quantitativen 

Mangeld an prädisponibler Hirnjubftanz, wodurd ein mebrjähriges, partielle Zurüd: 

ſtehen in der geiftigen Gntwidlung, ein auffallendes Schwanten oder cine auögeiprodene 

Verfebrtheit im fittlien Empfinden gefennzeichnet wird. Als geeignetite Erziehungsform 

für Schwachſinnige ericheine die Tagesanftalt, in der die Kinder tapsüber dem Einfluſſe 

des Anſtaltslebens unteriteben, die übrige Zeit aber dem Glternbaufe angehören. (Für 
alle Fälle möchten wir fie doch nicht empfehlen.) Die fittlich:religiöfe Bildung müſſe 
den Mittelpuntt der Erziehung Schwadfinniger bilden, dem ſich das ganze Getriebe 
von Unterricht, Regierung und Zucht zu einem harmonischen Ganzen anzugliedern habe. 

Im III. Heft ıft die Rede von einem fehr häufig vorfommenden körperlichen übel, 
da3 die leibliche wie die geiltige Entwidlung des Kindes in fehr nachteiliger Meife zu 
beeinfluffen vermag. Diefem Leiden, nämlich der bebinderten Nafenatmung, wird in 
den großen Bolkstreifen noch viel zu ge Aufmerkſamkeit gefchentt. Freilich darf 
man fi darüber nicht wundern, es fehlt eben das richtige Verſtändnis. Hier gründ— 
ih Wandel zu ſchaffen, find die beiden einihläglihen Arbeiten diejed Heftes (namentlich 
die erite, 49 Seiten umfallende) vorzüglich geeignet. In durchaus ſachgemäßer, Mlarer 
Darlegung werden wir belehrt über AK und phyſiologiſche Verhältniſſe des 
Innern der Nafe, über Häufigfeit und Urſachen der bebinderten Nafenatmung, über 
die verderblihen Folgen der Dane des Nafenluftweged, über vorbeugende und 
ausgleihende Mahnahmen u. j. w. — Wir wollen nicht verfäumen, die Leſer ganz 
befonders auf diefes Heft nahdrüdlich hinzuweiſen, zugleih aber auch nicht zu bemerten 
unterlaffen, dab wir uns mit einigen Ausführungen der in demielben enthaltenen 
dritten Arbeit nicht einveritanden erflären. 

Im IV. Hefte der Beiträge wird uns der Philoſoph Beneke als ein Vorläufer 
der Heilpädagogif vorgeführt. Der Verfaſſer ift ein gründlicher Kenner der zahlreichen 
Schriften dieſes Gelebrten und damit beichäftigt, ein umfangreiches Werk über den 
ihon halb der Bergeflenbeit anheimgefallenen Philoſophen herauszugeben. Aus deilen 
Schriften: 1. „Beiträge zu einer rein feelenwiflenichaftlihen Bearbeitung der Seelen: 
trankheitätunde, ald Vorarbeiten für eine künftige ftrengwillenichaftlihe Naturlehre der: 
jelben, 1824; 2. Erziehungs: und Unterrichtölehre, Bd. I, 2. Aufl. 1842” entrollt er 
und mit kritiihem Blide ein treues Bild der Benetefhen Anfichten über die Entitehung 
von Fehlern, deren Weſen, Verhütung und Heilung, und fommt am Sclufie feiner 
Arbeit zu dem Urteil: „Nimmt man die piychologiihen Glemente der Benekeſchen 
Philoſophie al3 Mittel zur Beichreibung der pädagogischen Fehler an, fo wird man 
zugeben müſſen, dab das Mejentliche der Fehler und * Erſcheinungsformen von ihm 
klar ertannt und dargeſtellt worden iſt, daß aber auch gegen feine Therapie ſich im 
allgemeinen kein triftiner Einwand erheben läßt. In diefem Sinne iſt Beneke als 
einer der bedeutenditen Vorläufer, ja vielleicht als der eigentliche wiſſenſchaftliche Be: 
gründer der pädagogiſchen Pathologie anzufeben.” 

2. Berhandlungen der XXX. allgemeinen — satire Lehrerverfammlung 
in Preetz am 29., 30. u. 31. Juli 1897. Flensburg, August Weitphalen. 226 ©. 1,80 M. 
Diefe Schrift enthält außer den bei größeren Lehrerverſammlungen üblichen Be: 

rihten und Begrüßungsreden ſehr beacdhtenswerte Vorträge über folgende zeitgemäße 

Ihemen: 1. Welhe Anforderungen jtellt die Gegenwart an die Vorbildung des Leh— 

rer8? 2. Über ihwah und feblerhaft veranlagte Kinder und die Bedeutung der 

pädagogiſchen Pathologie. 3. Melde Stellung foll die Schule in der gegenwärtigen 

Bewegung zur Förderung des Jugend- und Volksſpiels einnehmen? 4. Die Bedeutung 

der öffentlichen Erörterung von Grziehungsfragen in Volksverſammlungen und in der 

Preſſe. 5. Die Liturgie im Gotteödienfte. 6. Sollen Geſetze des organifchen Pebens 

(im Sinne Nunges) oder allgemeine biolopifhe Sätze (nah Dr. Schmeil) im Natur: 

neihichtlichen LUlnterrichte verwertet werden? — Lind intereifiert an dieſer Stelle be: 

ſonders der zweite, von Mittelichullehrer Peper in Preeg gehaltene Vortrag über die 
pädagogiiche Fehlerlehre, worin er die Aufgaben und Ziele dieſes Arbeitöfeldes angiebt 
und die Richtlinien eines Arbeitöprogrammes beftimmt, die beim weiteren Ausbau der 
neuen Zweigwiſſenſchaft verfolgt werden müſſen. Von den fieben Leitfägen des Vor: 
tragenden bat uns namentlich der zweite angenehm berührt, der alfo lautet: „Bei der 

Anwendung von Lehren der Medizin und der Pſychologie ift die Selbitändigkeit der 

pädag. Auffaflung, insbejondere die bibliihe Auffaſſung des Seelenlebens feitzuhalten.” 
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3. Welche pädagogiihen Maknahmen eignen fich für den Unterricht und die Erziehung 
folder Kinder, welde durd die Vollsſchule nicht genügende Förderung erfahren! 
Bon D. Hintz, Rettor in Berlin. Berlin E, W. u. S. Yöwentbal. 1898. 35 ©. 60 Pj. 
Die bier in Betracht kommenden Kinder find: 1. Idioten und Aretinen, 2. Schwad— 

finnige und Imbecillen, 3. neuraſtheniſche, geiſtig-geſtörte oder mit pfochopatbiichen 

Minderwertigteiten bebaftete Kinder, 4. ſchwachbegabte und 5. durd Krankheit, Schul: 

verfäumniffe u. ſ. mw. geiſtig zurüdgebliebene oder im Kortichritt gehemmte NKinder. 

Diefe fünf Gruppen werden von dem ſachkundigen Verfaller furz und treffend dharalte: 

rifiert, jowie auch die pädagogiihen Maßnahmen erwogen, die geeignet erfcheinen, den 

Bedauerndwerten zu einem menſchenwürdigen Dafein zu verbelfen. 

4. Die Erziehung geiftig zurüdgebliebener Kinder in Hilfsihulen. Zum Beiten der 
Weihnachtsfeier der Braunichweiger Hilfsihule von Heinrich Kielhorn, Leiter 
ER Hilfsſchule zu Braunschweig. Oſterwiet, Harz. 1897. A. M. Zid: 
eldt. 341 ©. 

Diefes leſenswerte Schriften bat folgenden Inhalt: Einleitung, Wie ich ein 
Grzieher geiſtig zurüdgebliebener Kinder geworden bin. I. Allgemeine Beitimmungen 
für die Braunichmweiger Hilfsfhule. II. Entitehung und Entwidlung der Braunichweiger 
Hilfsfhule III. Zablenmähige Angabe über legtere vom 1. Mai 1881 bis 8. Mai 
1897, IV. Gele für das Herzogtum Braunihmweig, die Ausbildung nicht volljinniger, 
ſchwach- oder blödjinniger Kinder betreffend, vom 30. März 1894. V. Entitehung und 
Entwidlung der Hilfsichulen im allgemeinen. VL Am Kampfe für die Hilfsihule — 
Auf wenigen Seiten wird uns bier fehr viel belehrender Stoff geboten. Die bei 
oberflählihem Blide aniheinend trodenen Jahlenangaben unter III reden bei näherem 
Zuſehen eine ſehr eindringliche und ernite Sprade. 

5. Die Hlinderfehler. Zeitichrift für pädagopiihe Pathologie und Therapie in Haus, 
Schule und fozialem Leben. Herausgepneben von Dr. med. Koch, Chr. Uier, 
Dr. theol. et phil. Zimmer und N. Trüper, Direktor der Heilerziebungsanitalt 
auf der Sopbienböhe bei Jena. Zweiter Jahrgang. Erites Heft. Langenſalza 
Herm. Beyer & Söhne. 1897. Preis des Jahrgangs (6 Hefte von je 2 Bogen). 3 
Bedeutende Schulmänner, Pſychologen und Mediziner haben ſich vereinigt zur 

Herausgabe einer Zeitichrift, die in Anbetracht ihres wichtigen Zweckes und ihres ge: 

diegenen Inhaltes die weiteſte Verbreitung verdient, und auf die wir nicht verfeblen 

wollen, warm empfeblend binzumeiien. Der Inhalt des und vorliegenden Heftes it 
folgender: A. Abhandlungen. ® Über Millensitörungen. Cine pſychologiſche Studie 
von Dr. %. Jäger, Kal. VBfarrer und Strafanftaltsgeiftliber in Ebrab:Bayern. 2. Ge 

Ihlehtlihe Annmalien. Bon Dr. Koh in Zwiefalten. — B. Mitteilungen. Zur 

Verbreitung unferer Zeitfchrift. — Kleptomanie bei einem vierjäbrigen Kinde, — Über 

Zaubftummenbildung. — tür erholungsbedürftige Kinder höherer Stände. C. Zur 

Litteratur. gi Pathologie der jugendlihen PVerbreder. Ron G. v. Maflom. — 

Iheorie der Begabung. Bon Fr. VBaerwald. Encytlopädiiches Handbuch der Pädagogit. 

Von W. Nein. — 
über „die willenichaftlibe und praftiiche Bedeutung der pädagogischen Batbologie 

für die Volksſchulpädagogik“ ift in der dritten Hauptveriammlung des Breslauer 

Lehrertagd von Dr. Alfred Spigner, Lehrer in Leipzig-Gohlis, ein Vortrag gehalten 

worden, dur den die Aufmerkiamteit auf die Heilpädagogik noch mehr ala bisher ſich 

lenfen wird. Es dürfte daber die Anzeige obiger Schriften, die denielben Gegenitand 
von verſchiedenen Geſichtspunkten aus beleuchten, vielen Leſern mwilltommen jein. 

Mülheim a. d. Ruhr. Lang. 

1. Garadeur de la Ghalotais und fein Verbältnis zu Baſedow. Gin Beitrag zu der 
Geſchichte der Pädagogik im 18, Jahrhundert von Emil Künoldt, Überlebrer 
am Großberzopl. Seminar zu Oldenburg. Oldenburg und Leipzig, Schulzeſche 
Hofbuhbandlung. 1897. 56 1M. 

. . Eine ſehr beachtenswerte, auf gründlichen Studien berubende Schrift, die einen 

intereflanten Beitrag zur Geſchichte der philanthropiihen Bewegung des vorigen 

Jahrhunderts darbietet. Garadeur de la Ghalotais, ein trefflicher franzöſiſcher Staat: 

mann, der von 1701—1785 lebte, ift der Verfaſſer einer bedeutiamen Schrift über die 

nationale Erziehung der Nugend. Von franzöjiiher Seite wird nun neuerdings be: 
bauptet, dab La Ghalotais! Verfuh über Volkserziehung mafßgebenden Einfluß au 

Bafedow gehabt habe. Der PVerfafier weit überzeugend nah, daf dies nicht der Fall 
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geweſen iſt, dab vielmehr Baſedow alle jeine wirklid wertvollen und fruchtbaren Ideen 
dem hervorragenden Schulmanne Martin Ehlers (geb. 1732, + 1800), zulett Profeflor 
der Philoſophie an der Univerfität Kiel, zu verdanfen gehabt, und dak mithin diejer 
alö der eigentliche Urheber der Reform des deutſchen Schulmeiend am Gnde des 18. 
Jahrhunderts zu bezeichnen iſt. Wir empfehlen die Schrift a — zur Beachtung. 
2. Melauchthon und der Vollsſchullehrer. Von J. G. Bogel, Seminarlehrer in 

Altdorf. Ansbach, Brügel & Sohn. 1897. 36 ©. 

Melanchthon ſteht mit der Voltsihule nur in lojer Verbindung. Trogdem kann 
der deutiche Lehrer bedeutenden Nutzen ziehen von dem unerichöpflihden Reichtum an 
wiffenichaftlihen und pädagogiihen Gedanken des großen Dialektikers, von der pral: 
tiihen Wirkſamkeit des berühmten Schulorganilatord und von der Betrahtung der 
verehrungsmwürdigen Lehrer- und Dulderperfönlichleit des Wittenberger Magifterd. In 
diefem Sinne jchildert uns der PVerfaller den Praeceptor Germaniae, und mir ver: 
fäumen nicht, die Aufmerfiamteit der Leſer dieſes Blattes auf feine vorzügliden Aus: 
führungen binzulenten. 

3. Pädagogiiches Jahrbuch 1895. Der pädagogiſchen Jahrbücher achtzehnter Band. 

—— — von der Wiener pädagogiſchen Geſellſchaft. Redigiert von Ferd. 
Frank. Wien 1896. Manz'ſche Buchhandlung. XVI, 226 ©. 

Bon rührigem, tüchtigem Schaffen unſerer Amtskollegen in Oſterreich giebt der 
uns vorliegende achtzehnte Band der Jahrbücher ein glänzendes Zeugnis. Aus der 
reihen Fülle anregenden und belehrenden Stoffes wollen wir einiges herausheben: 
Rede zur Peftalozzifeier. Die pſychiſche Entwidlung des Böſen. Erziehung zur Arbeit. 
Über jtaatsbürgerlihe Grziebung. Hand Sachs. Die Glektricitätslehre in der Bürger: 
ihule. Über die Verwendung lebender Tiere im Ulnterrichte. Die Seele des Weibes. 
Bon Fr. F M. Wendt (Referat). Theien zu 17 pädagogischen Themen. Wir können 
das Sabrbud,, obgleich wir nicht mit allen Ausführungen, namentlid des zweiten 
Vortrags, einverftanden find, zum Studium warm empfehlen. — — 

4. Anhangsweiſe wollen wir an diejer Stelle noch die Anzeige einer uns zu: 
aegangenen Schrift bringen: 

Die Ehre und das Duell. Von U. v. Boguslamsti, Generalleutnant z. D. Berlin. 

Schall und Grund. 1896. IV, 986 2M. 

Der Verfafier hat fih jeit mehreren Jahren mit der die Gemüter namentlich in 
neuerer Zeit wieder fehr erregenden Duellfrage eingehend beihäftigt. Cr verbreitet ſich 
in obiger Schrift über den Chrbegriff und die Chrverlegung, über die Fehde, den 
Zweilampf und das mioderne Duell, über das Für und Wider desjelben u. j. w. und 
lommt zu dem Ergebnis: „Das Duell iſt eine Form geregelter Selbithilfe auf einem 
Gebiete, wo der Rechtsſchutz verjagt, iſt eine Miederberitellung der gegenleitigen Achtung 
durch das Gintreten mit der Perjon, iſt ein ehrenvoller Audtrag don Streitigkeiten, in 
denen feiner dem andern weichen will.” — Solder Anihauung gegenüber erklären 
wir dad Duell für eine bewußte Auflehnung gegen göttlihe und jtaatliche Gelege und 
ttellen die frage: Hat man es in England abzuichaffen vermocht, warum follte diejer 
Schandfled aus unferm deutihen Voltsleben nicht zu tilgen fein? 

Mülheim a. d. Ruhr. i Lang. 


Zur Recenſion eingegangene Bücher. 
Un die Serren Berleger! 

Das „Evangeliihe Schulblatt“ hat niht Raum genug, um liber jedes ihm zugefandte Buch eine 
Recenfion bringen zu können. Die betr. Biiher werden aber fämtlib am Schluſſe ber Sehte ale zur 
Beiprehung eingefandt namhaft gemacht. Es bleibt zumeift den Herren Recenfenten Überlaſſen, weldes 
Bub dur eine längere Beſprechung oder fürzere Anzeige befonderd hervorgehoben werden fol. Auf eine 
Rüdiendung der nit recenfierten Bücher kann fih die Redaktion nicht einlaffen, es fei denn, letztere habe 
fit ſelbſt ein Buch zum Zmede der Beipredung vom Berleger erbeten. 

Sentralblatt für Anftrumentalmufit, Solo: und Chorgeſang. 14. Jahrg., Nr. 1. Leipzig 
1898, Luchhardt. 0,80 M. 

E. Raul, Drei Lieder für 2», 3: und 4:jtimm. Knaben: oder Frauenchor mit Begleitung 
der Orgel (oder Klavier). Leipzig, Brodhaus. Jede Bart. 1 M., 1 Stimme 0,15 M. 

Sul. und Paul Richter, Saat und Ernte auf dem Mifitonsfelde. Illuſtr. Blätter für 
3 aa Jugend. 1, Jahrg, Nr. 1. Gütersloh 1899, G. Bertelömann. 

ährl. ı M. 
Der — Heimgarten. 1. Zahrg., Nr. 2. Stuttgart, Hoffmann. Jährl. 24 Nrn. 
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Franz Fauth, D. Martin Luthers Leben, dem deutichen Volke erzähl. Mit 25 Drig.: 
Abb. von Ed. Kaempffer. Leipzig 1897, Freytag. 5 M., neb. 6 M. 

Ri. Yaurmann, Gedenkblätter aus dem Se denfampfe Deutichlands mit Frankreich 
1870/71. 4. Aufl. Stuttgart 1898, Evang. Gejellihaft. Geb. 1,50 M. 

W. Rudelli, Miserere domine. Bonn 1899, Faltenroth. 4 M., geb. 5 M. 

MW. Rudelli, Uniere lieben, kleinen Laͤmmer Erzählung. Bonn 1897, Falkenroth. 
1 M., geb. 1,80 M. 

MW. Rudelli, Lieb ohn’ Lied. Ebda. 1898. 1,60 M., geb. 2,50 M. 

G. Bearie, Gold und Weihrauch. Aut. Überlegung aus dem Engl. von U. ©. 
Ebda. 1897. ı M. 

Dr. PB. Bergemann, Aphorismen zur jocialen Vang zu Leipzig 1899, Hahn. 1 M. 

B. BVreiting, Der lutheriſche Katehismus. Grfter Teil: Das Hefe Gottes in feiner 
Heiligkeit und Herrlichkeit. Gotha 1899, Schloekmann. 1,20 M. 

P. Martin, Für die — emeinſchaften — wider die — Eine kritiſche 
Studie. Deſſau 1898, Kahle. 0,60 M. 

O. Schmidt, — zur Theorie eines Lehrplans der realiſtiſchen Fächetr. Ebda. 
1898. 

O. —** Das Spitem im Geographiſchen Unterriht. Ebda. 1898. 0,40 M. 

Rob. Mißbach, Der Schulgarten im Dienite der Volksſchule. Ebda. 1898. 1 M. 

K. Hemprich, aa eines Lehrplan für die evangel. Erziehungsſchule. Ebda 
1898. 0,50 M. 

M. rag Der Gefihtsausdrud in Kunftwerten. Mit 5 Lichtdrudtafeln. Ebda. 
1,20 M. 

Engelien und Fechner, Deutiches Leſebuch. Neubearbeitung der Ausgabe B. II Teil 
Ausgabe für evang. Schulen. Berlin SW 1899, Schulge. 1,20 M., neb. 1,50 M. 
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I. Abteilung. Abhandlungen. 
Die chriftliche Offenbarung ald Erzieherin. 


Ginleitendes Referat über Titus 2, 11-14. 


Sehalten auf der Weihnachtskonferenz evangelifher Lehrer und Schulfreunde in 
Dberhaufen am 27. Dezember 1898. 


Von Reinhardt, Pir. 


Geehrte Herren! Der meinem Referat zu Grunde liegende Tert lautet: 

Es ift erihienen die heiljame Gnade Gottes allen Menjcen, 

und züchtiget uns, daß wir follen verleugnen das ungdöttlihe Weſen und 
die weltlihen Lüſte, und züchtig, gerecht und gottjelig leben in dieſer Welt, 

und warten auf die jelige Hoffnung und Erfdeinung der Herrlichkeit des 
großen Gottes und unſers Heilandes, Jeſu Chrifti, 

der fich jelbit für uns gegeben Hat, auf daß er uns erlölete von aller 
Ungerechtigkeit, und reinigte ihn jelbft ein Volk zum Eigentum, das leißig wäre 
zu guten Werfen. — 

Meine Herren! Die Worte Heiliger Schrift, die ih im diefer Stunde 
vor Ihnen behandeln möchte, find ein Nachklang der Hinter uns liegenden feit- 
Iihen Tage, denn fie bilden die Epijtel des erjten Weihnachtstages. Aber nicht 
nur darum habe ih mich entſchloſſen, an fie anzufmüpfen, fondern aud weil fie 
einer Verſammlung von Lehrern und Schulfreunden darum beſonders anziehend 
erjheinen dürften, weil fie in umfafjender Weife Licht über die erziehlihe Seite 
der Hrijtlihen Offenbarung verbreiten. Wenn Sie mich fragen, woher id das 
Recht nehme, den vorliegenden Text vom erziehliden Standpunkt zu behandeln, 
jo darf ih darauf hinweisen, daß es nady dem Ürtert ftatt „züchtigt uns” heißen 
muß „erzieht uns“.!) Die Gnade, die und erjhienen ift, die ſich ung in Chriftus 
geoffenbart hat, ift aljo als erzieherifh wirkffam gedadt. eftatten Sie mir 
daher, daß ich mich mit Über das ganze, tiefgreifende Gebiet der chriſtlichen 
Offenbarung und ihrer zum Zeil jo verborgen wirkenden Kräfte verbreite, jondern 
mid; auf dieſe eine Seite derjelben beſchränke. 

Erziehen will uns die in Chriftus erſchienene Sottesgnade, alfo eine Wirkung 

i) naudevovoa jurs. 
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auf uns ausüben, die uns auf eine höhere Stufe des fittlihen Könnens, Sein 
und Wandels hebt. 

Diefe Erziehung hat in unferm Text ihr far ausgefprodenes Ziel: Die 
Gnade erzieht uns, „Daß wir jollen verleugnen das ungöttlihe Weien und Die 
weltlichen Lüfte und züchtig, gerecht und gottjelig leben im diefer Welt.“ Chriftus 
will ung „ihm jelbjt zu einem Bolf des Eigentums reinigen, das fleißig märe 
zu guten Werken,“ eine Einwirkung, die uns feiner würdig und ihm ähnlid 
madt, und den Reiz in uns wedt, zu „warten auf die felige Hoffnung und 
Erfheinung der Herrlicfeit des großen Gottes und unferes Heilandes, Jeſu 
Chriſti.“ Es handelt ſich alfo um das höchſte Ziel aller fittlihen Entwidlung, 
um die fledenloje fittlihe Reinheit, un die Vollendung des driftlihen Charakters. 
Die negative Seite dieſes Zieles, „Daß wir follen verleugnen das ungöttliche 
Weſen und die weltlihen Lüfte,“ aljo die grundſätzliche und kategoriſche Yosiage 
von der Sünde und die in ftetigem Gleichmaß thätige Kraft der Überwindung 
jeder Negung des Böfen, weiſt ebenfo wie die pofitive Seite auf ein ſittliches 
Ideal Hin. Der pofitive fittlihe Yebensgehalt jieht feine Vollendung darin, daß 
wir dem göttlihen Willen in freier Selbſtbeſtimmung entipreden, daß wir 
„züchtig, gereht und gottjelig leben im diefer Welt.“ Gemeint find Selbit- 
beherrihung, Ehrbarkeit und Frömmigkeit, alfo Eigenihaften, die unfer Verhalten 
gegen ung ſelbſt (Selbftbeherrihung), gegen Die Menfhen (Ehrbarkeit, Ehren- 
haftigfeit, das den Kindern des Lichts geziemende, wohlgefällige Berhalten) und 
gegen Gott (Frömmigkeit) betreffen. Sie erſcheinen Hier als Tugenden driftlider 
Vollkommenheit und treten am Schluß unferes Tertes in der Forderung wieder 
auf, „fleißig zu guten Werfen,“ wörtlich: Eiferer guter Werke zu fein. 

Wir haben hier eine Ethik, die, nah den Worten „heilfam allen Menſchen“ 
mit dem Anfprud der Allgemeingültigkeit auftretend, Ziele ftedt, die weit über 
das Maß des menihlid Möglihen hinausgehen. Während fonft — und mit 
Recht — die Forderung erhoben wird: Stellt erreihbare Ziele auf, lehrt uns 
die hriftlihe Offenbarung, daß ihre Erziehung — und damit überhaupt jede 
Erziehung — unbegrenzte Ziele hat. Wenn diefer Umftand den Erzieher im 
Blid auf das, was er erreicht, darniederdrüdt, jo bejeelt ihm andrerfeits das 
erhebende Bewußtjein, daß er dem zu Erziehenden die ganze hehre Hoheit, Die 
ganze umermeßliche Fülle, das ganze göttliche Yicht Heiliger, ewiger Wahrheit 
bieten kann. 

Die Kriftlihe Offenbarung arbeitet dadurh auf ihr Erziehungsziel Hin, 
daß fie die im Menſchen ſchlummernden, ihm von feiner Gottebenbildlichkeit noch 
verbliebenen Keimfräfte in Bewegung ſetzt, nährt und ausbildet. Sie geht von 
dem Grundfag aus, daß der natürlide Menih, in Sünden verloren, einer Er- 
neuerung bedarf, aber aud einer Erneuerung fähig ift, daß alfo in ihm nicht 
nur eine Empfindung für das, was gut und rein und ſchön, ſondern aud ein 
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Anfnäpfungspunft vorhanden ift, um ihm diefes Gute zu eigen zu wachen umd 
damit zugleih die böjen Affekte zu verdrängen. Die Offenbarung erzieht dem: 
nah dadurch, daß fie zunächſt und zuvörderſt den Menſchen etwas Beileres 
bietet ald was fie haben, etwas Edleres, Reineres zeigt, ald was fie bis dahin 
kannten. Sie jest nicht zunächſt mit einer Maßregelung des Menſchen wegen 
der Art feines bisherigen Seins und Weſens ein, jondern nimmt ihn, wie er 
it und zeigt fi ihm im Glanze ihrer göttlihen Reinheit, im Lichte ihrer einzig: 
artigen Schönheit und Herrlichkeit. Wenn dies Eindrud auf ihn madt, wenn 
er dafür zu gewinnen ift, jo jagt ihm die Offenbarung: Diefe fittlihe Schönheit 
des Himmelreihs ift für did und du bijt für fie beftimmt und follit ihrer teil- 
haftig werden, indem du ihr gleihartig wirft. Du bift eigentlich gar nicht dag, 
was dur jetzt bift, was du in diefer Welt des Trugs zu fein meinteft: dazu ge- 
boren, di im Dienfte der Vergänglichkeit zu verzehren. Nein: das Vergangene 
war Naht und Finfternis, vor Dir liegt der Tag mit feinem Sonnenglanz, 
wandele als Kind des Lichts und des Tages. Alſo das erfte, mas die Dffen- 
barung thut, ift, daß fie das beffere Ih in uns zum Leben weit. Die Be- 
denken, die Scheu, den Schritt in dieſes Heiligtum zu thun, mit anders gearteter 
Vergangenheit und ohne die Gewähr, dem geitellten fittlihen Forderungen ge- 
wachſen zu fein, hebt fie auf, indem fie den Menſchen defjen gewiß macht, daß 
er von aller Ungeredtigfeit erlöft und Jeſu zum Eigentum gereinigt fei. Die 
Vorftellung ift die, daß der Menih Sklave des Dämons Ungeredtigfeit !) war, 
aus deſſen Händen ihn Chriftus zu eigenem Dienft losfaufte, alſo aus einer 
Hand in die andere. Das Loskaufgeld dedte zugleidh die alte VBerfhuldung ; dem 
neuen Sehorfam im Dienfte Jeſu ſteht mihts im Wege, die Schatten der Ber- 
gangenheit treten nidt ſtörend dazwiſchen, der frühere Herr des Menſchen hat 
kin Anrecht mehr auf ihn, — was hindert ihn, mod; einmal von vorn anzu: 
fangen mit meugeihenfter Kraft, die er wie einen ihm zugeführten Blutjtrom in 
jeinen Adern rinnen fühlt? Sein Selbftbewußtjein ift gewedt, da die Offen— 
barung ihm zeigt, was noch aus ihm werden fann, und daß das allein ihm 
angemeflen, feiner Bejtimmung entiprehend it, daß er in Gottes Aunen zu 
ſchade befunden iſt, irdifch gefinnt zu fein und wie alles Irdiſche zu vergehen. 
Der in ihm gewedte Glaube wird fo aud zum Glauben an feine höhere Be- 
finmung. Die Erziehung der Offenbarung appelliert gleichſam von des Menjhen 
Ihlehtem Ich an fein beſſeres Ich und wedt in ihm die Gelbjtahtung des Erben 
der Seligfeit, damit er aus folder Selbjtahtung, aus dem Hochgefühl feines 
befferen Ich Heraus anfange anders, bejjer zu werden. Die in Jeſu uns zu teil 
gewordene Offenbarung zeigt Ddiefe Methode der Erziehung auf Schritt und 
Tritt. Jeſus bot ſich zeit feines Erdenwandels den Menſchen ftets als Helfer 
 drouia — Geſetzesverletzung, Sündendienit. 
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dar, der fie aus unwürdigen Feſſeln zu ihrem eigentlichen gottebenbildlihen Ich 
emporheben wollte. Nirgendwo, auch wo er+arger Berfunfenheit und grober 
Sünde begegnet, in feinen Handlungen ein Sertreten der Perjönlichkeit, ein 
Niederdonnern ihres Ih in feinem Munde Er iſt weder Eiferer noch Schwarz- 
jeher, er verdammt und verwirft niemand, aud die Ehebrecherin nicht. Ihm 
find die Menfhen „verlorene“, die einft bei Gott waren und, weil fie das 
Paradies wohl juhen, aber nicht finden fönnen, wieder zum Bater gebradt 
werden müffen, dem fie verloren gegangen find, Berirrte, Die ihre ewige Heimat 
zu ſuchen ausgefandt wurden, fi aber unterwegs „verthan“ haben und jest des 
guten Hirten bedürfen, um umngefährdet den rettenden Hafen zu finden. Er 
nennt fie Mühjelige und Beladene, alſo Menjhen, die nicht infolge ihrer Be- 
ftimmung, fondern durd eine ihnen aufgebürdete Saft, durd den Zuſammenhang 
der menſchlich-ſündlichen Entwidlung fo elend find, und Die unter feinem Pod 
Ruhe finden für ihre Seelen, — Kranke, die zu heilen er gefommen ift. Sie 
fünnen alfo wieder geſund werden, und der gejunde Menſch ift ja der normale. 
Wenn der Menih alſo das ift, was Chriſtus aus ihm machen will, dann ift 
er, was er eigentlich fein fol. Wie od Chriftus den Menſchen achtet, gebt 
aus jener Stelle!) der Bergpredigt hervor, von der ih als bezeihnend nur das 
Wort anführen will: „Seid ihr denn nit viel mehr denn fie?" Selbft wo 
er tadelt, mahnt, Sünden ftraft, geidhieht e8 im Hinblif auf die höhere Be: 
ftimmung des Menden. So beim Beginn feiner Vehrthätigkeit, wo er den 
Grund feiner Mahnung: Thut Buße! mit den Worten ausfpriht: Das Himmel: 
reich ift nahe herbeigelommen ; fo am Ende feines Vebens, wo er den an ihm 
verübten Yuftizmord damit entichuldigt: Sie wiffen nit, was fie thun. Gin 
ſolch mildes Urteil fällt nur derjenige über die Menſchen, der hoch von ihnen 
denft oder doch fie edler Triebe für fähig hält. 

Es braucht nicht erſt gefagt zu werden, wie folgerihtig und unverſöhnlich 
die Offenbarung dem Böfen entgegentritt. Aber wo fie erziehend wirft, da lehrt 
- fie das Minderwertige, das Verächtliche, das Haffenswerte der Sünde zunächſt 
und zumeift Dadurch erfennen, daß fie dem Menfhen das gute Teil zur Wahl 
vorlegt und die fittlihe Schönheit des Himmelreiches für ſich ſelber reden läßt. 
Der dafiir gewonnene Menſch ſieht mit ſchmerzlichem Staunen den Abftand von 
feinem natürlihen Ich, demütigend drängt fih ihm die Einfiht auf, wie tief er 
früher jtand, den fittlihen Niedergang, den die Sünde amrichtet, erfennt er nun 
von feiner höheren Warte aus. Und fein Blid wird dadurch gefhärft und ver- 
tieft, daß die Erfahrung auf ihn wirkt, die Jeſus im feinem Kampf wider die 
Ende mit den Menſchen machte, die Ihatfahe, daß es nötig war, daß Jeſus 
ſich felbft zum Opfer brachte, vergleihe in unferm Tert: „Der fi felbit für 
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uns gegeben bat,” eine Thatſache, die jo erſchütternd wie feine zweite und fund 
thut, weſſen die Menihen fähig find, während wir uns fagen müſſen: und du 
bit doch aud nur ein Menſch. 

Aber dieſe Eindrüde verfagen, folange einem Menſchen nicht eine Ahnung 
von der Schönheit fittlih harmonischen Verhaltens aufgegangen if. Es fehlt, 
joweit nicht das Gewiffen zur fittlihen Urteilsbildung auf uns eingewirft hat, 
die Einfiht in die Verwerflickeit unferes Thuns. Solange dem Menſchen nur 
das kalte, tote Sittengefeg entgegentritt, bleibt er unfelbjtändig, ein Sklave fremden 
Willens, wenn er ihn überhaupt beachtet. Er giebt dann nur dem Zwange der 
moraliihen oder gar der phufifchen Überlegenheit nad, fie bleibt für ihn Gängel- 
band, und dieſes ift jein einziger Halt, die Strafe, die Verdammnis feine einzige 
Furcht, und jobald dies alles feinen Eindrud auf ihn eingebüßt Hat, wird er 
ein Spielball feiner Leidenfhaften, die nur noh durch Rüdfihten auf Menfden 
mehr oder weniger zurüdgehalten oder verdedt werden. 

Und wenn Sie mir entgegenhalten, daß das Wolf Israel doch längft das 
Geſetz gehabt hat, ehe die Gottesoffenbarung in Chrifto erſchien, fo ift zu be- 
denfen, daß eben diefes Gefeß aus Dank und Liebe zu dem Gott, der fein Bolt 
„aus Agyptenland, aus dem Dienfthaufe geführt“ hatte, gehalten werden follte. 
Auch Hier ging die Offenbarung der Herrlichkeit Gottes dem Zwang des Sitten- 
gejeges vorher. 

Und wenn Sie mir jagen, daß von diefer Methode der Erziehung doch 
erſt die Rede fein könne, wenn Menſchen geiftig reif zur Erkenntnis des Beſſeren 
jeien, dann haben Sie ja reht. Aber wo mir folhe Menſchen nit vor uns 
haben, bei Heinen Kindern, bei Blöden oder bei fonftigen Menſchen geiftigen oder 
moraliihen Ziefitandes, handelt es fih auch nicht um Erziehung in unjerem 
Sinne, fondern um Zucht, die wir durd blinde Autorität erreichen. 

Ich wiederhole, daß dieſe göttliche Erziehungsmethode auch noch mit dem 
Gewiſſen als einem wichtigen Faktor rechnet; im übrigen werden wir nit umhin 
finnen, wenn wir die Offenbarung als für und maßgebend erfennen, dem bloßen 
Verbieten und der Strafe nur eine untergeordnete Nolle bei der Erziehung ein- 
juräumen, und das Schwergewicht darin zu fuhen, daß wir dem Menſchen die 
Binde von den Augen nehmen, ihn in das Reich des Guten und Reinen hinein: 
ſchauen laffen, bis er unter diefer Einwirkung warm wird, auflebt und zum 
Bewußtſein feiner Wirde und Beſtimmung und damit zur Selbftahtung kommt. 

Immerhin bedurfte c8 aud für die hriftlihe Offenbarung hierzu der per: 
lönlihen Vermittlung. Der Menih wird in jeinem Denken und Handeln weniger 
von Berftand und von Grundſätzen ald von feinem Gefühl beftimmt. Der bat 
Einfluß auf einen Menſchen, der den richtigen Ton in feinem Herzen anzu: 
ihlagen verfteht und ihm für fid) einzunehmen weiß, fei’s, um ihn zu fördern, 
ſei's, um ihn zu verderben. Darum ift die heilfame Gnade Gottes allen Men: 
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{hen in Form einer menſchlichen Perſönlichkeit, Jeſu Chrifti, erſchienen. Seine 
Einwirkung ift auf alle, die nit von vornherein gegen ihn eingenommen find, 
darum eine unfehlbare, feinem Einfluß können wir uns nicht entziehen, weil er 
durch die einzigartige Reinheit feines Charakters, die einer Emigfeit mächtige 
Weisheit feines Geiftes und die unfagbare, durd nichts zu erbitternde, vor midts 
zurüdfchredende Liebe feines Herzens uns gleicherweife überwältigt, daß mir nicht 
wiffen, ob wir ung ihm im jeligem Entzüden zu Füßen Werfen oder ihm zu 
rufen ſollen: „Herr gehe von mir hinaus, denn ich bin ein fündiger Menſch!“ — 
Das macht, daß fih in ihm zwei gewaltige Gegenfäge, die wir fonft im Ddieler 
MWeife bei feinem Menſchen vereinigt finden, in edelfter Harmonie zu einem ein 
heitlihen, heiligen Charafterbild verſchmelzen: feine unnahbare Hoheit und ſein 
menſchliches Mitleiden. Durch jene bleibt er der Menſchheit ewiger Meifter umd 
höchſtes Ideal, durch diejes tritt der Mann, der geboren ward wie wir, fühlte, 
lebte, litt wie wir, da8 Elend des Lebens, den Fluch der Sünde aus eigener 
Anſchauung kannte und fib nicht von feinem Fleiſch entzog, fondern einer ganzen 
Welt Iammerlaft als feine eigene empfand, — uns fo menſchlich nahe, daß wir 
uns nicht ſcheuen, uns ihm amzuvertrauen, weil wir wiffen: er verſteht uns, weil 
er Menſch war, und er hört und Hilft ung, weil er ung liebt. Die Gnade hat 
in der Perjon Jeſu durd Liebe gewirkt, weil fie erzieheriſch wirken wollte. 
Seine Liebe bildet für uns die Thür zum Schauen, zum Empfinden feiner 
Hoheit und feines Mitleidens. Diefe Liebe wirft am tiefften, erjchütterndften, 
wo fie offenbart, daß fie Shmah und Schande und Kreuzestod für uns auf 
fih nehmen konnte. 

Ich brauche nicht hervorzuheben, daß das Vorbild Jeſu uns lehrt, wie un 
endlich viel bei der Erziehung auf die Perfon des Erziehers ankommt, der, jo 
jehr er ſich hüten muß, ſich gehen zu laſſen oder Charakterſchwächen zu zeigen, 
feine Autorität zu verlieren und von Kindern für ihresgleihen gehalten zu werden, 
doch aud mit den falten, ſtarren Zügen des unnahbaren „Meeifters“, der nichts 
mit ihnen gemein hat, ihnen nicht wirffid imponieren, ihnen das Herz und das 
Bertrauen nicht abgewinnen wird. Bei allem Ernft, bei aller Hochſpannung der 
zu leiftenden Aufgaben fühlen die Kinder es heraus, ob man fie wirklich Lieb 
bat, ob man an ihren Schmerzen und Freuden, ihren Nöten und fragen lieb: 
rei Anteil nimmt. Im Unterriht tritt umfere Perfon hinter dem Grundig 
zurüd: Wede das Intereſſe, — in der Erziehung wirft am mädhtigften unfere 
Perjönlicgkeit, joweit fie das Erziehungsideal verkörpert. 

Es erübrigt mir nur noch, auf die nächſten Folgen der göttlichen Erziehung 
hinzumeifen. Iſt der Menſch fiir das gute Princip gewonnen, Denkt er dem 
nad, „was wahrhaftig ift, was ehrbar, was geredt, was keuſch, was lieblich ift, 
was wohl lautet, iſt etwa eine Tugend, ift etwa ein Yob,“ fo it ein neuer 
Wille in ihm entbunden, d. h. er ift innerlih fo von der Piebe überwunden, 
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dag er mit feinem Willen an fie gebunden ift, ein neuer Daſeinszweck geht ihm 
auf: er lernt für ein Ideal leben, nämlich für die Verwirklichung des Reiches 
Gottes auf Erden. Er fühlt fih nun, ftatt im Sold der Sünde, in eines 
höheren Herren Pflicht, denn er gehört jest, wie es im unferm Xert heißt, zum 
„Bolt des Eigentums”, er ift jegt zu Gott im Beziehungen getreten, die fo 
intim find, wie die Beziehungen der Menſchen untereinander in ein und der: 
felben Familie: er gehört zur Familie Gottes. Und welden erziehlihen Einfluß 
die Familie auf uns ausübt, wie die Rüdjiht auf den guten Namen der familie, 
die Rüdfiht auf die Schande, die wir ihr anthun würden, uns vor mandem 
Böen bewahrt, und wie andrerjeits das Bewußtſein, einer ehrbaren, geachteten 
Familie anzugehören, und hebt und uns das Schlechte ald unferer unwürdig 
eriheinen läßt, lehrt uns die Erfahrung an uns und andern. Die göttliche 
Erziehung giebt uns als deal eine neue Welt, in der und für die wir wirfen 
follen: das Reich Gottes. Geben aud wir den zu Erziehenden das Bewußtfein 
mit, Daß es etwas Großes ift, für und im fittlihen Werten zu leben und zu 
wirken: Familie, Gemeinde, Baterland, Gottesreich. Dann fteuern wir dem 
Überdruß an den Weltmängeln, der Berbitterung der Unzufriedenheit, dem öden 
Gefühl, keinen Lebensinhalt, kein Ziel zu haben, das des Schweißes der Edlen 
wert iſt. 

Ih bin am Ende. Wenn wir der göttlihen Erziehungsfunft ihre: Weife 
ablanfhen und dadurch auch in fhmwahen Abbild Erzieher fein und werden 
dürfen, werden wir es im dem Gefühle fein: „Von Gottes Gnaden bin ic, 
das id bin.“ 


Der Rechtichreibeunterricht in der Volksſchule.) 


1. Geihichtlihe Worbemerfung. Einleitend fei es geftattet, einen 
geihichtlihen Rüdblid zu thun, um daraus die allgemein ſich fteigernde Wert: 
ſchätzung dieſes Unterrichtsgegenftundes zu erfahren. Die eriten Bemühungen um 
die deutſche Orthographie fallen im die Zeit der Neformation. Bis dahin 
herrjchte auf diefem Gebiet die greulichfte Verwirrung und Gefeglofigkeit. Va— 
lentin Ickelſamer, ein Zeitgenoffe und Freund Lutherd (— als Anhänger 
Karlftadts ſchrieb er zwar eine Heftige Streitihrift wider Yuther, jühnte ſich aber 
1527 mit im aus —) bejdäftigte ſich als „privatifierender Schulmeifter“ zu 





ı), Das Thema umfabt: 1. Gefchichtlibe Worbemerftung. 2. Spradbildung und 
Rehtihreibung. 3. Erziehliche und prattifche Bedeutung der Rechtſchreibung. 4. Mas 
muß und kann die Volksſchule im Rechtichreibeunterricht leiften? 5. Auf welchem 
Wege kann das Ziel des Nechtichreibeunterrichtes erreicht werden? 6. Gin Wort über 
den Lehrgang der ortbographiichen Übungen. 
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Erfurt viel mit grammatiſchen Arbeiten. Im dieſen macht er gleichzeitig auf den 
„mangel und überfluß in der Orthographia, auf die Etymologia der Teutichen 
ſprach und wörter“ aufmerkſam. Er ſtellt zwei durchgreifende Regeln für die 
Rechtſchreibung auf: „Die Erft, das ainer, der ain mort reden oder ſchreyben 
und unferer gemeinen teutihen Sprade, die jo gar verwüftet und werderbet ift, 
Rettung bringen will, fleiffiig aufmerfung hab auff die bedeutung und Compofition 
deöjelben worts; die ander, das er dasjelbig wort und fein Tayl, d. i. die 
Buchſtaben vorher im feine oren neme und frag feine zungen, wie e8 Eling.“ Im 
übrigen ermahnt Ickelſamer, daß man „reden und fchreyben fol, wie ed nad 
dem gemeinen braud lautet.“ 

Bon maßgebendem Einfluß auf Grammatik und Orthographie der deutihen 
Sprache wurde Yuthers Bibel. Durd fie fam allmählih größere Einfachheit, 
Einheit und Sicherheit in die Rechtſchreibung. Sie wurde Richtſchnur für die 
deutihe Schriftjprade. Wie unſicher Yuther felbft noch 1522 in der Orthographie 
war, geht daraus hervor, daß in dem in dieſem Jahre gedrudten „bettbüchlein 
der zehen gebott“ auf einer Seite vorlommen: zweiffel, zweifel, zweyffel, zmeivel 
— yn, ynn, inn, yhn. Profeffor Evers erinnert in feinem neuften Werk 
„Deutfhe Sprade und Stilgeſchichte“ S. 149 mit folgenden Worten an Yuthers 
Berdienfte um die deutſche Rechtſchreibung: „Schon die Schreibweife ſucht er 
fortlaufend zu beffern, bei dem völligen Wirrwarr wahrlich feine Heine Aufgabe. 
Bor allem fuht er alles blog Mundartlie, alle unnötigen Buchftaben aus: 
zuſcheiden und alles zu vereinfachen und zu verihönen. So ſchrieb er noch ſelbſt 
bis 1530: Gottis, vorpflidten, vorordnen, — feitdem Gottes, verpflichten u. ſ. w., 
trogdem gerade in feiner Gegend das vor vorherrichte. Der Vorliebe der Zeit 
für überflüffige Konfonanten trat er entgegen. Auch er ſchrieb anfangs noch 
vnnd für vnd, und; teuffel, auff, czu, auffezunehmen, geht aber immer mehr 
zum Ginfaden über. Allerdings bleibt er, was bei der Niejenhaftigfeit feiner 
Schriftſtellerei nicht verwunderlih it, nicht überall gleih konſequent, ſondern 
wechſelt oft mit verſchiedenen Schreibweifen desfelben Wortes, 3. B. hirs, hirß, 
hirſch, ſchwer und ſchweer.“ 

Im 17. Jahrhundert Überwuderte das Fremdländiſche (beſonders 
Franzöſiſche) Sprade und Sitte. Solchem undeutihen Weſen traten die be 
deutendjten Mitglieder der Spracdgefellibaften, Gelehrte und Schulmänner ent 
gegen. Schottel (Schottelius) Tieß im Jahre 1676 „eine gründliche Anleitung 
zur Recht Schreibung und zu der Wort Forſchung in der Teutſchen Sprade" 
erfheinen. In ihr werden ſchon orthographiiche Unterihiede, wie „Daß und 
das“, „Mann und man” behandelt. Einer der bedeutendten Forſcher der 
deutſchen Sprade aus Ddiefer Zeit ift der Berliner Rektor Friſch. Bon der 
Rechtſchreibung fagt er: „Die Orthographia ift die vornehmjte Säule einer 
Sprad, und alfo aud der Teutſchen.“ Er redet fon treffend einer einheitlichen 
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Schreibung das Wort (Raumer III, 153). Girbert, ein anderer Schulmann 
diejer Zeit, madte 1650 den erjten Verſuch zur Bearbeitung einer Rechtſchreibe— 
lehre. Sein Büchlein ift betitelt: „Teutſche Orthographie. Aug 9. Bibel den 
Knaben zur Nachricht aufgeſetzt.“ Girbert ftellt hierin eine Menge von Wörtern 
alphabetiih zufammen und fügt jedem Wort einen Vers von Luthers Bibel bei, 
ın welchem das Wort vorfommt. Denn „die Jugend geht fiher, wenn fie ihren 
recurs zu der heiligen Schrift nimbt." 

3m 18. Jahrhundert haben fi beionders A. H. Francke, Gottſched 
und Adelung hervorragende Berdienfte um die Orthographie erworben. Francke 
fand die Studiofen der Theologie ganz unglaublid) unwiſſend in der deutſchen 
Orthographie. Auf feine Veranlaſſung jhrieb darum der Infpektor des Halliſchen 
Fidagogiums Hyeronimus Freyer eine vielgebraudte Anmeifung zur Teutſchen 
Orthographie 1722. Num wurde bald eine große Zahl folder Anleitungen auf 
den Büchermarft geworfen, von denen allerdings der größere Teil — nah dem 
Urteile v. Raumers III, 159 — „einen fehr geringen innern Wert hat.” 

Der bedeutendste Fortſchritt auf Ddiefem Gebiet fällt naturgemäß mit dem 
allgemeinen Aufihwung der Ddeutichen Yitteratur in der Mitte des 18, Jahr: 
hunderts zufammen. Im diefer Zeit wurden die zwei befannten Richtungen im 
der Orthographie, die phonetifhe (Übereinſtimmung von Ausſprache und Schrift) 
und hiſtoriſche (mie es die geſchichtliche Fortentwicklung verlangt) begründet. Das 
phonetiſche Princip vertraten Gottſched und Adelung, das hiftorifhe die Gebrüder 
Grimm. Diefen Männern gebührt das Verdienft, unjere Orthographie, wie fie 
im allgemeinen heute noch die herrſchende ift, geihaffen zu haben. 

Nahdem dann in den fünfziger Jahren einige deutſche Yandjhaften Die 
Frage der Rechtſchreibung für ſich zu regeln verfucht hatten, fallen die letzten 
Beftrebungen, eine für Deutihland allgemein gültige Nehtihreibung zu ſchaffen, 
in das Jahr 1376. Im diefem Jahre berief der preußische Kultusminifter 
v. Buttfamer eine Verſammlung preußiiher, bayriſcher, ſächſiſcher und öſtreichiſcher 
Sprahforsher und Schulmänner zu der jogenannten „orthographiihen Konferenz“ 
nah Berlin zufammen. Sie tagte vom 4, bis 15. Januar „zur Herftellung 
größerer Einigung in der deutſchen Rechtſchreibung.“ Die Grundlage der Ber: 
handlungen bildete ein Regel: und Wörterverzeihnig Rud. v. Raumers, der auch 
den Vorfig führte. Das Ergebnis war die auch heute noch geltende neue Recht— 
ihreibung. Im ihr wird „der Grundſatz phonetiiher Schreibung zwar feit- 
gehalten, aber gleichzeitig die geſchichtliche Forſchung und übliher Gebrauch“ be- 
rückſichtigt. Der unbeftrittene Wert der neuen Rechtſchreibung befteht darin, daß 
fie trog aller ihr anhaftenden Mängel „einen YFortjhritt auf dem mun einmal 
unumgänglihen Wege ausgleihender Bermittlung bezeichnet” (Evers, Deutſche 
Sprach- und Stilgefhichte, S. 271). Deutihe Schulen haben wenigftens jeit- 
dem eine einheitlihe Nechtihreibung. Daß widtige Faktoren des öffentlichen 
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Lebens (Gerichts- und Städt. Behörden, viele Zeitungen und Schriftiteller) die: 
jelbe ablehnen, bleibt zu bedauern.) Denn darin hat v. Naumer unbedingt 
reht: „Eine mindergute Orthographie, wofern nur ganz Deutichland darım über: 
einftimmt, ift einer vollfommeneren vorzuziehen, wenn dieje vollkommenere nämlich 
auf einen Teil Deutfchlands beihränft bleibt und dadurch eine neue, keineswegs 
gleihgültige Spaltung hervorruft." 

2. Spradbildung und Nechtichreibung. Ein Gang durd die Ge 
Ichichte der deutihen Sprade zeigt, daß man von alters her unter Sprad: 
bildung vorherrichend, ja fait ausihlieglih die Ausbildung in Grammatif und 
Orthographie verftanden hat. Und aud heute noch find viele Schulmänner in 
diefem verhängnisvollen Irrtum befangen. Zwar bat F. W. Dörpfeld ſchon 
vor einem Biertel- Jahrhundert (in feiner „Theorie des Lehrplans“ Grundfag 5) 
mit unzmeideutiger Klarheit darauf aufmerkfam gemadt, dag Örammatif und 
DOrthographie doch nur zu demjenigen Zeil der Sprahbildung gehören, den wir 
mit der Sprachkorrektheit der Schriftiprade bezeihuen. Die Hauptſache und das 
erfte muß auf allen Stufen die Sprachſchulung im mündlichen Ausdrud ſein. 
Ohr und Zunge find die erften und midtigiten Spradorgane.. „Der Pilege 
der Mundſprache“ — fagt Dörpfeld a. a. OD. ©. 67 — „muß auf allen 
Stufen die meifte Zeit und Kraft gewidmet werden." Und Profeſſor Hilde 
brand: „Das Hauptgewiht muß auf die geſprochene Sprade gelegt werden.“ 
Die Hauptjahe für die Sprahbildung geſchieht alfo da, wo Gelegenheit zur 
Redeübung geihaffen wird. Die Beiprehungen im Sadjunterrite, das Yejen 
und Aufjagen von Memorierftoffen find die wichtigſten Spraderercitien. 

Als Kardinalpunkt in der Sprahbildung ift alfo demnah die freie Ent: 
faltung des Spradvermögens durh die Pflege des lebendigen Wortes anzujehen. 
Herder, der diefen wichtigen Punkt fein Lebenlang im Auge gehabt und ver 
fochten hat, führt die Macht der Dichtkunſt in jenen rohen Zeiten darauf zurld, 
daß damals „die Seele der Dichter noh nit ſchrieb, fondern ſprach, um 
die Seele des anderen noch nicht las, fondern den Sänger hörte.” Poeſit 
it nicht für das Auge gemadt. Und Brofeffor Rud. Hildebrand, wohl 
der beſte und grümdlichite Kenner unjerer Eprade, weiß im ſeinem  trefflihen 
Buche „Bom deutſchen Sprachunterricht“ nicht oft genug dagegen zu eifern, daß 


') Fürſt Bismard ging ſogar Soweit in einem Erlaß vom 28, 2. 1880 den Be: 
amten jeined Geichäftstreifes den Gebraud der neuen Orthographie „bei geiteigerten 
Ordnungöftrafen“ zu verbieten. 

Unmerltung der Schriftleitung. In einer größeren Stadt Mitteldeutid: 
lands baben fih die Schriftleitungen fämtlicher Tageszeitungen auf das Erſuchen der 
Lehrer gern bereit erflärt, die neue Urtbographie einzuführen. Wer den Einfluß der 
Preſſe auf die ſprachliche Bildung derjenigen Kreiſe, aus denen die meilten Voltsicüler 
jtammen, würdigt, muß im Intereſſe des Unterrichts wünſchen, dab dieies Beiſpiel auch 
an andern Orten Nachahmung finde. 
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unfere Zeit „in den ſchwarzen Strihen auf dem Papier das MWejentlide des 
Wortes, im Zeichen die Sache jelbft, in der Schale den Kern erblidt." Er 
ſagt ©. 40: „Im Auge lebt uns das Wort, nit mehr im Ohre; wer gut 
gefhult ift und fih ein Wort vorjtellt, dem tritt es in fchwarzen Buchſtaben 
vor dad Auge der innern Vorſtellung, nit mehr als Klang ſummt es im Ohre, 
mie ed das einzig Natürliche ift. Und felbft, wer ein Wort ſprechend mitteilt, 
denkt dabei doch nit an den Klang, den er ihm felbft giebt (genauer: hört 
niht auf den Klang aus feinem Munde), fondern an die ſchwarzen Seien, in 
denen ed der andere auffaffen fol.” Wer aber Zeichen, die nur gefehen, nicht 
geiprohen werden fünnen, aljo jprahlid nichts find, ala wefentlid zur Sprade 
behandelt, der macht die lebendige Mutterſprache — fagt Hildebrand — zu einer 
taten Sprache; weil er nämlih ihr Leben und Weſen aus ihrem natürliden 
Bereich des Klanges in die Druderihwärze aufs Papier verjegt. in folder 
„macht uniere Sprade zu einer Schriftiprade, zu einem Zintendeggtich.“ 

Aber gerade im geſprochenen Wort liegt der Bildungswert unferer Sprade. 
Nur diefes tritt im die engfte Beziehung zu unferm Geiſtes- und Gemütsleben. 
Der Klang der Stimme iſt der Träger des Pebendigen in der Sprade, und 
Veben wert ſchlummerndes Leben auf, lodt e8 aus der Seele herauf. Nur im 
Klang kann fi die Wärme des Gefühls und die felbfteigene innere Teilnahme 
des Sprechenden offenbaren. Durch das lebendige Wort wird darum aud das 
Gedanken: und Gemüteleben des Schüler am beften genährt. Der Wortflang 
ift eben der Körper des Wortes. Er iſt der Träger feiner geheimnisvollen 
Natur und feines lebendigen Inhalts. Das Wort auf dem Papier dagegen ift 
nichts mehr und nichts weniger als das Kleid für diefen Körper. „Wer,“ fagt 
Hildebrand darum treffend,!) „die geihriebenen Buchſtaben für das ganze Wort 
nimmt, der madt es wie ein Schneider, der am Manne nur das’ Kleid fieht; 
und der Lehrer, welder fo verfährt, gleicht dem Sleiderhändler, der Anzüge in 
feinem Laden aufftellt, daß fie möglihft wie Menfhen ausſehen.“ Allerdings 
gehören Wort und Zeihen, Mund: (oder Tonjprade) und Schriftſprache ebenſo 
eng zujammen, wie Körper und Kleid, Seele und Yeib, Kern und Schale. Aber 
wie die lebendige Seele mehr ift ald der Yeib, und „der Yeib mehr denn Die 
Kleidung,” jo muß aud die lebendige Wortſprache in Schule und Yeben höher 
und mehr geachtet fein als die tote Schriftſprache. 

Nun werden zwar lebendige Menſchen fehr oft chorichlerweiſe nach ihrer 
Kleidung taxiert. „Kleider machen Leute.” Auf dem ſprachlichen Gebiet iſt es 
nicht anders. Auch hier hat die Menge ſich daran gewöhnt, bei Sprachformen 
ebenfo fo unerbittlich ſcharf zu ſein, wie im Punkte der modiſchen Kleidertracht. 
Wie vielen ae fteht doc das gejhriebene Wort ihrer Schüler höher als das 


i) „‚Bom deutſchen Spradhunterridht“, S. 53. 
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geiprodene! Wie werden gerade die Spradformen den Schülern mit Angit 
verbunden eingeprägt! Während doch die äußerſte Muttergeduld gerade beim 
Pugen und Reinigen des Spradfleides bewiefen werden ſollte. Wie oft kommt 
Dagegen vor lauter Sorge um die Orthographie und Interpunktion die Wärme 
des Gedankeninhaltes in einer Schülerarbeit gar nit auf! Wie viele Schüler 
mögen eine folhe Ungft vor orthographiihen Fehlern, deren falſcher Wert ihnen 
vom Lehrer auf alle Weiſe eingeprägt ift, haben, daß fie nur mit einem Dritteil 
ihres Geiftes an dem Inhalte arbeiten können, weil fie zwei Drittel ihrer gei- 
ftigen Kraft auf die Buchſtaben und Sapzeihen verwenden müfjen. Und wie 
häufig wird die mit großem Fleiß angefertigte jchriftliche Arbeit eines Schülers 
vom Lehrer jehr gering beurteilt, weil fi darin zwei oder drei orthographiſche 
oder grammatiſche Schniger befinden! Hierin wird viel gefehlt und oft von den 
pfliteifrigiten Yehrern am meiften. Wir betonen es darım noch einmal: Die 
Hauptjahe, das Weientlide in unferer Sprahbildung ift, daß das Lebendige 
Innere der Sprade wie e8 in der Bewegung der Stimme, dem Ton und Klang 
hörbar wird, voll und ganz zur Geltung komme. Dieſe Seite der Sprach— 
bildung muß in der Schularbeit die erfte und vornehmfte Pflege erfahren. Die 
grammatifhen und orthographifhen Übungen find? — nad einem treffenden 
Worte Dörpfelds — als „Begleitübungen“” aufzufaflen, die allerdings 
„jenen widtigften hörbaren Sprachübungen nicht von der Seite weichen dürfen.“!) 

Daß auf dieſe Weife, — denn aud dem Schüler foll der Wertunterſchied 
von Wortinhalt und Wortzeihen Mar gemadt werden — eine Gering— 
Ihägung gegen die Orthographie und Schriftſprache „fi anſpinne“, ift nicht zu 
befürdten; und zwar ebenfowenig, ald man von einem nad Geift und Gemüt 
gebildeten Manne von vornherein, oder um deswillen, eine Bernadläffigung feiner 
Kleidung anzunehmen beredtigt iſt. Einer Geringfhägung dieſes Unterrichts 
gegenftandes it aber vor allem durd feine Würde und die praftiiche Bedeutung 
vorgebeugt, welde derjelbe im unſerm Kulturleben erlangt hat. Das führt ung 
auf den dritten Punkt unferer Darlegungen : 

3. Die erzichlihe und praftiihe Bedeutung der Nechtichreibung. 
Das erziehlide Moment diefes vorliegenden Gegenſtandes Liegt hauptſäclich 
auf dem Gebiet der Charakterbildung. Wichtig fchreiben fordert vom Schiller 
die Anſpannung feiner Geiftesfräfte in hohem Maße. Es ſetzt voraus, daß er 
innerlih gefammelt an feine Arbeit herantritt, und das iſt bet der körperlichen 
und geiftinen Beweglichkeit, der „uedfilber: Natur” unferer Jugend ein fehr 
großes Verlangen. Ruhe des Körpers iſt wohl durch ftraffe Disciplin zu erzielen; 
aber Ddiefe ift noch micht im jedem Falle eine zuverläffige Gewähr für die Samm- 


1) „Theorie des Lehrplans“, ©. 71. Und 5.57: Wer trogdem die Sprad: 
formen der Spradbildung gleichiegt, „der begeht juft denjelben Fehler, den wir im 
Relipionsunterriht an den dogmatifierenden Theologen tadeln.“ 
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lung des inwendigen Menfhen. Konzentration des Innenlebens erfordert eine 
Inzuhtuahme des ganzen Menfhen und ift deshalb für die Charafterbildung 
desjelben von großer Bedeutung. Zerftreute, oberflählihe und flüchtige Schüler 
werden darum niemals fehlerfreie orthographifche Arbeiten liefern. Wem «8 
darum Ernſt ift, gute orthographiſche Reſultate zu erzielen, der lerne zunächſt 
die Ausübung einer ftraffen Disciplin auf den Äußeren und inneren Menjchen. 
Damit wird natürlich zugleih die befte Vorbedingung für ein gutes Gelingen 
in allen übrigen Fächern gejhaffen und der Charafterbildung des Zöglings ein 
Dienft von dauerndem Werte geleiftet. 

Augenfälliger als die erziehliche ift freilih die praktiſche Bedeutung dieſes 
Unterrihtsgegenftandes. 

Die Fertigkeit, Gedachtes und Geſchriebenes richtig zu Papier zu bringen, 
hat einen eminent praftiihen Wert. Der Unterriht in der Rechtſchreibung dient 
vor allem praftifhen Zmweden. Geringe Yeiftungen in der Orthographie, als da 
find grobe Fehler in Briefen, Rechnungen, Offerten laffen bei ſehr vielen das 
Vorurteil auffommen, als fei e8 mit der allgemeinen und Yahbildung des be: 
treffenden überhaupt ſchlecht beftellt, und jo werden fie nicht felten die Urſache 
davon, daß dem Schreiber die Zugänge zu befjeren Berufsftelungen verjchlofien 
bleiben. Nah dem heutigen Stande der Schulbildung fünnen allerdings aud 
die Yeiftungen in der Rechtſchreibung niht ganz mit Unrecht als ein fehr wid: 
tiger Maßſtab für den Bildungsjtand des Kulturmenfhen gelten. Ja, das 
Bublitum beurteilt nicht felten den Stand einer Schule nad ihren Yeiftungen in 
diefem Fache. Und mit diefem Urteil der Offentlicfeit muß billigerweife ges 
tehnet werden, wenn anders die Volksſchule das Fortlommen ihrer Schüler im 
bürgerlihen Leben fördern will. Im diefem Sinne iſt das oben erwähnte Wort 
eines alten Schulmannes für unfere Zeit zur vollen Wahrheit geworden: „Die 
Orthographia ift eine der vornehmiten Säulen der teutſchen Sprade.“ 

Das Urteil Außenſtehender und folder Fachgenoſſen, die fi über das 
rihtige Verhältnis der Rechtſchreibung zur Sprahbildung noch nit Har geworden 
find, könnte nun leicht dahin führen, an die Volksſchule unbillige Anforderungen 
in Bezug auf diefen Unterrihtsgegenitand zu ftellen. Wir fragen darum 

4. Was muß und kann die Volksſchule im Nechtichreibeunter- 
richt leiſten? 

Das Muß betreffend fordern die Allgemeinen Beſtimmungen „Überwindung 
der gewöhnliden Fehler im Gebrauche der Wortformen". Und Verfügungen 
der Düfjeldorfer Regierung: „Diftate von ſchwierigeren Spradjtüden, deren 
Inhalt ihrem Lebenskreife (den Schülern der Volksſchule) nicht zu fern liegt, 
iehlerfrei miederzufchreiben.” „Der Schüler muß fih über Gegenftände aus 
feinem Anſchauungs- und Erfahrungskreiſe niht nur miündlih, fondern aud 
Ihriftlih im korrekter Form ausdrüden, namentlih gewöhnliche Briefe und Ge: 
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ſchäftsaufſätze abfaffen und ohme erhebliche Fehler gegen Grammatik, Ortho— 
graphie und Interpunftion niederſchreiben können.“ 

Wir ftellen danach zweierlei feit: 

Eritlih: Nicht theoretiiche Erfenntnis der Sprage und ihrer Geſetze, 
fondern praftiihe Erlernung der Schriftiprage und ihrer Formen ift Aufgabe 
der Volksſchule. 

Zweitens: Nicht abjolute Fehlerlofigfeit wird gefordert, oder gar Sicher— 
heit in den fogenannten „kniffeligen“ Formen, fondern „Überwindung der ge 
wöhnlihen Fehler“ und „Vermeidung erheblicher Fehler“. Wir meinen, daß 
diefen Sielbeftimmungen der oberiten Schulbehörden eine Mare und gejunde Er- 
fenntnis von dem zu Örumde liegt, was die Volksſchule zu leiften verpflichtet 
und imftande ift. Ihr find eben die Schwierigkeiten auch nicht unbelannt, die 
befriedigenden Erfolgen im Rechtſchreibeunterricht im der Volksſchule entgegenftehen. 
Man dente außer an die große Schülerzahl der Volksſchulklaſſen vor allem ein- 
mal an das Deutih, das die meiſten Bolksihüler mit in die Schule bringen. 
Und nicht das Meinjte Hindernis ijt die Mundart. Im manden Provinzen muß 
e8 geradezu als eime Unmöglichkeit bezeichnet werden, im der Volksſchule ein 
fehlerfreies Hohdentih zu Papier zu bringen. „Im Braunſchweigiſchen und 
Hannoverſchen braudt man halb fo viel rote Tinte wie in Sachſen“ und am 
„grünen Strand der Spree”. Den unausrottbaren Einfluß der Mundart auf 
die Rechtſchreibung zeigen mande ergögliche Anzeigen in den Tageszeitungen. 

Was nügen dem Bolfsihüler eingehende Belehrungen über Selbitlaute und 
Mitlaute oder gar die Kenntnis von den Öejegen der Ablautung, Umlautung 
und Bredung u. dv. a.! Ein Blick im die eimihlägige Yitteratur läßt aber bald 
erkennen, daß im dieſer Beziehung fo viel gelehrt werden fol, daß für die 
Hauptſace, Fertigkeit in der Nichtigfhreibung durch praftiiche Übung, nur wenig 
Zeit bleibt. Hier gilt nicht Kennen, ſondern Können. Für die Sicherheit in 
der Rechtſchreibung bieten nämlich erfahrungsmäßig theoretiihe Erörterungen 
ebenfowenig Gewähr, mie im Rechnen die Regeln über die vier Species der 
Brudrehnung für die Sicherheit und eläufigfeit in der Anwendung derjelben. 
Wie fehr aber theoretifches Willen im Kopfe unjerer Vollsſchüler noch überſchätzt 
wird, mag aus folgendem Sag erhellen, der in einer „Sammlung von Diktat: 
ftoffen” ſchwarz auf weiß zu lefen fteht: „Um überhaupt Fehler zu vermeiden, 
müſſen die Negeln, die das Nachdenken anfpornen jollen, feſt eingeprägt und be 
jedem falſch gejchriebenen Wort wiederholt werden. Nur auf Ddiefe Weile if 
endlihe Sicherheit in der deutihen Rechtſchreibung zu erzielen.” 

Was fodann pofitiv die Leiſtungsfähigkeit der Volksſchule in der Ortho: 
graphie angeht, fo darf und joll fie fi meines Erachtens für die Mehrzahl ihrer 
Schüler damit begnügen, daß Diefe im ganzen leidlich richtig ſchreiben. Die 
jelteneren Formen follen nur beiläufig und gelegentlih erwähnt werden, Damit 
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begabtere Schüler fih auch diefe merken. Die Hauptjahe muß fein, „Einübung 
der gebräuchlichſten Wortbilder und Sapformen." Wir fordern damit für unfere 
Volfsihulen die größtmöglichſte Einfahheit in der Rechtſchreibung und das um 
fo eindringlicher, als es jedem, der fehen will, die Erfahrung mit unerbittlicher 
Strenge immer und immer wieder zeigt, daß von unfern Schülern alle die 
jenigen, die nah der Schulzeit nit in fortwährender Übung des Leſens und 
Schreibens, alfo in fortwährender Erinnerung an die eingelibten Wortbilder 
bleiben, jehr bald unfiher werden und — unrichtig jchreiben. Man vergegen- 
wärtige fih nur die Entihuldigungsbriefe der Schüler-Eltern. 

Wieviel edle Zeit und Mühe, wieviel Pflichtgefühl wird nuglos verthan an 
jogenannten Kleinigkeiten, wir fagten oben „Eniffeligen” und ftets zweifelhaften 
Dingen, in deren Einübung manche Leitfäden jogar ihre Hauptſtärke ſuchen. Nach 
meinem Dafürhalten gehören vom Standpunkte des Volksſchülers dahin alle Un- 
fiherheiten in der Groß: und Kleinſchreibung, die bunte Mannigfaltigkeit in der 
Bezeihnung der Dehnung und vor allem die offenbaren Widerjprühe (Brand — 
Branntwein, Brot — Brödden, Nummer — numerieren, Schiffahrt — Bett: 
tuh, Affaire — Sefretär), kurz alle Schwankungen in der Schreibweife vieler 
Wörter. Aus dem reihen Schatz ded „Regel- und Wörterverzeihnijies für die 
deutihe Nechtihreibung zum Gebrauch in preußifhen Schulen” füge ih nod 
folgende Beifpiele ohne Ordnung an: allmählid, allmählig, allmälig — ehemalig 
— Knospe, Knoſpe — gewinnen, Gewinn, Gewinſt — Spinnen, Gefpinft; 
fammeln, Sammlung; brennen, Brand, Brandmal, Branntwein; beredt, Bered: 
ſamleit — gemandt, Gewandtheit — gefamt, Geſamtheit; bemandt, Bewandt— 
nis; bieder, biderb; bejceren, verheeren; behufs, zum Behuf — zum beften, 
bis zum äußerſten; betveffs, in betreff; erſchrecken, erſchrak — zu gute kommen 
— aufs äußerfte, aufs Geratewohl — Fiber, Fieber, Fibel, Fiedel, Spiegel, 
Liedel, Bibel, Tiger, Tier, Giebel, Siegel; infolge, im folgenden; fteinig, ftei- 
nicht; Fehde, Feme, Fron; Grete, Grethen — Käthe, Käthchen — Mähre, 
Mär, Märe, Märden — Name, Namens, namens; roh, Roheit — rauh, 
Ranheit; Haare, haarig, Härden — verfandt, Verſand — blühen, Blüte; 
glühen, Glut — drehen, Draht — Bettag, Betttud, ſelbſtändig, Schiffahrt, 
dennoh, Mittag, Schwimmmeiſter; Schnellläufer — Stiel, Stil — tot, Tod, 
todfranf, tödlich, Totentanz, Todesangſt — einigermaßen, unverdientermaßen, 
Thal, Thon, Ton, Thor; Heer, ber, hehr, Herde; Kraft, kraft; Morgen, 
morgens; Sonntag, Sonntags; ein Yeid anthun; leid thun; ftatt haben, feinen 
Teil an mir, er nimmt teil; die Grimmſchen Märden aber die lutherifche Kirche. 
Bir ftellen keineswegs in Abrede, daß viele von diefen Formen, 3. B. Brannt- 
wein = gebrannter Wein ohne Mühe erklärt werden können, und hiſtoriſch wohl 
begründet find, Was wir behaupten ift nur Died: Sie alle müfjen dem 
Schüler mit mehr oder weniger Recht als fehr fniffelig ericheinen. Und gerade 
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deshalb wird mander verjtändige Vehrer nit felten immer noch im die Yage 
fommen, zu jagen und nachzuweiſen, daß — aller Pedanterie zum Trotz — 
„zweierlei zugleih vichtig fein kann.“ Dedenfall® aber müſſen Verſtöße diefer 
Art gegen unjere „neue Rechtſchreibung“ bei Schülerarbeiten dauernd jehr milde 
beurteilt werden. Da, fie können felbft bei den Gebildeten nicht zum Maßitabe 
der Bildung gemacht werden. Selbſt ein Lehrer, der berufsmäßig in fortgelegter 
Übung fteht, dürfte wohl heutzutage von fi faum zu behaupten wagen, daß er 
vollftändig forrelt, d. h. nad dem vorgeidhriebenen „Regelbüchlein“ ſchriebe. 
Dver liegt nicht bei Aufjagforrefturen das orthographiſche Gejegbud (etwa 
„Duden“) ftets iſt greifbarer Nähe! 


Dir fragen darum am Schluß Ddiefes Abſchnitts wohl ganz mit Recht: 
Was gehört denn in den Redtjhreibeunterriht der Volksſchule 
hinein? 
Die Antwort lautet furz: Belehrungen über 
1. den Gebraud der großen Anfangsbudftaben, (Sapanfang. Dingwörter. 
Unredewörter. Xitel.) 

2. die Anwendung der Dehnungs: und Schärfungszeicden ; 

3. die Ausführung der Silbentrennung (nur eine Regel: Es wird nah 
Spredfilben getrennt); | 

4. die Unterfheidung ähnlih lautender Wörter und Silben ; 

5. die gebräuchlichſten Satzzeichen: Punkt, Komma; Frage- und Ansrufe: 

zeichen; wörtliche Rede. 


Bon dieſer Handvoll Belehrungen ſchließen einige Theoretiker die Inter— 
punktionslehre grundſätzlich aus dem Rechtſchreibeunterrichte aus, und verweiſen 
dieſelbe ausſchließlich in die Satzlehreſtunde. — Es iſt unbeſtritten, daß die 
ſogenannte „ſchulgerechte Interpunktion“, namentlich verwickelter Gedanken- und 
Satzverhältniſſe, gründliche grammatiſche Kenntniſſe zur Vorausſetzung haben muß. 
Einſichtige Schulmänner haben aber von jeher dieſe „ſchulgerechte Interpunktion“ 
wegen ihres logiſchen Charakters!) für unſere Volksſchulen entbehrlich gehalten. 
Der Volksſchüler — jagt Profeſſor Hülsmann — erlernt das Interpunltieren 
nur, „damit er das, was er künftig zu ſchreiben hat, einigermaßen ordentlich 
durch Satzzeichen zu unterſcheiden und zu verdeutlichen imſtande iſt.““) Es 
brauchen verwickelte Satzverhältniſſe bei ihm gar nicht vorgeſehen zu werden, weil 
er in ſolchen auch nicht denkt. Viele Schriftſteller der Gegenwart kehren übrigens 
wieder zu der Weiſe unſerer älteſten deutſchen Dichter zurück, indem ſie nämlich 
durch die Interpunktion nicht die logiſche Form der Sätze, ſondern nur (wie die 


i) Durch die Interpunktion ſoll zugleich die logiſche Form des zufammengefegten 
Sapes bezeichnet werden. 
») Schulblatt 7, &. 195. 
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Engländer) die Pauſen in der Rede bezeichnen wollen.) Und meines Eradıtens 
tut die Volksſchule Hierin vollauf ihre Pflicht, wenn fie ihre Schüler mit Punft 
und Komma ald den wichtigften „Baufezeihen” bekannt maht. Die Be- 
deutung des Kolon wird gelegentlich, bejonders bei der wörtlihen Rede gemerkt. 
— Beim Frage: umd Ausrufungszeihen wird man auch in der Vollsſchule 
einen Heinen Schritt weiter gehen und ohne Mühe Mar machen fünnen, daß diefe 
beiden Zeihen nicht bloß eine Paufe, fondern zugleih den Ton andeuten, mit 
dem dieſer Say geſprochen oder gelejen werden fol, alſo als „Satztonzeichen“ 
aufzufaflen find, 

Es leuchtet ein, daß für ſolche Belehrungen über das Interpungieren die 
Saglehre ganz entbehrlid if. Weil ferner mangelhafte Interpunttion auch als 
Rehrtichreibefehler angejehen wird, jo liegt meine® Eradtens fein Grund vor, 
die Pehre von den notwendigſten Saßzeihen von der Orthographieitunde aus— 
zufhliegen; zumal ja in diefer au am beiten Raum zu einer abfichtlihen Ein. 
übung geihaffen werden fannı. Will man aber eine reinlihe Scheidung der 
orthographiihen und grammatiihen Elemente, jo ſcheide man aud) alles aus der 
Rehtihreibelehre aus, was man bisher als fogenannte „grammatiſche Ortho— 
graphie“ darin behandelt hat. Dahin gehören vor alleın die Großfhreibung und 
die Unterfheidung von das und daß u. a. m. 

Wir faſſen nunmehr das, was die Volfsfhule in dem zur Beiprehung 
jtehenden Unterrihtsfah leiften muß und kann, in folgende Säge zuſammen: 
Ein regelrechtes, fehlerfreies Bücherdeutih vom Volksſchüler zu verlangen, wäre 
unbillig. Für ihn darf und foll — nah einem ebenſo beſcheidenen als zus 
treffenden Urteil von Profeſſor Hülsmann — eine Orthographie und Inter: 
punftion genügen, welde „gebildeten Frauen und Geſchäftsmännern ausreicht“ 
Schulblatt 7, 195). Da entjteht num natürlich als wichtigſte und praktiſcheſte 
Ftage: 

5. Auf welchem Wege kann die Volksſchule das Ziel des Recht— 
ihreibeunterrichtS erreichen, bezw. durch welche Mittel kann fie die Aufgabe 
diefer Unterrichtsdisciplin am beften Löfen ??) 





1) Quther kannte nur Punkt, Komma und Fragezeihen; erit Schottel führte 1663 
das Kolon und Semilolon ein. 

2) Ein Blid in die Geſchichte der Methode zeint, dab von jeher die mannigfadjiten 
Verſuche in diefer Beziehung gemacht worden find: 

a) Bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts herrichte die Korrettur:Methode: Bei 
den kalligraphifchen Schreibübungen wurde den Schülern gleichzeitig gefagt „ob ein p 
oder b, t oder d, f oder v zu fchreiben fei.* Dann kam b) die Diktier-Methode auf, 
mit welcher c) die Abjchreibe-Methode Hand in Hand ging. In dieſe Zeit fallen aud) 
d) die Verſuche (Zerrenner machte ihn zuerft 1814) durch fehlerhafte Vorlegeblätier die 
Schüler an das Richtige zu gewöhnen. „Aber eine Methode, das Richtige durch Falſches 
zu lehren, ift eine Unmethode.” e) Erft mit dem Auffommen der Lautiermethode wurde 
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Die Angelpunkte für alle nahbenannten Mittel find das Gedähtnis und 
die Gewöhnung, d. h. die Erfafjung und Einprägung richtiger Wortbilder ift 
der Hauptſache nad, wenn nit ausjhlieglih, Sade des Gedächtniſſes und der 
Gewöhnung. Mit diefer Behauptung räumen wir der Urteilöfraft, wodurch der 
Schüler durch Schließen auf das richtige Wort geführt werden foll, einen unter: 
geordneten Plag ein. Profefior Hildebrand jagt (a. a. D. ©. 62): „Nur die 
allmählihe Gewöhnung an die einmal gültige Form ift die Madt, wodurd 
Auge und Ohr fi endlich verftändigen.“ Und Sculblatt 20, S. 411: „Die 
Vertigfeit im Rechtſchreiben ift wejentlih eine Sache des Gedächtniſſes, weniger 
des Urteils, wie das aud aus der Erfahrung hervorgeht, daß im Ipäteren Jahren, 
wo das Gedächtnis gegen die Urteilsfraft zurüdgetreten ift, das Rechtſchreiben 
nur mit großer Mühe zu lernen iſt.“ — 

Die Frage nah den Übungsmitteln für die Rechtſchreibung Löft ſich femit 
von ſelbſt im die beiden Hauptfragen auf: 

1. Woran ift der Volksſchüler in vorliegendem Falle zu gewöhnen? 

2. Was hat er im diefem Unterrihtsgegenftande feinem Gedächtnis ein: 

zuprägen? 

Die Gewöhnung muß fih unferes Erachtens wieder auf ein Doppeltes 
richten, daß der Schüler nämlid in allen Unterrichtsfähern, befonders aber beim 
Spreden und Leſen a) ridtig Hören und b) ſcharf fehen ferne. Und bezüglid 
der zweiten Frage fei hier ſchon bemerkt: Der Schüler muß bei allen Übungen, 
die auf feine Spradbildung im allgemeinen und auf die Erlangung der Schrift: 
ſprache im befonderen abzielen, alſo beim Leſen, Ab- und Aufſchreiben, Diktieren 
angehalten werden, feinem Gedächtniſſe die jedem Worte eigentümliche Phyſio— 
gnomie ſcharf und fiher einzuprägen. — Die Widtigfeit der ragen erfordert 
ein genaueres Eingehen auf dieſelben. Wir behaupten alfo: Die erfte und beite 
Vorbedingung einer guten Orthographie ift 

l. ein rihtiges Hören, d. h. ein Hören, wobei die Yaute genau fo 
aufgefaßt werden, wie fie wirklich klingen. Das fett naturgemäß eine lautreine 
Ausſprache jedes einzelnen Wortes voraus. „Dede Übung im Eryftallklarer, 
Iharfer und richtiger Ausſprache von Sägen, Wörtern und Silben ift zugleid 
eine Übung im Rechtſchreiben“ (Kellner, ©. 14), Mit ihnen hat der Ortho— 
graphie-Unterriht am erften Schultage zu beginnen und daran mit der beharr: 
lihften Ausdauer bis an dem legten Schultag feitzubalten. 


auch (1830 etwa) der orthographiſche Unterricht methodiſch angefaßt. Wander und 
Bormann wurden die Führer. Wander legte den Hauptwert auf die Entwidlung 
der eralten Megel, die an Anmwendungsitoffen geübt wird, Bormann lehrte nichts, 
fondern übte nur. f) 1850 erſchien Schäffers Ortbograpbie, „worin die Schiller nur 
bei planmäßiger Gewöhnung des Auges an richtige Wortbilder zum jorgfältigen Ab: 
ſchreiben angehalten werden.“ 
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Mit Ddiefer Forderung jegen wir das Ohr in feine Nedte, und geben ihm 
für unfern Gegenftand eine zwiefache Bedeutung. Erftlih vermittelt es den 
lebendigen Inhalt eines Wortes und teilt ihn der Seele, dem Gemüte mit. 
Sodann wird im Ohr der Widerſpruch zwijhen dem Ohr (dem Klang des 
Wortes) und dem Auge (dem gejchriebenen Worte) Har. Im diefer legten Be- 
deutung des Ohres befteft — und das muß befonders beadhtet werden — dau— 
ernd der Wert des Hörens für die Rechtſchreibung. Mehr kann es nicht leiften. 
Es iſt deshalb auch durchaus verkehrt, zu behaupten, für die Sleihihreibung 
(aljo da, mo Lautgehalt und Ausiprahe übereinftimmen) fei das Ohr oberiter 
Richter, wie Kellner behauptet. Es ift vielmehr jo: Solange unfere Schrift: 
ſprache Gleichſchreibung und Andersihreibung hat, entſcheidet niemals das 
Ohr, auh mit bei der Gleichſchreibung. Ob z. B. von mit v oder f ge- 
Ihrieben wird, Darüber fann immer nur das Auge, niemals aber das Ohr ent- 
iheiden. Die alte berühmte Regel: „Schreibe, wie du richtig ſprichſt!“ kann 
demnach für unſere Schriftſprache feine Gültigkeit haben. Es bleibt dabei, daß 
das Ohr es immer nur nit dem Wortinhalt, feinem Lautgehalt, niemals aber 
mit dem Wortzeihen zu thun hat. Für die Auffaffung des Wortbildes ift 

2. die Gewühnung an ein ſcharfes Sehen und genaues Auffaffen des- 
klben das A und D in der Rechtſchreibung. Das leuchtet ſofort ein, wenn 
man bedenkt, daß Bilder, Zeihen überhaupt nur mit dem Auge richtig wahr: 
genommen werden künnen. Im der Orthographie Handelt es fid aber ausſchließ— 
id um die äußeren (jozufagen räumlichen) gemalten Schriftzeihen für Wörter. 
Daraus folgt eine doppelte Forderung für den Nectichreibelehrer: Gewöhne 
deine Schüler an ein richtiges bewußtes Sehen, d. h. Anſchauen der Wortbilder, 
und faß fie immer nur rihtig Geſchriebenes fehen! Nur durch den Gefihtsfinn 
können richtige Wortbilder dem Gedädtnis übermittelt werden, damit dies fie 
feſthalte. Das zu beadhten, ift jehr widtig. Iſt z. B. ein Schüler nidt im 
Defige des richtigen Wortbildes, fo wird das erfte fein, diefes Wort anzufchreiben. 
Und um mid dann vor dem Nachſchreiben zu überzeugen, daß das Kind jenes 
Vortbild richtig aufgefaßt Hat, laſſe ich es aus dem Gedächtnis buchftabieren. 
Es wird dann durd das Buchftabieren nit das reproduciert, was das Ohr 
gehört, jondern was das Auge gejehen hat. Wollen wir aljo eine braudbare 
Orthographie erzielen, fo heißt e3 immer wieder: Sehen! fehen! fehen! Und 
duch häufiges Sehen werden dann die Wortbilder (al8 Ganzes aufgefaßt) fo 
geläufig, daß fie zulegt, ohne die VBorftellung von denjelben abfihtlid zu reprodu- 
cieren, mechaniſch richtig niedergefhrieben werden. Dann erft ift die Übung zur 
dertigfeit geworden. 

Daß das Sehen — alfo das Auge — im Rechtſchreibeunterricht allein 
ausihlagende Bedeutung Hat, bemeifen erftlih die Taubftummen, Die gerade in 
diefem Fade durchweg Gutes leiſten; das beweift ferner der Umijtand, daß jeder 
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in zweifelhaften Fällen das Auge entjheiden läßt, — weil dies fih immer nur 
für das entfcheidet, was ihm am häufigften begegnet ift — ; das betätigt endlich 
die allgemeine Erfahrung, dag Schüler mit ſchwachen Augen, kurzem Gefiht nur 
felten erfreulihe Reſultate im Rechtſchreiben erzielen. Ergo: „Gieb deinen 
Schülern ein „orthographifhes Auge“ mit — und fie werden fi ihrer Orthe: 
graphie nie zu ſchämen brauden ! 

3. Wenn num dem Auge in allen Fällen die richterliche Entſcheidung zu 
fteht, jo fragt es fi mod, ob e8& denn feine Mittel giebt, die dem Auge 
Hilfsdienfte leiften. 

a) Bei der Gleichſchreibung Hilft dem Auge das Ohr, das Richtige leicht 
zu treffen. 

b) Und für denjenigen Teil unferer Orthographie, der zwiſchen dem Schreiben 
der Wörter nad dem Gehör und dem Schreiben nad dem Spradgebraud jteht, 
ift das Schließen auf die Abftammung, Berwandtidaft ein geeignetes Hilfs 
mittel für den Gefihtsfinn. Es wird zunädft mit Erfolg überall da angewandt, 
wo die Schlußformel ähnlih lautet wie in folgenden Beifpielen: fingt kommt 
von fingen; darum wird ed mit g gejhrieben, — finft von finfen, — Draht 
von drehen, — Bäume von Baum. 

Die ähnlich lautenden Wörter, die Homonymen, werden juft auf diejelbe 
Weiſe genau unterfshieden. Bei Wörtern wie Ende und Ente, leiten und läuten, 
Bein und Bein, Flug und Pflug, Wage und Wade — werden gleichzeitig Ohr 
und Urteil vom Auge um ihre Hilfsdienfte gebeten. Wo aber Ohr und Urteils: 
fraft verjagen, und das geihieht im dem zahllofen Fällen, in denen es fidh ledig— 
ih um das Schreiben nad) dem Schreibgebraudh Handelt!) — da find meines 
Eradtens 

c) einige beftimmte Regeln ehr zwedmäßig. Sie dienen nämlich 
dem Auge oftmals zu einem Mareren und deutlicheren Auffaflen des Wortbildes, 
und mötigen es, im jedem alle ſcharf zuzufcehen, damit dem Gedädtnis auch 
wirflih eine getreue Wortphyfiognomie übermittelt werde. Von den drei alt: 
befannten „ſchönen“ Regeln: 

Schreibe, wie du ridtig fpridit! 

Schreibe der Abftammung gemäß! 

Schreibe nad dem Spradgebraud) ! 
bleibt nur Die legte als eine für alle Schriftiprade jelbftverftändfide übrig. 
E8 ſei geitattet, hier diejenigen Regelſätze folgen zu laffen, die mir im dem 
Rechtſchreibeunterricht der Volksſchule für vollftändig ausreihend erfcheinen: 

1. Bei Unfierheit im Auslaut verlängere man das Wort: Hals — 

Hälfe. 
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!) Der übrigens biftorifh wohl begründet fein mag. 
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2. Die Silbe lid wird mit dh gefchrieben. 

>. Die Silbe ig wird mit g gefchrieben. 

4. Die Vorfilben ent und ant werden mit t gejchrieben. 

5. Die Nahfilbe end wird mit d gefchrieben. 

6. „Das“ wird mit 8 gefcrieben, wenn es mit dieſes, weldes, dasjenige 
vertaufcht werden kann. 

7. Die Vorſilbe miß wird mit ß gejchrieben. 

8. Die Nachſilbe nis wird mit 8 gefchrieben. 

9. Wider wird ohne e gejchrieben, wenn es fo viel wie gegen bedeutet. 

0. Anredewörter im Briefen werden mit großem Anfangsbudftaben 
geſchrieben. 

11. Die wörtliche Rede wird in Anführungszeichen geſetzt. 

12. Mehrſilbige Wörter werden nur nah Sprechſilben getrennt. 

Sind die orthographiſchen und grammatiſchen Übungen enge miteinander ver— 
bunden, jo daß fie wie unzertrennliche Geſchwiſter behandelt werden,) fo würden 
nod folgende Säge hinzufommen: 

13. Alle Börter auf ung, heit, feit, fhaft werden mit großem Anfangs: 

buchſtaben gejchrieben. 

14. Wird zu lang gefproden (betont), fo wird es mit dem nachfolgenden 
Zeitwort als ein Wort gefhrieben: zureiten, z uſchlagen — zu reiten, 
zu ſchlagen. 

Nun fommt es aber beim Rechtſchreiben mit mur auf eine einmalige oder 
vereinzelte richtige Auffaffung des Wortbildes, fondern vor allem auf unausgeſetzte 
Übung des Richtigen an. 

4. Das Ridtigfhreiben muß Gewöhnung werden; denn „ortho- 
graphiſch richtig ſchreiben kann nur der, der es dur Übung gelernt hat,“ fagt 
Raumer (III, 183). Das Rechtſchreiben darf fih danach unmöglih auf den 
Rechtſchreibeunterricht beſchränken. Der Lehrer muß fih von allem, was in und 
außer der Schule gejhrieben wird, überzeugen, daß es ridtig gejchrieben ift. 
Außer diefen gelegentlichen Übungen im Rechtſchreiben fordert der Lehrplan der 
Boltsihule auch befondere abfihtlihe Rechtſchreibelbungen. Es ift felbitverftänd- 
ih, daß legtere nur dann ihren Zwed erfüllen können, wenn bei den häufigen 
täglihen Schreibübungen nichts verfüumt wird. Diefe abfihtlihen Rechtſchreibe— 
übungen können fein: 

1. Abfchreibeübungen aus Fibel, Leſebuch; 

2. Aufihreibeübungen auswendig gelernter (proſaiſcher und poetiſcher) Stoffe; 

3. Diktieren aus Fibel, Leſebuch und folder Stoffe, die aus dem An: 


) Denn gerade in der Nechtichreibung it die Stelle, wo der praftifhe Nugen der 
Grammatik fi erweiſen foll. 
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ihauungs: und Lebenöfreife der Schüler jtammen: Bei 1. und 2. win 
aud der häusliche Fleiß der Schüler in Anfprud genommen. 

Darüber, daß „Diktate in Aufſatzform“ am nugbringendften find, vergleicht 
man die Arbeit des Schreibers im Sculblatt von 1896, ©. 409 — 427. 

Für dieſe verfchiedenen Nehtihreibeitbungen find Leſebuch reſp. Fibel die 
allerwichtigſten Hilfsmittel. Hierüber fagt Kellner in feiner Einleitung zum 
„Rechtſchreibe- Unterricht“ in $ 12 fehr zutreffend: „Solange es der Lehrer nict 
verfteht, die Fibel und das höher greifende Leſebuch im dem Bereid der 
orthographiihen Stunden zu ziehen (— wir fügen mit Richter Hinzu: zum 
Mittelpunkt desfelben zu machen —) und für deren Zwede zu benutzen, fo lange 
werden aud die Früchte des Unterrihts unerquicklich fein." 

6. Zum Schluß erübrigt noh ein Wort über den Lehrgang der 
orthographiichen Übungen zu fagen, wie ‚ein folder von der Königlichen 
Regierung für Volksſchulen verlangt wird. 

Eine Prüfung der meisten Peitfäden über Orthographie läßt bald erkennen, 
daß ihre Verfaffer über der Kunft einer ftrengen methodiihen Ordnung den 
Grundſatz der Einfachheit nicht genügend beachtet haben, und fid des Zieles für 
den Nechtihreibeunterriht in der Volksſchule nit immer bewußt geblieben find. 
Bor allem fcheint im allgemeinen eine enge Verbindung der orthographiſchen 
Übungen mit den grammatijchen entweder bisher gar feine oder nur geringe Be 
ahtung gefunden zu haben. Und dod Halten wir eine enge Verknüpfung beider 
Unterrichtsfäher umfomehr fir geboten, als ja beide dem einen Zweck haben, die 
Schüler in der richtigen Amvendung beim mündlichen reſp. ſchriftlichen Gebrauch 
zu fördern, 

Im Nahfolgenden fol der Verfuh mit einem Lehrplan gemadt werden, 
der den vorgenannten Bedingungen entipridt. Es ſei dabei gleih von vornherein 
bemerkt, daß Ddiefer Pehrgang im weſentlichen dem von Rektor Eidhoff in feiner 
Rechtſchreibelehre in fonzentriihen Kreiſen aufgeftellten folgt.!) Der Unterftufe 


i) Das Mertchen wird demnädit bei Beyer in Langenfalza ericheinen. Es iſt nad 
manden Seiten von befonderem Intereſſe und verdient darum von der Yehrerichaft ſehr 
wohl beachtet zu werden. Seine Vorzüge beitehen in Folgendem: 1. Genaue Verteilung 
des orthographiſchen Übungsftoffes auf die einzelnen Klafien. Damit ift mandem ein 
faures Stüd Arbeit abgenommen. 2. Die orthographiſchen Übungen halten gleichen 
Schritt mit den grammatiihen. 3. Die aufgeitellten Regeln find einfach und kurz. 
4. Bei den Diktaten iſt deutlich der allmäbliche Fortichritt vom Leichten zum Schweren 
zu erfennen. — Über Zahl der Regeln, YAuswendiglernen von MWörterreiben fann man 
verfchiedener Meinung fein. Mit der Ausführung der Diltate in Aufſatzform bat der 
Verf. an verichtedenen Stellen feiner Arbeit Beweile für die Durchführbarkeit dieles 
Grundſatzes erbradt. Belondere Übungen für die Interpunktionslehre vermeiit der Bi. 
in die Spracdplehreftunde, Wir geben dem Werkchen gern und freudig unfere beiten 
Empfeblungen mit auf den Weg. 


|“ 
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fällt ein vorbereitender Kurfus zu. Schon beim Nachmalen der allererften Wort: 
bilder in den erſten Schulmohen muß auf Screibridtigkeit geachtet werden, 
Später lernt das Kind Heine Säge in Schreibfhrift lefen und ſchreiben. Darauf 
folgt die‘ Übertragung der Drud: in Screibfgrift. Damit gefdieht ein wichtiger 
Schritt für das Rechtſchreiben. Bon jest an heißt es ganz befonders auf der 
Hut fein, damit nur ſchön und rihtig abgeidhrieben werde, Meben Ddiefen 
Abjhreibeübungen gehen Heine Diktate und Auffchreibeübungen her. Der Stuff 
zu diefen Übungen wird naturgemäß der 1. und 2. Fibel entnommen. Es ift 
bei diefen erften Übungen im Rechtſchreiben fodann außerordentlich wichtig, daß 
das Ohr die einzelnen Teile (Silben, Yaute) eines Wortes ganz genau auffafie. 
Geihieht das bezüglih der Silben z. D., fo wird dem Schüler das Trennen 
nah Sprechſilben zulegt jo jelbftverftändlih, daß es weitläufiger Sonderübung 
der Silbentrennung nit bedarf. Endlih ift e8 für das Leſen und Schreiben 
auf der Unterjtufe fehr wichtig, Daß das Auge von Anfang an gewöhnt werde, 
dad ganze Wort auf einmal, als Wortganzes, Wortbild aufzufaffen. Die ftufen- 
mäßig geordneten Rechtſchreibeübungen beginnen auf der Mittelftufe im 3, und 
4. Schuljahre. 
Im 3. Shuljahre werden folgende orthographifhe Übungen angeftellt: 
1. Wiederholungsweife werden einige einfahe Säge in Wörter, diefe im 
Silben und diefe wieder in Yaute zerlegt und danach diktiert. 
2. An die Behandlung des Dingwortes wird angeſchloſſen: 
a) Mehrzahldildung durch Umlautung; 
b) Berfleinerung durh den und lein; 
c) Die Silbentrennung. 
3. An die Behandlung des Eigenfhaftswortes wird angeſchloſſen: 
a) die Steigerung; 
b) Wörter mit nd und nt am Ende, rund, bunt; 
c) die Nachſilben li, ig, iſch; 
d) die Silbentrennung wird immer als jelbjtverftändlih mit berüdfidtigt- 
4. Die Dehnung: 
a) durch Verdoppelung ; 
b) durh h (au th) und e. 

5. Die Schärfung durd nn, mm, U, rr, ff, tt, d, tz. 

Im 4. Schuljahr: 

1. Wiederholungsweife einige Diktate aus dem Penfum des 3. Schuljahres 
und dabei bejonders (weil etwas Neues) berüdfihtigen: Wörter mit 
jhwierigen Lauten wie g und j, chs und x, qu. 

. An die Behandlung des Dingmwortes find anzuſchließen: 
a) Mehrzahlbildung durch Umlautung; 
b) Neubildung durd die Endlaute hen, fein, er, im. 


19 


19 
x 
19 


das 


wi 
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. An das Eigenihaftswort ift anzuſchließen: 


a) Steigerung; 

b) Nadfilben li, ig, bar, ſam, iſch. 

c) Zufammenjegung von Eigenſchaftsw. 

d) Großfhreibung wie Friedrid der Große. 


. Die Dehnung: Wiederholung und Erweiterung des vorigen Penjums. 
. Die Schärfung: 


a) Wiederholung und Erweiterung durch pp, bb, dd, gg, dt, tt; 
b) die Borfilbe ent und Nachſilben end, er, ver, zer. 
Der S-Laut: ſ, fi, ß — miß und nis — das und daß. 


Die Oberftufe umfaßt das 5. bis 8. Schuljahr. Die Übungen für 


5. 
1. 


2 


N 


2 


ai 


Schuljahr find: 
Wiederholung mit befonderer Berüdfihtigung des S-Lautes und der 
Verbindung van ts in vorwärts, bereits, 


. An das Dingwort wird angeſchloſſen: Neubildung von Dingwörtern 


a) mit den Endfilben: den, lein, er, in, ling, ung, nis, ſal, heit, keit, 
Ihaft, tum; 

b) mit den Borfilben: Ge, Un, Ur, Erz; 

c) Eigennamen wie Bertha. 


. An das Eigenfhaftswort wird angejhloffen: Wiederholung und Er: 


weiterung des Penfums der vorigen Klafie. Die Diktate find ſchwieriger. 


. An das Zeitwort ſchließt ji die Behandlung 


a) der Nadjfilben: igen, ieren (igt, it) ?; 
b) der Vorfilben: be, ge, emp, ent, er, ver, zer; 
c) die Großſchreibung: Das Turnen. 


. Dehnung und Schärfung wird an neuen Diftaten wiederholt. 
. Befonderheiten: Paar und paar — etwas Schönes, des Morgens und 


morgens — Silbentrennung wird gelegentlich wiederholt. 


m 6. Schuljahr: 
. Wiederholungsdiltate mit befonderer Berüdfihtigung der Mehrzahl: 


bildung des Dingwortes und des Gebraudes des richtigen Geſchlechts 
wortes, 


. Das Eigenfhaftswort: Seine Nadhfilben, Zufammenfegung, Mittelwert 


der Gegenwart, Großſchreibung. 


. Das Fürwort: Anredewörter in Briefen, Briefe. 
. Das Zeitwort: 


a) Wiederholungsdiktate über Endungen ; 
b) zumaden und zu maden. 


. Dehnung und Schärfung in Wiederholungsdiktaten mit befonderer 


Wiederholung des S-Lautes. 
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6. Die Zeichenjegung bei der wörtliden Rede und das Frage: und Aus- 
rufungszeihen als Satztonzeichen. 
T. Beſonderheiten: „Mal“ — Tod — Thor — Ton. 


Im 7. und 8. Schuljahr: 

1. Wiederholungsdiktate über Dehnung und Schärfung. 

2. Gleich- und ähnlich klingende Wörter. 

3. Die wörtliche und nichtwörtliche Rede und damit verbunden die wich— 
tigſten Pauſe- und Satztonzeichen. 

4. Briefform und Titulaturen. 

5. Geſchäftsaufſätze (Schuldſchein, Bürgſchaft, Pfandſchein, Vollmacht). 

6. Die gebräuchlichſten Fremdwörter. (Bergleihe über letztere den oben 


angezogenen Aufjag im Sculblatt 1896.) 


Am Schluß Ddiefer Abhandlung möchte ih nicht verfehlen, mit einigen 
wenigen Worten anzudeuten, worauf fi nad meinem Dafürhalten die fort 
ihreitende Bereinfahung unſerer Rechtſchreibung unbedingt zu erftreden bat. Es 
muß fallen: 

l. Die Großſchreibung der Dingwörter; ausgenommen find Eigennamen. 

2. Der Gebraud des h in th; ausgenommen find Eigennamen. 

3. Die Zufammenziehung in Wörtern mie: imftande, inwieweit, gegeben- 
falls. — Jedes Wort wird allein gejegt: im ftande, in wie weit, in 
folge dejien. 

Erjt in der ftrifteften Durdführung Diefer angegebenen Neuerung fünnte 
ein vorläufiger befriedigender Abſchluß der 1876 begonnenen Reform unferer 
Orthographie erblidt werden. Und zu diefem echt deutſchen Werke kann fein 
Dann mehr berufen fein, als der gegenwärtige preußische „Miniſter des Geiftes”. 
Herr Rultusminifter D. Boſſe würde mit der Weiterführung in der angegebenen 
Richtung und der vorläufigen Vollendung der begonnenen Reformbeſtrebungen in 
der deutſchen Rechtſchreibung ein zweites „altehrwürdiges” crux magistri für 
diefe um ein ſehr Welentlihes erträglicher mahen und fi damit ein neues un: 
dergäugliches Denkmal in den Herzen aller deutihen Lehrer fegen. 

Elberfeld, im März 1899. N. Leite. 
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II. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulwejens, Biogra: 
phien, Korreipondenzen, Lehrproben, Erfahrungen aus 
dem Schul- und Lehrerleben. 


Geſellſchaftskunde. 


In der amtlichen Konferenz, die unter dem Vorſitz des Kgl. Kreis-Schul: 
infpeftors Herrn Schulrat Reihert am 2. März cr. in Barmen ftattfand, hielt 
Herr Rektor Nabanus einen Vortrag über die Frage: 


Inwieweit find arfellfhaftskundlicde Belehrungen in der VolksfdAule 
notwendig, und wie laflen fie fid ermöglichen ? 


In der Disfuffion fanden folgende Yeitfäge allgemeine Zuftimmung: 

1. Der Geihichtsunterriht hat neben der politiſchen die kulturgeſchichtliche 
Entwidlung unjeres Volfslebens gebührend zu berüdfihtigen und Kenntnis uud 
Berftändnis des vielgeftaltigen Menſchenlebens der Gegenwart zu vermitteln. 

2. Der Unterricht kann nur das zum rechten PVerftändnis bringen, wofür 
Hare und wohlgeordnete appercipierende VBorjtellungen in der Seele des Kindes 
vorhanden find. Darum muß der Unterricht für einen reihen Schatz richtiger 
Voritellungen forgen. 

3. Die für das BVBerftändnis der geihichtlihen Darbietungen erforderlichen 
appercipierenden Borftellungen gründen ſich auf die Beobadtungen im heimat- 
lichen Anihauungsfreiie des Kindes, Der Schüler ift daher durch Die game 
Unterrichtszeit zu ſolchen Beobadhtungen anzuregen und amzuleiten und dadurd 
mit den gejellihaftlihen ZJuftänden unferer Heimat in einem feiner Yaflungsfraft 
entiprechenden Umfange befannt zu machen. 

4. Zum Berſländnis und zur richtigen Benutzung der gegenwärtigen wirt: 
Ihaftlihen und ftantlihen Verhältniſſe können der heranwachſenden Jugend Bolts- 
wirtihafts- und Staatsfunde dienen. 

5. In der Volksſchule befhränten ſich dieſe voltswirtihaftlihen und ftaats- 
fundlihen (gejellihaftstundlihen) Belehrungen auf volfstiimlihe Betradhtungen 

a) der menſchlichen Arbeiten, 
b) der menſchlichen Geſellſchaften. 
Alles andere, insbeſondere mehr wiſſenſchaftliche Belehrungen über Entwidlung 
der wirtichaftlihen Beziehungen, Arbeitsteilung, über Geld, Banknoten und Wedel, 
über Kredit, Produftion und Konfumtion, Gejegesfunde und dgl. gehören nicht 
in die Volfsihule, fondern find den Fortbildungs-, Fach- und Berufsfhulen zu 
überlaffen. 

6. Die gefelihaftsfundlihen Belehrungen bilden auch auf der Uberftufe 
kein jelbftändiges Unterrihtsfad. Ihre Grundlagen bilden die im Unterricht 
vorgefommenen und im täglichen Yeben ſich darbietenden geſellſchaftlichen Beob: 
adhtungen. Diefelben werden an geeigneten Stellen gefanmelt, begrifflih ge- 
ordnet und angewandt. Dieſes Ordnen fann im Anſchluß an die Geſchichte 
geichehen. 

Zufammenfaffung: Die geſellſchaftskundlichen Belehrungen beftehen alſo: 

a) auf allen Stufen in Anregungen und Anleitungen zu Beobahtungen im 

geſellſchaftlichen Anjhauungsfreife, um das Verftändnis der geſchichtlichen 
Darbietungen zu ſichern, 
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b) auf der Oberftufe außerdem im Ordnen diefer erworbenen gejellicaft: 
lihen Borftellungen, um das Verſtändnis der Heutigen wirtichaftlichen 
und ftaatlihen Berhältniffe anzubahnen. 

7. Die Geſellſchaftskunde maht nicht nur die Gegenwart verftändlicer, 
jondern erleichtert auch das Berftändnis der Wirkſamkeit geſchichtlicher Perfonen 
und befördert die allgemeine Bildung. i 

Im Laufe der Debatte wurde lebhaft bedauert, daß das von Dörpfeld ge: 
plante Handbuch zu feinem „Repetitorium der Geſellſchaftskunde“ nicht erſchienen 
fi. Würden die Wupperthaler und Remſcheider an Dörpfelds Diejem 
Mangel nicht abhelfen fünnen ? 


Demerfungen R dem Inhaltsverzeichnid über die erſten 
vierzig Bünde ded Eoonzeliihen Schulblattes. 


Schon vor Jahren begann ich, mir ein ſolches Verzeichnis anzulegen. Es 
war dabei meine Abſicht, den Inhalt des Schulblattes für mid recht nutzbar zu 
machen und ohne Zeitverluft dasjenige aufzufuchen, was mir zur Erwägung 
einer Frage vom Belang erſchien. Ein ſolches Verzeihnis follte mir die Bünde 
gleihfam in eine Art Encyklopädie verwandeln, die ſtets bequem aufzuihlagen 
war. Nachdem ih die Arbeit über 23 Jahrgänge angefertigt hatte, ſchickte ich 
Dörpfeld zum Nenjahrsfefte eine Abſchrift. Er war fehr dankbar und jchrieb, 
nie in feinem eben Habe ihm eine Neujahrögabe eine folde Freude bereitet. 
Mander werde ihn um Diefen Befig beneiden. Er habe den Mangel eines 
jolhen Verzeichniſſes Schon lange ſchwer empfunden, aber bei feiner Art zu arbeiten fei 
er niht dazu gelommen, dieſem Mangel abzuhelfen. Im fpätern Jahren legte 
ih nun aud für Die folgenden Bände ein neues VBerzeihnig an und war gern 
bereit zur Umarbeitung, als die Bertelsmannihe Buchhandlung ein ſolches Ber: 
yihnis dem Schulblatt beizulegen wünſchte. Weld eine Arbeit dazu erforderlid 
war, kann freilid nur der abſchätzen, der eine ähnliche angefertigt hat. Sie 
wäre mir bei ſchwerer Verbesbehinderung auch nicht möglich geweſen, wenn nicht 
treue junge Freunde mir hilfreich beigeftanden hätten. 

Ih muß nun wohl vorausjegen, daß die Anordnung nicht allen Wünſchen 
entiprehen wird, daß aud nicht immer die Artikel in derjenigen Abteilung 
untergebraht find, wo man fie etwa vermutet. Es hat ja jeder feine eigenen 
Augen, ih aljo nur die meinigen. Aber dod Hoffe ich das erreiht zu haben, 
daß fih gejuchte Artikel Schnell auffinden laſſen. Wenn eine Arbeit jahlih zu 
mehreren Abteilungen gehört, jo it fie wiederholt aufgeführt worden. Bud: 
beiprehungen wurden nur Dann berüdjichtigt, wenn fie befondere pädagogische 
oder jahlihe Wichtigkeit befigen. Natürlih ijt Diele Grenze ſehr unbeftimmt. 
Obſchon ih zehn Jahre bei der Redaktion des Blattes behülflich geweſen bin, 
war es mir nicht möglih, alle Arbeiten mit dem Namen der Berfafjer zu ver: 
fehen, was ich fehr bedauern muß. 

Einen bejondern Umftand muß ich mod hervorheben. Im einigen Jahr— 
gängen fommen diefelben Seitenzahlen doppelt vor. Sollte man alfo beim erjten 
Aufihlagen den angezeigten Inhalt nit finden, fo iſt Diefelbe Seitenzahl in 
einem anfhließenden Bogen aufzufuden. Ferner find mande Überfhriften für 
das Inhaltsverzeihnis umgeändert worden, indem der jahlihe Inhalt angegeben 
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wurde; Denn was würde es beim Aufſuchen nügen, wenn es etwa bloß hieße: 
Aus Weftfalen ? 

Hoffentlich ift den Befisern des Schulblattes das Verzeichnis willtommen ; 
aber es fanıı auch jüngern Yejern dazu dienen, fi aus den ältern Jahrgängen die: 
jenigen Artifel auszumählen, die fie etwa aus der Barmer Dörpfeld-Bibliothef 
zu leihen wünſchen, falls ihnen eine andere nicht zu Gebote ſteht. Namentlich 
empfiehlt fih eine ſolche Benugung bei Anfertigung von Arbeiten, die es oft 
wünjhenswert macht, Auffaffungen und Ausführungen anderer über Ddemjelben 
Segenftand kennen zu lernen. Es ift ja Heute manderlei zu fagen, was in 
früheren Jahren ohne Zweifel ſchon beſſer, genauer oder wirfungsvoller gejagt 
worden ift. Da ſchadet eine ſolche Anlehnung nicht, bringt vielmehr die eigenen 
Gedanken in Lebhaftere Bewegung umd richtet den Blid auf überfehene Stüde. 

Auch ich gedenke von dem Berzeihnis noh Nutzen zu haben, Ich werde 
es mit Papier durchſchießen laffen und fofort die zwei neuen Bände an paſſenden 
Stellen nadtragen. Bielleicht eriheint auch andern eine folde Einrichtung 
zwedmäßig. 

Rheydt. U. Hollenberg. 





Ausblicke. 


8. Die Geſellſchaft für dentſche Erziehungs» und Schulgeſchichte vor dem 
Reichstag. 


Auf Veranlaffung des verdienftvollen Herausgebers der Monumenta Ger- 
maniae Pädagogica, Brofeffor Dr. C. Kehrbad wurde am 14. Dezember 18 
in Berlin eine Geſellſchaft begriindet, welche fi die planmäßige Erforihung des 
frühern und gegenwärtigen Zuſtandes von Erziehung und Unterricht im den 
Yändern deutſcher Zunge zur Aufgabe ftellte. In einem Aufrufe wiefen die Be 
gründer darauf hin, daß es im unferer Zeit, da die ragen der Erziehung und 
des Unterrichts in den Vordergrund des üffentlihen Intereſſes getreten jeien, 
geboten ericheine, „der Gegenwart aus der Vergangenheit die Zufunft zu erhellen, 
die zeitlichen und örtlichen Wandlungen, welche innerhalb wechſelnder politiſcher, 
religiöfer und focialer Zuftände die Bildung unfers Volkes in ihren Höhen und 
Tiefen erfahren hat, aufzuzeigen umd fo den Weg der deutihen Bildung durd 
die Yahrhunderte zu erleuchten.“ 

„Die Geſchichte der Pädagogif hat ſich bisher,“ wie Dr. Freiherr v. Hertling 
hervorhob, „mit Vorliebe damit befhäftigt, die Sufteme der einzelnen als Päde: 
gogen berühmten Männer zu fammeln und zu entwideln, oder aber fie hat das 
biographiihe Element bevorzugt, indem fie einzelne Schulmänner in ihrem Wirken 
und Streben vorgeführt hat. Dagegen ift im der Regel weniger das Clement 
berüdfihtigt worden, welches fir den praftiihen Schulbetrieb ganz bejondere Br 
ahtung verdient, nämlich die Art und Weile, wie in den frühern Zeiten dad 
Schulweſen in den verjhiedenen Gegenden wirklid eingerihtet war.“ Eine ge 
treue Wiedergabe der thatlählihen Verhältniffe und des innern Lebens der vet 
ſchiedenen Bildungsanftalten läßt fi nur auf Grund von PVifitationsbericten, 
perſönlichen Aufzeihnungen und Ausarbeitungen der Lehrer, Büchern und Heften 
der Schüler, Prüfungsprotofollen ꝛc. ermöglichen. Indem die Gefellichaft für 
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deutihe Erziehungs: und Schulgefdichte dieſes weitzerftreute und meift unbelannte 
Material in mühſamer Arbeit zu ſammeln und zu fihten ſucht umd in über: 
fihtliden Darftellungen die Reſultate ihrer Forſcherarbeit veröffentlicht, füllt fie 
eine nicht unerhebliche Lücke in der Geſchichte der Pädagogif aus. 

Die Arbeiten der Gejellihaft Haben aber auch einen kulturgeſchichtlichen 
Wert, infofern fie „den Boden durdforihen, dem das ganze geiftige und fittlidhe 
eben des Ddeutihen Volkes ununterbroden Nahrung und Geftaltung verdankt." 
Wenn man heutzutage in der ſchönen Litteratur den Quellen nachgeht, welde 
einjt Bhantafie und Gemüt unferd Volkes befrudteten, jo möge man auch nicht 
den Einfluß unterihägen, den die Yitteratur der Schulbücher auf das Denten 
und Fühlen ganzer Generationen ausgeübt hat, es dürfte für den Geſchichts— 
forjher nicht uninterefjant fein, nachzuweiſen, wie meit dieje Bildungsfaktoren an 
der eigentlichen Geſtaltung der Volksſeele beteiligt find. 

Die Beröffentlihungen der Geſellſchaft find folgende: 

1. Die „Monumenta Germaniae Paedagogica“, von der zur Zeit 18 
Bände vorliegen, follen die gefamte Entwidlung des deutihen Erziehungs: 
und Unterritswefens in ihren weſentlichen litterariihen Erzeugniffen vor- 
führen; Daneben werden zufammenfafjende Darjtellungen einzelner Unterrichts— 
zweige mit Zugrundelegung des urkundlihen Materiald aufgenommen. 

2. Die „Mitteilungen der Geſellſchaft,“ ein Korreipondenzblatt, enthaltend 
fleinere Beiträge zur Erziehungs: und Schulgefhichte, Ergänzungen zu 
einzelnen Bänden der Monumenta, Berichte über die Thätigfeit der 
Geſellſchaft ꝛc. 

3. „Texte und Forſchungen,“ ſie betreffen ein engeres beſtimmtes Gebiet. 

4. „Das geſamte Erziehungs- und Unterrichtsweſen im den Ländern deutſcher 
Zunge,“ ein bibliographiſches Werk, das einen vollſtändigen Überblid 
der Fachlitteratur, amtlihen Berordnungen, Lehrmittel x. gemährt. 

5. Bejondere Beröffentlihungen der territorialen Gruppen der Geſellſchaft. 

Die bedeutenden Koften nun für die Beihaffung und Verarbeitung diejes 
weitfhihtigen, zerftreuten und oft ſchwer auffindbaren Materials, ſowie für die 
Trudlegung und Herausgabe der Werke find bisher, abgejehen von den verhältnis- 
mäßig geringfügigen Einnahmen aus den Mitgliederbeiträgen, zum größten Teil 
aus privaten Mitteln gededt worden. Da diefelben nit mehr ausreichten — 
die Einnahmen im legten Jahr betrugen beifpielöweife 10230 Mf., die Aus: 
gaben 69742 ME., fo daß für dieſes eime Jahr allein ein Fehlbetrag von 
99462 Mt. zu deden blieb — fo müßte auf die Fortſetzung der Veröffent- 
(dungen verzichtet werden, wenn der Geſellſchaft nit aus öffentlichen Fonds die 
erforderlihen Mittel gewährt würden. Da die großen und wiſſenſchaftlich 
bedeutfamen Aufgaben der Geſellſchaft rein deutſcher Art find, fo ſchien die Unter- 
fügung des Unternehmens aus Reihsmitteln damit gerechtfertigt. 

In Anerkennung der nationalen Bedeutung des Werkes erklärte fi der 
Reichstag in feltener Einmütigkeit für die Bewilligung des für 1899 erforder- 
lien Betrages von 30000 Mt. bereit und befundete bei dieſer Gelegenheit, 
da er zum erftenmal fih mit einer Angelegenheit befaßte, die 
wiffenfhaftlihe Aufgaben der Erziehung und des Unterrichts 
betrifft, daß diefe Fragen ſich einer lebhaften Sympathie feitens aller Par— 
teien erfreuen. Nahdrücdlih wurde darauf hingewiefen, daß der deutiche Reichstag 
mit der Genehmigung diefer Unterftügung, die hoffentlih eine dauernde werde, 
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zugleih einem idealen und einem praktiſchen Zwed des deutſchen Volkes diene, 
denn einerfeitS ermeuere die Erziehung immer wieder von Oeneration zu Gene 
ration die fittlihen und religiöfen Grundlagen unferer Kultur und unſers natio- 
nalen Daſeins, und andrerſeits dokumentierten die Beröffentlihungen der Geſell— 
haft „die organiihe Zujammengehörigfeit aller einzelnen, der Erziehung und 
dem Unterriht dienenden Beranftaltungen von der Univerfität bis zur legten 
Dorfſchule.“ Da alle Arbeiten der Geſellſchaft in legter Yinie der Ergründung 
des deutſchen Volkstums dienten, jo wie ed einjt war, und fo mie es ji bis 
zur Gegenwart entwidelt hat, jo ſei es auch Pflicht des deutihen Volkes, und 
eine der ganzen Nation wiürdige Oefamtaufgabe, diefes bisher allein auf deu 
Schultern der Geſellſchaft und eines einzelnen hochverdienten Mannes Laftende 
Unternehmen von Reichs wegen zu unterftügen und fiher zu jtellen. 


9. Ferienkolenien. 


Alljährlich werden aus den größern und Heinern Städten Deutichlands im 
Taufe des Sommerhalbjahres folde Kinder der ärmern Bevölferung, deren 
gefundheitliher Zujtand eine Erholung im anderer Umgebung nötig erjdeinen 
(äßt, in fogenannten Ferienkolonien in ländlichen Orten für einige Wochen ument- 
geltlih untergebradit. Der Bater diefes Gedankens iſt der Pfarrer Walther 
Bion in Zürid, auf deſſen Anregung zum erftenmal ſchwächliche und kränlliche 
Schulkinder während der Sommerferien in Die gejunde Luft der Appenzeller 
Berge geführt wurden. Die außerordentlihen Erfolge erregten in Deuticland 
Aufmerkſamkeit, ra fand die Idee Anklang. Seit dem Jahre 1376, da zuerft 
fieben Kinder zur Verpflegung ausgefhidt wurden, hat das Ferienkolonienweſen 
einen bedeutenden Auffhwung genommen, beſonders, nahdem im Jahre 1885 
eine Gentralitelle der Vereinigungen für Sommerpflege geihaffen wurde. Im 
ganzen wurde bis 18595 fait 113000 Kindern diefe Wohlthat zu teil. Rechnet 
man hierzu noch die Kinder, melde in den ähnlichen Zwecken dienenden Ein 
richtungen der Sol: und Seebäder, fowie der Milchkuren verpflegt werden, So 
fteigt die Anzahl auf faſt 350000 und die aufgewendete Summe auf 11 
Millionen Mark. 

Die Ferienkolonien dienen zunächſt gefundheitlihen Zwecken. Der Aufenthalt 
in frischer, gefunder Luft, einfache aber ausreihende Nahrung und Gelegenheit 
zu größerer förperlider Bewegung im Freien find die weſentlichſten Mittel, durch 
welde eine Erholung und Sräftigung der Pfleglinge erzielt wird. Die Dt 
wird nad) feitgefegten Beitimmungen geregelt und ärztlid überwacht. In den 
Sulbädern tritt die Milhdiät in den Vordergrund. Im allgemeinen find die 
Kinder nicht unter acht und nicht über zwölf Dahre alt, dod nehmen einzelne 
Vereinigungen aud) jüngere und ältere Kinder, namentlih Mädchen auf. Yüngere 
Kinder ftellen größere Anfprüde am die Pflegethätigfeit oder find nicht imstande, 
die klimatiſchen Veränderungen — namentlih in Gebirgsfolonien — zu ertragen. 
Meiftens fällt die Pflegezeir in die Monate Juli, Auguft und September. In 
einzelnen Solbädern, auf Norderney und Sylt, wird die Pflege das ganze Yahr 
hindurch fortgefegt. Die Erfolge find durdweg ſehr günftig. Durchſchnittlich 
läßt fih eine Gewichtszunahme feftftellen, welde die Kinder um Yu bie * 
Jahre in ihrer Körperentwidlung fördert. Dabei hat es fih am zwedmäßigiten 
bewährt, die Dauer einer Pflege nicht Über drei Wochen auszudehnen und dafür 
einen öftern Wechſel eintreten zu laffen. Die günftige Wirkung läßt ſich noch 
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dur mehrere Monate, oft bis in den Spätwinter hinein verfolgen. Am fegend- 
reihften zeigen fih die Folgen der Pflege bei den der Anlage zur Lungen— 
ſchwindſucht verdächtigen Kinder. Spigen- und Brondialfatarrhe verſchwanden 
(eiht ; bei vielen ließ fih eine größere Widerftandstraft gegen Infektions— 
krankheiten nachweiſen. Rekonvalescenten von ſchweren akuten Krankheiten hatten 
die größten Erfolge, geringere dagegen Kinder mit Schulfopfiveh, Appetitlofigfeit, 
fowie die an Entwidlungsbleihjuht Leidenden. Um die Refultate der kurzen 
Sommerpflege nit verloren gehen zu lajfen, hat man nod eine Nadpflege 
organifiert, am forgfältigiten in Frankfurt am Main, wo man die Kinder nod 
zwei bis drei Monate in Milchkurnachpflege Hält. 

Nicht unwichtig ift aud die erziehlide Wirkung der Kolonien. Dan 
will die Kinder gleichzeitig zu Ordnung, Reinlihfeit und geregelter Thätigfeit 
anhalten und Ertreme in ihrem mpfindungsleben ausgleihen. Zu Ddiefem 
Zwede übernehmen in der Regel Yehrer und Lehrerinnen die Aufjiht. Die 
Kinder werden in Gefelfhaften von 12 bis 20, felten über 30 Pfleglingen ge- 
gliedert. Am einfahften ift die Unterbringung in Familienpflege, wobei man 
allerdings mehr oder weniger dem Zufall preisgegeben ift. Leider wird Klage 
darüber geführt, daß die Gelegenheiten, auh nur für ein paar Sinder Unter: 
funft in beffer fitwierten Familien zu erhalten, feltener werden. Andrerſeits wird 
aber die fympathifge Aufnahme folder Kolonien und die herzlihe Anteilnahme 
der Bevöfferung an dem Ergehen der Kinder rühmend hervorgehoben. Außer: 
ordentlih wichtig ift der Aufenthalt auf dem ande hinfihtlih der Eindrüde auf 
Herz und Gemüt. Die meiften Kinder lernen zum erjtenmal das Leben in der 
ſchönen Gottesnatur genießen und bewundern. Die Leiter der Kolonien müſſen 
es verfiehen, im zwangles natürlicher Weife die Welt der neuen Umgebung für die 
Auffaffung ihrer Kinder auszubeuten. 

Um den Schwierigkeiten der Unterbringung der Kinder zu begegnen, haben 
mande Vereinigungen eigene Häufer und Heimftätten geihaffen, eine Einridtung, 
die bei allen äußern Vorzügen dod dem Aufenthalt in den Ferienkolonien allju- 
ſehr den Stempel der Majfenabfertigung aufdrüden dürfte, 

Als Ergänzung der Ferienkolonien feien mod die im neufter Zeit befonders 
in Aufnahme kommenden Solbad: und Mildfuren erwähnt; die erfteren dienen 
Kindern mit einer ausgeiprohenen Krankheit, während die legtere teils als Nad)- 
furen eingerichtet find, teils ſolche Kinder verforgen, deren Konftitution den An: 
forderungen eines Aufenthaltes in den Ferienkolonien nicht zu entjpreden vermag. 

(Zum Teil nad einem Artikel ded 18. (Grgänzungs: und Regiſter-) Bandes der 
5. Auflage von Meyers Konverſations-Lexikon.) 


10. Ein nenes Riefenprojekt. 


Aus Amerika fommt die Kunde von einen Projekt, das nidt nur durch 
feine Kühnheit unfere Bewunderung erregt, fondern aud, falls es ausgeführt wird, 
eine vollftändige Revolution unferer klimatischen Verhältniſſe herbeiführen würde, 
handelt es ſich doch mm nichts Geringeres, als um die Ablenkung des Golf: 
fromes aus feinem alten Bett. Man hat den Plan fo lang geheim gehalten, 
bis der Kongreß ſich bereit erklärt hat, außer den erforderlihen Mitteln aud 
die Verantwortung für die entftehenden Folgen zu übernehmen. 

Die Idee dieſes Riefenprojeftes ift fhon 150 Yahre alt und ftanımt von 
Benjamin Franklin. Belanntlich hat Europa ein viel milderes Klima, als fid) 
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nad feiner geographifchen Breite erwarten ließe, während Aſien und Amerika viel 
ungünjtigere Refultate aufweiſen. So liegen beifpielsweife New-York und Neapel, 
und andrerfeits Berlin und Irkutsk auf demjelben Breitegrad; aber das Klima 
New-Morks it dem von Neapel ganz unähnlih, und in Irkutsk iſt es viel kälter 
al® in Berlin. Dieje höhere Temperatur verdankt Europa dem Golfitrom, der 
ung von Amerika her jein erwärmtes Wafler, defien Einfluß bis nah Skandinavien 
bin verjpürbar ift, zuführt. Am meiſten kommt diefe Erwärmung England zu 
gute, weldes im Verhältnis zu feiner Breite das günftigfte Klima der Welt hat. 
Nord-Amerika dagegen wird vom Golfitrom nicht berührt, fondern ift dem kalten 
Polarſtrom ausgefegt. Der Golſſtrom entiteht im Weſtindiſchen Drean, die ihm 
zu Grunde liegende Meeresftrömung kommt aber von Süd-Amerika her, umfließt 
den Kontinent an feiner breiteften Stelle und wird nad dem Geſetz, demzufolge 
die Meeresjtrömungen fih der Küſte nähern, in das Karaibiſche Meer umd 
ihlieglih in den Bujen von Mexiko geleitet, in deſſen großem Beden ſich natur— 
gemäß der Yauf verlangfamt. So hat das Waſſer Zeit, in dieſem mwärmiten 
Winkel der Erde recht erwärmt zu werden. Der jtete Zuflug von Süden 
bedingt aber einen gleich ftarfen Abflug nah Norden. Da derjelbe nun wieder 
der Hüfte entlang geht, müßte er die Oſtſeite Nord-Amerifas umfließen, wenn nidt 
die Halbinfel Florida in ihrer faft genau von Nord nad Süd gerichteten Page ihm 
ein plöglihes Hindernis in den Weg legte. Sie zwingt den Golfftrom, ſoweit von 
feiner Anfangsrihtung nad Süden abzubiegen, daß er die Küfte Nord-Amerifas 
ganz verläßt und quer durd den Atlantiihen Ocean nad) Europa geleitet wird. 

Die Amerikaner gehen nun mit der Abfiht um — wenn man Ddiefen Ge 
danken ernſt nehmen darf —, durch einen Durditih und teilweiſe Abtragung 
Floridas eine Korreftur des Yaufes nad Norden herbeizuführen. Der Aus: 
führung würden fid feine umüberfteiglihen Schwierigkeiten in den Weg ftellen, 
da die Halbinfel ausſchließlich angeſchwemmtes Yand, daher ganz eben, ftellenmeile 
fogar fumpfig ift. Ein ſchmaler Kanal, der durch die Strömung jelbit ver: 
breitert würde, und lange in das Meer hHinausgebaute Fangdämme würden ge: 
nügen, dieſe Änderung zu bewirken. Allerdings müßte dann Florida zum größten 
Teil aufgegeben werden, aber dafür würde das Feſtland infolge des mildern 
Klimas weſentlich gewinnen. Der etreidebau fünnte bis zum hohen Norden 
betrieben und ungeheure Pändermaflen der Kultur gleihjam neu erſchloſſen werden. 
Aber was wird Europa dazu jagen? Wird es fi die Entziehung feiner Wärme: 
quelle widerſpruchslos gefallen laſſen? Freilich würde nicht der ganze Golfftrom 
abgeleitet werden fünnen. Immerhin Dürfte doch im Laufe der Jahre die 
Durdichnittstemperatur um mehrere Grad abnehmen, und dies wilrde eine vol- 
ftändige Verfhiebung der Vegetationsgrenze zur Folge haben. - Der Weinbau 
könnte nördlih der Alpen nit mehr betrieben werden, jo daß der Rhein— 
wein fpäter nur nod eine ſchöne Neminiscen; wäre; Dagegen würden die Hoch 
gebirgsgletiher eine bedeutende Zunahme erfahren. Am empfindlichiten würden 
wohl die britiihen. Infeln und Norwegen davon betroffen. So würde das 
Projekt tief in die Lebensbedingungen der andern Nationen eingreifen umd zu 
einer völferrehtlihen Frage werden. Am zwedmäßigiten dürfte es für Europa 
jein, feine zweite Wärmequelle, die Wüſte Sahara, nah dem befannten fran- 
zöſiſchen Plane, zu einem Meerbufen umzugeftalten, der für uns dieſelbe Be 
deutung erlangen könnte, wie jegt der mexikaniſche Bufen. 

(Aus der naturwiſſenſchaftlichen Zeitihrift: Prometheus.) 
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Hilfsmittel zu Anſchauungs- und Sprehübungen für den franzöfiichen 
bezw. engliihen Unterricht. 


Im Gegenfag zu dem grammatilierenden Verfahren einer nicht zu fernen Ber: 
gangenheit hat die neuere Methodit auf dem Gebiete des neufpradlidhen Unterrichts 
zwei Wege eingeichlagen, die man kurz ald Yejebuhmetbode und Anſchauungs— 
methode bezeichnet bat. Die eritere, welche zulammenbängende Yejeitüde in Trage 
und Antwort, in Umformung und freier Wiedergabe fo lange durcdarbeitet, bis ſich der 
Schüler diejelben aflimiliert bat, bat eine größere Verbreitung gefunden als die lettere; 
aber auh nad dem Princip der Anihauung it eine Reihe von Lehrbüchern bearbeitet 
worden, welche dem Pädagogen die höchſte Achtung abnötigen. Cine intereflante Studie 
über die geſchichtliche Entwickelung des Anihauungsprincips in der Methodik des neu: 
ſprachlichen Unterrichtes bietet die vor kurzer Zeit an dieſer Stelle beſprochene Ency: 
Hopädie des franzöfiihen Unterrichts von Wendt jowie ein Vortrag über „Die Anfhauung 
im neuiprachlichen Unterricht von Dr. Sartmann, gehalten auf der Jahresverſammlung 
des ſächſiſchen Gymnaſiallehrervereins zu Ghemnip. 

Der Anihauungdunterricht in der neuſprachlichen Stunde verfolgt einen weientlich 
anderen Zwed als die Anihauungsübungen in der Glementarklafle. Handelt es fich 
bei diefen um die Schulung des Auges, um die Bildung von Begriffen auf Grund der 
iinnlihen Anihauung, um die Entwidelung des Dentvermögens und damit Hand in 
Hand gehend, um die Übung des Sprechvermögens, fo muß fih der neuſprachliche 
Anihauungsunterricht darauf beichränfen, die bereit3 vorhandenen Begriffe zu benugen, 
die Aneignung der fremden Spraden durd das finnfällige Mittel der Anihauung kräftig 
u unterftügen, den Sprebübungen eine anſchauliche Grundlage, einen wirklich realen 
Inhalt zu geben. Dem Objekte nah läßt fich bier die unmittelbare und mittel: 
bare Anſchauung unterfcheiden. Die unmittelbare legt den Sprebhübungen die 
näbere und weitere Umgebung fowie die in ihr ſich vollziehende Thätigkeit des Schülers 
zu Grunde; die mittelbare bedient fih der Bilder. 

Wiewohl die Verwendung von Anſchauungsobjekten für die Zwede des Sprad): 
unterrichtö feine Erfindung unſerer Tage it, bedurfte es doch langer Zeit, bis ihre Be: 
nusung als wejentlicher Beitandteil des Unterricht3 in weiteſten Kreiſen anertannt wurde. 
Wenn wir die Beitrebungen eines Montaigne, Ratihius, Gomenius, Noufieau und der 
Thilantbropen als allgemein befannt außer acht lajien und uns auf die letzte Hälfte 
unieres Jahrhunderts beichränten, jo find ala bahnbredend für die Beachtung und 
Turhführung des Anihauungsprincips nachfolgende Perſonen und litterariihe Er: 
Iheinungen zu nennen: 

U. F. Louvier, „Über Naturgemäßbeit im fremdipradplichen Unterrixht.” Hamburg, 
Grüning. „Der neufpradliche Unterriht muß fi wie jeder naturgemäße Unterricht 
nad den Stufen der Anihauung, Ableitung und Logik aufbauen. Freies Leſen, 
Überfegung, Spradvergleihung und Grammatik find zwar Ziele, follen aber nun und 
nimmermebr als Mittel zur Spracderlernung benugt werden. Solde find vielmehr 
die mit den realen Gegenitänden verbundenen Begriffe, welche unmittelbar dur das 
fremde Wort gegeben werden.“ 

Xavier Duccoterd, „Die Anichauung auf den Glementarunterricht der franzöftichen 
Sprabe angewendet nebit „Lefeübungen“ als Vorſchule.“ Wiesbaden, Yimbarth. 1868. 
„Überfegen, überfegen und wieder überfegen, das ift der Kreislauf, in dem man ich 
unaufhörlich bewegt und wodurd man den Schüler einſchläfert. Die Schüler wenigjtens 
von Zeit zu Zeit zu veranlajien, ihre einenen Gedanken auszjudrüden, davon ift nicht 
die Rede. Und dies nennt man in einer lebenden Sprache unterrichten. Werden unjere 
Schüler in ihrem praftiichen Leben nur zu, überfegen und zu grammatifieren haben ? 
Gewiß werden fie auch ſprechen und ſchreiben Jollen. Spreden und [hreiben: 
das iſt es, wohin wir den Schüler zu führen haben. Wer jprechen und jchreiben kann, 
der kann auch überſetzen.“ — Im Anſchluß an die Wilkeſchen Anihauungsbilder erwarben 
die Schüler bei Duccoterd ihren Vokalſchatz, bildeten aus dieſem Sätze, beantworteten 
Fragen, faßten den Stoff über einen beiprodhenen Gegenitand zufammen und lernten 
nebenher auch leſen und überfegen. 

Die Gebrüder Lehmann neben in ihrem „Lehr: und Lejebuch nach der Anichauungs- 
methode‘ (Mannheim, Bensheimer) im 1. Kurius von wirklich realen Gegenjtänden, 
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von den in der Schuljtube befindlichen Objelten aus, benugen im 2. Kurius die im 
Lehrbuche abgedrudten Gruppenbilder: Winter, Frühling, Sommer, Herbit in ihren 
manninfahen Beziehungen zum Menjchenleben, um endlich im 3. Kurſus zu „Lectures 
gradudes et Causeries enfantines, Poesies et Grammaire* überzugeben, fodah en 

Schüler nad) Durdarbeitung des Lebritoffes ein genügendes Verſtändnis der Sprad: 

eriheinungen auf Grund der von der Anſchauung zum begrifflihen Bewußtſein erhobenen 

Formenlehre und wichtigiten Stüde der Syntar erlangt haben kann. 

G. Bohm, „Franzoͤſiſche Sprachſchule“ (Braunſchweig, Wreden) läßt die franzöſiſte 
Sprache mit möglichſtem Verzicht auf das deutſche Wort erlernen. 

F. ſtachnow, „Der Anſchauungsunterricht in der franz. Sprache auf Grundlage 
der Strübingichen Bilder“ laßt die Anihauungs: und Sprehübungen neben die Bram: 
matif treten, welde ihren eigenen Gang verfolgt. 

C. Tröger legt feinem „Material zu Spred: und Sprahübungen“ die Wilteihen 
Bildertafeln zu Grunde. 

Bei B. Hub, „Leitfaden zur Erlernung der franz. Sprade, bearbeitet mad) dem 
Princip der Anſchauung für Lehrer und Schulen,“ verbindet jich die Anichauungs: 
methode mit der nrammatiichen. 

Bemerkenswert find ferner folgende auf der Grundlage der Anſchauung berubenden 
Unterrichtöwerfe. 

Wingeratb, „Lectures enfantines d’apres la mcthode intuitive.“ 

A. Schieh. „Leitfaden zum Anihauungsunterricht im Franzöſiſchen. 

Meyer, Franzöoſiſche Fibel für deutihe Schulen.” 

3. Ehretämann und E. Schmitt, „Ubungsbub für den franz. Anfangsunterrict.‘ 

H. Duccoterd und W. Mardner, „Lehrbuch der franz. Sprahe auf Grund der 
Anſchauung.“ In neueiter Zeit baben die Hölzelichen Bilder eine vielfache Bearbeitung 
für die Zwechke ded franz. Anfhauungsunterrichts erfahren. Wenn diefelben auch in 
künſtleriſcher Hinfiht nicht den höchſten Anforderungen entipreben, und die Größen: 
verbältnifie der einzelnen Gruppen ihre Benukung für größere Klaſſen erfchweren, io 
lafien ich diejelben doch wegen ihrer nanzen Kompofition und geichidten Gruppierung 
der einzelnen Teile für kleinere Kurie mit Grfolg verwenden. Ihre Benutzung für die 
häusliche Nepetition wird ermöglicht durd eine Feine Handausgabe, welche ſich jeder 
Schüler mit geringen Koiten jelbit beihaffen fann. Für den Betrieb des franzöfiichen 
Anihbauungsunterrichts find die Hölzelichen Bilder unter anderem bearbeitet worden von 
©. Ulge, Yeitfaden für den eriten Unterricht im Franzöſiſchen. (St. Gallen, Hubert & Go.) 
Roßmann und Schmidt, Yehrbuc der franzöſiſchen Sprache auf Grundlage der An: 

ihauung. (Bielefeld und Leipzig, Velhagen und Klajing.) 

Hano, Anleitung zur Erlernung der franzöliihen Sprade auf Grund der Anſchauung 
(Rügel, Frankfurt a. M.) 

Durand und Delanahe, „Die 4 Jahreszeiten“ für die franz. Nonverjationsihule 
(Sieben Norb,) 4 Hefte: 

Bechtel, Einseignement pour les yeux base sur les cartes murales d’ Edouard 
Hölzel. (Hölzel, Wien.) 

W. Ricken, Beihreibung Hölzeliher Wandbilder in franz. Sprade, als Grundlage für 
den Unterricht. (Berlin, Gronau.) 

P. Schild, Clementarbuc der franz. Sprache nad den Grundfägen der Anichauungs 
metbode und unter Benugung der 8 Hölzelichen Mandbilder. 2 Teile. (Patel, 
Birkhäufer.) 

Reum, Franzöſiſches Übungsbuh für die Vorstufe. (Bamberg Buchner.) 

Kron, Dialogiſche Beſprechung Hölzeliher Wandbilder in franz. Sprache. (Münden: 
Gladbach, Schellmann.) _ 

Wille, Anibauungsunterriht im Franzöſiſchen mit Benukung von Hölzels Bildern 
Leipzig, Gerbard.) 

Heine, Einführung in die franz. und engliihe Konverfation auf Grund der Anschauung. 
Hannover und Berlin, GC. Mever (G. Prior). 

Necenfionseremplare liegen vor von Roßmann und Schmidt, Hano, Heine, Turand 
und Delangbe. 

Lehrbuch der jranz. Sprache auf Grund der Anichauung. Bon Dr. Ph. Roßmann, 
Oberlehrer an der Oberrealicule zu Wiesbaden, und Dr. F. Schmidt, Tireltor 
der Oberrealichule zu Hanau. 8. Auflage. Bielefeld und Leipzig 1897, Belbagen 
und Klaſing. Geb. 2,80 M. 
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Unter allen Lehrbüchern der Neuzeit, welche den neuſprachlichen Unterricht möglichit 
naturgemäß und zugleich möglichſt erfolgreich zu geitalten Juden, nimmt das Lehrbuch 
von Roßmann und Schmidt unseres Gradtens die erite Stelle ein. Dasielbe verdient 
das ungeteilte Lob, welches ihm von den berufeniten Fachgelehrten und Schulmännern 
ausgeitellt wird, denn in feinem andern ift wohl die induftive Lehrweiſe jo rein, plan: 
mäßig, fonfequent und erfolgreih eingeſchlagen worden als gerade in dieſem. Direlte 
Einführung in die fremde Sprade ohne das Medium der Mutterfprade lautet bier die 
Yojung. Grreicht wird diefes Ziel durch Zubilfenahme der Anſchauung. Die Namen 
für Dinge wie für Gigenicaften und Zhätigteiten werden im Anſchluß an fonfrete 
oder nachnebildete Gegenſtände neboten. Die Steigerung wird durd Bergleihung von 
Gegenftänden verjchiedener Größe gelehrt. Die gebräuchlichſten Präpoſitionen werden 
durch Heritellung der durd jie ausgedrüdten räumlichen Verhältniſſe eingeprägt. In 
den erſten 12 Kapiteln wird ausſchließlich mit der unmittelbaren Anſchauung operiert, 
ohne Zweifel, weil ſie am nächſten liegt, und weil ſonſt die Bearbeitung des erſten 
Bildes eine unverhältnismäßig lange Zeit in Anfprudh genommen haben würde Für 
die mittelbare Anihauung werden — wie ſchon gelangt — die Hölzelſchen Bilder benust: 
Frühling, Sommer, Herbit, Winter, Bauernhof, Gebirge, Wald und Großſtadt. Dieie 
Bilder find im Buche jelbit in fleinen, nicht folorierten Nahbildungen enthalten, die 
ih der Verfaſſer bei den häuslichen Arbeiten vom Schüler benugt denft. Die Be: 
arbeitung der Bilder jelbft it muitergiltig, die Behandlung des Frühlings ſehr eingehend, 
die übrigen Bilder mehr dem Ermeſſen des Lehrers anbeimgeitelt. An geeigneten Stellen 
find paflende, dem kindlichen Veritändnis nahelienende Erzählungen eingeflodhten worden. 
Zahl: und Rehenübungen find nicht vergefien; auch die Geographie, insbejondere Frank— 
reichs, hat eine beicheidene Berüdjichtinung gefunden. Anſprechende kleine Gedichte, von 
denen 11 mit Melodie und Begleitung verſehen find, bilden eine willtommene poetilche 
und mujifalifche Ergänzung des realiftiichen und erzählenden Stoffes. Bei dieſer Reid 
baltigteit de3 Materiald wird auch der Freund der Leſebuchmethode ſich mit den Ver— 
jaſſern ausſöhnen können. Hinſichtlich der Anordnung des Stoffes kann Recenſent 
gewiſſe Bedenken nicht unterdrücken. Da nämlich nach dem Verteilungsplan der Sorrede 
Kap. 1-30 dem Elementarkurſus zufallen, muß ein Teil de8 ‚jrühlingsbildes im Sommer 
und Herbit, ja bei dem Umfange des Stoffes im Winter behandelt werden. Damit 
aber ginge der innere Zulammenbang des Unterrihts mit dem Naturjahre und in: 
tolgedeiien ein weientliher Teil des jachlihen \nterelies verloren. Es iſt deshalb zu 
empfehlen, — wenigſtens jomeit es ſich um die Nabreszeiten bandelt — in jedem Nabre 
einen Teil eines jeden Bildes unter fteter Beziehung auf die fi darbietenden Gr: 
ſcheinungen des Naturlebens auftreten zu laſſen und in jedem folgenden Kurſus den 
früheren Stoff zu wiederbolen, zu ergänzen und mit dem neuen zu einem Ganzen 
ulammenzufaiien — Überfegungen aus der Mutteriprade in die fremde Sprache find 
arumdjäglich ausgeichlofien. Wie die deutich:franzöfiihen Übungsjäge, fo ericheint auch 
eine vorzeitige Berüdiihtigung der Grammatik den Verfaſſern als ein Hindernis für 
die te der Sprade. Nur allmäblich foll das durch mannigfache Übung erzielte 
Sprachgef übl zum Sprahbewußtiein erhoben werden. Demgemäß beichräntt ſich die 
Srammatit in den eriten Jahren des franz. Unterrichts auf das Allernotwendigite und 
Wichtigſte. Die ſchematiſche Darftellung des grammatiihen Materials (Seite 244—307) 
üt far und überlichtlich; doch bezweifeln wir, daß der gebotene Yernitoff für die ganze 
Schulzeit ausreicht. Sehr wertvoll find außer den Übungen am Schluß eines jeden 
Kapitel die unter dem Titel „Exercices oraux et &crits* in einem beionderen Ab: 
Ihnitte des Buches gegebenen Übungsaufgaben, welde die im Anſchluß an die 4 erſten 
Bilder gewonnenen Stoffe nad beitimmten grammatiichen Kategorien verarbeiten und 
dem Schüler Gelegenheit zu vielieitiger Verarbeitung, zur Grmeiterung, Zuſammen— 
faſſung und Veränderung des durchgearbeiteten Ye eitofies bieten. Die phonetiiche 
Umſchrift der franz. Terte auf Seite 216—226 wird mandem Lehrer, der int Anfangs: 
unterricht auf Transfkriptionen nicht glaubt verzichten zu können, willkommen jein. 
Recenſent möchte diejelbe am liebiten geitrichen fehen; eine Reihe von "Provinzialbehörden 
bat ihre Benutzung gexadezu unterſagt Im Rotabularium ind diejelben an ihrem 
Plage, damit der Schüler ih in zweifelhaften Fällen Rat erholen fann und zugleich 
auf den Gebrauch eines größeren Lexikons vorbereitet wird. Für die Korrektheit der 
lautfihen Umichreibungen in der Grammatik wie im Wörterbuch bürgt der befannte 
franzöfifche Phonetiter Paſſy in Neuilly, der alle Transitriptionen des Buches einer 
ſorgfältigen Durchſicht unterworfen hat. Dem inneren Werte des Lehrbuches ent: 
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J— äußere Ausſtattung; Papier, Druck und Bild machen der Verlagsfirma 

alle Ehre. 

Lehrbud der englifhen Sprache auf Grundlage der Anſchauung von Dr. Yerdinand 
Schmidt. Direktor der Oberrealichule zu Hanau. 3. Aufl. Bielefeld und Yeip: 
zig 1896, Velhagen und Klafing. 

Von oleicher Anlage, gleiher Uualität und Austattung wie das in Verbindung 
mit Roßmann berausgegebene Lehrbuch der franz. Sprache desfelben Verfaſſers. Cs 
ift bei einem Vergleich der trefflichen Bücher ſchwer zu enticheiden, welden von beiden 
der Vorzug gebührt. Außerlich unterjcheidet ih das engliihe Lehrbuch von jeinem 
franz. Doppelgänger dur die Trennung des Vokabulariums vom Leſebuch. Der Preis 
ftellt fich dem größeren Umfange entiprehend um 1 M. höber (3,50 M.). 

Den Meifterwerten von Roßmann und Schmidt zwar nicht gleichwertig, aber trogdem jebr 
empfehlenswert it die Anleitung zur Grlernung der franz. Umgangsiprade aui 
Grund der Anſchauung von Eugen Hand, Oberlehrer a. D. Frankfurt a. M, 
Karl Jügels Verlag (Morig Abendroth) Geb. 1,20 M. 

Der Berfafler hat jein Wert nicht für den franz. Anfangdunterricht, ſondern für 
Schüler im Alter von 10—15 Jahren beitimmt, die bereit die Clementartenntnifie der 
franz. Sprade bejigen, und die nun befähigt werden jollen „de se familiariser au bout 
de tres peu de temps avec les expressions frangaises generalement usitees dans 
Je langage habituel.“ Grundlage der Sprahübungen bieten die Gegenitände und 
Vorgänge des täglichen Yebens, jowie die Eriheinungen des Naturjahrs ; die Beiprebung 
der Jahreszeiten geichiebt im Anichluf an die Hötgelfcen Bilder; das poetiice Glement 
bat die gebührende Berüdiihtigung gefunden. Die Sprehübungen von Hano fönnen 
als Ergänzung zum franz. Leſebuch allen Schulen, insbefondere tolden, in denen nad 
der eraften Methode unterrichtet wird, empfohlen werden. 
ſt. Heine, Einführung in die englifche_Nonverfation auf Grund der Auſchauung. 

Ausgabe A. Nach den Bildern von Strübing: Winkelmann. ‘reis gebeftet 60 Pf. 

elegant gebunden 90 Bi, 

Ausgabe B. Nach den Bildertafeln von Ed. Hölzel. 70 Pf., bezw. 1 M. Hannover 
(Hinüberftr. 18) und Berlin S. W. 19. (Kraufenitr 39), Karl Meyer (Guftav Prior). 

Heine, Ginführung in die engl. Konverſation, auf Grund der Anſchauung. 1,40 N,, 
bezw. 1,80. Gleicher Verlag. 

Die für die Hand der Schüler beitimmten und neben der Grammatik zu ver: 
wendenden Konverjationsübungen von Heine vermögen auch dem Lehrer bei jeimen 
Vorbereitungen treffliche Dienite zu leiten. Für eine etwaige Neuauflage jei eine 
nochmalige ſprachliche Reviſion des Tertes empohlen Zugleich möchte Recenſent den 
Wunſch ausſprechen, zur Vermeidung einer mechaniſchen Ginprägung des gebotenen 
Stoffes die Antworten auf die einzelnen ragen wegfallen zu lafjen, umſomehr, da das 
nanze Questionnaire ſich aufs engite an ein voraufgegangenes erst anze aniclieht. 
Anfänger follten nicht verfäumen, des Berfaflers, „methodiſche Winte für die 
Introduction à la conversation francaise A base d’ intuition* 
(Sleicher Verlag 0,25 M.) gründlich durchzuleſen. 

Les Quatres Saisons, Lecons de conversation francaise d’ apres les tableaux 
de Hölzel par L, Durand et M. Delanghe. 4 Hefte a 40 Bin. Giehen, 
Emil Roth. i 
Cine jehr eingehende und gründliche Beiprehung, die zugleih den Vorzug beiikt, 

franzöfiihe Pädagogen zu Verfaſſern zu baben, jo daß nicht die Zwedmähigteit der 

methodiichen Anlage, fondern zugleih auch ein idiomatifch reines Franzöſiſch garantiert 
wird. Das Werkchen von Durand und Delangbe follte in feiner Schul: und Hand: 
bibliothet fehlen. 

Brofefior Delangbe bat — um den franz. Anichauungs:linterricht auch auf die 
Mittel: und Oberftufe auszudehnen — unter dem Titel „Une Vue de Paris‘ bei Emil 
Roth in Gießen (80 Pfg. geb. 1 M.) eine treffliche Ergänzung des in den 4 ‚jahres: 
eiten und den übrigen Hölzelihen Gruppenbildern (Stadt, Wald, Hochgebirge, Bauern: 
of) bearbeiteten Stoffes ericheinen laflen. Anlage und Inhalt des Mertchens werden 
harakterifiert durch die Überfchriften: Preliminaires. Le soussol parisien. Le Pont 
Royal et le Pont du Carrousel. Le Pont des Arts et le Pont-Neuf. Les quatres 
autres ponts du tableau. Les palais des Tuileries et du Louvre, Divers monu- 
ments de la rive droite, Les edifices publics de la Cite, Le palais de 1’ Institut 
et 1’ Feole des Beaux-Arts. Le Panthion et les cdifices environnants. Les 
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iglises de St. Germain — des Pres et de St. Sulpice. Les bateaux à voyageurs. 
Le transport des marchandises par eau, Quelques details sur les bords de la 
riviere. Les installations flottantes, Les jardins publies. Chaussdes et trottoirs 
(Voje publique). Plantations. Eclairage et Edicules (Voie publique). La circulation 
des voitures. Les cavaliers et les piötons, Le ciel du tableau. Les ponts de 
Paris en 1809 (chanson). 

Den gleichen Zweden wie „Une vue de Paris“ für den franz. Unterricht dient für 
die Unterweiſung in der engl. Sprade die im gleihen Verlage und zu gleihem Preile 
unter dem Titel „A View of London“ von ft. Bowen und C. M. Erhnell heraus: 
aegebenen Beiprehung Londoner Sehenswürdigkeiten. In gedrängter Kürze beiprechen 
die Berfafier the Thames, the Shipping, Buildings on the South Side of the Thames, 
London Bridge and Others, the Tower, Buildings between the Tower and London 
Bridge, the Monument, St. Pauls Cathedral, Buildings beyond Cannon Street 
Station, Westminster Palace, Westminster Abbey, Remarkson London — und 
ihließen ihre Betrachtung mit 2 Gedichten von Wordsworth und Byron. 

Mas die der Beiprehung zu Grunde liegenden Bilder anbetrifft, jo ift es natürlich, 
dab bei der PDaritellung jo großer räumlicher Komplere Einzelheiten und Gruppen kaum 
in der für den Klaſſenunterricht erforderlihen Größe bervortreten tönnen. Dieler - 
Mibitand macht ſich beionders bei London geltend; bei Paris tritt mwenigitend das 
Tuileriengebiet in der erforderlichen Größe und Klarheit bervor. 

Bon diefem durd den Zweck des Unternehmens bedingten Übelitande abgeieben, 
darf in dem zur Empfehlung der Bilder erichienenen Profpelt geſagt werden: „Beide 
Bilder neben eine in hohem Grade charakteriſtiſche Voritellung der 2 Meltjtädte, und 
man kann wohl jagen, dab die Ginenart der 2 Wölter ſich mit überraichender Schärfe 
darin ausprägt. Ein einziger Blid auf das Bild von Paris macht es dem Beichauer 
ar, daß er im Herzen eines fünjtleriih bochbegabten, mit Sinn für din ſchönen und 
beitern Yebensgenuf ausgeftatteten Volles lebt, während das Bild von London jofort 
ahnen läht, daß bier ein ernites arbeitſames Volt voll Kraft und Willensitärfe waltet.” 
Hnfichtlih der Verwendbarkeit und des Wertes der beiden Anfhauungsbilder darf ſich 
der Verleger mit Recht der Hoffnung bingeben, dab beide Bilder in wirkſamer Meije 
zur Belebung des neuſprachlichen Unterrihtö auf der mittleren und oberen Stufe dienen 
werden. Wenn man früber zumeilen geſagt bat, dab die Anichauungsmethode im 
neufpradhlichen Unterricht nur auf der Elementarftufe verwendet werden fünne, weil dabei 
dem fachlichen Denken zu wenig Nahrung zugeführt werde, jo fam man bejonders zu diejer 
Auffafjung,weil e8 an geeigneten Unterrichtämitteln feblte. Nachdem nun aber die 
Wandbilder von Paris und London vorliegen, jteht der weiteren Ausdehnung des 
Anihauungsverfahrens über die Unterſtufen hinaus fein Hindernis mehr im Wege. 
Gerade die vorliegenden Bilder ermöglichen eine ſehr fruchtbare Verſchmelzung der 
Realtentunde mit dem Spradunterridt. Die ſprachliche Durcharbeitung der 2 Bilder 
bietet reichlich Gelegenheit, dem Schüler zugleich eine Menge wertvoller ſachlicher Vor— 
ttellungen zuzuführen und ihm weitere Ausblide auf bedeutiame Verhältniſſe zu er: 
öffnen, die dem tieferen Eindringen in die Kenntnis des fremden Landes und Boltes 
zu ſtatten fommen.“ 

So feien denn die beiden Städtebilder von Paris und London nebjt den dazu 
erſchienenen Kommentaren für den franz. bzw. engliihen Klaſſenunterricht auf der Mittel: 
und Oberjtufe aufs wärmite empfohlen. 

Von Recenfionswerken, Die nicht unmittelbar in den Nahmen unferer heutigen Be: 
urteilung fallen, find eingegangen: 

Hilfsbüchlein zur Erlernung der engl. Konverſationsſprache von Dr, Wilhelm Alrich. 

Yangenfalza 1897, Hermann Beyer und Söhne 75 Pfg. 

Handlih im Format, praftifch in der Anlage geichidt in der Auswahl und An: 
ordnung des Stoffes, jedoch biniichtlich der ſprachlichen Form und Ausſprachebezeichnung 
tevifionsbedüritig.. Kann feinem ganzen Gharafter nah für die Ginführung in die 
engl. Umgangsipradhe empfohlen werden. 

Questionnaires. Bearbeitet von Fr. W. Hermanni, Dirigent der höheren Bürger‘ 

ihule in Rödelhein bei Frankfurt a. M. 

Iſt zunächſt als Supplement zu dem franz. Glementarbubh von Breymann und 
Moeller gedacht. Doch eignen jih mande Kapitel wegen ihres allgemeinen Charakters 
zu jelbitändigen Sprehübungen. 
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Causeries francaises. Gin Hilfsmittel zur Grlernung der franz. Umgangsiprade. 
Non Georg Stier. Berlin 1898, Leopold Zoltki. 

Gine gründlide und fleißine Arbeit, unmittelbar für den praftifchen Unterrichts 
betrieb beitimmt. it bei der Vielfeitigteit des gebotenen Stoffes für jeden Lehter, 
auch wenn er im Gegenſatz zu des Verfaſſers Anſchauung ein beſonderes Handbuch für 
Sprechübungen nicht in der Hand des Schülers wünſcht, eine reiche Fundgrube für eine 
anregende und fruchtbringende Geitaltung des franz. Unterrichts. Die mannigiade 
Bezugnahme auf Parifer Verhältniſſe erhöht den Wert des Buches. Der Preis von 

2 Mark ericheint für ein Schulbud, das den übrigen Unterricht nur begleiten Soll, 
as hoch. Hoffentlih wird die in Vorbereitung engliiche Bearbeitung dir 
„Causeries francaises“ bald das Licht der Melt erbliden. 

Franzöfifche Sprehübungen. Cine iyitematiiche Darftellung der franz. Umgangsſprache 
durch Geſpräche des täglichen Lebens; von oh. Storm, ord. Profeſſort der 
romaniichen und engliichen Philologie an der Univerfität zu Chriftiania. Bielefeld 
und Leipzig, Velhagen und Klaſing. Brochiert 2,20 M., neb. 2,60 M. 

Bei der Gruppierung des Stoffes wird der fachliche Geihtspuntt jo viel als 
möglich gewahrt, zugleich aber da& geſamte Sprachmaterial nah grammatiſchen Rüd: 
fihten geordnet. Zum Selbftitudium wie für Unterrichtszwecke ein hervorragend braud: 
bares Hilfsmittel; verdient das uneingeichräntte Yob, weldhes ihm die pädagogiſche und 
willenichaftliche Fachpreiie bat zuteil werden laſſen. 

Beiträge zur engl. Eynonymil von J. G. Niffen, vormals Lehrer an der Land 
wirtſchaftsſchule zu Flensburg. Heidelberg 1898, Gh. Th. Groos. 1,50 M. Die 
Scheidung der Begriffe klar, die ſprachliche Faſſung beſtimmt, die Anlage überſichtlich 
ein engliſches und deutſches Regiſter erleichtert das Auffinden gewünſchter Ausdrüde. 
Wegen feines reihen Anſchauungs- und Übungsmaterials für den Gebrauch des Lehrers 
wie auch als Hilfsmittel für Schüler und Schülerinnen der oberen Klaſſen böberer 
Lehranſtalten ſehr neeinnet. 

Lehr: und Leſebuch der franz. Sprache von J. Pünijer, Rektox der 3. Knabenſchule 
in YUltona. 3. und 4. gleichlautende Auflane. 2. Teil. Hannover (Hinüberftr. 15) 
— MW. 19. (Krauſenſtr. 39), Carl Meyer (Guſtav Prior), brochiert 1,60 M., 
geb. 2 
Wer fi die in der Beiprehung des 1. Teild eingehend behandelten Grundfäge des 

Verfaflers zu eigen machen kann, wird auch den mit Geichid und Sorgfalt bearbeiteten 

2. Teil mit Intereſſe und Erfolg benugen. Cine wertvolle Zugabe find die zahlreichen 

in jedem Kapitel im Anſchluß an das Grundwerk aebotenen Ableitungen. 

Glementarbud) der engl. Sprade für höhere Mädchenſchulen. Bon Arnold Oblert, 
Oberlehrer an der Itädtiichen ‚böberen Mädchenſchule in Königsberg in ‘Br. Hannover 
(Hinüberjtr. 18) und Berlin S MW. 19 Krauſenſtr. 39), Karl Meyer Guſtav Prior: 
Geheftet 0,90 M. elen. neb. 1,25 M. 

Englifches Lehrbuch für die oberen Klaſſen der höheren Mädchenſchulen. Gleicher 
Berfaller und Berlan) aeb. 2,40 M. 

Schulgrammatik der engl. Sprade für höhere Mädchenſchulen. Gleicher Verfaſſet 
und Verlag) Gebeftet 1 M., elen. neb. 1,140 M. 

Engl. Gedichte für Die Oberftufe der höheren Mädchenſchulen. (Gleiher Verſaſſer 
und Werlan) Geheftet 0,70 M, eleg. meb. 1 M. 

Methodische Anleitung für den 4 Unterricht an höheren Mädchenſchulen. (Gleicher 
Verfafler und Werlag). 0,30 
Nah denielben Srundfägen bearbeitet, wie die in einer früheren Nummer des 

Schulblatts eingehend beiprodenen franz. Lehrbücher desjelben Verfaſſers und wie 

diefe ein Ichägenswerter Beitrag zur Hebung und Belebung der neuipr. Unterrichts: 

praxis. 

Lehr: und übungsbuch der engl. Sprache. Ausg. B. 2. Teil. Bon J. E. N. Bachhaus. 
(Voriger Verlag). 2 M., neb. 2,10 M. 

Die Anlage des Buches findet in der Borrede eine kurze Pegründung. Die 
Yefeitüde, umfungreiher und ſchwieriger ald die des 1. Teils, dazu beitimmt, in den 
heutigen Gebraud der engl. Broia und Umgangsiprace einzufitbren , find zugleich ſo 
ausgewählt, dab in jedem Übungsitüd eine andere ſprachliche Erſcheinung beionders 
in den Vordergrund tritt. Die in den grammatiichen Erläuterungen gegebenen kleinen 
Säge jollen dazu dienen, die aus den Sejeitüden gewonnenen Regein weiter zu be 
feitigen und zu ergänzen. Denſelben Zwed verfolgen aud die deutichen Übungsſähe, 
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die im weſentlichen Reproduktionen des Inhalts der Lefejtüde find. Sentenzen und 
Sprihmwörter haben an pailender Stelle Verwendung gefunden. Das angehängte 
Leſebuch giebt einige - intereflante Stüde aus der engl. Geihichte und ergänzt fomit 
die Ihon in den früheren Abfchnitten des Buches enthaltenen hiſtoriſchen Mitteilungen. 
Dieſer Teil des Lehrbuches dürfte bei einer Neuauflage eine Erweiterung erfahren. Die 
empichlenden Worte des früher beiprochenen 1. Teils gelten auch dem 2. Bande. 

Franz. Leſebuch für Mittelichulen von W. Kahle. Seminaroberlehrer und H. Raid. 

Mittelihullehrer. Cöthen geb. 2,50 M. \ 

Das Leſebuch der franzöliihen Sprahe von Kahle und Raſch, für den franz. 
Unterricht in Mittelichulen beitimmt, geht wie die meilten nad der Reformmethode 
bearbeiteten Lehrbücher von zufammenh. Leieitüden aus, um die Schüler jofort in die 
wirtlihe, lebende Sprache des fremden Volkes einzuführen. Die Stoffe zu EM. Unter: 
baltungen und jchriftlihen Arbeiten, jowie die Ergebnille der Grammatik find auf dem 
Wege der Analyſe zu gewinnen. Gr iſt rühmend hervorzuheben, daß bei Auswahl des 
Stoffes der Konzentrationsgedanke mitbeitimmend geweſen ilt, ſofern der Lehr: und Sprad): 
itoff an die Vorftellungen anknüpft, welche Erfahrung und Unterricht bereits in dem 
Schüler aufgebaut baben. Die Stofigebiete des Lefebuch® „Religion et Morale,“ „Histoire,“ 
„Geographie,“ „Nature,“ „Connaissances usuelles* nehmen deshalb nah Möplichteit 
Rüdicht auf die Interrichtögebiete der Mittelichule, jind aber zugleich jo ausgewählt, 
daß in ihnen die franz. Verhältniſſe, franz. Art und Dentweiie binreihende Berüd: 
ichtigung finden. Wo bei den hiſtoriſchen Stoffen der nationale Rahmen überichritten 
wird, jind ed wenigitens franz. Klaſſiker, welche den fremden Stoff bearbeitet haben, 
wie denn überhaupt die einzelnen Lefejtüde fait ausnahmslos die befannteiten franz. 
Shriftiteller zu WVerfaflern haben. Es entipricht dem Zwede des Buches, dab in dem 
Abihnitte „Connaissances usuelles* auch die Berbältnifie des geichäftlichen und 
kaufmänniſchen Lebens in Rechnung gezogen worden find. Die Fußnoten beichränten 
ich auf fachliche Erläuterungen, find kurz und zwedentiprechend. " Weshalb iit das Wort 
Louvre auf ©. 54 als Masculin und nicht ald Neutrum angeführt? Die geſchickte 
Zufammenjtellung von Themen in der Vorrede des Buches zeigt, wie die verfchiedenen 
Kapitel nach einheitlichen Geſichtspunkten gruppiert und in den Dienſt der Konverſation 
und jchriftlihen Bearbeitung geitellt werden fünnen. Da das Leſebuch nur den Stoff 
bietet, die Gewinnung und Durdarbeitung des grammatiichen Material aber aus— 
ihließlih dem Lehrer überläßt, kann nur zielbewußten und metbodiich geichulten Kräften, 
ſolchen aber auch aus voller Überzeugung und mit gutem Gewiſſen das Leſebuch von 
Kable und Raſch empfohlen werden. Recenſent vermißt ein geiondertes® Votabularium 
ju den einzelnen Kapiteln und einen kurzen Abrik der Grammatif. Es iſt zu billigen, 
dab im Wörterbuch nur diejenigen Ausdrüde mit lautliher Umijchreibung verſehen 
iind, welhe Ausnahmen von der regelm. Ausipr. daritellen oder erfahrungsmähig 
von den Schülern häufig falih ausgeiproden werden. Hinfichtlich der äußeren Aus: 
fattung vermag das Buch auch die verwöhnteiten Anjprüche zu befriedigen. 

Der franz. Unterricht von 2, Baetgen. Profeſſor am Realgymnaſium zu Eiſenach. 

Yangenialza, H. Beyer u. Söhne, 1896. 0,80 M. 

Vie Abhandlung von PBaetgen ilt ein Sonderabdrud aus Reins rübmlichem 
„encyklopädiftiichen Handbuch der Pädagogik.“ Verfaſſer verlangt in der Ginleitung, 
daß der ſchulmäßige Betrieb des neuſprachl. Unterricht3 mit den Ergebniſſen der Sprach— 
wilienihaft und den forderungen einer vernünftigen Piychologie in Übereinjtimmung 
ftehe. Bei Feſtſtellung des Lehrzield wird eine Vereinigung des praftifchen und idealen 
Geſichtspunkles verlangt, damit der franz. Unterricht einerfeit® nicht einen ausgeprägt 
vraftiihen oder gar utilitariftiichen Charakter trage und jich doch auch andrerjeits den 
Forderungen und Bedürinifien des praftiichen Lebens nicht verichliefe. Den Wen zur 
Etreichung des neitedten Zieles zeigt die direfte Methode, der Mittelpunkt, das Alpha 
und Omega alle: Neformforderungen. Das Gentrum des ganzen Unterrichts iſt das 
Leſebuch, das in der Schriftitellerlettüre, bei der die neufranz. Litteratur von Beginn der 
Hafiiichen Periode unter Ludwig XIV. bis auf die Gegenwart berüdfichtigt wird, eine 
entiprehende Ergänzung findet. Bei der Stoffauswahl it, ſoweit e3 fi) mit den 
Aufgaben des franz. Unterricht® verträgt, auf den jeweiligen fonitigen Sachunterricht 
der betreffenden Stufe Nüdficht zu nehmen, jedoch ohne die Stoffauswahl von dem 
Konzentrationsgedanken allein beitimmen zu laſſen. Die Schwierigkeiten und Bedenten 
einer völligen Unterordnung des ſprachlichen Geſichtspunkts unter den fachlichen werden 
an den Uferſchen Lehrbüchern über die deutichen Freiheitstriege und „zur Geichichte der 


248 III. Abteilung. Pitterariiher Wegweifer. 


Endedungsreiien“ nachgewieſen. Möglichite Beihräntung des grammatifchen Stoffes, 
eifrige lautlihe Schulung unter Ausschluß pbonetiicher Transſkriptionen, fleißige Be 
nusung jinnlicher Objekte und bildliher Daritellungen im Anfangsunterricht, ſachgemäße 
par Niere der Lektüre und Spradlehre, fleißige Übungen im mündlichen Gebraud 
der Sprade, freie Handhabung des fremden Idioms bei den Ichriftlichen Arbeiten — 
find weitere Forderungen, die von dem Berfafler erhoben und eingehend begründet 
werden. Gin Berzeichnis der einjchlänlichen Litteratur bildet den Schluß des Buches, 
das etwas breit angelegt it, im übrigen aber zur Ürientierung über den gegenwärtigen 
Stand der neuſprachlichen Neform wohlgeeignet ericheint, da es feine brennende rag: 
der Reformbewegung unberührt läßt. F. Linz. — Barmen. 


Zur Necenfion eingegangene Büder. 
An die Serren Berleger! 

Das „Evangeliihe Schulblatt* Hat niht Raum genug, um Über jedes ihm zugefandte Buch cime 
Necenfion bringen zu fünnen. Die betr. Bücher werden aber fämtlib am Schluſſe der Hefte ald zur 
Beſprechung eingefandt namhaft gemacht. Es bleibt zumeiſt den Herren Necenjenten liberlafien, meldes 
Bud durch eine längere Beſprechung oder Fürzere Anzeige befonders hervorgehoben werden ſoll Auf ein 
Nüdiendung der nicht recenfierten Bücher Tann ſich die Redaktion nicht einlaffen, es jei denn, leitere habe 
fit felbft ein Buch zum Zwede der Beiprehung vom Verleger erbeten. 

Karl MWerdmeiiter, Das neunzehnte Jahrhundert in Bildnijjen. Lig. 24 u. 25. Berlin, 
Photographiſche Geſellſchaft. Je 1,50 M. 

W. Heinrich, Zur Prinzipienfrage der Pſychologie Zürich 1899, Speidel. 2 M. 

Ed. Rupprecht, Grllärte Deutſche Volksbibel. Unter Mitwirtung von Königl. Gebeim: 
rat Karl von Buchruder, Dr. theol. und Königl. Obertonfiftorialrat Karl Burger 
Dr. theol, Altes Teitament, Lig. 17—20. Hannover 1899, Brandner. Je 0,50 M. 

Chr. H. Rind, Choralvoripiele. 5. Aufl. Für den gottesdienjtliben Gebrauch im Ar 
ihluß an das neue evangel. Geſangbuch für Rheinland und Weitfalen ausgemäbli 
und bearbeitet von 9. Nüter. Eſſen 1899, Baedeker. Geb. 5 M. 

Das rechte Wort. Gedentiprühe, Wünfce, Batenbriefe und Gelegenbeitögedihte Zum 
Beiten des Mürtt. evangel. Schullehrer:interitügungsvereins herausgegeben. Stutt 
art 1899, Gvangel. Geiellichaft. Geb. 1,20 M. 

W. Meyer-Markau, Socialdemotratiihe Nugendichriften. Bonn, Soenneden. 0,50 M. 

H. Weigand, Der Geichichtäunterriht nad den Forderungen der Gegenwart. Gin 
methodiſches Handbuh im Anschluß an die Deutiche Geſchichte von Weigand und 
en 2. Teil, I. Lig. Hannover 1899, Meyer. 1,50 M. 

Dr. ®. Quehl, Naturkunde für Lehrerbildungsanftalten. II. Teil: Erhaltung des 
Lebens auf der Erde. Leipzig 1899, Dürr. 2,20 M. 

Joh. Glaafien, Die Pflanzenwelt in Natur, Geiſt u. Yeben. 2. Hälfte. Gütersloh 1899, 
Bertelömann. 2 M., geb. 2,50 M. (Des Schöpfungsipiegel V. Teil.) 

D. Dr. H. Gremer, Unterweifung im Chriftentum nad der Ordnung des Heinen Hate 
hismus. 2. verb. Aufl. Gütersloh 1899, Bertelömann. 2 M., neb. 2,80 M. 

F. Braun, Bilder aus dem Morgenland. Stuttgart 1899, Evangel. Geſellſchaft. 0,25 M. 

9. Dehler, Bleibe in dem, das du gelernet halt. Konfirmationsgabe. Stuttgart 1899, 
Evangel. Geiellihaft. 0,20 M 

Dr. ®. Fröhlich, Die deutihe Erziehungsſchule. 2. verb. Aufl. Dresden 1899, Blenl 
und Kaemmerer. 2,80 M 

Dr. EG. Thrändorf und Dr. 9. Melger, Der Religionsunterricht auf der Unterſtufe 
—— nach pſychol. Methode. Dresden 1899, Bleyl und Kaemmerer. 
1,20 M. 

F. Baade, Naturgeſchichte in Einzelbildern, Gruppenbildern und Lebensbildern. 1. Teil: 
Tierbetrachtungen. 7. Aufl. Halle a. d. S. 1899, Schroedel. 2,80 M. 

A. Hummel, Leitfaden der Naturgeſchichte. Bearbeitet von R. Werner. 2. Heit: 
Pflanzentunde. 22. Aufl. Halle 1899, Anton. 0,60 M. 

J. Baumanns Naturgeihichte für Schule und Haus. 14. verb. Aufl. von Prof. Dr. 
Neihenbah. Frankfurt a. M. 1899, Sauerländer. Geb. 1,70 M. 

H. Hartmann, Mertbüchlein für den Unterricht in der vaterländifchen Gefchichte. A. für 
mebritufige Volks- und Bürgerichulen. C. für einfahe Schulverhältnifie. Halle 
a. d. S, Schrocdel. 0,50 M., 0,30 M. 

Verantwortlicher Schriftleiter G. von Nohden in Düffeldorf-Derendori. 


m 
Er 














Dörpfelds DVerdienfte um den Religiond-Unterricht. 
Von Rektor W. Vogelſang in Barmen. 

Denn man das Inhalts-Berzeihnis der „Öefammelten Schriften“ Dörpfelds 
duchfieht, jo merkt man auf den erſten Blid, daß er fein Spezalift auf 
pädagogiſchem Gebiete oder, um mit feinen eigenen Worten zu reden, nidt ein 
„Dirtnos auf eimer Saite“ mar. Und wer feine Schriften genauer ftudiert, 
fieht bald ein, daß Dörpfeld über faft alle Unterrichtsfächer der Volksſchule 
jelbftändig nachgedacht und die pädagogifhe Forſchung weſentlich bereichert hat. 
Dan kann deshalb im Zweifel fein, wenn man entſcheiden ſoll, auf welchem 
Gebiete wir Dörpfeld am meiften verdanken, ob er die pädagogifhe Piydologie 
jamt der Ethik, oder die Schulverfafjung, oder die allgemeine Didaktik, oder die 
Methodit der einzelnen Unterrihtsfäher am meiften gefördert hat. Wichtiger 
als die Entſcheidung dieſer Frage ift e#, daß wir und vergegenwärtigen, welche 
Berdienjte ſich Dörpfeld nad) den verfhiedenen Seiten hin erworben hat. Cie 
alle aufzuzählen und gebührend zu würdigen, würde ein Buch erfordern. Meine 
Arbeit beſchränkt ſich deshalb auf Dörpfeldse Verdienſte um den Religions: 
Unterriht, und aud Hier bitte ih um Ihre gütige Nachſicht, wenn ich bei der 
Fülle Dörpfeld’iher Gedanken den einen oder anderen vergefien oder nicht ins 
rechte Licht rüden follte, 

Wenn man bedenft, daß Dörpfeld eine tief veligiöfe Natur war, daß er 
mit bejonderer Vorliebe über religiöje Probleme nachdachte, — wollte er doch 
Ion in dem erften Jahren - feiner jhriftftelleriihen Thätigfeit eine Abhandlung 
zur Geſchichte, Kritik und Theorie des chriſtlichen Religionsunterrichts jhreiben — 
und dag ihm die Förderung des Reiches Gottes bei den Erwachſenen wie bei 
den Unmündigen ein Herzensanliegen war, fo läßt fih von vorn herein ver: 
muten, daß Dörpfeld fih um die Methodit des Religionsunterrichts in hervor- 
ragendem Maße verdient gemadt Hat. Und in der That, fein Unterrichtsfach 
ift jo alljeitig von ihm umterfuht worden, wie gerade der Religionsunterridt. 
Ihm entnahm er gewöhnlich die Beifpiele, wenn es galt, die Ergebniffe feiner 
pighologifhen Forſchungen zu verdeutlihen. Selbſt wenn er über den Real- 
Unterricht fchrieb, Hatte er vor, auf Ummegen den in alten Geleiſen laufenden 
Religiongunterrit zu reformieren. Wie fehr ihm das am Herzen lag, mag 
ein kurzer Anszug aus einem Brief an eimen bejreundeten Profeffor zeigen: 
„Ales, was ich bisher im Schulblatt gejchrieben habe, iſt durhaus von dem 
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Gedanken getragen, nad und nah mein kleines Auditorium jo weit zu präpe- 
rieren, daß ih emdlih meine Anfiht vom chriſtlichen Neligionsunterridt ganz 
und vol darlegen kann. Dieſer Gedanke, d. h. fein Inhalt, treibt und gärt 
in mir wie eim euer aus der andern Welt. Nicht, als ob ich io etmas 
Seltfames erkannt zu haben glaubte, was andere Leute nit auch wüßten. Cie 
müſſen es lediglih als eine Privatiadhe betradten, die nur mid angeht, die um 
meinetwillen erledigt fein will. Meine religiöfe Anfhauung und fo aud meine 
Anſicht von der riftlihen Unterweifung ift im ihrem Kern etwas, was fih mir 
nicht als ein Ertrag von Gehörtem und Gelefenen, fondern weſentlich als das 
Reſultat innerlihen Durdarbeitens bei allerlei Gewiſſens- und Berftandesnot 
ergeben hat. Nicht weil ich meinte, mehr zu wiflen als andere, fondern weil 
das, was ih weiß, ein Erlebtes, ein Erfahrenes, mein Yeben, mein Ih it! 
Darum muß e8 Heraus; ıd müßte aufhören zu leben, wenn ich nidt davon 
zeugen jollte.” 

Dörpfelds Reformgedanfen beziehen fi) jowohl auf den Yehrplan als auf 
das Pehrverfahren. Spreden wir zunädit vom Lehrplan, der es bekanntlich 
mit der Auswahl, der Verteilung und der Verfnüpfung des Stoffes zu thun hat. 

Was die Auswahl des Stoffes betrifft, jo ift, obwohl es fid bei Dörp- 
feld von jelbit verfteht, zumädit hervorzuheben, daß er nicht zu Dem Pädagogen 
gehört, die überhaupt feinen religiöjen Stoff für die Schule ausmählen, die 
den Religionsunterriht vom Yehrplan verbannen und religionslofe Schulen eins 
geführt willen wollen, auch nicht zu denen, die ihn im die Ede drüden möchten, 
wie es in den Simultanſchulen geihieht. Für ihm war der Religionsunterridt 
das widtigfte Unterrihtsfah, dem im Lehrplan die erjte Stelle gebührt. Ein 
Ausiheiden des Religionsunterrihts it ihm „eine jo große Abirrung von den 
pädagogischen Prinzipien, daß fie eigentlih gar nicht mehr qualifizierbar ift; es 
ift eine pädagogiishe Sünde und zwar eine folde, die vor dem Forum der 
Schulmänner hienieden nicht vergeben werden kann.“ Wer ihm den Religion 
unterridt nimmt, der ftreiht den Frühling aus dem Jahre. 

Warum ift ihm denn der Keligionsunterridt jo unentbehrlich, daß er zuerit 
genannt zu werden verdient? Nicht etwa mur aus dem hiſtoriſchen Grunde, 
weil zur Zeit der Reformation, als die Volksſchule geboren wurde, Die Unter: 
weiſung in religiöfen Dingen den erften und einzigen Unterrichtsgegenitand bildete 
und jeitdem „der Meligionsunterriht im Lehrbüchern der Pädagogif und be 
hördlihen Anweifungen ehrenhalber an erſter Stelle genannt zu werden pflegt”, 
fondern vor allem deshalb, weil die Bildung, die nur aus der Naturfunde und 
der Kunde vom Menſchenleben befteht, ohne Gotteserfenntnis qualitativ nicht 
vollftändig ift, und weil von der Bekanntſchaft mit der in Chrifto ung ge 
offenbarten Liebe Gottes das alle irdiſchen Güter übertreffende himmliſche Gut, 
unfer Seelenheil, abhängt. 
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So jehr nun aud Dörpfeld von der Wichtigkeit des Religionsunterrichts 
überzeugt mar, fo war er doch Weit davon entfernt, zu glauben, daß der 
Religionsunterriht num aud betreffs der Zeit und der Quantität des durd. 
zunehmenden Stoffes im Lehrplan den breiteften Raum beanſpruchen dürfe. Im 
Gegenteil: diefen althergebrachten Irrtum des Übermaßes im Lehrftoff hat er, 
obald und folange er über pädagogifhe Tragen ſchrieb, energiſch bekämpft. 
Mit iharfen Worten tadelt er die Theologen, die außer einem großen Kate. 
chismus mit ihren Schülern umfangreide Diktate durhnehmen und obendrein 
zum Wuswendiglernen aufgeben, ſodaß es ausfieht, wie wenn die ſchlichten 
Chriftenfinder fümtlih ein theologiſches Fachexamen bejtehen follten oder nad 
der Konfirmation in einer Kirchenwüſte eine geiftlihe Hungersnot durchzumachen 
hätten. Jene Theologen bedenken nit, daß, wie man das feuer im Dfen 
durh ein Übermaß von Brennmaterial erftiden kann, fo bei der chriftlichen 
Unterweifung das Übermaß von Lehrmaterial eine ähnlihe ſchlimme Wirkung 
hervorzurufen vermag. Man beahte wohl, Lehrmaterial, nit Yernmaterial, 
„denn an die üblen Yolgen eines übermäßigen Wortmemorierens“, fagt Dörpfeld, 
„denke ih zunächſt noch gar nicht, fondern daran, daß der Schüler zu fehr in 
die Vielheit zerftreut wird, vor lauter Bäumen den Wald nicht zu fehen be: 
kommt,.“ Und wenn in den Augen jener Theologen das dogmatiſche Wiffen 
befonderen Wert hat, jo fagt Dörpfeld: „Bei einem Pehrgegenftande, der nit 
blog Wiſſensſache, ſondern vor allem Gewiſſensſache ift, muß die Einwirkung 
auf Gemüt und Gemwiffen die Hauptſache fein, nicht aber die Quantität 
der Wiffenszufuhr. Cine Unterweifung über Dogmen, die nicht fofort jagen, 
daß fie eine ethiſche Bedeutung haben, daß fie notwendig zu einer „Anweiſung 
vom jeligen Leben“ gehören, mag in der theologiſchen Fachwiſſenſchaft irgendwo 
feinen Pla fordern müſſen, aber im der erziehenden Yugendunterweifung darf 
er feinen beanfpruden; im Sinne der Pädagogik ift er gar fein Religions— 
unterricht.” Diele Forderung: Wenig Stoff! die ja auf allen Gebieten von 
piyhologifch-pädagogifhen Gefegen erhoben und von der beim Lehrverfahren noch 
einmal die Rede fein wird, begründet Dörpfeld auch durch eine Doppeleigen- 
tümlichkeit der riftlihen Lehre, und zwar in fo treffenden und ſchönen Worten, 
daß ich es mir nicht verfagen Tann, fie anzuführen. Er fagt: „Die Yehre von 
Chrifto und feiner Wohltyat umfaßt ein Wiffensgebiet, deſſen Ausdehnung fid 
noch weniger teleſtopiſch und mifroftopifch abjehen läßt, als die irgend einer 
andern Wiſſenſchaft. Und doch Hat diefe Lehre andrerfeits die Eigentümlichkeit — 
worin ihr wiederum feine amdere Wifjenfchaft gleihfommt — daß fie fid fo- 
zufagen in einen verjüngten Maßftab bringen läßt und fo im ihrem gern dem 
Ungelehrten und Laien, ja dem Kinderftande nicht minder faßbar ijt ald dem 
gelehrten Fachmanne. Wie der Herr fpridt: „Es fei denn, daß ihr umfehret 
und werdet wie die Kinder, fonft werdet ihr micht in das Reich Gottes kommen,” 
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jo fann man aud unbedenklih jagen: Wer die hriftlihe Yehre nicht jo gegriffen 
hat, daß er fie auch den Unmündigen faßlid mitteilen, ja im Notfalle die 
legten Stunden eines wenig unterrichteten Sterbenden durd fie tröftlih erhellen 
kann, der hat fie mod nicht recht ergriffen. Die hriftlihe Einſicht ift überhaupt 
weniger ein Willen, das fid in eine Summe von Senntniffen auflöfen und 
daraus zujammenjegen läßt, als vielmehr ein Licht, das zwar mehr oder weniger 
intenfive Yeuchttraft haben mag, aber ſtets nah allen Richtungen um ſich her 
Helle verbreitet. Wann dieſe Yeuchtfraft beginnen, wann der erjte wirkliche Licht 
ftrahl wie ein Blis das Gemüt durdzuden, oder aber allmählih mie die 
Morgenröte darin aufgehen werde, — das läßt fid) im voraus nicht jagen, und 
nod weniger läßt ji diefe Wirkung kunſtmäßig hervorrufen. Da kann im der 
Theologie ein Student oder ein Gelehrter Willen auf Wiffen häufen, und doch 
will von einer chriſtlichen Erleuchtung nichts jpiirbar werden; während bei einem 
jungen oder alten „Kinde“ das Wenige, was es von der Himmelswiſſenſchaft 
weiß, feinen Lebensweg nah Bedarf volllommen erhellt, und jeder neue Willens 
zufluß wie von ſelbſt in neuen Lichtjtoff ji verwandelt.“ 

Ein weitered Berdienft erblide id darin, daß Dörpfeld eine meiſt mur 
oberflächlich geftreifte Frage gemauer unterſucht und beantwortet hat, die Frage 
nämlich, warum wir gerade einen Auszug aus den biblifhen Schriften Alten 
und Neuen Tejtamentes auswählen und als Grundlage der religiöjen Unter- 
weifung benugen. Es geſchieht deshalb, weil Jorgels klaſſiſche Nationallitteratur 
von Mofes bis auf den legten Apoftel fieben Vorzüge befigt, die fonft in feiner 
Schrift irgend eined andern Volkes zu finden find. Diefe Vorzüge find folgende: 

1. Der fraglide Stoff ift nicht abjtrakter Art, ſondern Geſchichte, er bringt 
alfo die fittlid:religiöfe Gefinnung im lebendiger Berhätigung zur Anſchauung. 

2. Die Gedichten Haben einen volkstümlich-einfachen Charakter, fie find 
auch für Kinder nah Inhalt und Darftellung leicht faßbar und Intereſſe er: 
weckend. 

3. Sie laſſen der kindlichen Phantaſie den nötigen Spielraum. 

4. Die Geſchichten ſind von ſittlich-religiöſem Geiſte getragen und belebt, 
die Perſonen und Handlungen zeigen deutlich die Wirkungen dieſes Geiſtes, im 
Guten zur Nacheiferung auſpornend und vor dem Böſen Abſcheu erwedend. 
Die Menſchen werden dargeſtellt, wie ſie wirklich ſind, nichts verſchönernd und 
nichts verſchleiernd. 

5. Sie find allgemein lehrreich, denn fie find nicht nur biographiſcher Art 
und auf das Privatleben beſchränkt, fondern fie eröffnen den Blid im das 
foziale und weitere Kulturleben bis zum Staate hinauf, jo daß man erfennen 
tann, wie die fittlih-religiöfe Gefinnung in Ddiefen erweiterten Kreifen und Ber 
hältniffen fi zu bethätigen hat. 

6. Die Erzählungen bilden ein zujammenhängendes, größeres, vielfeitiges 
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und doch einheitliches Ganzes, fie find Einzel: und Volksgeſchichte zugleih, umfaflen 
längere Zeiträume umd beginnen mit den älteren, einfahen Zeiten, fo daß die 
Entwidlung der fittlih-religiöfen Erkenntnis dem geihichtlihen Wege folgen kann. 

7. Der Stoff ift von bleibendem Werte, wahrhaft klaſſiſch, er kann aud) 
dem Erwachſenen noch Interefie erweden und Früchte tragen. — Im Anflug an 
diefe Unterfuhung entmwidelt Dörpfeld in der Abhandlung über Theologie, 
Pidagogif und Humanitätsidee noch einen neuen originalen Gedanfen, der uns 
von einer fonft wenig beadhteten Seite her beftätigt, daß wir auf dem richtigen 
Wege find, wenn wir die biblifhe Gefhichte zum Hauptgegenftande des Religione- 
unterricht madhen. Er weiſt nämlih nad, daß die bibliſche Geſchichte der von 
der formalen Pädagogif gewiefene Stoff fei, der die verſchiedenen Konfeffionen 
im Sinne der von Comenius, Herder, Sailer u. a. vertretenen Humanitätsidee 
einander mäher bringe und verjöhne. 

Aus obigen fieben Gründen folgt: 

1. „Die Heilsgefhidte ift die befte Heilslehre.“ Mit diefem 
Sage, den Dörpfeld fhon in den fechziger Jahren aufftellte und begründete, 
wollte er den Blick von dem Lehren, Formeln und Abftraftionen auf die Haupt- 
ſache, die göttlihen Heilsthaten und ihre Aneignung lenfen. „Es ift do 
traurig,“ ſagt DO. Funde mit Net, wenn der Jugend das vermeintlihe Chriften- 
tum vor Augen fteht als eine lange Reihe von Pehren, Dogmen und moralischen 
Forderungen.” 

2. „Die Methode des Religionsunterrihts befteht in der 
finnigen Betradtung religiöjer Charafterbilder.“ Sie allein 
fann, wie von Rohden hervorhebt, „das religiöfe Yeben in den vom Geiſte 
Gottes berührten Perfonen Fonfret aufweifen und den Schülern anjhaubar 
madhen, nur fie geht der abftrakten Behandlung der Kriftlihen Wahrheiten, wozu 
der Katechismus leicht verleitet, aus dem Wege.” Denfelben Gedanken drüdt 
Dr. Lieg mit den Worten aus: „Die erfie Bedingung zur Erzeugung von 
religiöfem Peben ift der ideale Umgang mit großen, religiöfen Perſönlichkeiten.“ 

3. Der abfdließende Keligionsunterridt muß vor allen 
Dingen das Lebensbild Jeſu eingehend und lebensvoll vor- 
führen; denn Jeſus ift die höchſte ſittlich-religiöſe Perfönlichkeit, und im An- 
Ihauen feines heiligen Yebens kann fi deshalb der driftlihe Charakter am 
reinften entwideln !). Mit der Forderung Bangs, Dies Pebensbild in hiſtoriſch— 
pragmatiiher Weife zu geben, würde Dörpfeld jedenfalls nit einverftanden 
gewvejen fein. Dagegen würde er gewiß der andern Forderung Bangs, Die aud 
von Schmarje u. a. erhoben wird, nämlih, dem Neuen Teftament vor dem 
Alten den Borzug zu geben, zugejtimmt haben, ohne aber zu verfennen, daß 
au die religiös-fittlihen Charakterbilder des Alten Teftaments jehr wertvoll find. 


9 Hauptlehrer Güldner: Zur unterrihtlihen Behandlung des Lebens Jeſu. 
Ev. Schulblatt S. 211. 
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Nachdem wir jo gehört, wie hoch in Dörpfelds Augen die bibliidhen Ge: 
ſchichten ſtehen, iſt es micht zu verwundern, daß er für die Unterſtufe feine 
Märden ausgewählt wiſſen will. Er giebt zu, daß der NReligionsunterridt, 
infonderheit im erften Schuljahr, nod nicht fo geartet ift, wie er nad echt päda— 
gogiſchen Grundjägen fein follte; gerade er hat das ja häufiger und entſchiedener 
betont, als die von Kein im „eriten Schuljahr“ angeführten Zeugen. „Do 
aber die Schwierigfeiten, mit denen die erfte religiöje Unterweifung ſchon jekt, 
wo fie nod wenig mit dem gebührenden methodishen Ernſt in Angriff genommen 
worden find, dazu nötigen, nad einem andern Stoffe ſich umzufehen, davon,“ 
meint Dörpfeld, „habe ih mid bisher noch nicht überzeugen fünnen.“ Dazu 
führen ihn zwei Erwägungen: 

1. Ber die Märden befürwortet, muß fi zuvor alle Bedenlen 
und Einmürfe vorftellen, die aus der vollen Wertfhätung der biblifchen 
Shriften hervorgehen. Ebenſo muß er willen und fefthalten, daß eine 
Trage dieſer Art nur da fih unverwirrt diskutieren läßt, mo man über 
ihre ethifche Seite völlig übereinſtimmend denkt; denn fonft ift zu be 
fürdten, daß diejenigen, die den bibliihen Schriften wenig Wert beilegen oder 
fie gar gern los fein mödten, den Vorſchlag, die biblifhe Geſchichte auf irgend 
einer Stufe mit anderm Stoffe zu vertaufhen, mit Freuden begrüßen und eifrig 
dafür eintreten. Auf der entgegengefegten Seite wird man natürlih von Stund 
an diefen Vorſchlag mit Mißtrauen betradhten und die methodifhen Gründe, wie 
gewichtig fie fein mögen, nur mit halbem Ohre anhören. Dann ift aber den 
Pädagogen die Frage aus den Händen genommen und auf lange Zeit undiskutier: 
bar. Sie mag als rein theoretifche Frage immerhin im pädagogifdhen Kreiſen 
verhandelt werden, am beiten in Form einer monographifdhen Unterjuhung; fie 
ift aber feine praftifche, die Eile hat. Im Religionsunterriht der Schule und 
der Kirche giebt e8 ohnehin fo viel zu beſſern, daß es nicht wohlgetham ſein 
fann, an einem Punkte anzufangen, wo die Didaktifer unter fi noch nidt 
einig find.“ 

2. Die Märdenfrage hängt aufs engfte mit der Frage von den fultur- 
hiftorifhen Stufen zufammen. Solange diefe nicht entjchieden ift, kann auch 
jene nicht zum Abſchluß gebraht werden. Übrigens ift denkbar, daß jemand 
den Ziller'ſchen Grundgedanken, daß die Entwidlungsftufen des einzelnen Menicen 
in einer gewiſſen Parallele ftehen mit den kulturhiſtoriſchen Entwidlungsftufen 
des Menſchengeſchlechts, im ganzen billigte, ohne jedoch geneigt zu fein, die 
biblifhe Geſchichte mit andern Stoffen zu vertaufcden. 

Gehen wir nun einen Schritt weiter und befinnen wir une, welde Ver- 
dienfte fih Dörpfeld um die Verteilung des Stoffes erworben hat. Da iſt 
dor allen Dingen darauf hinzuweifen, daß er im Gegenfag zu den Regulativen 
und den „Allgemeinen Beftimmungen“ und zur üblihen Praris ftets für einen 
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einheitlihen Lehrgang im Neligionsunterriht eingetreten ift. Dieſe von 
Zahn zuerjt erhobene Forderung ift eine Konſequenz des zweiten Grundſatzes 
der Örundlinien: „Im jedem der drei ſachunterrichtlichen Gebiete müſſen die Zweig— 
disziplinen, fo weit möglih, zu einer einheitlihen Schulwiſſenſchaft zufammen: 
gefaßt werden, woraus dann auf jeder Stufe von unten auf, fomeit thunlid, 
etwad Ganzes zu lehren ift.” Demnach Sollen alſo die ausgewählten Kirchen: 
lieder, Bibelſprüche, Palmen, Bibelahjhnitte und Perikopen, fowie die Katechismus— 
ftüde und Gebete im engiten Anſchluß an die bibliihe Geihichte behandelt und 
zuſammenfaſſend, erläuternd, vertiefend, ſchmückend und anwendend angegliedert 
werden. Ein felbjtändiger Lehrgang im Katechismusunterricht, wie Bang neuer: 
dings wieder fordert, oder einem Der andern Begleitftoffe ift zu verwerfen, 
einmol, weil die fittlich-veligiöfe Gefinnung ſamt ihren einzelnen Wahrheiten nur 
an der bibliſchen Geſchichte konkret, Leibhaftig und im lebendiger Bethätigung 
angeihaut werden können, die Lehren aber von den Thatjahen erft abftrahiert 
werden und von ihnen ihr Licht umd ihre Kraft entlehnen müſſen; zum andern, 
weil nur auf dieſe Weife eine gegenjeitige Unterftügung der Yehrftoffe und ſtatt 
der zerfplitterten, zufammenhangslofen Kenntniſſe ein einheitliher Gedankenkreis 
auf religiöfem Gebiete zuftande kommen, umd zum dritten, weil die Einheitlichkeit 
im Wiffen zur Vereinfabung im Vehren, zur Verminderung des Stoffes führt. 

In der Praris waren Rlingenburg und Schuhmacher, dur ihren Freund 
Dörpfeld angeregt, die erften, die das Problem des einheitlihen Religions: 
unterrihtS zu löfen verjuchten. Klingenburg gab in Verbindung mit feinem 
Kreisihulinspektor, dem Pfarrer Brüggemann in Kettwig ſchon 1866 eine Schrift 
heraus unter dem Titel: „Der einheitlihe NReligionsunterriht in der Oberklaſſe 
der Volksſchule.“ G. Schumader, Hauptlehrer in Hingenberg bei Solingen, 
veröffentlichte zwei Jahre ſpäter „Die biblifhe Sefhichte, das Centrum des ge: 
Jamten Religionsunterrichts,“ cine Anleitung, um die Schüler von Wode zu 
Bohe von der behandelten biblifhen Geſchichte aus einzuführen in Sprüde, 
Kırhenlieder, Katehismusftüde und größere Bibelabjchnitte. 

An zweiter Stelle ift hier zu erwähnen, daß Dörpfeld für die Entiheidung 
der Frage, ob im Neligionsunterriht der Stoff nad konzentriſchen Kreiſen oder 
nah den fogenannten fulturhiftorifhen Stufen anzuordnen ſei, wertvolle Finger: 
jeige gegeben hat. Mit den Berfaffern der Schuljahre erfennt Dörpfeld an, 
dag der Ziller'ſche Lehrgang drei eigentümliche Vorteile hat, nämlich 

1. Die Beihränfung jedes Jahreskurſus auf einen engeren geſchichtlichen 
Kreis läßt eine genauere, anfhaulihere und tiefere Betrachtung zu. 

2. Bei der forgfältigen, hiſtoriſchen Stufenfolge und vermöge des lang- 
ſameren Vorfchreiteng erweitert fi) das religiöfe Verftändnis deſto fiherer und 
it mehr vor Unklarheit und Berwirrung geſchützt. 

3. Die kulturhiſtoriſche Seite der bibliihen Gefhihte kommt mehr zur 
Verwertung. 
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Diefen Vorzügen gegenüber madt er aber aud ſchwerwiegende Bedenfen 
geltend, und Deswegen verlangt er vor der endgültigen Entjheidung der frage 
eine gründliche monographiſche Bearbeitung der Streitfrage, die freilich bis jegt 
noch nit erſchienen iſt. Dieſe hätte zu beachten, daß der konzentriſch fid er 
meiternde Lehrgang ebenfall& eigentümlihe Vorteile bietet, nämlich 

1. Die centrale Geftalt und Geſchichte des Heilandes wird aud don den 
Kleinen fo nahe gebracht und vertraut gemadt, als es unterrihtlih möglid if; 

2, Da die Hauptgefhichten des Alten Teftamentes auch auf den oberen 
Stufen wieder vorlommen, jo wird vermieden, daß das PVorftellungsbild von 
den großen Perſönlichkeiten jener Zeit allzu findermäßig bleibe. 

3. Die fonzentrifchen Kreiſe find aud für wenig: und einflafjige Schulen 
zu gebrauden, während von der urſprünglichen Geftalt des Ziller'ſchen Lehrgangs 
bier nicht viel übrig bleiben kann. j 

Mit einer Verteilung des Stoffes, wie fie in unferm neuen Barmer Lehr: 
plan vorgefehen ift, der einen Mittelweg zwiſchen jenen beiden einjhlägt, würde 
fih Dörpfeld wohl einverftanden erklärt haben; denn er ftellt ald Rejultat feiner 
Überlegung, die eigentümlihen Bor: und Nachteile beider Lehrwege richtig ab: 
zumägen, folgende Säge auf: 

1. Auf den unteren Stufen muß neben dem Alten jährlich aud das 
Neue Teftament vorfommen umd zwar im fongentrifhen Kurſen. 

2. Beim Alten Teftament empfiehlt es fih, für das dritte bie fechfte 
Schuljahr, der Reihe nah jährlih je eine der altteſtamentlichen Hauptperioden 
vorzunehmen, 

Über allem aber muß feftftehen, daß eine Überladung mit Lehrſtoff nicht 
ftattfinden darf. 

Ein drittes befonder8 großes Verdienſt Dörpfelds bezüglih des Lehrgangs 
befteht darin, daß er ein Problem zu löfen verjudt, an das fi vor ihm feiner 
gewagt bat, das früher überhaupt nicht einmal aufgeworfen worden ift. „Biele 
Jahre lang,” fagt Dörpfeld felbft, „habe id mir den Kopf darüber zerbrocden, 
wie im Meligionsunterriht ein Mittelweg zwiſchen der elementaren Weiſe der 
Einzelgefhichten und der abftraften Weife der Katehismen und gelehrten Doy- 
matifen gefunden werden Fünnte, und wie bei diefem Mittelwege der Fehrgang 
gegriffen fein müßte. Unzählige Unterredungen mit Theologen und Schulmännern 
braten mic feinen Schritt weiter: die einen fahen die Berechtigung meines 
Sudens nicht ein, Die andern verftanden mid mit und die dritten wußten 
eben feinen Rat. Schließlich jah ih mid) wieder auf die eigenen Verſuche an- 
gewiefen. Wie einem dabei zuweilen zu Mute wird, fann nur der wiſſen, Der 
jemal® auf eigene Yauft einen Weg durch einen Urwald hat ſuchen müſſen.“ 

Auf der Sude nah dem gemetiihen Lehrgange ftudierte Dörpfeld außer 
den theologiſchen Schriften Detingers und Becks und der pädagogischen Schrift 
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Magers: „Die genetifhe Methode in fremden Spraden und Litteraturen“ um: 
fangreihe wiffenschaftlihe Werke, die mit Theologie und Pädagogik ſcheinbar gar 
nichts zu thun haben. Er fand aud verwandte Gedanken in Schleidens „Leben 
der Pflanze”, in Roſchers „Örundlagen der Nationalöfonomie,“ in Erendelenburgs 
„Raturreht auf dem Grunde der Ethik“. Als Mefultat feines Sudens ftellte 
er drei Probleme oder Kennzeihen des genetiihen Yehrganges auf: 

1. Weil die chriſtliche Religion eine ntwidlungsgeihidhte hat und das 
Griftlih religiöfe Wiffen — fei es ein elementares oder ein wiſſenſchaftliches — 
zuerſt und wejentlih mit hiſtoriſchen Ihatfahen zu thun Hat, jo muß Der 
genetiiche Pehrgang fih auf dem Boden der Geſchichte halten, und zwar trogdem 
die in und mit der Geſchichte zu entwidelnde praftijhe Heilsichre nad gewohnter 
Auffoffung eine Reihe beftimmter dogmatiſcher Yehrftüde zu behandeln hat. Der 
Pehrgang muß daher den Weg nehmen, den die religiöfe Forſchung genommen 
bat, wo fie auf dem geraden Wege war. 

2. Die hiſtoriſch genetiſche Betrahtung, obwohl fie nicht mehr bei den 
Einzelgeihichten ftehen bleiben kann, darf fih mie in die Weite und Breite ver- 
lieren, fie hat vielmehr den Blid unverrüdt auf die Hauptfahen zu fonzentrieren, 
und zwar vor allem auf folde, die einen Anfpruh an das Gewiſſen erheben; 
kurz; das zweite Problem ift die didaktifche und erziehlihe, oder die intellektuelle 
und ethiſche Konzentration, 

3. Der genetifhe Lehrgang foll eine verengte und fertige Lebensanſchauung 
abwehren, und dagegen Wertfhägung des religiöfen Wiflens, Achtung vor den 
bibliihen Schriften erzeugen und zu tieferem Forſchen anregen. 

Die weiteren praftiihen Refultate feines Suchens legte Dörpfeld nieder in 
jeinem zweiten Endiridion und dem dazu gehörigen Handbude. Ich verweife 
daher auf den XII. Band der gefammelten Schriften, der meitere Auskunft 
über das wichtige Problem des genetifhen Pehrganges geben wird. 

Es bliebe nun nod drittens zu befehen, ob Dörpfelds Methodik des Keligions- 
unterrichts fi” auch bezüglid- der Verknüpfung der Yehrfäher vor der üblichen 
Theorie und Praris auszeihnet. Das ift in der That der Fall, weil Dörpfeld 
mit Herbart und Ziller den Religionsunterriht als das Centrum fämtlicher 
Vehrfächer angefehen wiſſen will. Diefe Forderung folgt aus den im den „Grund— 
linien” begründeten Theſen: „Die drei fahunterrihtlihen Fächer müſſen Die 
Bafis des Sprahunterrihts umd des übrigen Formunterrichts bilden” und „das 
Gentrum des Sachunterrichts ift der Religions- oder Gefinnungsunterrict.” 
Durh ein treffendes Gleihnis macht Dörpfeld Har, was jene Forderung bedeutet. 
Er jagt nämlich: „Wie im menſchlichen Leibe die Nerven, vom Gehirn und 
Nüdenmark ansgehend, den ganzen Organismus jo durddringen, daß fie ihn 
beherrſchen können, jo muß der erziehliche Unterriht dahin ftreben, daß die 
religiög-fittlihen Wahrheiten im ähnlicher Weife und zu demjelben Zweck den 
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geſamten Gedankenkreis des Zöglings durchziehen.“ Über Die praktiſche Aue: 
führung diefer Forderung giebt der Aufjag über „Die unterrichtliche Verbindung 
der ſachunterrichtlichen Fächer“ im 2. Band der „Gelammelten Schriften“ 
näheren Aufſchluß. Freilich find wir vorläufig nod weit von der Verwirklichung 
diefer Forderung entfernt, denn fie jagt mehr, als der allgemein anerkannte 
Sag: Der Religionsunterriht ift der wichtigſte Vehrgegenftand. Dieſer Sat 
hat früher zu der vielleiht mod) nit ausgeitorbenen irrigen Meinung verleitet, 
man fönne dem Religtonsunterrigt dadurd eine centrale Stellung geben, daß 
man ihm möglichjt viel Lehrftoff zuweile, er hindert auch nicht daran, im Fehr: 
plan einen nad Zufall oder Gutdünken aufgeihütteten Haufen mehr oder weniger 
wichtiger Lehrgegenftände zu erbliden; jene Forderung aber fieht den Lehrplan 
als ein organisch gegliedertes Ganzes an. Mebenbei ſei bemerkt, daß dieſe 
"Forderung nur in der fonfeffionellen Schule ganz durdigeführt werden kann umd 
daher der Simultanfhule, die aus fultur-politifhen Gründen von vielen als 
Säule der Zukunft gepriefen wird, den Todesſtoß verjeßt, wenigftens im den 
Augen derjenigen, die der Pädagogik das entfheidende Wort im Diefer Frage 
einräumen. Die Simultanfhule ift nämlih, wie Dörpfeld jagt, dreimal un 
pädagogiſch: denn während nad richtiger Pädagogif der Neligionsunterridt im 
Mittelpunkt ftehen muß, wird derjelbe bier abfeits geſtellt, iſoliert; während die 
Erziehung Einigkeit der Faktoren fordert, iſt bei der Simultanfchule alles ge: 
fpalten: die Schulgemeinde, das Pehrerfollegium und der Unterricht, umd endlich, 
indem der Keligionsunterridt ftreng fonfeifionell erteilt wird, der übrige Unter: 
riht aber antikonfeſſionell, fo pflanzt man abfihtlih einen Zwieſpalt in die 
Kinderfeele hinein. 

Nahden wir fo verfudht haben, Dörpfelds Verdienſte betreffs des Lehrplanes 
aufzuzählen und mehr oder weniger eingehend Harzuftellen, wenden wir uns 
nunmehr feinen Berdienften bezüglich des Yehrverfahrens im Religions: 
unterricht zu. Mollte man fie mit einem Gate ausdrüden, jo fünnte man 
vielleicht jagen: Dörpfeld hat ung, foweit wir nicht zu Zillers oder Herbarts 
Füßen geſeſſen haben, gelehrt, die bibliſche Geſchichte nad den for- 
malen Stufen zu behandeln und die bejonders jhwierige An: 
fhauungsftufe nah dem fog. darjtellenden Unterridt vorzu: 
nehmen. Welche Fortichritte der Methodik im dieſem Sage beſchloſſen Liegen, 
wird uns Harer werden, wenn wir das Dörpfeld’ihe Verfahren einerjeits mit 
der im Seminar erlernten und anderwärts fait allein gebräuchlichen Weife umd 
andrerfeits mit der Ziller'ſchen Weife, die mit dem Leſen der Geſchichte beginnt, 
vergleihen. Dem Dörpfeld'ſchen Berfahren dürften folgende wichtige Vorteile 
einzuräumen fein: 

1. Dörpfeld fällt niht mit der Thür ins Haus, wie es überall 
da gejchieht, wo die Neligionsftunde mit den Worten beginnt: „Kinder, ich 
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erzähle euch die folgende bibliſche Geſchichte: Vom Sündenfall. Die Schlange 
war liftiger, als alle Tiere auf den Felde u. f. mw.“ Daß es noch Lehrer 
giebt, die die Geſchichte jo unvermittelt am die Kinder heranbringen, follte man, 
wenigftens bei der jüngeren Öeneration, Die doh auf dem Seminar mit den 
Hauptgefegen der pädagogischen Pſychologie vertraut oder befannt gemadt wird, 
für unmöglich halten. Wenn freilid Schumann für die Mittel- und die Ober: 
Rufe gar feine Vorbereitung verlangt und betreffs der Unterjtufe jagt: „Der 
Lehrer erzählt die Geſchichte vielleicht nad einer Vorbereitung, welde einige 
Ausdrüde erläutert (fremde Ausdrüde einfach überjegt), fo fcheint es doch nicht 
überflüffig, mit Dörpfeld zu betonen, daß eine Vorbereitung vorausgeſchickt werden 
muß, damit die neuen Borftellungen nicht als etwas gänzlid Neues und daher 
iſoliert im Geifte Plat nehmen, ſondern ſich den vorhandenen Vorſtellungen, zu 
denen fie in Beziehung ftehen, richtig an- und einfügen, furz, damit fie richtig 
apperzipiert werden. Die neuen und mehr oder weniger aud die älteren Vor— 
ftellungen gewinnen dadurd bedeutend an Interefie und Klarheit. 

2. Dörpfeld führt die vier Beftandteile der Geſchichte nit 
getrennt, fondern als lebendiges Ganzes vor. Die vier Beitand- 
teile find befanntlid 

1. der Stern der Geſchichte, die geſchichtliche Handlung ; 

2. das Außenwerk, die geographifhen, naturkundlichen und kulturhiſtoriſchen 
Verhältniffe ; 

3. das piyhologifhe Triebwerk, d. h. die Gedanken, Gefühle, Überlegungen 
und Motive der handelnden Perſonen; 

4. der religiös-ethiiche Charakter der Gefinnungen, die im dem Berhalten 
der auftretenden Perſonen zu Tage treten. 

Wohl bedürfen alle vier Stüde einer näheren Befihtigung, einer detaillierten 
Ansmalung. Da aber die Geſchichte als ein organiſches Gebide, nur fo lange 
wirkliches Yeben hat und zeugen fann als die zufammengehörigen Stoffe, aus 
denen fie befteht, au zufammen bleiben, fo wäre es verkehrt, die drei ſeitlichen 
Etoffe ifoliert zu betrachten, fie wollen vielmehr inmitten der fi entwidelnden 
Handlung betrachtet fein. Jeder diefer Stoffe wird demnach an der Stelle, mo 
er in der Geſchichte auftritt, genauer ins Auge gefaßt und zwar gerade jo weit — 
kurz oder ausführlid — als unterrichtlich nüglih iſt. Dadurd wird ein 
Doppeltes vermieden: 

1. daß zunächſt nur eine mehr oder minder fehler: und lüdenhafte Total: 
auffaffung entfteht, Die man beim zweiten oder dritten Durdlaufen der Geſchichte 
mit vieler Mühe zu berichtigen umd zu ergänzen hat, und 

2. daß das Neulernen durch Einprägungsübungen unterbroden wird — 
die Schüler follen nämlich jedesmal verfuhen, das bis dahin Gelernte im Zu: 
lammenhange frei wiederzugeben — mwodurd das Pernintereffe und die Teilnahme 
des Gemüts geſchwächt werden. 
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Dit ganz befonderem Nahörnd hat Dörpfeld ftetS gefordert, daß dat 
Neligiös-Ethifhe von vornherein im Verlauf der Geſchichte, wo es fih im 
Handel und Wandel der Terjonen lebenswarm darftellt, zur Anſchauung gebradt 
werde. Denn wer das erft beim zweiten oder dritten Durdlaufen der Geſchichte 
vornimmt, der behandelt fie zunächſt als bloße Wiſſens- nicht aber als Gewiſſens- 
ſache. Darum berührte ihn der auf irrtümlicher Auffafjung beruhende Vorwurf 
feines Freundes Nein — von einer ethifh:religiöfen Durddringung des Stoffes 
auf Grund des Hlargeftellten Thatfählihen finde man bei Dörpfeld nichts — fo 
Ihmerzlid, daß er fagt: „Wenn nun die biblifhen Geſchichten ald Gewiſſeus— 
fahen wirfen, wenn fie zum Gewiffen der Kinder ſprechen jollen, deutlich, 
lebendig, kräftig, — follte ich denn fo umeinfichtig fein zu wähnen, dies lönne 
geihehen, ohne daß ihre religiößeethiihden Momente zur Anfhauung gebradt 
werden und zwar forgjam, detailliert und deutlich? Daß wider mid, den 
alten Eiferer für die Gmiffenspflege, jemals der Vorwurf erhoben 
werden würde, bei meinem Pehrverfahren käme die religiös-ethifche Innenſeite zu 
furz und gar in der Anfhauungsoperation, das hätte mir micht einmal im 
Traume einfallen können.“ 

3. Dörpfeld bedient ſich bei der Darbietung nicht des 
Buches, aus dem die Geſchichte geleſen wird, wodurch ja erſt recht nur eine 
rohe Totalauffaſſung entſtehen kann, die der Berichtigung und Ergänzung bedarf, 
ſondern in Übereinſtimmung mit Zahn, Schüren u. a. nur des mündlichen 
Lehrworts, weil es verſtändlicher, lebendiger und eindrudsvoller iſt als das 
geihriebene und weil es die felbftthätige Mitarbeit der Schüler ermöglihte 
während ein Bud die ganze gejhichtlihe Handlung einfah vorſagt. „Mit dem 
ganzen Nahdrud, den meine alte Yunge noch leijten kann”, ſagt er, „proteftiere ich 
dawider, daß in einem Teil der widtigiten und jchmwierigften Yehroperation, und 
gerade bei der Vorführung des Kerns der Geſchichte, die Hauptarbeit nad 
uralter, vorregulativisher Manier durd den papiernen Lehrer verrichtet werden 
fol. Dies ift die fchlichtefte, Tunftlofeite, primitivfte Weiſe, die fi denken läßt, 
ein Buch wird anf das Katheder geftellt, der Lehrer tritt beicheiden bei Seite 
und hört ftill zu, wie die Anfhauungsoperation vor ſich geht.” 

4. Dörpfeld erzählt nicht budmäßig knapp und im engem 
Anſchluß an das Bibelwort, fondern frei und anfhaulid, aus- 
führlid. Das anfhauliche Erzählen und Berftehen ift neben der Perſönlichleit 
des Vehrers die erfte und nächſte Bedingung dazu, Daß die rechte Wirkung auf 
das Gemüt des Kindes nicht verfehlt, daß den Kindern die Geſchichten lieb und 
wert werden. Es iſt ferner die beite Vorarbeit zu einem finnigen Behalten dee 
Erzählten. Die frohe Zeitung von den Heilethaten Gottes will nit von Blatt 
abgelejen, auch nicht auswendig hergefagt, fondern aus freier Bruft gefungen fein, 
wie das Lob Gottes von den Vögeln unter dem Himmel gefungen wird, Dat 
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Erzählen der bibliſchen Gedichte, worin nad dem Urteil feiner Schüler Dörpfeld 
jelbft Meifter war, ift eine Kunſt, „die am Bedeutung und Schwierigkeit hinter 
keiner andern Kunſt zurüditeht, die unter allen Aufgaben der Lehrkunft, die 
fünftlerifchfte, feinfte, geiftigfte ift, felbft noch über die Predigtfunft hinausgeht, 
weil fie neben dem erbaulihen (das Gewiſſen anfafjeuden) Zwecke aud einen 
jo hervorragenden unterrictlihen Zwed hat. Nah Schumann it man nur bei 
der Einführung direkter Rede, bejonders bei den bedeutungsvollen Ausſprüchen 
an das Schriftwort gebunden. Auf der Mittel- und Oberftufe fol man „etwa 
in der Faffung, Abrundung und Gliederung eines guten Hiftorienbuches erzählen, 
ohne fi am jedes „und umd aber” zu binden“. Das hält Dörpjeld mit Zahn 
für mit detailliert genug. Er verlangt für alle Stufen, was Schumann nur 
für die Unterftufe fordert, daß man nämlich „anihaulid und in einer für Kinder 
verftändlihen Form erzähle und den Fortſchritt der Geſchichte bis in die Heinften 
Teile ausmalend darftelle.” Dabei jol man nidt bejorgt fein, das Bibelmort 
täme zu kurz. Wenn das Unterritsbedürfnis eine Änderung empfiehlt, weiche 
warn nur getroft davon ab, denn ſchwerverſtändliche Sapfurmen und unbelannte 
Ausdrüde erzeugen nur trübe oder leere Stellen im Borjtellungsbilde. Ebenſo 
jol man zufrieden fein, wenn die Antworten der Kinder inhaltlich zutreffend und 
Iprahlih richtig find. Daß trogdem der biblifhe Tert voll zu feinem Rechte 
fomme, ift aud Dörpfelds Meinung, das fol aber beim repetierenden Yejen und 
Einprägen geſchehen. 

5. Dörpfeld unterbridt die Erzählung durd Fragen, um 
der Aufmerkjamteit und dem Interefje immer wieder neue Impulſe zu geben, 
um das ntlegene durch Bergleihungs- bezw. Beranfhaulidungsbeifpiele dem 
Standpunkt der Schüler näher zu rüden und endlid — und das ift die Haupt- 
ſache —, um die Schüler fo viel als möglid zum Gelbftfinden anzuregen. 
„Wenn eine volle, lebendige Anfhauung gewonnen werden fol, jo darf der 
Schüler nicht bloß zuſchauen; er muß fi vielmehr in die Yage der betreffenden 
Berfonen und in ihre Seele Hineinverfegen, in Gedanken mit ihnen überlegen, 
Entſchlüſſe fafjen und Handeln, leiden, trauern und fi freuen, fein Berhalten 
vor dem Gewiſſen und vor Gottes Angefiht prüfen, fi demütigen oder Mut 
und Troſt fallen ꝛc. Dazu reiht aber das bloße Erzählen nidt aus; e8 muß 
vielmehr eine fürmlihe Nötigung zu jenem Gihhineinverfegen und thätigen 
Mitdurdleben Hinzutreten. Und dieſes geihieht eben duch die Fragen, welde 
zum Selbjtfinden auffordern.” — Wie weit ijt doch dieſes Verfahren von der 
noch vielfach üblihen Praris entfernt, wonach zunädjt die ganze Geſchichte, dann 
der erſte Abſchnitt noch einmal ziemlich wortgetreu vorerzählt, dann abgefragt 
und miedererzählt wird. Dem Dörpfeld’ihen Verfahren ift die Witt'ſche Art 
und Weife am ähnlichſten, freilich nit in dem Maße, daß man von einer 
Dörpfeld - Witt hen Methode fprehen darf. Denn wenn Witt aud hier und da 
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eine Frage einftrent, um die Aufmerkfamfeit zu prüfen, jo benugt er dod nicht 
die Frage und das Unterreden dazu, um die Schüler in der vorhin gelenn: 
zeichneten Weiſe zum felbitthätigen Ergreifen des Stoffes zu nötigen. 

6. Dörpfeld prägt dem vorgeführten Stoff in didaltıld 
vihtiger Weife ein und tft ein gefhmworener Feind des Memorier- 
Materialismus auf religiöjen Gebiete Erſt wenn das Neulernen 
zum Abſchluß gelangt ift, d. h. wenn die detailliert gezeichnete Handlung famt 
dem Detail der Seitenftoffe in voller Ausmalung vor den Augen der Schüler 
fteht, beginnt das Einprägen. So bleibt das Yernintereffe bi zum Ende friſch 
und die Gemütsteilnahme warm. Um das Einprägen nicht einförmig und lang 
weilig zu machen, was man umjomehr vermeiden jollte, weil Dem Repetieren 
ohnehin der Reiz des Neulernens fehlt, wendet Dörpfeld nicht mur das zus 
fanmenhängende Wiedergeben an, fondern aud das Lejen und das Wbfragen, 
und zwar in folgender Weile. Zuerſt wird die Geſchichte in der Schule geleien, 
weil es gilt, vor allem den Kern der Geſchichte aufzufriihen und nunmehr aud 
den bibliihen Ausdrud zu feinem vollen Recht kommen zu lafjen. Überdies 
bringt das Leſen Abwechſelung in das Wepetieren und fürdert die Yefefertigfeit 
fowie die Sprahbildung überhaupt. Dann wird die Geſchichte zu Haus nad 
gelefen, der fahlihen Repetition und der Lejelübung wegen. (Wenn Ddiefes Yelen 
in der Schule oder zu Haufe nad ragen gefhieht, jo hat es noch weitere 
Vorteile, von denen nahher die Rede fein wird). Zum Dritten wird die Ger 
ſchichte nach Fragen mündlid frei reproduziert und viertens im Zuſammenhange 
wiedergegeben. Da dies aber eime intelleftuelle und fpradliche Yeiftung it, die 
viel Übung und Zeit erfordert und die Übrigen Fächer eine ſolche äußere 
Schulung beffer vertragen und auch genug ©elegenheit bieten, jene Fähigleit zu 
pflegen, fo it Dörpfeld zufrieden, wenn die Schüler, vornehmlid die der Ober: 
ftufe, die Geſchichte abſchnittweiſe wiedererzählen und auf judiziöfe Tragen, die 
eine längere Antwort erfordern, Beſcheid geben können. Er betont das zu 
fammenhängende Wiedergeben auch deshalb nit, um folde geiftlihe Schul⸗ 
infpeftoren, die bei Nevifionen oder Prüfungen verlangen, daß die Schüler alle 
oder die meisten durchgenommenen Gedichten miedererzählen können, nicht in ihrer 
irrigen Meinung zu beſtärken. 

In diefer Sade, die das Memorieren ganzer bibliſcher Geihichten betrifft, 
hat ſich Dörpfeld befonders verdient gemadt. Es ift ja oft rühmend hervor: 
gehoben worden, daß er gegen „die oberflächliche Anfiht, die den eingelernten 
Stoff, gleihviel wie er gelernt ift, ohme weiteres für geiftige Kraft hält," mit 
Iharfen Waffen gekämpft hat. Ganz bejonders ift er aber feit den fedhziger 
Jahren gegen den Memorier-Materialismus auf religiöfem Gebiet zu Felde ge 
zogen. Man lefe nur außer der befannten Schrift „Der didaktiſche Materialismus” 
den „hriftlih pädagogijhen Proteft wider den Memorier-Materialismus im 
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Religionsunterricht,“ oder den Aufſatz: „Zur nodhmaligen Auseinanderfegung mit 
dem Memorier-Materialismus”, oder man erinnere fi der ſcharfen Eeitenhiebe, 
die Dörpfeld in feinen andern Schriften gelegentlih austeilt. Nah Dr. Lietz 
„st diefer Unfug des mechaniſchen Memorierens, der trog der Donnerworte, die 
ein Dörpfeld und andere ehrwürdige und vorbildliche Meiſter der Erziehungskunft 
ihm entgegengejchleudert haben, immer noch beiteht, nur zu erflären aus der 
Mat des ſtarren Beharrungsvermögend des auf religiöjem Gebiet Hergebradten ; 
durh ihm ift aber oft unendlicher Widerwille gegen alle Religion geftiftet worden.“ 

Darum war Dörpfelds Yofung: „Nur foviel Stoff durchnehmen, als 
gründlih und methodiſch richtig verarbeitet werden fann”. Der Menid lebt ja 
nit von dem, was er ift, fondern von dem, was er verbaut, d. h. der 
Bildungsertrag hängt nit von der Maſſe des Stoffes, jondern von der Art 
und Weife feiner Verarbeitung und Aneignung ab. Deshalb, und weil wir 
ttetd bedenken follen, daß wir ein Evangelium, eine Freudenbotſchaft zu ver- 
findign haben, muß der religiöje Lernftoff auf ein Mindeſtmaß reduziert 
werden; namentlih follte man bei folgen Schülern, deren Eltern fi gegen 
religiöfe Dinge gleihgültig oder gar ablehnend verhalten, feinem Druck auf den 
Vernfleißg ausüben; Entfremdung und Widerwille werden dadurh nur gefteigert. 
Die ungemein widtig in Dörpfelds Augen die Beihränfung des Stoffes war, 
erkennt man auch daraus, daß er bei der Übernahme der Redaktion des „Ev, 
Schulblattes“ als einen der drei pädagogiſchen Gedanken, für deren allgemeine 
Anerkennung feine Feder arbeiten‘ jolle, den Sat aufitellte: „In der Unterrichts: 
methode ift — das Prinzip der Anſchaulichkeit vorausgejegt — die gründlide 
and vieljeitige Durdharbeitumg des Lehrftoffes die Hauptiahe. Darum 
muß das Quantum Ddesfelben unerbittlih und rückſichtslos beſchränkt werden, wenn 
es der Durdarbeitung im Wege ſteht.“ Daß Peftalozzi, Diefterweg u. a. her— 
vorragende Pädagogen vor ihm aud fon gegen das Maulbrauden und das 
bapageimäßige Wortlernen geeifert haben, macht Dörpfelds Verdienft nad meiner 
Meinung nicht geringer. 

Bisher Haben wir mur von der Anfhauungsftufe gefproden. Sie 
ft freilich Die wichtigſte und ſchwierigſte. Nimmt man nun an, daß Die 
üblihe Praris der legten dreißig Jahre aud die beiden andern Stufen in 
der von Dörpfeld gekennzeichneten Weife vorgenommen und ſpeciell beim 
„Denten" beachtet hat, „daß es zwar im Intereſſe einer Haren Anſchauung, 
einer gründlichen Einfiht und einer frudtbringenden Anwendung unentbehrlich 
ft," dag man die koſtbare Zeit aber nit mit Erklären, Definieren und Begriffs: 
Walterei vergeuden fol, wodurd den Kindern der Unterricht verleidet wird), fo 
bietet hier das Dörpfeld’she Verfahren feine weiteren methodifhen Fortſchritte. 
Immerhin aber bleibt es Dörpfelds Verdienft, aud die Denkt: und Anwendungs— 
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ftufe pſychologiſch ausführlich begründet und viele Volksſchullehrer, die Herbart 
und Ziller bis dahim nit kannten, von ihrer Notwendigkeit überzeugt zu haben. 

Was jegt noh an der Beleudhtung des Dörpfeld’ihen Verfahrens im 
Religionsunterriht fehlt, wird zur Sprade fommen, wenn mir uns nunmehr 
einer dritten Seite von Dörpfelds Bemühungen um Berbefferung des Religions: 
unterritd zuwenden und hervorheben, daß er die Schüler und uns mit einem 
eigenartigen und jehr nützlichen Lehrmittel für die Praxis beſchenkt Hat. Ich 
meine das „Endiridion der biblifhen Geſchichte oder Fragen zum rechten Erfajlen 
und feften Faſſen der Heilsgefhichte." Es Liegt jegt in 18. Aufl. vor, und murde 
feiner Zeit fogar von dem katholiſchen Schulrat Kellner mit den Worten 
empfohlen, er würde ji freuen, wenn er das Endiridion auf jedem Schultiſche 
neben dem Hiſtorienbuch liegen fühe.. (Wer über Zweck und Gebraud Des 
Endiridiong fi genauer orientieren will, den verweile ich auf den 2, Teil des 
3. Bandes der „Sefammelten Scriften.“) Dörpfeld felbft jagt von feinem 
„Heinen Yiebling”: „dem unfdeinbaren Bude liegt eine theoretiſch-pädagogiſche 
Anſchauung zu Grunde, die die Schranfen der traditionellen Theorie an manchen 
Punkten überſchreiten muß. Es vertritt nämlid eine Methode, die vom mecha— 
niſchen Memorieren ebenfo wenig wiffen will, wie von dem die Gedanken der 
Kinder hin- und herzerrenden Katechiſieren. Denes Verfahren lann zwar das 
Gute haben, daß die Schüler wirklid etwas lernen, und durd das Katedifieren 
mag der Stumpfheit und Gedanfenlofigkeit gewehrt werden: das Endiridion 
möchte beides, ein ſinniges und fiheres Yernen erreihen helfen.” Bei 
rechtem Gebraud bietet das Endiridion folgende Vorteile: 

1. Es leijtet dem Yehrer bei jeiner Präparation gute Dienjte, denn es iſt 
ſozuſagen ein Handbud der elementaren Bibelerflärung. 

2, Die Fragen, fowie das Aufſuchen der Parallelftellen fordern und fördern 
die Selbftthätigkeit. Sie beim jugendlichen Yernen zur Mitwirkung heranzuziehen, 
ift nah Dörpfeld das erfte Hauptjtüd der pädagogifhen Kunft. Darum war 
ihm das Problem, durch ſchriftlich firierte Fragen eine größere Anfpornung der 
Thätigfeit der Schüler zu erzielen, beſonders widhtig; er nennt es einmal fogar 
feinen Fieblingsgedanfen. 

3. Die Fragen lenfen die Aufmerkſamkeit auf einen beftimmten Punkt und 
bewirken dadurch ein ſchärferes Zufehen, und da fie den religiös-ethiſchen Gehalt 
der Gefdhichten wieder vor den Blick rüden, mit andern Worten, da fie die 
Innenſeite der Gejdichte, die Überlegungen, Motive und Abfihten der handelnden 
Perjonen ſamt dem Kaujalzufammenhang der Ereigniffe aufdeden helfen, jo er 
ließen fie ein veiheres und tieferes Verſtändnis. 

4. Mit dem reicheren und tieferen Berftändnis wächſt die Freude an diefem 
Erkennen und Lernen. Das Endiridion Hilft aljo mit dazu, die Erzählungen 
von den großen Heilsthaten Gottes den Kindern lieb und mert zu maden, Ab- 
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neigung und Geringſchätzung aber, die durch mechaniſches, geiftlofes Einlernen 
hervorgerufen werden könnten, zu verbhüten. 

5. Das Endiridion bietet zu jeder Geſchichte für die Oberftufe berechnete 
Dispofitionen, die alle an eine Gliederung zu ftellenden Anforderungen erfüllen. 
Sie find nämlich hinfihtlih des Inhalts logiſch richtig, begrifflid gehaltvoll und 
unterrihtlih zwedmäßig, und Hinfihtlid des ſprachlichen Ausdrucks bezeichnend, 
möglichſt furz und doch verſtändlich. 

6. Da die Fragen den durch die Gliederung ſchon überſichtlicher und be— 
haltlicher gewordenen Stoff noch weiter teilen, ſo wird das Memorieren zunächſt 
im Sinne des Wortes: „Teile und herrſche“ erleichtert; und da die Fragen 
judigiöſer Art find, fo wird der geſchichtliche Stoff mit geiſtigen Verbindungs— 
füden durchzogen, er wird aljo denfend memoriert und darum um fo fefter 
eingeprägt. 

1. Nah den Fragen kann die Geſchichte mündlich frei reproduziert, und 
auh in der Schule gelefen werden; das Leſen wird alſo gleihjam aus einem 
Monolog in einen Dialog verwandelt, es gewinnt dadurd an Belebung, Lange: 
weile wird ferngehalten und das Interefje gefteigert. Zugleih wird die häusliche 
Repetition vorbereitet, und die Sthüler werden, was für die Spradbildung fehr 
mihtig ift, an ein gutes Leſen überhaupt, und am ein finniges und achtſames, 
nicht gedankenloſes und eilfertiges Leſen in der Bibel gemöhnt. 

8. Diefe Vorteile fommen aud dem häuslichen Leſen zu gute, 

9. Die Sprabildung wird aud dadurch gefördert, daß das Eudiridion 
Gelegenheit und Anleitung giebt zur Anfertigung von Aufſätzen und andern 
Ihriftliden Arbeiten, was namentlih die Lehrer an einklaffigen Schulen zu 
ihägen miflen. 

10. Durch das Enchiridion können Eltern oder Geſchwiſter der Schüler 
veranlagt werden, fid beim Lefen und Einprägen der Geſchichten zu beteiligen. — 
Bis jegt Hat die Idee des Endiridions im allgemeinen nod verhältnismäßig 
wenig Anklang gefunden; vielleicht ift das ungünftige Urteil, das Schumann in 
Kehrs Gefhichte der Methodit darüber fällt, mit ſchuld daran. Er jagt 
nömlih, nadhdem er zuvor von Zezſchwitz gefagt: „Nah der Erzählung findet 
yum Zweck der Aneignung eim Frageexamen ftatt, womit ſich die Erläuterung 
vernüpft”: „Auf das Frageeramen zur Aneignung der Geſchichte hatte don 
früher, 1863, Dörpfeld befonderes Gewicht gelegt und dazu fein Cndiridion 
herausgegeben, zu defien PVerftändnis er zwei Begleitſchriften ſchrieb. Aber 
kin Endiridion enthält nur Fragen zur Wiederholung; aud hat Dörpfeld, um 
ein Rateifieren in Niffens Weife zu vermeiden, oder um den Eindrud der Er: 
zählung durch mechaniſches Einprägen nicht zu verwilgen, ein Moment im die 
Erzählung aufgenommen, das ihn von der einfachen Geſchichte weit entfernt.“ 
Dann citiert Schumann die Stelle, worin Dörpfeld verlangt, daß der Lehrer 
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erläuternde Bemerkungen, ragen, Umjchreibungen bibliſcher Ausdrüde, fur, 
alles das in feine Darftellung verweben müſſe, mas dem anfhauliden Ber- 
ftändnis dienen, das Intereſſe rege machen, vor allen aber, was Cindrud auf 
Gemüt und Gewiffen Hinterlafien könne. Offenbar befindet fi Schumann, 
abgejehen davon, daß er Dörpfelds Art und Weife der Darbietung für verfehlt 
hält, bez. des Endiridiong im einem mit geringen Irrtum. Es wäre deshalb 
zu wünſchen, daß er für eine neue Auflage von Kehrs „Geſchichte der Methodik 
die Idee des Endiridions aufs neue einer Prüfung unterzöge; vielleicht ſtimmt 
er dann aud Reins Anſicht bei, der anerkennt, was viele Yehrer in jahrelanger 
Praxis erprobt und beftätigt gefunden haben, daß nämlich „judiziöje Repetitions 
fragen gute Dienjte leiften können“. 

Werfen wir num noch — last not least — einen Blif auf Die vierte 
und legte Zeite von Dörpfelds BVBerdieniten um den Religionsunterricht, nämlich 
darauf, wie er durch perfünlihe Einwirlung ſowohl wie durd das geichriebene 
Wort bemüht gewejen ift, die Lehrer und durd fie aud die Kinder zu einem 
intimen und fleigigen Umgange mit den Apojteln und Propheten, den religiöfen 
Klaffitern für alle Zeiten und Bölfer, zu ermuntern. Er jelbjt jpridt ſich darüber 
wie folgt aus: „Ih Habe häufiger umd entjhiedener ald andere ausgeiproden, 
daß der Religionsunterricht nit nad echt pädagogiſchen Grundſätzen eingerichtet 
ſei. Ih Habe aber auch mad Kräften auf Verbeſſerung hinzuwirken geſugt, 
durch Bearbeitung von Lehrmitteln, durch Abhandlungen und, was mit Betonung 
gejagt fein fol, durd Anregung von bibliihen Beiprehungen in dem Yehrer- 
konferenzen, denn wenn die Lehrer auf dieſem ſchwierigen Gebiete nicht gründlid 
Beſcheid wiffen, wenn fie nit einigermaßen aus dem Bollen jchöpfen, dann 
werden die richtigen methodischen Grundjäge allein nicht Hinreihen, Die religiöfe 
Unterweifung zu einer wirffamen zu machen.“ Bon Ddiefer Überzeugung durd 
drungen, wurde er der Vater der jo jegensreihen Bibelfonferenzen, Die jem 
Zeit und Straft zwar jehr in Anfprud nahmen, ihm aber dod die Liebjten waren, 
und ermahnte immer wieder zu gründlichem Bibelftudium im Sinne des Goethe ſchen 
Wortes: „Was du cererbt von deinen Vätern haft, erwirb es, um es zu befigen.“ 
Zur weiteren Charafterijtif feiner Art und Weife, die Bibel zu leſen und zu 
jtudieren, jeien folgende Ausfprüde angeführt: „Gott hat feine Werte und Worte 
nicht gegeben, daß man fid vor ihnen büde, jondern fie jtudiere und von ihnen 
lerne.“ Man fol nicht mit inhaltsſchweren Gottesworten fpielen, wie die Kinder 
mit Goldftücden, deren Wert fie nicht kennen.“ „Der Lehrer ſchließe fih an 
lebenswarme Chrijtenleute enge an, laſſe ſich aber nicht verleiten, ihre etwaige 
Bibelflüchtigfeit und Denkſcheu für Tugenden zu halten.“ „Zum vedten Chriften: 
(eben gehört Bibelleſen; die Apoftel und Propheten find die oberften Pehrmeilter 
aller Völker.“ Durch folhes Studium dachte er zu verhindern, daß die Yehrer 
lebloje Wegweiſer, bloße Docenten oder Referenten oder gar nur Spediteure der 
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chriſtlihen Wahrheit blieben und hoffte zu bewirken, daß fie lebendige und mo» 
möglih originale Zeugen der großen Heilsthaten Gottes würden. Außerdem 
jollten die Bibellonferenzen aud „lebendige Baftionen und Forts der Kirche gegen 
die Angriffe des Unglaubens und Aſyle und Pflegeitätten für die von Zweifeln 
berängten Gemüter” fein, denen fie entgegenlommen follten, wie dem Wüften- 
wanderer eine waſſerreiche, blühende Daje. 

An diefen Bibellonferenzen wie aud an dem ähnliden Sweden dienenden 
Kränzgen zur Beiprehung ethiiher Fragen, das Dörpfeld während feiner legten 
Lebensjahre in Nonsdorf leitete, haben nur wenige teilnehmen fünnen. Weitere 
Kreife finden aber einen ungemein wertvollen Erjag in Dörpfelds Abhandlungen 
über theologijhe und ethifhe Fragen, die im 11. Bande feiner „Geſammelten 
Schriften” umd in dem Brief im Anhang der von Frau Carnap herausgegebenen 
vortrefflihen Biographie zu finden find. Wem an der Klärung und Förderung 
ſeines Schriftverftändnifies gelegen ift, der lefe und ftudiere fie. — Noch manderlei 
wäre zu befprehen, wenn alles, was in Dörpfelds Augen für eine möglichſt 
volltommene Erziehung zur Religiofität von Bedeutung ift, erwähnt werden follte. 
Someit die Schule neben dem Hauptfaltor, der Familie, zur Erreichung dieſes 
Zieles beiträgt, Sind folgende Stüde beſonders widtig: die im Intereſſe der 
aus der Schule entlaffenen Jugend fo nötige Organijation der öffentlichen 
Erziehung, Die Bildung von Schulgemeinden, feine Schulfyfteme und die 
Erforihung des volfstümlihen Interefienkreifes'). Auch Fragen von geringerer 
Tragweite, 3. B. wie ift eine Verbindung zwiſchen dem NReligionsunterriht der 
Schule und dem der Kirche zu ermögligden? Wie erwedt man das Intereſſe der 
Finder für bereits bekannte Geſchichten? x. wären zu erörtern. Ich will aber 
Iäließen, indem ih noch ein Wort Dörpfelds anführe, das aufs eindringlidjite 
und mahnt, neben der Vervollkommnung in der Methode die Hauptſache für 
den Erfolg alles Unterrihts, namentlih aber des Religionsunterrihts, nicht 
zu vergejien. 

„Ruht der Erfolg der Schularbeit, fofern fie der Mitteilung von Kennt: 
niſſen und Fertigkeiten dient, allein oder au nur vorwiegend auf der 
Rihtigkeit der Methode, des Lehrganges, der Schulbücher und andern Hülfs— 
mittel, kurz des Pehrapparats? — Erhält ſich die Friſche und Fröhlichkeit 
des Schullebens einzig oder hauptfählih durh das Streben des Lehrers nad 
Bervollkommnung in didaktiſcher Hinfigt? Hit die Erreihung der 
hödften, der Erziehungszwede der Schule allein oder zumeift durch die 
Trefflichteit der methodifhen Grundfäge und der Fehr-Hülfsmittel 
bedingt? Mit einem Wort: Liegt das Weſen defien, was man Schulkunſt, 
Schulpraris nennt, vorwiegend in dem richtigen Verftändnis und der fideren 
Handhabung des didaktifhen Apparats? Wir jagen zuverfigtlih: Nein! und 

',&. Horn, Die religiöfe frage und die Volksſchule. Ev. Schulbl. > ©. 273, 
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abermals Nein! und zum dritten Male Nein! und glauben es um fo lauter 
fagen zu dürfen, als wir uns gegen das Mißverftändnis, daß uns der Fort: 
ſchritt in methodiſchen Grundſätzen und Mitteln unwichtig fei, geſichert halten. 

Wen der Unterſchied zwiſchen den fundamentalen und nidt:fundamentalen 
Stüden der pädagogijhen Rüſtung nod nicht ganz Deutlich ift, der ſuche eine 
Schule auf, wo der Lehrer mit Treue und Hingebung, die fih aus unſicht— 
baren Quellen alle Morgen zu erneuern weiß, dem Unterricht in der Zeile 
traftiert, wie er fie vor 30 und 40 Jahren erlernt hat; — er trete dann in 
eine andere, wo in raftlofem Fortſchrittseifer unter ftetigem Experimentieren das 
Neueſte mit dem Allerneueiten vertauſcht wird, aber die alte ehrbegierige, 
unjanftmütige, zur Selbftverleugnung ungejhidte Natur des Yehrers unter 
allem Wechſel des äußeren Thuns die alte bleibt und gehe endlich in eine dritte, 
wo zwar die gejamte Yehrordnung auf dem papierenen Plan untadelig it, aber 
die Nachläſſigkeit, die Untreue, die fittlihe Taftlofigkeit des Lehrers diefe Ordnung 
tagtäglid durchbrechen. Gr merke in allen dreien die MNefultate der Arbeit und 
fühle nad dem Geiſt, der dort waltet. Zu weldem Ergebnis wird Ddieje ver 
gleihende Unterfuhung führen? Ohne Zweifel zu der Haren Einfiht und fejten 
Überzeugung, dag jede fittlihde Qualität des Lehrers eine ganze Neibe 
äußerlicher didaktiiher Qualitäten in Anfehung des Unterrihts völlig aufwiegt. 
Wie mag aber erjt der Vergleich ausfallen, wenn darauf gejehen wird, mas bei 
den SZöglingen diefer verſchiedenen Schulen als gute Lebensgewohnheit ſich heraus- 
jtelt, und wie endlih, wenn der Schulgeiſt, die fittlide Schulluft und die 
Erziehungsrefultate für die Ewigkeit ins Auge gefaßt werden ? 

Die pädagogifhe Theorie tft auf einem gefährliden Irr— 
wege, die nur von Berbefjerung der Methode, der Lehrgänge 
und Lehrmittel, aber niemals ernftlid von Bejjerung Der 
Perjonen redet. Das Geheimnis jeder guten Erziehungs- 
anftalt beruht in der garaftervollen Perſönlichkeit.“ 


Il. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulwejens, Biogra- 
phien, Korrefpondenzen, Lehrproben, Erfahrungen aus 
dem Schul- und Lehrerleben. 


Wichern ald Bolkgerzieher.') 
Von Dr. ©, v. Rohden. 
l. Widerns Leben. 
Johann Hinrich Wihern, geboren den 21. Aprit 1808, war ein Sohn 
der freien Hanfeftadt Hamburg, eine Herkunft, die feinem Weſen und Wirfen 


u Abbrud aus dem demnädit beraustommenden VIII, Bande von Neins ency- 
Hopädiihem Handbud der Pädagogit. 
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den Stempel energiſcher Selbjtändigfeit und sreiheitlichfeit gab. Dazu fam der 
Drud, der auf feiner Jugend laftete. Die Not der Franzoſenherrſchaft griff in 
feine Kindheit jpürbar ein; den Bater verlor er früh, und er mußte ala Schüler 
durd Privatitunden zum Unterhalt der Familie mit beitragen. Auch in religiöfer 
Beziehung ging er im Kampf mit dem herrihenden öden Rationalismus bald 
den jelbftgehahnten Weg eigenfter tieferer Überzeugung. Noch nit 18 Jahre 
alt, war er genötigt, da die Mittel zum Studium fehlten, als Lehrer in ein 
Venfionat einzutreten. In den 124 Jahren, die er hier zubringen mußte, übten 
fi zuerft feine erzieheriihen Fähigkeiten. Er hatte eine große Anzahl Stunden 
zu geben, den Vorfteher zeitweilig ganz zu vertreten und das eben der Zög— 
linge beauffichtigend und erziehend ganz zu teilen — eine ftrenge Vorſchule für 
feinen Pebensberuf. Daneben lernte er auf dem akademiſchen Gymnafium eifrigit 
weiter, bis er hinreichende Mittel und Stipendien gewonnen, um die Univerfität 
jelbft zu beziehen. In Göttingen und Berlin ftudierte er unter den Theologen 
Yüde, Neander und Schleiermader, denen er viel verdankte. Die Wartezeit 
eines Hamburger Kandidaten — in der Regel mit miehr oder weniger banauſiſchem 
Suhen nah Amt und Brot ausgefüllt, wurde für Widern zur jchöpferiichen 
Periode feines Lebens. Er wurde zunächſt Pehrer an der Sountagsſchule, die 
nah engliſchem Muſter für die erziehlich vernachläſſigten, feine Schule beſuchenden 
Kinder der unteren Stände eingerihtet war und ihnen die notdürftigften 
Elementartenntniffe und religiöfe Bildung mitteilte. Für Wihern wurde fie. 
zum Anlaß, mit den Streifen feiner Schüler nähere Fühlung zu nehmen und 
tiefe Blide in das materielle und fittlihe BVBerderben der Hamburger „Höfe“ zu 
thun Ehe er felbit an das Wort Stadtmiffionar dadte, lebte er ſich hier als. 
Sonntagsihullehrer und Mitglied des Beſuchsvereins in den Beruf eines Stadt: 
miſſionars aufs Hingebendfte ein und ward wie von jelbft zum Volkserzieher — 
in jenen von allen anftändigen Leuten ängftlih gemiedenen luartieren eine 
befannte und immer mehr geachtete Perſönlichkeit. Auf diefen Gängen feimte 
kein jo ausgeprägtes foziales Intereſſe. Hier reifte im ihm auch fehr bald der 
immer klarer durchdachte Plan, durch einfchneidende erzieherifhe Maßnahınen der 
Lerwahrloſung der Jugend wirkſam zu begegnen. As Wichern vor der Ber: 
ſammlung im Auktionsſaal der Hamburger Börfe als 2djähriger (12. Sept. 
1833) den Plan zur Gründung eines Rettungshaufes darlegte, ftand ein Bild 
vor feiner Seele, das Über den Rahmen nicht bloß der alten Waijenhäufer, 
ſondern auch der durch v. d. Rede und Falk zuerft errichteten eigentlichen 
Kettungsanftalten weit hinaus ging. Ein Mettungsdorf hatte er ftatt der Er- 
zehungskaſernen im Auge, das fih um einen Betfaal als Mittelpunkt gruppierte, 
deſſen Glocke zur Arbeit wie zur Andacht ruft. Es follte die Anfiedelung eines 
neuen, hoffnungsvollen Geſchlechts darftellen und zugleih die Pflanzihule für 
Mitarbeiter an dem umfaffenden Volkserziehungswerk werden, das dem genialen 
Kandidaten ſchon damals im manderlei Verzweigungen vorfhwebte. „Selten hat 
wohl das Bild defien, was er eritrebte, jo Mar vor der Seele eines Mannes 
geftanden, wie das Bild des fünftigen Nauhen Haufes vor der Seele Wicherns. 
in jeltener ift das erfte Bild im folhen Maße zur Wirklichkeit geworden 
wie hier,“ 

In feiner großen Rede harte er auf das erfte Rettungshaus des edlen 
Örafen d. d. Rede zu Düffelthal und auf Johannes Falks Inftitut zu Weimar 
hingewieſen. In der Ausführung feines Planes nahm er zugleih einen ab- 
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gerifjenen Faden Peltalozzifcher Tradition in Hamburg wieder auf: An dem 
Tage, wo er den Syndikus Sieveling aufſuchte, um ihn für feine großen Pläne 
zu gewinnen, hatte eine auf deſſen Landhauſe bisher beftehende, aus Bejtalozzis 
Anregungen hervorgegangene Erziehungsanflalt für arme Knaben zu eriftieren 
aufgehört; der letzte Schüler war geſchieden. Wichern findet bei Sievefing und 
feiner Frau, einer Enkelin des Verfaſſers der Wolfenbüttler Fragmente, Das 
volljte Verftändnis. Der Syndikus ftellt ihm jeme ftrohgededte Kathe unter der 
alten Riejenfaftanie, unter dem Namen „Rauhes Haus“ nachher jo berühmt 
geworden, zur Verfügung. „Aufklärung und Pietismus greifen aud hier in— 
einander; was jener wollte, bringt diefer zu ſtande.“ Widern nimmt Die aus 
den jämmerlichſten Verhältniffen anfgelefenen Kinder in feine Hütte auf, unter: 
richtet fie, arbeitet, fpielt, fingt mit ihnen und wird fo im der That der 
Hamburger Peſtalozzi. 

In der Stille arbeitete Wichern vorwärts, unbefünmert um den Bohn der 
Feinde und die Ungſtlichkeit der Freunde fein vorgeftedtes Ziel zäh verfolgend, 
dehnte jein Werk von Jahr zu Jahr weiter aus, baute mit feinen Knaben und 
„Brüdern“ ein Haus feines Wettungsdorfes nah dem andern, fand am einer 
Helferin jeiner früheren Sonntagsigule, Amanda Böhme, eine gleihgefinnte 
Lebensgefährtin und wurde allmählid mit feiner großartigen Pionterarbeit mehr 
und mehr bekannt und berühmt, ja, ausmwärtig viel mehr anerkannt als in 
Hamburg. Unter feinem Kar und energiih vordringenden Ringen und Schaffen 
befeftigt fih fein Wert in den eriten 1’ Jahrzehnten immer ficherer umd 
programmmäßiger; er jelbit übt und bewährt fih als Meiſter der Grziehung 
für Kinder und Erwachſene und ſammelt für feine volfserzieheriihen Ideen von 
allen Seiten Material, knüpft nad auswärts bedeutjame Beziehungen an, ſelbſt 
ihon mit König Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1844 und beginnt mit der 
Ausfendung feiner „Brüder”, und zwar in das vom Hungertyphus und ſocialem 
Elend heimgeſuchte Oberjchlefien Februar 1848. 

So war er nad jeder Seite Hin aufs befte vorbereitet und gerüftet, als 
die Revolution von 1848 ausbrah und darin den ernfter Dentenden „die reli- 
giöſe und fittlihe Not des Volkes offenbar wurde wie ein durch einen Wetter: 
ftrahl plöglih enthüllter Abgrund“. So drüdte es Wichern auf dem durd ihn 
berühmt gewordenen Wittenberger Ktirhentage aus, zu weldem die vornehmiten 
geiftlihen und meltlihen Bertreter der Stirche verjammelt waren. Dieſe riß der 
Hamburger Kandidat durd feine flammende Rede hin; er erinnerte die Kirche, 
die viel zu wenig Einfluß auf den Volksgeift gehabt hatte, mit Donnerwort an 
ihre verfäumte Pfliht. Er forderte eine evangeliſche Kirche, im ſich gefeſtet und 
unabhängig von der Tagespolitif und darum befähigt, in das Volksleben erneuern? 
einzugreifen, Die fociale Entwidlung mit Berftändnis zu begleiten und mit 
ethiſchen Yeitgedanten und Kräften zu beeinfluffen. Diefe organifierte fittlich 
religiöfe Beeinfluffung nennt er innere Miffion und begründet fofort den „Central: 
ausſchuß für Innere Miffion”, der fäntlihe Aufgaben zur Gefundung des Bolts- 
lebens beraten umd zu ihrer Bearbeitung Die erforderlihen Anregungen geben 
follte. In feinem noch heute bedeutfamen Buche: „Die Innere Miffion der 
deutichen evangeliihen Kirche. Eine Denkſchrift am die deutſche Nation” Schreibt 
Wihern dem Gentralausihuß fein Arbeitsprogramm vor, an defien Durdführung 
noch Öenerationen zu thun haben werden. 

Nahdem er jo aus jeiner Rauhäusler ftillen Wirkfamfeit einmal hervor: 
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getreten war, entfaltete er eine ungemein vieljeitige und einflußreiche Thätigkeit 
nah außen Hin, fowohl durch feine Zeitichrift: „Die fliegenden Blätter des 
Rauhen Haufed,“ die „den geiftigen Arbeitsertrag feithielten und als Samen- 
förner hinaustrugen“, als namentlih duch fein perjönliches Auftreten auf den 
Kirhentagen und Kongrefien für Innere Miffion, wo ſtets jeine machtvolle 
Perſönlichkeit von durdihlagendem Erfolge war und Begeifterung für die von 
ihm vertretene Sahe ermwedte. Friedrich Wilhem IV. erkannte bald die einzig- 
artige Bedeutung dieſes Mannes, die er zur geiftigen Durddringung der inner: 
politiiden Staatsleitung gern ausgenußt hätte. Er z0g ihn 1857 nad Berlin, 
wo er ala Mitglied des preußischen Oberkirchenrates und als vortragender Rat 
für Gefängnis: und Armenwejen im Miniſterium des Innern amtlihe Stellung 
und Einfluß gewann. Namentlich die von ihm eingeleitete Neform des Gefüngnis- 
weſens, Die mit dem Bellerungszwed des Strafvollzuges nun endlich praktiſch 
Ernft mahte, war von größter Tragweite. Er nahm die finngemäße Durch— 
führung der Iſolierhaft zunächſt in dem ſchon längft gebauten Moabiter Zellen: 
gefängnis mit Überwindung des unverftändigiten Widerftrebens der betreffenden 
Beamten jelbft in die Hand, zeigte dort, was eigentlih Iſolierhaft bedeute, und 
erwarb fih ſogar von feinen Gegnern das ehrenvolle Zeugnis, daß er „zuerit 
in den preußifhen Strafvollzug Geift gebraht” habe. Aber Wihern konnte in 
der geipannten Berliner Atmofphäre als Rad an der Staatdmafchinerie doch 
nit die reihen Ideen und Kräfte feiner auf perſönliche Wirkſamkeit angelegten 
Individualität vol zur Auswirkung bringen. Die Bureaufratie befchnitt dem 
aufjtrebenden Adler die Flügel; der Widerſpruch des Abgeordnetenhaufes heminte 
fein Birken auf Schritt und Tritt und lähmte feine Freudigkeit. Wie Bismard 
im Großen, fo hatte Wichern auf feinen Gebiete einen heftigen Kampf mit dem 
(iberalen Yandtage zu führen, der wie in Bismard den „Junker“, fo in Wichern 
den „BPietiften“ haßte. Zwar blieb er Borfteher des Nauhen Haufes und fog 
aus der perlönligen Gemeinſchaft mit feiner Schöpfung den Sommer über 
immer wieder Kräfte, während er des Winters in Berlin amtierte: aud freute 
er fib in Berlin einer allmählich felbitändig werdenden Todteranftalt feines 
Kauhen Haufes, des Johannesſtifts zu Plögenjee, das er ebenfo lange vorher 
im Geiſte geihaut und beihriehen hatte wie damals das Rauhe Haus; aber 
wirflih heimisch fonnte er in Berlin nicht werden. Er ſchuf nod in den Kriegs— 
jahren 1864, 1866 und 1870 die männliche Felddiakonie und fehrte dann 
1871 nad feinem geliebten Rauhen Haufe für immer zurüd, um dort aud fein 
müdes Haupt zur legten Ruhe zu legen. Aufgerieben duch amtlihe Schwierig: 
keiten, ſchwer gebeugt dur den Tod eines Sohnes, den der glühende Patriot 
1870 auf dem Felde der Ehre dem Baterlande hatte opfern müſſen, war feine 
Kraft zu früh gebroden: fieben Jahre lang mußte er noch im Schmelztiegel 
unheilbarer Krankheit durd dunkle Tiefen gehen, INS] murde er erlöft. Sein 
Wahlſpruch war: Unfer Glaube ift der Sieg, der die Welt itberwunden hat. 


2, Widerns volkserzieherifches Denken und Wirken. 


Dörpfeld fpriht einmal (Gefammelte Schriften 11, Zur Ethik, S. 206) 
von der Pädagogif als Ergänzung der Ethik, nämlih als Wiffenihaft von der 
Realifierung des Guten: „Die Pädagogif im großen Stil, die Gefamtpädagogit, 
welche nicht bloß die Unmündigen, fondern aud die Erwachſenen umſchließt und 
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darum füglich Anthropogogif heißen müßte. Dazu gehört vorab die Jugend 
erziehung in Haus und Schule, fjodann die gefamte Wirkſamkeit der Kirche oder 
die praftiihe Theologie und ferner ein Teil der Wirkfamfeit des Stantes, 
nämlich ſoweit diefelbe in den Dienst der fittlihen Ideen tritt.” Einer der vor: 
bildlihften Vertreter dieſer Pädagogik im großen Stil war Wichern, weniger 
freilih im Sinne ihrer wifjenfhaftlihen Daritellung, als vielmehr ihrer ziel 
bewußten Verwirklichung. Ebenſo Kar wie das Bild von der Rettung der ver- 
wahrloften Jugend und den dazu nötigen Maßnahmen ftand ihm aud das viel 
umfafiendere Unternehmen der ſittlich-religiöſen Erneuerung des gefamten Volls 
lebens vor Augen, zu der er durch Die erftere und Die fi organiſch daran 
ſchließenden Einrichtungen nur den Grund legte. 


a) Wicherns Anſchauung von der erziehenden Gemeinjhaft des 
Reiches Gottes. 


Für Wicherns durch und Ddurd religiös beftimmte Welt- und Yebens: 
anfhauung war das Neid Gottes der oberfte, alles andere beherrſchende Begriff. 
Die Vorftellung von Gott als dem Vater faßte er durdaus lebendig und realiſtiſch, 
indem er ſich Gott dem einzelnen Menfhen und den menſchlichen Gemeinihaften 
gegenüber vorzugsweiſe in erzieheriiher Thätigkeit dachte. 

Das Neih Gottes, als durdaus fittlid geartet, war ihm daher zugled 
die höchſte fittlihe Gemeinihaft, der fih das Staats- und Volksleben mit der 
innern und äußern Politik ebenfo wie die Kirche und familie als ebenfalls vor 
Gott gegebene Einrichtungen eingliederten. Für diefes allumfaffende fittlich-religiött 
Sottesreib und feine immer reinere Darftellung auf Erden lebte er, verzehrt 
er ſich. Das Mittel diefer Erbauung nannte er die „Innere Miſſion“, deren, 
wenn niht Vater, jo doch Herold und Organiſator in Deutichland er war. 
Familie, Staat und Kirche, dieſe drei Darftellungsformen des Reiches Gottes, 
find alfo die Gebiete der Innern Miffion. „Diefe Heiligtümer, die im ihr 
dienenden Ämter und die ihmen zugehörigen Güter auch ihresteil® im der Kraft 
und durch Thaten des driftlichen Geiftes zu wahren, im ihnen wieder die Quellen 
der Wahrheit und des Heils zu öffnen, Chriftum unter die Maflen des von 
ihm entfremdeten Volkes wieder als den gemeinfamen Herrn und Grund, ale 
das gemeinfame Band und Gentrum diejer dreifahen Ordnung in ihrer Art zur 
Anerkennung zu bringen, ift der bewußte Beruf der Innern Million.“ (Denk: 
ihrift ©. 8.) Die Innere Miffion will alfo das ganze Volk erfaffen und 
erziehen. Sie ift ihm keineswegs eine befondere Art chriſtlicher Armenpflege oder 
humanitärer MWohlthätigfeit, fondern fie hat allet, was der Neudurddringung 
mit chriſtlich ſittlichem Geifte bedarf, in ihren Kreis zu ziehen, die Reichen fowehl 
wie Die Armen, die Gebildeten wie die Ungebildeten. 

„Es läßt fih eine Gemeinde denken, in welder die Reihen, Ge— 
bildeten das Gebiet find, das ſich die Innere Miffion ollein erwählen kann, 
weil fie arm find an Gott, während die Armen, weil reich am ihm, die 
Träger der Inneren Miffion fein fünnten. Die Innere Miffion wirkt 
unabhängig von allen Standesunterjhieden, fteht im Mittelpunkt des Voltes: 
fie hat in allen Ständen ihre eigentümlihen Aufgaben, die fie löſen fol” 
(a. a. O. ©. 20). 

Wihern erhebt fih alfo Mar bewußt über die Schranken eines engherzigen, 
weltflüchtigen Pietismus, der fih nur die Gewinnung einzelner Seelen aus der 
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dem Verderben geweihten Maſſe angelegen ſein läßt, dem das öffentliche Wohl 
eine gleichgiltige Sache, alle Politik ein Greuel iſt. Das Reich Gottes, die 
beſeelte Geſellſchaft, wie ſie ihm als Ideal ſeines Wirkens vorſchwebt, iſt ihm 
etwas ganz anderes als was jene kleinen Seelen daraus gemacht haben, die ſich 
für die allein wahren Chriſten halten, „die das Reich Gottes beſchränken auf 
einen Heinen ausgefonderten fihtbaren Kreis, den fie mit dieſem höchſten herr: 
lichſten Gemeinshaftsnamen ſchmücken, die aber das ganze Yebensgebiet jenjeits 
dieles Kreiſes kurzweg als Welt bezeichnen. Es fehlt bei diefer Beurteilung der 
Beltlage eben der Sinn für das nationale Yeben, das Berftändnis für Die 
Beftimmung, die Gott aud in das Naturleben und Weltleben der Völker gelegt." 
(Vorträge S. 201.) Wihern glaubt an den fittlihen Beruf der deutſchen Nation: 
je chriſtlicher, um jo vaterländifcher will er wirken; u. a. auch darin, daß er 
de zeriprengten Ddeutihen Brüder in der europäiſchen und außereuropäiſchen 
Dieſpora durch die deutſchen Gottesdienfte wieder zu fammeln und zufammen- 
subalten lehrte. 

Für Wihern gingen alfo driftliher und nationaler Sinn, Frömmigkeit und 
Vaterlandsliebe nicht nebeneinander her, Sondern waren im einer großartigen 
Harmonie ineinander gefügt und aufeinander bezogen. Volkstümlich follte die 
dem Bolfsleben entfremdete Kirche wieder werden, ihre volfserzieherifchen Kräfte 
wieder entfalten und üben lernen. Dazu gehörte aber nah Wichern aud die 
gipanntefte Aufmerkſamkeit auf den inneren Aufbau des Volkes und Die 
Gliederung der Geſellſchaft, alfo der Sinn für die focialen Zuftände und Aufgaben. 

„Jede Lebensgeſtaltung von der Familie an — und fie wird Die 
erften und die größten Anfprüde ftellen — bis in alle Ordnungen des 
geſellſchaftlichen und ftaatlihen Yebens hinaus, jede Thätigkeit und jeder 
Beruf, von dem ſcheinbar geringften bis zum grüßten des privaten und 
öffentlichen Yebens ift mit nur fähig, fondern beftimmt, zu einem Träger 
der Arbeit für das Reich Gottes verflärt zu werden” (Borträge ©. 243). 
Wihern beflagt es, daß „dem religiöfen Yeben der Gegenwart faft gänzlich 

dee energiſche Willensrichtung fehle, fih in das große, öffentlich ſich darftellende 
Boltsleben aktiv, ethiſch Hineinzubilden“ (a. a. D. ©. 260). Auf diefem Spener- 
Ihen Standpunkte tritt e8 nicht als verpflichtet und beredtigt im die fittlichen 
Sphären des Volfölebens ein, vermeidet mamentlid die Beteiligung an der Politif 
und deren Fragen, vor allem an den großen foctalen ragen der Gegemvart, 
jumal der fogenannten Arbeiterfrage. Gerade zur Löſung der focialen Aufgaben 
der Gegenwart hält Wichern den erziehlihen Einfluß des Chriſtentums mit feiner 
inneren Unabhängigfeit und feinen fittlihen Kräften für unumgänglid, denn „fo 
berechtigt dieſe Frage ift, jo wird fie doch nur dann zu einem gedeihlihen Ab— 
ſchluß kommen fönnen, wenn fie zugleih auf die tiefften göttlichen Principien 
zurüdgeht“ (a. a. D. ©. 281). Der driftlihe Geift der Wahrheit und des 
Dates, der Wihern in fo hohem Maße eigen war, läßt ihn zunächſt mit allem 
Öreimut die fhweren Schäden und Berſchuldungen der Arbeitgeber bloß legen, 
3. B. im Bezug auf die Pandarbeiterfrage. 

„Infolge der Notitände auf dem Pande (ſchlechte Wohnungen, harte 
und teilnahmloje Behandlung, Sonntagsarbeit) wandern an der einen Stelle 
die Leute jelbft, am der anderen aber wandert die Piebe zum Baterlande 
und die Liebe zu dem landbefigenden Herrihaften aus und läßt ſich erit in 
der Freiheit jenfeit des Meeres wieder nieder. So öffnet man aber gerade 
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hier den Internationalen die Thür, durch die fie eingehen Fönnen und dei 

fie immer geöffnet finden. Die Gutsherren felbit führen ihre Yeute hinaus, 

jo daß fie immer mehr allein ftehen: und hintennach ſchelten fie, daß ma 
die Leute (wir fprehen von lebendigen Erempeln!) feiner Liebeöbemwetiung 
mehr wert achten jolle und wehrt aud anderen, melde ihnen helfen wollen. 

— Die Tagelöhner find einer von den vielen Beweiſen, daß die Arbeiter 

frage durd die Lohnfrage allein nit und mie zu erledigen ift“ (a. a. O. 

©. 319). 

Weiter wendet er ſich mit jharfem Wort gegen die focialen und jocal 
wirkenden Unterlafiungd: und Begehungsjünden bei den Befigenden, den Dünkel, 
Verſchwendung, Spekulation und Börfenihwindel, Mißachtung der unteren, 
unbemittelten Stafien, „Kargheit und Geiz, mit dem man die Angelegenheiten 
des Volkes behandelt und alle Liebe und Adtung in ihm eritidt" (a. a. O. 
S. 322). Sind dagegen die Öutsherren vom chriſtlichen Geifte erfüllt, ſo 
werden jie es als ihre hohe Aufgabe erkennen, „die Genoffenihaften der Tage: 
löhner und der Bauern zu einer folden Darjtellung und Durdbildung ihrer 
häuslichen und gefhäftlihen Verhältniſſe zu erziehen, Die zuletzt eime chriſtliche 
Ausgeftaltung des bäuerliben und gutäherrligen Lebens jhaffen würde.“ Die 
niederen Stände follen alfo in der Kraft und nah dem deal des chriſtlichen 
Geiſtes erzogen werden, aber keineswegs ſtets in patriarhaliiher Abhängigkeit 
von ihren Autoritäten verharren, fondern eben zur Selbjtändigfeit und Selbſtzucht 
erzogen werden, 

„Die Seftaltung dev Hilfe, melde die freie hriftliche Liebe mit ihrem 
neuen Erwachen bietet, konzentriert fih in der Aflociation. Der Geift der 
vettenden, erbarmenden Yiebe erträgt nicht mehr die Iſolierung umd bildet 
frei aus fi neue Gemeinschaften, in welden fih das Gleihe zu Gleichem 
findet. Aus diefer Aſſociation ergeben ſich die materiellen und perjünlthen 
Kräfte, deren Zuſammenhalten und Zuſammenwirken die Arbeit aller jener 
Injtitutionen möglich machen. Aber alle Berbrüderungen und Berſchwiſterungen 
diefer Art find bis jegt nur Verbindungen für Hilfsbedürftige; denn die 
Perionen der unteren Klaſſen, die der Hilfe bedürfen, ftehen jenen Ber- 
bindungen, die ihnen Dienfte und Hilfe bringen, \dod immerhin vereinzelt 
gegenüber, in neuer Schritt, der noch gethan un®, verfolgt werden muß, 
iſt: Chriſtliche Affoctationen der Hilfsbedürftigen jeläft für deren foctale 
(Familie, Befig und Arbeit betreffende) Zwede. Begieht ſich die Innere 
Miſſion erjt ernſthaft an die Verwirklichung Ddiefer Aufguke, fo ift Der 
Grenzſtein aufgerichtet zwiſchen der bisherigen und einer zutünftien, Epoche 
der chriſtlich rettenden Yiebesarbeit, und fie tritt mit gleiben Warın und 
leiher Nüftung wie ihre Gegner auf den Kampf: und QTummeljsat der 
Bewegungen, welche jest die Welt erſchüttern. Wir fpreden hier von einer 
mutigen und ſchweren That, Die ins eben gerufen werden joll, aber wir 
Iprehen das Wort in Gottes Namen” (Dentihrift ©. 138). 

Mit diefem Gedanken wird Wichern neben B. U. Huber zum eften Ber: 
treter eines eigentlihen, chriftlihen Socialismus, der nit bloß Wohlhaten von 
oben herab fpendet, fondern Hilfe zur Selbithilfe bietet. Er ftellt den Chriſten— 
tum feine geringere Aufgabe als die Erziehung einer neuen, in’ Geiſte der 
Bruderliebe miteinander verbundenen Geſellſchaft. Als BVolkserziebler im großen 
Stil ging er der focialen Frage nicht fen aus dem Wege, fomern faßte fie 
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als einer der erſten mit aller Energie an, wie wir ja auch Dörpfeld mit der 
ſocialen Frage ſich zu einer Zeit auseinanderſetzen ſehen, wo die Gutgeſinnten 
ſonſt ſich vor ihr dreimal bekreuzigten! Wichern will eben das geſamte Volks— 
leben emporheben in die erziehende Gemeinſchaft des Reiches Gottes. 


b) Wicherns volkserzieheriſche Wirkſamkeit. 


Dieſen an den höchſten Maßſtäben orientierten Ideen gemäß wirkt Wichern 
mit der ganzen Wucht feiner Perſönlichkeit im einzelnen praktiſch, planmäßig, 
zielbewußt. Wie andere Bolfsfreunde vor ihm fegt er bei feinen weitausſchauenden 
Plänen für Erneuerung des Volkslebens mit der Rettung der Jugend ein. 
Gerade weil er das deutſche Familienleben und die erzieheriihe Aufgabe der 
Familie fo ſehr hoch ftellt, bedrüdt e8 ihn, wie die Wirklichkeit ſo unendlich 
hinter dem Ideal zurückbleibt. Er erkennt mit feinem von inniger Liebe zum 
Bolke geichärften Auge Schäden und Verſäumniſſe, durd die ganze Geſchlechter 
in unheilbare fittlide Berfommenheit hineingeriffen werden. Die Schule kann 
da nicht die ausreihende Gegenwirkung ausüben: ohne Mitwirkung des Hauſes 
it ja die Schule madtlos. Die Kinder dieſer verſeuchten Kreife müſſen aljo 
dem Sumpfboden, dem fie entftammen, völlig entnommen und in gefunde Yuft 
verjegt werden: nicht um fie der Familie endgiltig zu entziehen, jondern um fie 
fpäter als andere Menſchen der Familie zurüdzugeben. Da aber wirklide Er- 
ziehung nicht ohne Familienleben denkbar ift, jo find Die zu rettenden Kinder 
im eine beftehende reinere Familiengemeinſchaft aufzunehmen und ihr zu affimilieren. 
Hierzu durchaus geeignete, erzieheriih befähigte Familien giebt es aber für die 
unendliche Menge der gefährdeten Kinder viel zu wenig. Eine nad dem Familien— 
princip eingerichtete Anjtalt allein kann allen hierbei in Frage kommenden Auf: 
gaben umſichtig nahgehen und ihnen unter einſichtiger Leitung gerecht werden. 
Wichern jelbjt mit feiner Mutter und Schweſter und den erften zwölf Zöglingen 
ftellt die vorbildlige derartige Erziehungsfamilie dar. Diefer Familienſtamm 
muß als lebendiger neue, zahlreiche Zweige treiben: neue an die erjte fih an: 
gliedernde Familien müſſen begründet werden. Zu der fi ausdehnenden Er- 
ziehungsarbeit bedarf Wichern anderer Erzieher, die er fih nun feinerfeits erſt 
wieder erziehen muß. Die Lehrerſeminare liefern nicht ohme weiteres ſolche 
Erzieher, die Tag und Naht mit den Kindern leben, ſich ihnen ganz bingeben 
mögen: der „Seminarismus”, wie er ihn nennt, erzeugt noch lange feinen 
wirklichen Erzieher. Aus Wicherns Erziehungsanitalt alfo erwächſt mit organischer 
Folgerichtigkeit, wie er es Klar vorausgejehen und geplant, aber den zaghaften, 
nur aufs nächſte ſchauenden Freunden nicht hatte vorausfagen dürfen, eine eigen: 
artige und mujtergiltige Erziehungsanftalt für Erzieher. 

Mit Recht wird mohl geurteilt, daß Wicherns Bedeutung weniger in der 
bingebenden Erfaflung und Pflege der Kettungshausarbeit lag, worin er ja ſchon 
Borgänger gehabt hatte, als befonders in der originalen Aufftellung und Durd: 
führung der Idee einer Pflanzichule für Gehilfen in der voltserzieheriichen Arbeit 
insg Große, mie er fie im Sinne yatte. Sein „Brüderhaus“ — fo nannte er 
es — ermöglidte überhaupt erft die Ürganifation der Mettungsarbeit in 
Deutfhland, inden er überall, wo man auf feine Anregung zur Gründung von 
Rettungshäuſern ſchritt, jofort einen geihulten Leiter zur Verfügung ftellen konnte. 
ur fo mar es ihm möglih, die Verbreitung der Rettungshäufer über ganz 
Deutihland in wenigen Jahren herbeizuführen. 
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Aber dabei blieb es ja nicht ftehen. Die Wettung der Jugend war, menn 
aud der grundlegende Teil, fo doch nur ein Teil der umfafjenden Volkserziehungs— 
arbeit, wie fie Wihern im Auge hatte und betrieb. Im den von feinen 
„Brüdern“ geleiteten Herbergen zur Heimat fonnte er aud bald die ſittlich 
gefährdeten Erwachſenen von der Landſtraße aufnehmen und damit ein Volks— 
erziehungswerf von allerhödjiten Belang betreiben. Ten tiefer Geſunkenen ging 
er nah in die Gefängniſſe und unternahm es wiederum durch feine in der 
Aufjeheruniform an diefem Rettungswerk dienenden Brüder, die fittlihe Hebung 
der Gefangenen als eigentlihen Zweck des Strafvollzuges zur üffentlihen An- 
erfennung zu bringen. Nicht minder wirkte er für die Schugauffiht über die 
aus den Strafanftalten Entlajjenen in meitausfhauender Weile und trat in den 
Kampf wider die Proftitution und die andern volfsvergiftenden Mächte auf das 
energiichite mit ein. Und ebenjo fräftig, wie er der Verwahrlofung der Jugend 
entgegenarbeitete, ſuchte er aud der fittlich-religiöfen Berwahrlofung der Volks— 
majfen in den großen Städten zu begegnen und entjandte zu diefem Ende eben- 
falls feine Brüder in die Stadtmilfionen zur Unterjtügung der nicht ausreichenden 
firhlihen Kräfte. Wiederum, wo ein Bolfsteil durch Leiblihe Not zu verflommen 
in Gefahr war, mie bei der oftpreußiihen Hungersnot 1863, war Widern mit 
feinen Brüdern zur Stelle, um leiblih und geiſtlich zugleich zu helfen. 

Bedeutfamer aber nod als alle diefe Einzelunterncehmungen ift doch Der 
verborgene, aber dem tieferblidenden Auge erkennbare erzieheriihe Einfluß, den 
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jelbit gewonnen und hinterlaffen hat. In dem Gebiet des Gefängnis: und 
Armenweſens, das fo reht einen Maßſtab für die fittlihe Höhe eines Kultur: 
ſtaates darftellt, erzog ſich Wichern, folange er feinen unmittelbaren amtlichen 
Einfluß in Preußen ausüben fonnte, jeine Behörden ſelbſt zu feiner höheren 
Auffaſſung ihrer Aufgaben; und man hat mie wieder dieſes einmal aufgeftellte 
und anerkannte fittlihe Ideal innerer Politik verleugnen wollen und völlig ver- 
nadläfligen fünnen. Noch weniger fonnte jih die Kirche und ihre Vertreter, die 
Serjtlihfeit, dem machtvoll erziehenden Einfluß feiner hinreigenden Perſönlichkeit 
verjagen. Denn durd ihn wurde die evangeliihe Kirche nahdrüdliher und 
eindrücliher als wohl je zuvor an ihre ethiiden Aufgaben gemahnt und zwar 
nicht nur theoretiih. Wichern ift doch eigentlih der Mann, der den großen 
Gedanken vom praftifhen Chriftentum zu Ehren gebradt und der Kirche unver: 
lierbar eingeprägt hat, daß ihr „die Liebe ebenjo gehören muß wie der Glaube”. 
Wichern ift jo — aud abgejehen von der langen Reihe von Kandidaten, die er 
im Rauhen Haufe unmittelbar ſelbſt fih erzog — zum Erzieher eines neuen 
Fajtorengejhlehts geworden, das die Volksnot Scharf ins Auge zu faflen und 
die fittlihen, fo vielfah mit den materiellen verflodtenen Schäden des Bolfes 
in umfidtigerer und lebensvollerer Weiſe zu behandeln gelerut hat. Er hat die 
evangelifche Kirche recht eigentlih aus dent leblofen Intelleftualismus, wie em 
jolher fie in der rationaliftiihen und orthodoriftiihen Epoche beherrſchte, mit 
erlöfen helfen, indem er fie in das Wirken Chrifti neu einführte, „das Ber- 
(orene wieder zu fuhen, das Verirrte wieder zu bringen, das Berwundete zu 
verbinden und des Schwachen zu warten“ (He. 34, 16). 

Selbft im ihr älteftes und eigenftes Gebiet, wo die Vertreter der Kirche 
am wenigjten gern fih jagen laſſen mögen, in das der Pehre und kirchlichen 
Erziehung, hat er mädtig Hineingegriffen, indem er Predigt und Unterriht auf 
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die Unzulänglichkeit abjtrafter Belehrung ernſtlich hinwies und empfahl, das 
febensvolle Bild Jeſu fleißiger herauszuarbeiten und auf Kanzel und Satheder 
in den Mittelpunkt zu ftellen; „das Yeben Chriſti ift das Fundament alles 
Lebens und aller Pehre der Kirche“ :', eine wiederum weitvorausfhauende Anti: 
zipation der ganz mudernen Forderung eines chriſtocentriſchen Betriebs der reli- 
giöjen Unterweifung und zwar ausdrüdlid aud in dem Sinn, daß auf folde 
Weiſe am beften die der Kirche Entfremdeten wieder gewonnen werden fünnen. 
— Ebenjo belangreid aber ijt die noch einjchneidendere Kritik, die er an der 
firhliden Konfirmationspraris übt, indem er fordert, wie das ganze Gemeinde: 
(eben, fo aud die Konfirmation wieder „zur Wahrheit des Lebens umzugeitalten” 
und daher von den Konfirmanden fein Gelübde und Glaubensbekenntnis zu 
verlangen, das im ihrem Wunde noch feine Wahrheit haben könne. Die Nad)- 
wirfung dieſer als Oewifjensjtahel weiterbohrenden Mahnung zeigt ſich gerade 
gegenwärtig deutlich. 

Die Schule endlich ijt allerdings bisher an Wichern vorübergegangen, hat 
dm nod feine Stellung in der Geſchichte der Pädagogif angewieſen. Indes 
beginnt man doch neuerdings wenigitens auf die Bedeutung von Wicherns Yieblıngs- 
Ihöpfung, das Nettungshausmweien — das er aud theoretiih in Schmids Ency- 
Mopädie aufs Hafjichfte vertreten hat und feine Bedeutung für das gejanıte 
Erziehungsweſen aufmerkſam zu werden. (Bgl. meinen Artikel NRettungsanjtalten 
im encytlopädifhen Handbud der Pädagogit V, 857 und Paul Sydow, Die 
Erziehungsarbeit der Innern Miffion nah Umfang und Bedeutung für Die 
moderne Pädagogif. Evang. Schulblatt 1899, ©. 169 ff.). Gerade jene große 

') Die bezüglihen Ausführungen Wicherns find pädagogiſch bemerkenswert genug, 
um bier anmertungsweije wiedergegeben zu werden: Es giebt nichts Wichtigeres, als 
die Erkenntnis der reinen, einfachen, lebendigen Geſchichte Chriſti, einer Geihichte, die 
die Lebensmacht aller Geſchichte jedes einzelnen Menſchen werden und im Menichen der 
Anfang einer neuen Lebensgeſchichte werden will... Die genaue Kunde dieler Ge: 
Ihihte würde aud dahin führen, zu veritehen, wie das Leben Chriſti das Fundament 
alles Lebens und aller Lehre der Kirche it. Wäre all der leidige heute wieder auf: 
gelebte theologiſche Konfeilionsbader in unserer Kirche möglich, und könnte er binwirten 
in die Gemeinden und Gemüter der Gläubigen, fie zu zertrennen, wenn man durch) 
da3 Yeben Chriſti die Belanntichaft mit Chriſto gemadt, den Umgang mit ihm gepflegt, 
ihn gehört, geſehen und erfahren hätte, wie vor ihm alles dergleichen als trennende 
Macht nicht zu Worte fommen, nicht ftehen und nicht beitehen fann? Wäre es bei 
ſolcher perjönlichen Bekanntſchaft noch möglid, dab die Gemüter fi durd die Angriffe 
jener leichtfertigen Kritit bewegen ließen und nicht dadurd noch feiter geitellt würden ? 
Muß nicht derjenige, welder die Perſon Chrifti als jolhe in ihrer Herrlichkeit erkannt 
bat, jelbit zu einer Lebensquelle und zu einem unüberwindlichen Zeugen der in Chriſto 
erlebten Wahrheit Gottes auch für die der Kirche Entfremdeten werden? Kurz, wir ver: 
miſſen ſolche lebensvolle Vorführung der Perfon Chrifti und ihrer Geſchichte in unferen 
Predigten, die wir nicht verwechielt jehen möchten mit Predigten über das Yeben Chriſti— 
Niht, was wir etwa Geiftreiches über ihn hören, fondern er jelbit in feiner Niedrigfeit 
rd Hoheit, in jeiner Demut und Gottesherrlichkeit, it das Leben und das ewige 


Wir Iprechen die Überzeugung aus, daß, käme die Kirche zu ſolcher Behandlung 
dieſes überreichen, unerſchöpflichen Lehrſtoffs, erftünde in ihr die Kunſt folcher Reproduktion 
des gottmenſchlichen Lebensbildes in der wunderbaren Ginfalt und Hoheit der vier 
Evangeliiten, deren bloße Vorlefung in diejer Beziehung nicht genügt, dann dieje Ger 
Ihichte für die einen der Magnet werden würde, der jie wieder bineinzöge in das ver: 
lorene Paradies, für die andern ein neuer Quell des Licht, der Kraft und der Be: 
feftigung im Glauben, durd welchen jie der Weihe, felbit Zeugen diefer Herrlichkeit zu 
fein, fi) bewußt werden müßten! (Vorträge ©. 270 f.) 
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Abhandlung Wicherns ift eine Fundgrube erzieheriiher Weisheit aus dem Gebiet 
der umgeteilten Erziehung, des Zufammenwirfens von Bamilienleben und Schule. 
Wicherns originale Gedanken über Geſang und Spiel führten wir jhon in 
unferm erwähnten Artitel (S. 868 und 869) als Beiipiele an. Das von ihm 
herausgegebene Liederbuch „Unſere Lieder” ift muitergiltig in feiner pädagogischen 
Auswahl. (6. Aufl. 1888.) — Im Bezug auf den erziehenden Geſchichtsunterricht 
jagt er einmal: 

„Die Erziehung der Jugend hat unter ihren Aufgaben die eine au 
die Spige zu ftellen, daß der Jugend wieder zum Rejpeft vor der Ge— 
ihichte verholfen werde, damit fie um fo leichter der Gefahr eutgehe, zu 
wähnen, daß die Geſchichte erſt mit Diefem Gejdleht anfange und was 
damit jehr nahe zufammenhängt, von ihm beinahe bie ans Ende gebragit 
werden könne. Nichts ſchützt ficherer vor dem fertigen Menjhen als Der 
Ernft und die Beiheidenheit, welde von der Geſchichte gelehrt wird.“ 

Wie man fieht, läßt ſich Wihern ohne weiteres zu den Vertretern Der 
Anjhauung vom erziehenden Unterridt zähten. 


3. Wiherns Erzieherperfönlidkeit. 


Wir befigen von ihm außer feiner Dentjhrift über Innere Miſſion umd 
dem großen encyflopädifchen Artikel über Rettungsanftalten feine zujammen: 
hängenden Darftellungen. Diefe hervorragenden Yeiftungen beweiſen allerdinge 
ihon zur Genüge, daß er aud zur litterariihen Thätigfeit den Beruf gehabt 
hätte wie wenige. Über der Drang des praftiihen Wirkens hob bet ihm jede 
beſchauliche Scriftftellermuße auf. Was er gewirkt und bedeutet, wirft umd 
bedeutet er nicht durch das geſchriebene, jondern vor allem durd das gefprocdene 
Wort, im das er dad ganze Gewicht feiner geiſtesmächtigen Perſönlichkeit hinein: 
legte. Diefe war es, die alle, die ihn hörten und mit ihm verfehrten, fo 
unmittelbar und fittlih erfaßte und erzog. Dtto Funde erzählt von dem um: 
vergeglihen Eindrud, den Wihern auf die Gütersloher Gymnaſiaſten gemadt, 
als er einmal in der Aula eine Anſprache an fie ridtete: „Hoch war die Geftalt, 
gewaltig fein Haupt, und mod weiß ich, wie ih den Blick niederſchlagen mußte, 
als er feine großen, eben fo ernften wie liebesmilden Augen auf ung hinwälzte ... 
Aber nun gar, als er redete. Det waren feine Worte wie zudende Blige und 
dann wieder hatten fie den Tom der wärmften, zarteften Mutterliebe.” (Reue 
Chriftoterpe 1881, ©. 227.) 

Die Kraft des erziehenden Einfluffes, den er im großen am den Maſſen 
und den öffentlihen Einrihtungen ausübte umd auszuüben lehrte, Hatte er im 
eigentliher unmittelbarer erzieherifcher Hingabe am feine Rettungshausfinder und 
Brüder gewedt und geübt. Seine gewinnendite Größe zeigt der große Mann 
dod) gerade im Heinen, „al® Freund der Armenkinder, dem ſchönſten Glück und 
der teuerjten Aufgabe feines Lebens.“ Gr verfhmähte jo wenig, als Erzieher 
unter den Seinen und Umnglücdlihen zu leben, daß er vielmehr daraus immer 
neue Schwungfraft zu feinem öffentlihen Wirken gewann. 

Nicht Theorien und hochfliegende Pläne, nit Schulung und Routine. 
fondern der Drang der rettenden Viebe madhten ihm zum Erzieher. Mit der 
Rettung verheißenden Yiebe, fagt er, will jeine Anftalt „jedem einzelnen Kinde 
ſogleich entgegentreten: umd wie vermödhte fie das Fräftiger als mit dem freudigen 
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und freimahenden Wort: Mein Kind, dir ift alles vergeben. Sieh um did 
her, in was für ein Haus du aufgenommen bift. Bier iſt feine Mauer, fein 
Graben, kein Riegel; nur mit einer ſchweren Kette binden wir did hier, du 
magjt wollen oder nidt. Du magit fie zerreißen, wenn du kannt; Diele heißt 
Liebe und ihr Maß ift Geduld.” Dieſe Yiebe beweiſt jih glei bei der Auf: 
nahme im der zartejten Weiſe. Wie erzieherifch fein im mehr als einer Richtung 
it do die Scene, wo er einem neugefommenen Snaben, der von feinen Eltern 
niemal® Yiebe erfahren, mitteilt, daß er hier eine Mutter finden werde und 
ihm, anftatt auf feine Klagen über die ſchlechten Eltern zu hören, eine Roſe 
abjhneidet und an die Bruſt jtedt und dann ihm eine zweite Rofe fhenft, um 
fie der draußen wartenden Mutter, die ihn gebracht, zu geben. „Der Burſche,“ 
ſchreibt Wichern in feinem Tagebuche, „war ganz außer ſich vor Freude, als 
er feiner Mutter zum Abſchied die Roſe brachte.“ So nahın er grundjäglid 
fein Kind ohne Einwilligung der Eltern oder Vormünder auf; er wollte Die 
Eiternrehte und Elternpflichten nidt durch die Anftalt verdrängen. Dagegen 
will jeine Liebe die Kinder mit der rehten, reinen Yamilienluft erquiden; er 
„bielt 8 für Unnatur und Grauſamkeit, Kinder in der Wüſtenei breiten 
Kaſernentums innerlih vereinfamen zu lafjen und aus Menſchen Ziffern zu 
machen.“ „Auch das verfommenfte Kind, in deſſen Yeben vielleiht nod nie 
ein Strahl der Yiebe gefallen, follte gewahr werden, wie e8 nit in der Menge 
vergefjen, fondern für fih perfünlih ein Gegenftand der hingebenditen Liebe und 
dürforge jei. Jedem einzelnen Zögling folte zu Mute werden, als wäre alles, 
was ihm umgiebt, nur um feinetwillen da.“ Die Erzieherliebe will alfo die 
Eigenart des Zöglings nicht unterdrüden, fondern entwideln. Widern war ein 
Feind aller Dreſſur und chriſtlichen Schematismus. Er ftellte jogar eine Zeit 
lang den SZöglingen die Teilnahme an den Meorgenandadten frei, und unendlich 
ſchwer wird fein Grziehergemwiffen duch den Zwang der Konfirmationsordnung 
mit ihrem obligatorischen VBelenntnis und Gelübde bedrüdt. In diefem Sinne 
maht er aud einmal in einem Kongreßvortrage Die driftlihen Eltern, zumal 
die Mütter, ernftlih darauf aufmerkſam, daß „eine Hauptquelle des Mißlingens 
der Kindererziehung im einem krankhaft pietiftiihen und in einen falſch geleglichen 
Seift zu Suchen ift, der leider vielfah im unſerem chriſtlichen Familienleben 
berrfhend geworden iſt.“ (VBortr. ©. 109.) Die freie Entwidlung der Perfön- 
lichkeit ıft für ihm das oberfte Princip der Erziehung; nit einmal an feine 
Perſon will er die Kinder gebunden wijjen, und fo nimmt er fi, vielleicht im 
Gefühl des erdrüdenden Übergewihts feiner Perfönlichkeit, gefliffentlih vor, 
„weder dem Ganzen (feiner Anjtalt), nod dem einzelnen Das Gepräge feines 
individuellen geijtigen und religiöfen Lebens aufzunötigen, fondern die freie 
jelbftändige Entwidlung der verfchiedenen Gemüter in den verjdiedenen wahren 
und rechten Formen des chriftlihen Yebens und Seins zu gewähren.” 

Im Unterrit, zumal dem bibliſchen Geſchichtsunterricht, den er mit Meiiter- 
Ihaft handhabte, verftcht er den Kindern das Leben Chrijti jo darzuftellen, 
„daß Chriftus ihnen nit als ein Toter, fondern als ein Yebendiger erſcheint, im 
defien Luft und Gemeinſchaft nod täglich dieſelbe Gefhichte erzeugt wird, indem 
fein Wort und feine Wahrheit in ewig verjüngender Kraft den Menihenherzen 
Seift, Yeben und Gnade mitteilen.“ So „wird ein fürmlihes Crftaunen, ein 
files Lauſchen, ein verhaltener Jubel der Kinder fihtbar, wenn fi ihnen nad) 
und nad die evangelifche Geſchichte aufichließt und fie merken, daß der, dem fie 
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nur als längft verftorbenen Jeſus kennen gelernt, wahrhaft lebt und fie liebt”, 
Wichern hat aljo in feinem genialen Erzieherigarfblid jhon vor 60 Jahren das 
praftiih geübt, was man meuerdings als Problem, als „das Problem des 
Religionsunterrichts“ bezeichnet hat, die Bergegenwärtigung Jeſu. In anfhaulichiter 
Weiſe kann er aud feinen Konfirmanden das Weſen des Glaubens als des 
rehten Zutrauens zu Gott, Zugreifens und Feſthaltens Har madhen, inden er 
ihnen das draſtiſch mit einem angebotenen Geldſtück, das der Betreffende nidt 
zu nehmen wagt, ad oculos demonftriert. 

Wicherns Erzieherweisheit hatte von vornherein den erziehlichen Wert der 
Arbeit in vollem Maße zu würdigen und für feine Anftalt wirffam zu maden 
gewußt. Er bedauerte nur lebhaft, daß er nicht fofort alles jeinen Zöglingen 
jelbjt vormaden fonnte, daß er auf der Univerfität feine Kollegs über Holen: 
fliten und PBantoffelihnigen hätte hören können. Anjtrengende Arbeit müßte ja 
dem Überihuß übermütig wuchernder Kräfte Befriedigung geben. * „Dazu ohne 
Maßſtab für die Wertihägung der Dinge gelangen die Knaben unvermerkt zum 
Demußtiein in derjelben durch die Arbeit, durch welche ſich allgemah ihrer Um- 
gebung die Spuren ihrer Mühe und ihres Fleißes einprägten.” (Wicherns 
Leben von Dldenberg, S. 470.) Für jeden einzelnen Zögling mählte er die 
Arbeit aufs forgfältigite und machte jehr häufig die Erfahrung, daß der Knabe 
„erft unter ihrem Einfluß nicht nur fügjan und befriedigt, fondern aud für 
die Einwirkungen des höheren Yebens empfänglih wurde”. 

Wie in der Arbeit, jo lebte Wichern aud im Spiel mit feinen Zöglingen 
und nahın gern an ihrem Ballipiel oder Schneeballieren teil. „Niemals war 
er froher als unter den jpielenden Kindern, und wer ihn dort Jah, hätte glauben 
können, daß er nichts anderes anf der Welt im Herz und Gedanken trüge als 
die Jugendluſt der Kinder.“ Noch mehr war der muſikaliſch durchgebildete 
Erzieher im Geſang auf feinem Poſten. „Der tiefe Yebensernft, der Widerns 
Seele erfüllte, ſtrömte am liebjten aus im Geſange.“ (Leben, S. 472.) „Ei 
Haus ohne Geſang, jagt er, ift wie ein Wald ohme Vogellied.“ Liebe und Yied 
waren für ihn Geſchwiſter, beide vom Himmel ftammend, neben der Arbeit die 
Mittel, wodurd er aud verwilderte Seelen zu bändigen vermodte. Thatſächlich 
machte er von Strafen nur fehr mäßigen Gebrauch. 

Am bewunderungswitrdigften zeigt fi aber fein Erziehergenie wohl in dem 
Gebiet, das jedem praktiſchen Pädagogen ald das zartefte darum am ſchwerſten 
aufliegt, im religiöfen. Da war nichts bloße Form und leere Ceremonie; Andachten 
und Hausgottesdienjte hatte er mit Geiſt und eben durchtränkt; es jtrömte 
alles fo natürlih von ihm aus, daß es als lebendiger Quell aud Leben jchaffen 
mußte. Das Kirhenjahr und die firdlihen Ordnungen ließ er die Kinder fo 
recht eigentlich durdjleben ; die Weite, worin das Rauhe Haus von jeher befonders 
ſtark gewefen iſt, häusliche und patriotiiche Gedenktage, der Neinbeder Spazier: 
gang, die Weihnachtsbeſcherungen u. ſ. w. waren fozufagen Aktionen, in melden 
den Kindern eine höhere Welt nit nur lebensvoll vorgejtellt, jondern im die 
fie auch durch Mitbeteiligung unmittelbar jelbjt emporgehoben wurden. 

Zur vollftändigen Zeichnung diefes einzigartigen Erzieherbildes würden noch 
die überaus feinen Züge gehören, die von feiner vorbildligen Einzelſeelſorge 
befannt geworden find, wie er z. B. einen ſchon mehrmals entlaufenen Knaben 
in einer Hamburger Spelunfe wiederfand und den heftig Erihrodenen anredete: 
„Mein lieber Junge, du bift gewiß hungrig; fomm, ich will dir zu eſſen geben“ 
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und ihn durch folde zuvorfommende Güte für immer an ſich und feine Anftalt 
band. — Doch geitattet der encyklopädiihe Rahmen Ddiefer Darftellung ein 
näheres Eingehen auf dieſes lehrreihe Kapitel nit. Ebenſo müfjen wir es ung 
verfagen, aus den höchſt interefjanten Mitteilungen hier etwas anzuführen, die 
Wicherns Biograph Oldenberg über feine erzieherifche Behandlung der Erwadjenen, 
feine meifterhafte Erziehung der Erzieher in reicher Fülle bietet, wie er fie nicht 
minder geichieft ımit dem Spaten ald mit den jungen Menſchenſeelen umgehen 
ehrt. Gerade hier zeigt fih die Friſche und Männlichkeit am unmittelbariten, 
die jeiner Erziehungstunft im Hleinen wie „im großen Stil“ ihr jo überaus 
harakteriftiiches Gepräge giebt. 

Genug, Widern war „ein Erzieher von Gottes Gnaden“ und die Päda— 
gogit und „Anthropogogif“ wird noch viel von ihm als einem ihrer idealjten 
Bertreter und Vorkämpfer zu lernen haben. 





„Troſt“ von Fr. de la Motte Fouquö. 
Lektion für die Oberftufe. 


Ziel: Wir wollen ein Gedicht lernen, das und in den Leiden und Trüb- 
jalen tröften Tann. 

Borbereitung: Aus der bibliihen Geſchichte find eud viele Berfonen be- 
fonnt, denen der Herr Yeiden und Trübjale fandte. Nennt ſolche Perjonen ! 
(Jalob, Hiob, Yazarus.) Gieb an, weldhe Trübjale Jakob trafen! Erzähle von 
feiner heißen Klage! Wohin richtete er alfo unter dem Leiden der Zeit feinen 
Bid? (Lebensende) Wie verhielt fih Hiob, als ihn die Yeiden trafen? 
(geduldig, gottergeben.) Im welchen Worten drüdte er feine Ergebung in Gottes 
Willen aus? (Der Herr hat's gegeben. . . .) 

if. Erzähle, wie jih Jakob und Hiob verhielten, als fie 
von Leiden und Trübfalen betroffen wurden. 

Wir alle werden von Leiden und Trübfalen heimgefudt. Nennt Trübjale, 
die euch betroffen Haben! (Krankheit, Waſſers- und Feuersnot.) Was müſſen 
wir jagen, wenn wir die Leiden der einzelnen Menſchen miteinander vergleichen ? 
Verſchiedene Verteilung.) In dem einen Haufe blühen und gedeihen die Kinder, 
in einem andern Haufe werden fie den Eltern durd den Tod entriffen. Welche 
Frage mag da im den Herzen der traurigen Eltern laut werden? (Warum 
Hidt Gott und gerade fo viel Kummer und Schmerz.) Ihr ſeid friſch, gejund 
und rot. Der Heine N. ift jhon feit langen Wochen nicht hier. Weshalb? 
(Schwere Krankheit) Wie mag er wohl auch oft bange fragen? (Warum muß 
mid die Krankheit treffen.) 

3. Weife nad, wie Leiden und Trübſal verjdieden ver- 
teilt find. 

Welche Frage fteigt oft in den Gedanken der Leidenden auf? Viele bleiben 
aber nicht bei der Frage ftehen. Sie fangen an zu vergleihen. Was finden 
fie dabei? (Andere find glücliher.) Weldes Gefühl wird da im ihrer Seele 
lebendig? (Meid gegen die Glüdlihen.) Bis dahin hatten fie ihr Leid geduldig 
getragen. Was geſchieht jest? (Seufzen, Murren). Wen machen fie Vorwürfe? 
(Gott) Beurteilt ihr Verhalten! (Thöricht.) Weshalb ift ihr Verhalten 
thöricht? (Gott hatte fiher gute Abfihten, als er die Veiden fandte) Welde 
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Trage hätte fi der leidende Menſch deshalb vorlegen jolen? (Was beabjichtigt 
Gott ?) 

3if. Erzähle, wie mande Menſchen über ihre Leiden Flagen 
und murren. 

Einen rechten Zroft in unferen Yeiden will uns nun unſer Gedicht geben. 
Hört zu! 

Darbietung: 1. Bortrag des Gedichtes. 

2. Stilles Durdleien. 
3. Abjchnittweife Behandlung. 

a) Leſen der erften Stroppe! Wie mitrde fi das Leben eines Menjſten 
geftalten, der es nad feinem Wunſche einrichten fünnte? (Eitel Glück um 
Wonne) Wovon würde er wohl verjhont bleiben? (Yeid und Trübſal.) Bi 
könnten wir einen folhen Menſchen nennen? (Glücklich) Mit welden Worten 
fhildert der Dichter das Yeben eines glüdlihen Menſchen? (Wenn eben alles 
füme . . . bis: und gäb dir feine Yaft.) Nenne einen Menſchen aus dem Neuen 
Teftament, der von Kreuz und Yeid verfhont war! (Reiche Mann.) Grzähle 
von jeinem Yeben! Viele Menſchen möchten es auch jo gut haben wie der reihe 
Mann; jie denken über die Gefahr eines glüdliden und freudenreihen Yebens 
eben gar nicht nad. Woran hängen aber die Yeute, denen Das Veben all 
Wünſche erfüllt, gar leicht ihr Herz? (Geld, Gut, Familie.) Was für Dinge 
find das? (Irdiſche Dinge) Woran hängen fie aljo ihr Herz? Nun jagt 
aber der Heiland: „Niemand faun zween Herren dienen“. Was werden alio die 
Leute bei ihrem Sorgen für irdiihe Dinge gar leicht vergeſſen? (Trachten nad 
dem Reiche Gottes.) Nun kommt der Tod! Movon fünnen fie fih gar niät 
trennen? (Erde) Welche Frage wirft aud der Dichter auf? (Mie wär's ds 
um dein Sterben. . . .) Beantworte diefe Frage, indem du an das Schichal 
des reihen Mannes dentit! Welche Antwort giebt der Dichter auf jeine Frage? 
(Du müßteft ſchier verderben, jo lieb wär dir die Welt.) Welches Yos wartet 
der Menfhen, die auf Erden ihr Herz an irdifhe Güter gehängt haben? 
(Emige Berdammnie.) Was ijt alfo durhaus notwendig, wenn wir unjer Her 
nicht allzuſehr am die irdiſchen Güter hängen folen? (Kreuz und Yeid.) Was 
ift alſo in Strophe eind nachgewieſen? (Notwendigkeit von Kreuz und Yeid.) 

3. Weife nad, weshalb Leiden und Trübfjal notwendig 
find. . 
Sott jendet Yeiden und Trübſal nicht nur, um unjer Herz vom den 
irdiichen Gütern abzulenken. Strophe zwei wird gelejen. Womit merden die 
irdifhen Güter in Strophe zwei vergliden? (Band.) Womit verbinden jie und 
nämlih? (Erde) Nennt Bande, welde und mit der Erde verfnüpfen! (Seid, 
Gut, Freundihaft, Liebe.) Was fällt den Menihen außerordentlich ſchwer, wenn 
er mit vielen Banden mit der Erde verfnüpft iſt? (Scheiden — Sterben.) 
Wie ift ed dagegen, wenn die Zahl der Bande verringert wird? (Berbindung 
ift nur nod loder.) Wie ift das im Yiede ausgedrüdt? (Nun füllt eius nad 
dem andern... .) Auf melde Weife löſt Gott die füßen Bande? (Er jendet 
Leiden und Trübſale.) Weile nah, wie er bei Hiob alle Bande, die ihn mit 
diefer Erde verbanden, löfte! Bei Yazarus hatte er es ähnlih gemacht. Wiejo? 
Welche Sehnſucht hatten die Yeiden in beiden Männern gewedt? (Sehnjudt 
nad der himmliſchen Heimat.) Für viele ıft der Tod ein Schreden. Wie war 
es Dagegen bei Yazarus? (Freude) Weshalb jhredte ihn der Tod nit mehr? 
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(Er mußte, ih werde die ewige Seligkeit ererben.) Wozu waren ihm die Leiden 
und Trübſale geworden? (Segen) Was war dur Ddiefelben immer ftärker 
und inniger geworden? (Glaube, Gottvertrauen.) Mit melden Worten drückt 
der Dichter den Segen der VYeiden aus? (und heiter fannit du wandern gen 
Himmel durd das Grab. Dein Sagen iſt gebrochen und deine Seele hofft. —) 
Bas giebt er in den Schlußzeilen no einmal an? (Grund, weshalb er feine 
Gedanken ausführt.) 
3. Weife nad, welden Segen die Leiden für uns haben fönnen. 
4. Einlefen nad der gewonnenen Öliederung: 
l. Die Notwendigkeit von Leiden und Trübjal. 
2. Der Segen der Yeiden. 

Vergleihung: Es wird im Zuſammenhange nachgewieſen: 

1. Gott ift die Duelle aller irdiihen Güter; Gottes Freundlichkeit follte 
uns zu ihm führen; leider werden aber die irdifchen Güter für fehr viele eine 
Gefahr, denn fie wenden denfelben ihre Liebe zu. Wenn die irdifhen Güter 
nit zur Gefahr für ung werden follen, büvfen wir unfer Herz nit an die 
jelben „Singen. (Feine Abgötterei.) 

2. Gott nimmt und die irdifhen Güter, fendet Trübial und Leiden über 
und. Trübfal und Yeiden müfjen für uns zun Segen werden; denn fie follen 
unfern Bid auf die ewige Heimat richten, und uns läutern und reinigen. 
Darum: Stille und geduldige Ergebung unter Gottes züchtigende Hand. 

Syſtem: Durd Kreuz zur Krone, — Durd Trübfal hier geht der Weg 
zu dir. — Ich halte dafür, daß Diefer Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht wert 
jei, die an uns foll offenbar werden. 

Nicht an die Güter hänge das Herz, 
Die das Leben vergänglid zieren. 
Wer befist, der lerne verlieren; 

Wer im Glüd it, lerne den Schmer;. 

Anwendung: a) 1. Weife nad, auf welche Weiſe die Frage nah der 
Notwendigkeit der Peiden in unſerm Gedichte beantwortet ift! 

2, Auf welche Weife wird die gleihe Frage in folgenden Liedern be- 
antwortet: „Es iſt beitimmt in Gottes Rat" — „Das Yahr geht ftill zu 
Ende“ — 3, 4). 

3. Weshalb if die Überſchrift fir unfer Gedicht (Troft) paffend gewählt ? 

J Gieb an, in welchen Lagen des Lebens uns das Gedicht tröſten kann! 

5. Nenne Perſonen aus der Geſchichte, denen das Lied hätte zum Troſt 
dienen können! 

b) Anſchlußſtoffe: Scheiden von Feuchtersleben. — Der alte Schiffer von 
Emil Frommel. A. Gieſeler-Hilchenbach. 


Über Socialpädagogik. 
Bon J. Trüper. 


Im legten Jahrbuch des „Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogik“ bringt 
brof. Willmann in Prag eine Abhandlung mit obiger Überſchrift. Er berührt 
darin mehrfad Dörpfelds und meine Arbeiten. Die Berührungs- wie Trennungs— 
punkte zwijden Willmann und uns fpielen zudem in dem zwiſchen Natorp 
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und den ethiſchen Utilitariften und Evolutioniften auf der einen und dem ver 
ihiedenen Herbartianern auf der andern Seite ausgebrodenen Streite eine gewiſſe 
Rolle. Da ift e8 um der Sade willen notwendig, daß wir die Abweichungen 
etwas genauer feitftellen, als Willmann es gethan hat. Es war mir leider 
nit möglid, die Berjammlung in Yeipzig zu befuhen. Die Stlarjtellung mag 
darum bier erfolgen. 

Daß ih in vielen wejentlihden Punkten mit Herrn Prof. Willmann cin: 
verftanden bin, habe ih bereits im 22. Jahrbude in dem von Willmann ar: 
geführten Artikel „Erziehung und Geſellſchaft“ und dann in den drei anderweit 
viel gelobten, aber anjcheinend weniger gelefenen Abhandlungen über: „Die Schule 
und die foctalen Fragen unjerer Zeit“ (Gütersloh, Bertelsmann. 
1890/91) ausgeiprodgen, und möchte ed heute wiederholen. Damals fand ih 
leider für das, was mir vorſchwebte, fein Verjtändnis in den Herbart— 
Zillerfhen Reihen. Meine Auffalfung, daß die Erziehung nidt bloß ein binäres 
Verhältnis zwiſchen Erzieher und Zögling ausdrüden joe, jondern aud ein 
ſolches zwiſchen menſchlichen Gemeinſchaften, ftieß auf der Verſammlung in Jena 
auf eigentümlihe Mißverſtändniſſe und auf ebenjo fhroffen Widerſpruch wie 
Ufers Forderung, daß das Pathologiihe in der Erziehung zu würdigen jei. 
Die Zeiten haben fi jedod geändert, heute liegt uns ſchon eher die Pflicht ob, 
gegen die Übertreibungen in den pädagogiſchen Tageöftrömungen uns zu wenden, 
damit das Sociale in dev Pädagogik nicht zu einer focialiftiihen Pädagogik und 
die pädagogische Pathologie nit zu einer pathologiihen Pädagogik entarte. Aus 
den engeren Herbart: Zilleriden Kreiien find jedoch aud) feitdem wenige oder gar 
feine Arbeiten zur Würdigung des Socialprinzips neben dein Individualprinzip der 
Pädagogik hervorgegangen, !) obgleih, wie auch Willmann aufs neue darlegt, Herbart 
jelbjt und nad ihm Ziller, Nahlowsky und vor allem Dörpfeld die individnaliſtiſcht 
Betrachtungsweiſe der pädagogiihen Fragen ſchon zu überwinden drängten; — 
Ziller freilihd nit in der Didaktik, die feine Schule vorwiegend Fultiviert hat, 
fondern mehr in der Ethik, in welcher er fih fogar als ökonomiſcher Socialift 
befennt. Jedoch aud in einigen Örundfragen der Didaktik, wie 3. B. im kultur: 
hiſtoriſchen Aufbau des Yehrplans find fociale Momente maßgebend. Zillers 
didaktiihen Prinzipien hätten m. E. in der Pädagogik durdihlagenderen Einfluß 
ausgelibt, wenn Ziller das Sociale hätte voll und priucipiell zu würdigen 
gewußt, u. a. das, was Willmann S. 313 von Dörpfeld anführt. Es ift dieſe 
Verſäumnis zu bedauern, weil ohne Frage in herbartſchen Kreiſen folde konfuſen 
Begriffe von „Socialpädagogif”, wie fie in den legten Yahren als Schlagworte 
benugt wurden, niemals hätten entjtehen können. Die hier übliche hiſtoriſche 
Betrachtungsweiſe, ſelbſt wenn fie aud nur bis auf Herbart zurüdginge, hätte uns 
davor bewahrt. Jetzt haben die aus dem Marrismus oder der politiihen Demagvgie 
ftammenden Anſchauungen des wirtſchaftlichen Materialismus die auf Ethik jid 
gründende Pädagogik mehrfadh bewußt oder unbewußt beeinflußt und bei manchem 
den Begriff „Socialpädagogik“ überhaupt und mit Recht in Mißkredit gebradıt. 

Der Kampf, der fih im vorigen Jahre zwiſchen Rißmann und feinen 
Segnern in der „Deutihen Schule“ abjpielte, bejtätigt das nur, und nah Wil: 
mann ift ſelbſt Natorp als Profeſſor dem Schickſal nit entgangen. Auch die 

) Nur Brof. Rein bat jeitdem in mehreren Vorträgen und Abhandlungen Schul: 
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forial-pädagogifchen Erörterungen in national- und riftlih focialen reifen, mo 
Herbartianer einen gewiſſen bejtimmenden Einfluß übten, find nicht freigeblieben 
von den Überwiegend einſeitigen parteipolitiich-foctaliftifchen Gedanken. Bei redht- 
zeitiger Inangriffnabme der jocialpädagogiihen Probleme hätte die Pädagogik fid 
hier einen heilfamen praftiihen Einfluß jihern können. Bei den alten politiſchen 
Parteien ift jeder Verſuch leider ausſichtslos, auch bei der wandelbarften, der 
nationalliberalen. Das hat Dörpfeld. fhon erfahren. Bon den gefeßgebenden 
Faktoren und damit von den politiichen Parteien iſt aber leider die Frucht unferer 
Arbeit abhängig. Unfer Streben muß darum um der Pädagogif und der Er- 
ziehungsidenle willen dahin gehen, nicht Politif zu treiben, wohl aber die Politik 
oder die üffentlide Meinung pädagogisch zu beeinfluffen. Das ift aud eine 
jortalpädagogische Aufgabe der Wiſſenſchaft. Wenn Die Öffentlichkeit nicht zur 
Pidagogif als Wiffenihaft fommt, fo muß die Pädagogik zu ihr gehen. Nicht: 
„Lallet ale Welt zu euch kommen”, fondern: „Gehet Hin in alle Welt“ lautet 
and hier der göttliche Befehl. Aus all diefen Gründen muß ih die Willmannide 
Anregung im Jahrbuch freudig begrüßen, und die Vernadläffigung der Fragen 
innerhalb des Vereins für wiffenfhaftlihe Pädagogik abermals fehr bedauern. 

Willmann hat zwar recht, daß das Sorialpädagogifhe nichts Neues iſt, und 
dak die Betonung nur eine Reaktion gegen das Individualiſtiſche bedeutet. Aber 
heute werden wir dod über manches anders denken müflen, als zur Zeit des 
Thomas von Aquino. Im einer neuen Zeit Hat auch die Socialpädagogik 
neue Fragen zu löfen. Das hat Willmann nit genug betont, ja, ſcheint es 
auch nicht zu meinen. 

Diefe Verſäumnis der Pädagogif hat eine Reaktion hervorgerufen, Die 
über das Stel hinausſchießt. An Stelle einer wiſſenſchaftlich-ſocialen Be— 
trahtungsweife der pſychologiſchen, ethifchen und pädagogifhen Probleme ift eine 
materialiftifch-fozialifttiche getreten. Gegen dieſe müffen wir entſchieden auf der 
Hut fein. Die demofratifh-focialiftiihe Pädagogik, Politik und Nationalöfonomie 
ſtrebt, alles zu einer homogenen, die Individuen als gleichwertig zu betrachtenden 
Maffe zu geitalten, und alles bloß als folhe Maſſe zu betrachten, aum Schaden 
auch der ſchwachen Individuen Ddiefer Maſſe. Hiergegen hat die Pädagogik zu 
proteftieren, und die richtige Wertung der Individuen zu verlangen. Ebenſo hat 
fie aber auch Front zu machen gegen alles Bureaufratiih: und Hierarchiſch— 
Socialiſtiſche, das hier die berechtigte Individualität eines Zillig knechtet, und 
dort den MWahrheitsdrang eines Schell hierarchiſch feffelt, und damit die Wahr: 
heitöliebe, ohme die jede Religion als unfittlih abzuweiſen ift, verneint, womit 
die römiſch-katholiſche Kirche wiederum auf das ſchlagendſte befundet hat, daß fie 
das individuelle Moment gegen das fociale und traditionelle zurüdftellt, was 
Willmann S. 317 beftreitet, und daß „Traditionalisnus” und „Hierarchismus“ 
zwar nicht in der „katholiſchen Welt“, wohl aber in dem fie volljtändig Inechtenden 
römiſchen Ultramontanismus die ausjhlaggebenden Faktoren bleiben, trotdem 
Bilmann das abmweift und meint, daß dieſe meine Behauptung „nur das Echo 
fremder Unkenntnis fein dürfte.“ 

Willmann irrt fih ferner, wenn er meint, daß Dörpfeld nur Die 
reformierte Kirche vorſchwebte, wenn er von der Kirche gegenüber der heglianifti- 
ſchen, fiberafiftiihen und Socialiftiihen Allgewalt des Staates redet. Willmann 
überfieht, daß Dörpfeld fih mit Puther und Calvin zum Glauben an eine 
allgemeine (= fatholifhe) Hriftlihe Kirche bekennt. Sein deal 
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erblidt Dörpfeld allerdings in der evangeliihen Form, wie Willmann in 
der römischen. Willmann bat zwar durdaus recht, wenn er meiter jagt: 
„Wer hier weiter bliden will, muß aud die katholiſche Kirche heranzichen, 
die als Gegenftand des Studiums aud aus andern Gründen nicht umgangen 
werden darf." Aber aud umgekehrt gilt dasſelbe von der evangeliihen Kirde. 
Und da ift mir aufgefallen, daß Willmann in feiner „Didaktik als Bil: 
dungslehre" nicht bloß Luther und die ganze Reformation ignoriert, fondern 
aud den ihm wiffenihaftlih wie innerlih jo jehr verwandten und jeit je wohl 
befannten deutſch-evangeliſch geſinnten Dörpfeld. Es freut mich aber, daß er das 
in diefem Auflage teilmeife nachholt.!) 

Dörpfeld, ih und viele Evangelifhe anerkennen mit Willmann durchaus 
das Orgamifatorifhe und Socialerzieheriſche der fatholifhen Kirche. Willmann 
überfieht aber, daß die römiſch-katholiſche Kirche das nur leiftet, wo fie der 
deutich-evangelifchen oder deutjcy-katholiichen Kirche die Herrihaft oder doch den 
Einfluß ftreitig maden will: in den gemifcht konfeſſionell germanischen Yändern. 
Wo die römiſche Kirche wie in Spanien, Belgien und dem früheren Kirden: 
ftaat die Alleinherrihaft hat, da herrſchten und herrſchen größere Mißitände, 
als die Eocialdemofratie fie je zu Schaffen vermöchte. Auch Oſterreich, wo die 
Schulpolitik pendelte zwiſchen dem individualiftiihen Liberalismus und dem 
hierarchiſchen Socialismus des Klerikalismus, weiß ein Lied davon zu fingen. 

Willmann überficht ferner als Anhänger der römiſch-katholiſchen Kirche, daß 
unfer Proteft ſich nicht richtet gegen das „Fatholifche Bolf“, wovon er redet, auch 
nit gegen den fatholifhen, d. h. allgemeinen chriſtlichen Glauben, zu dem mir 
Evangelifhe uns aud mit ihm befennen troß des WProteftes Der römticen 
Hierarchie, die ung den Namen „Proteftanten” aufzwingt, fondern daß er fid nur 
richtet gegen das Römiſche, Ultramontane, Defuitiiche in der Kirche, und gegen die 
„Philofophiich-scholaftiiche Verftandesarbeit“ des zu unantaftbaren Dogmen erhobenen 
TIhomismus,?) wodurd die römische Kirche fich gegen jede und wenn auch noch io 
jehr hervorragende Individualität, wie Yuther, Döllinger, Schell u. a. und gegen 
jede der Herifalen Herrſchſucht entgegenlaufende meuzeitlihe Reform zu ſchützen 
fucht, wie der Fall Schell und die römiſche Stellung zur Deutſchbewegung in 
Ofterreih aufs neue beweift. 

Vieleicht habe ich früher nicht ausgeſprochen ſcharf genug zwiſchen Katholi- 
zismus und Ultramontanismus unterfhieden. Es ift das leider ja and jehr 
ſchwer, weil die römiſch katholiſche Kirche beides fo innig vermengt hat, und alles 
ſchlechthin Fatholifh nennt, was römiſch oder ſcholaſtiſch iſt. Aber Willmanns 
Arbeit mahnt aufs neue, das Katholifche, was Willmann vorwiegend im Auge 
hat, und was von ums im der That mehr gewürdigt werden follte, zu ſcheiden 
von jenem Römiſchen, das fih das Katholiſch Religiöſe feiner Herrihaft dienftbar 
gemadt hat, und das Willmann verſchweigt. Wer fo zu jcheiden vermag, für 
den „ist es feine zu hochgehende Forderung, wenn man das Studium dieſer 
firhlih ferialen Organifation den Freunden eimer gefunden Sozial-Ethik und 
1) Val. meinen Auflag: „Dörpfelds antbropogogiihe Anihauungen“ 
in dem 7. Heft: „Aus dem pädanoniihen Univerfitätsfeminar in Jena.“ Hier babe 
ih das Sociale in Dörpfelds erzieberifchem Denten im Zufammenbange darpeftellt. 

2) Vgl. Guden, Thomas von Aquino und die Kultur der Neuzeit, 
beögl. Trüper, Die Jamilienrehte an der öffentlihen Erziehung. Das 
Kapitel: Tie ultramontanen Schulziele 2. Aufl. Zangenialja 1893, 
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Pädagogik empfiehlt,“ wie Willman ed thut. Aud die Staatsfeindlicfeit des 
Katholiziemus ift gewiß eine „tendenziöfe Phrafe”, wie Willmann behauptet, die 
Feindihaft des Ultramontanismus in der römiihen Kirche gegen die deutſch— 
evangeliihen Staatengebilde ift e8 aber nicht. Das wird Willmann gewiß nidt 
beftreiten wollen. 

Gegenüber den verjchtedenartigiten individualiftiihen wie ſocialiſtiſchen Strö— 
mungen innerhalb der heutigen Pädagogif habe ich bereits 1890 im meinen Ab— 
bandlungen über „die Schule und die focialen Fragen unferer 
Zeit“ meine Anfiht dahin zufammengefaßt, daß die fociale und die individuale 
Betrachtung pädagogiſcher Probleme notwendig zujammengehören und jtets ein: 
ander entgegenftrebend das Gleichgewicht halten müfjen, wie die centripetale und 
die centrifugale Kraft im Weltal. Dann find Individual: und Social: 
pädagogif feine Gegenſätze, fondern notwendige Ergänzungen zur Er- 
reihung eines jenfeits des Individuums und der focialen Gemeinſchaft liegen: 
den Zweckes. Darin bin ich wieder mit Willmann einverftanden. Wie mir 
dieſes höchſte Ideal oder „Gut“ uns denfen und es benennen wollen, das ift 
wieder eine andere Frage, über die evangeliihe und fatholiihe Auffaſſungen aus: 
einander. gehen werden, worüber aber wieder beide einig find gegenüber dem 
moterialiftiihen einfeitigen Socialismus und liberaliſtiſchen Individualismus. 


Dom 23. weitfäliichen Lehrertage in Schwelm. 


Unter zahlreicher Beteiligung der weſtfäliſchen und rheiniſchen Lehrerſchaft 
fand zum erften Male eine Provinziallehrerverfjammlung in der freundlich ges 
legenen und ſchön geihmücdten Induſtrieſtadt Schwelm in der Pfingſtwoche ftatt. 
Es wurden verjciedene Tragen behandelt, die gegenwärtig in weiten Sreifen zur 
Beiprehung ftehen, und auf die wir darum aud Die Lefer unſeres Schulblattes 
aufmerfjam machen möchten. Die Stellungnahme bei den Abftimmungen dürfen 
wir als die wohl in Lehrerkreifen ſich meistens vorfindende bezeihuen, denn fie 
erfolgte in feltener Einmütigfeit trog der verfhiedenen Anſchauungen in andern 
fragen. Zunächſt handelte es fi um „die Schularztfrage“. Rektor van 
Ekeris in Dortmund fprad darüber in vortreffliger allgemein anfpredender 
Weiſe. Er führte aus: Der Schularztfrage wird neuerdings ein lebhaftes umd 
verftändnisvolles Intereffe entgegengebradht, ſodaß ihre baldige Yöfung zu erwarten 
ft. Als ein neuer Sieg der driftlihen Humanität wäre dies mit Freuden zu 
begrüßen. Unfere Pflicht aber ift es, mit der Frage und vom Standpunkt der 
Schule aus zu befaffen, damit nicht eine einfeitige Yöjung von der mediziniſchen 
Seite aus erreicht wird, und die Pädagogik zu furz kommt. Wir haben als 
Schulmänner die Frage unter einem doppelten Geſichtspunkt zu betradten: 1. 
Aus welchen Gründen ift eine ärztlihe Mitwirfung notwendig? 2. Wie hat 
ſich diefelbe zu geftalten, damit fie mit den übrigen Schulintereſſen in Einklang 
fommt? Wir mahen in unferer Schularbeit täglid die Erfahrung, daß fid 
unter dem jungen Nahwuchs eine Menge von Berfümmerungen und Entartungen 
finden. Diefe nehmen unfere befondere Kraft und Sorge in Anſpruch. Man 
hat diefe Erfahrung aud ſchon früher gemadt, ohne aber zu dem weiteren 
Schritt zu kommen, diefen Fehlern näher zu rüden, fie genauer zu unterfuden, 
und möglihft auf ihre Heilung hinzuarbeiten. E3 wäre eine ſchwere Verſündigung 
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unfererfeitt, wollten wir den von heilpädagogiiher Seite geftellten Forderungen 
ohne weiteres und ablehnend gegenüberjtellen; die Schule muß vielmehr das leb- 
baftefte Interefle dafür haben, da fie. manderlei Hemmungen in ihrer Arbeit 
dadurch erleidet, und vielleicht ſelber no in diefem umd jenem Stüd nachteilig 
auf die Entwidelung der Schüler einwirkt. Am auffallendften find äußere 
Gebrechen, wie Blutarmut, Bleihjucht, Krankheiten der Sinnesorgane, Rüdgrate: 
verfrümmungen, Folgen der NRhaditis u. a. Die Refultate, die 1895 eime 
Unterfuhung in Wiesbaden bei TOOO Schülern der Bolls- und Mittelſchulen 
ergab, find in diefer Beziehung fehr lehrreid. Nur 45% der unterjuchten 
Schüler hatten eine gute Körperfonjtitution, 46" eine mittelmäßige und 9° 
eine ausgefprodhen ſchlechte. Bei den eingetretenen Stindern zeigten ſchon 7,6% 
ausgeſprochene oder heginnende Rüdgratsverfrümmung, 9% Anlage zu Unterleibs: 
brüchen, 13,6% Augenleiden, Gehörfehler u. a. m. Unter den Fehlern der 
Nafe und des Ihres haben feit einer Weihe von Jahren bejonders die 
Wucherungen in den obern Najenpartieen die Aufmerkiamfeit dev Mediziner umd 
Pädagogen erregt, da fie nachgewieſenermaßen von großem Cinfluffe auf die 
geiftige Peiftungsfähigfeit der Schüler find. Manches jheinbar Heine Übel kann 
die Schlimmften Folgen haben, welde durch redtzeitiges Eingreifen in vielen 
Fällen vermieden werden fünnen. Weiter fommen die dur die jog. Neurafthenie 
oder Nervofität hervorgerufenen Störungen im Geelenleben in Betradt. Sie 
findet fi weniger auf dem Yande, häufiger in großen Städten, und äußert ſich 
durd ein apathiihes Weſen, Vergeßlichkeit, leichtes Ermiüden, Störungen de 
Sclafes u. a. Sie fann aud vorher tüdtige Schüler heimſuchen, und dem 
leiht Beranlaffung zu ungeredter Behandlung geben. Bon Dr. Kod, den 
Staatsirrenanftaltsdireftor a. D. jett in Gannftatt, ift außerdem nod das wett 
Gebiet der „piyhopathiihen Minderwertigkeiten” in die Heilpädagogik eingeführt 
worden. Sie beruhen vielfah auf einer frankfhaften Beihaffenheit des Gehirns 
und Nervenſyſtems, und haben allerlei üble Nachwirkungen für die geijtige nt: 
widelung, ſodaß aud Hierin Medizin und Pädagogik Uriahe haben, gemeiniom 
Hand anzulegen. Wenn aud dieſes Gebiet noch weiterer Klarſtellung reichlich 
bedarf, jo iſt e8 doch unferer Beadtung in bejonderem Maße wert und vor 
allem jüngeren Yehrern zum eifrigen Studium ſehr zu empfehlen. 

Alle die angegebenen Mängel legen der Schule eine ſchwere Verantwortung 
auf, die fie allein nicht tragen kann. Bei der jegigen Unkenntnis der Yehrer ın 
hygieniihen Fragen ift die Yöfung der Aufgabe bejonders ſchwierig, ſodaß ee 
eine unabweisbare Forderung für die Vorbildung des Vehrerftandes wird, daß 
er au mit diefen Dingen mehr als bisher befannt gemadt wird. Ohne Mit— 
wirkung der Mediziner wird aber die Aufgabe überhaupt nit zu löſen ſein, 
und die ſchwierigſte Frage wird die bleiben, im welder Weile ihre Thätigkeit je 
in die Schularbeit einzugliedern tft, daß beide einander fürdern fünnen. Unſere 
Schulen find (und müfjen es bleiben) im erfter Linie Erziehungsanftalten und 
feine Kranfenhäufer; darum hat nit die Medizin, jondern die Pädagogik da? 
erfte Wort zu reden. Die weitgehenden Forderungen mander Mediziner, dit 
ſchließlich unſere ganze Schularbeit bis auf die einzelne Unterrihtäftunde herab unter 
ihre Botmäßigfeit jtellen wollen, weiſen wir entidieden ab. Daneben bleibt aber 
mandes Gebiet übrig, wo ihre Mitarbeit uns nur erwünſcht fein kann. Das 
gilt zunädft für das Schulhaus und feine Einrihtungen. Da follte das Gut 
adhten eines ſachkundigen Arztes unter allen Umftänden in Betracht gezogen 


Vom 23. meitfälifhen LTehrertage in Schwelm. 289 


werden. Die Page, die Beihaffenheit des Bodens, die Ausstattung der Schule 
mit den verſchiedenen Subjellien, Heizung und Reinigung find wohl zu beach— 
tende ragen, die leider bis jet noch viel zu wenig von ſachkundiger Seite ge: 
prüft worden find. Cine zweite widtige Aufgabe erwächſt dem Schularzte bei 
der Aufnahme der Lernaufänger. Wie oft wird nicht die Bruft des Lehrers be: 
ſchwert beim Anblick jo mandes ſchwachen und mit körperlihen Gebrechen be: 
hafteten Kindes, das um feines Alters willen in die Schule muß, und dod gar 
nicht dazu befähigt iſt. Da ift die ärztlihe Unterfuhung am Plage, die auch 
eine zeitweilige Zurücdjegung der Aufnahme anordnen müßte, wenn das Bedürf: 
nis dafür ſich geltend macht. Durch die ärztlihe Unterfuhung werden die kränk— 
lichen Kinder feitgeftellt, und auf fie richtet fih das Augenmerf nun bejonders 
für die folgende Schulzeit, jeitens des Lehrers ſowohl wie aud feiten® der ärzt- 
lihen Kontrolle. 

Für die Übrigen Schüler genügt eine zwei bis Dreimalige jährliche Unterfuhung, 
wenn nicht befondere Fälle eine fofortige Prüfung einzelner Schüler oder Klaſſen 
fordern. Eines Sefundheitsiheines, wie er in Wiesbaden zur Einführung ge 
tomnen it, können wir entraten; feine Einführung würde aud bei unferer ſtetig 
wechſelnden Bevölkerung weniger Wert haben als bei eimer jeßhaften. Ebenſo 
eriheint die in Wiesbaden getroffene Einrichtung einer alle vierzehn Tage ftatt- 
findenden ärztlihen Spredftunde überflüſſig. Die bei den ärztlihen Nevifionen 
gemahten Befunde find den Eltern mitzuteilen, damit fie die Heilung in erfter 
Linie in die Hand nehmen können. Selbftverftändiih ift auch die Mitwirkung 
des Schularzted bei vorfommenden Unglüdsfällen; jehr wünſchenswert erjheint 
die Ausbildung wenigſtens eines Vehrers in einem Samariterfurjus. 

Wird die Stellung des Schularztes in der Weife geregelt, daß er nicht wie 
ein Vorgeſetzter, ſondern als fahverftändiger Berater und Mitarbeiter dem Pehrer- 
ftand zur Seite geftellt wird, der mit Ddiefem im warmer Fürſorge über der 
Gefundheit der heranwachſenden Jugend Wache Hält, jo kann die Einrichtung von 
großem Segen fein für die armen hilfsbedürftigen Kinder fowohl wie aud für 
die ganze Schularbeit. 

Der Bortrag wurde mit lebhaften Beifalle aufgenommen. Der anweſende 
Dber-Regierungsrat Michaelis, der ſchon zu Eingang die Verſammlung in freund- 
lichſter Weife im Namen der Königlichen Negierung zu Arnsberg begrüßt Hatte, 
ſprach feine volle Übereinftimmung mit den Vortrag aus und teilte mit, daß 
auch die Regierung zu Arnsberg fih die Mitwirkung der Ürzte befonders bei der 
Aufnahme der jhulpflihtigen Kinder als notwendig denke, die weitgehenden Ein- 
rihtungen Wiesbadens aber ſchwer durdzuführen ſeien. Die von dem Ref. auf: 
geitellten und die oben angeführten Gedanken zufammenfafjenden Peitjäge wurden 
darauf einjtimmig angenommen. 

Das zweite zur Verhandlung fommende Thema war: Welde Stellung 
nehmen wir gegenüber der Einführung des Knaben-Handfertig: 
Feitöunterrihtes in den Pehrplan der Volksſchule ein? Refe— 
rent war Yehrer Stein aus Hagen, der jelber eine Reihe von Jahren Yeiter von 
Handfertigkeitsturfen gewefen ift. So war der Vortrag recht aus der Praris 
herausgewachſen, und hielt fid) darum durdaus fern von jener Schwärmerei, die 
ſelber kaum warm geworden in einer Sade, nun auch gleih die Schulwelt mit 
ihren neuen Künſten beglüden will. 

Der Bortragende führte in der Hauptjache folgendes aus: Der „deutjche 


290 II. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulweſens :c. 


Verein für Knabenhandfertigkeitsunterricht“ hat bisher nur einen Fleinen Teil 
der deutſchen Lehrer für feine Beftrebungen gewinnen fünnen. Auf dem Kongreß 
in Kiel 1896 erhob der befannte und gefhägte Schulrat Polack aber in ent: 
ſchiedener Weiſe die Forderung einer allgemeineren Einführung desjelben ale 
Gegengewicht zu der heutigen vorzugsweiſe geiftigen Erziehung. Es läßt fih 
gewiß nicht leugnen, daß dem Handfertigkeitsunterrihte mancherlei erziehlihe 
Momente beizumefien find. Der Knabe glüht vor Eifer dabei, das lebhafteſte 
Intereſſe zeigt ji, merm er wieder ein neues Produkt durd eigene Arbeit her: 
ftellen jo, und ift es gelungen, fo iſt die lebhaftejte Freude bei ihm zu merken. 
Die Ordnungsliebe, Sparfamfeit, Ausnugung des Materials bis ing Heinite, 
Geſchmacksbildung, und felbft die Willensbildung durch Anjpornung des gejamten 
Könnens werden ohne frage durd einen gut erteilten Handfertigkeitsunterricht 
weſentlich gefördert. Seitens des deutſchen Vereins wird auch auf die große 
foctale Bedeutung aufmerkſam gemadt, da dadurd die Berufswahl erleichtert, der 
Hausfleiß gefördert, und eine beffere Beurteilung der in den Handel Fommenden 
Waren ermöglicht würde. Über Ddiefe Behauptungen kann man allerdings ver: 
ſchiedener Meinung jein; aber immerhin ift es dod für die Lehrerwelt eine 
Mahnung, fi zu befinnen, wie fie fi dazu zu ftellen hat. Dur die Mit: 
arbeit praftiiher Schulmänner ift man doch heutzutage meilt dahin gekommen, 
daß man dem Handfertigfeitsunterrihte anftatt der praktiſch materialen oder 
praftifd-formalen mehr eine pädagogifhe Bedeutung beimeffen will. Mande 
mollen ihn jogar zum Stammunterridt, zum Fundament der ganzen Schularbeit 
machen, andere jehen dagegen in ihm mehr eine Ergänzung des thevretiihen 
Unterrihts, eine ins Praftiihe übergehende Form der Anwendung. Ohne Ang 
läßt fi der Handjertigkeitsunterriht mit manchem Gegenſtand des Sculunte: 
richts verbinden ; jo verbindet ihn Prof. Cumba in Darmitadt mit dem Geometrie 
unterricht, Scherer in Worms mit dem Zeichnen, Dr. Springer Kerbſchnitt um 
Hobelbanfarbeiten ebenfalls mit dem Zeihenunterriht, im anhaltiſchen Seminar 
findet bejonders eine Verbindung mit dem naturgeſchichtlichen Unterrichte jtatt, 
während Prof. Dr. Rein das Modellieren mit dem hiſtoriſchen Unterridte ın 
Beziehung bringt. Auch die im Auslande vielfah angejtellten Verſuche beweiſen 
alle die Möglichkeit einer Verbindung mit dem übrigen Unterrihte. Trotzdem 
erheben fih gegen die obligatorifhe Einführung in unfere Schul: 
arbeit Shwerwiegende Bedenken Die mejentlidjten find folgende: 
1. Ohne cine bedeutende Herabminderung der Schülerzahl der einzelnen Klaſſen 
fann er nit mit Erfolg betrieben werden. Ein Lehrer kann 20-30 Schüler 
kaum genügend gleichzeitig benufjihtigen, fodaß alfo entweder mehr Stunden oder 
mehr Lehrkräfte nötig würden. 2. Den einzelnen Lehrfächern würde durch ihn 
ein großer Teil der notwendigen Zeit entzogen werden; höchſtens könnte im 
Winter der Unterricht in den Handarbeiten ein Erſatz für den Turnunterricht 
bieten. 3. Die Ziele, die der Handfertigfeitsunterriht verfolgt, werden auch 
dur einen Teil der übrigen Lehrfächer angeftrebt und erreicht. Zeichnen, 
Schreiben, Raumlehre u. a. find auch fehr wohl imftande, Auge und Hand ın 
mannigiadher Weile zu bilden. 4. Die durd ihm bedingten bedeutenden Koſten 
würden der Beleitigung dringender Notitände im Schulweſen hinderlid fein. 
9. Durch die obligatoriihe Einführung wirde der Unterricht einen Teil feiner 
erziehlihen Bedeutung verlieren, da dadurd die Freiwilligkeit der Beteiligung be 
feitigt würde. Bei aller andern Arbeit fteht immer dad „Du ſollſt“ jeitens 
des Haufes und der Schule, hier ift es bis jebt eine ganz freiwillige Seche 
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Wo es darum möglid it, follte man Kurje mit freiwilliger Beteiligung ins 
Veben rufen, und für Lehrer, die Yuft und Geſchick dazu haben, ift es eine fehr 
danfbare Aufgabe Daran mitzuhelfen. 

Nah dem Vortrage ftellte der PVorfigende, Rektor Kuhlo aus Bielefeld, den 
Antrag, fih mit Entjhiedenheit gegen die obligatorische Einführung des Hand: 
fertigfeitsunterricht8 in den Pehrplan der Volksſchule auszufpredhen, da wir gerade 
genug Gegenjtände zu treiben hätten umd nicht jedes Jahr einen neuen dazu auf- 
nehmen könnten. Es ſprach auch kein einziger Redner für die obligatorijde Ein— 
führung, obgleih mehrere eine mildere Form der Ablehnung wählen wollten. 
Haft einftimmig wurde darauf der Vorſchlag Kuhlos angenommen, nachdem der 
ebenfalls anweſende Regierungs- und Schulrat Dr. Sachſe aus Arnsberg uu- 
zweidentig die ablehnende Haltung der Negierung zum Ausdruck gehradt hatte; 
er wünschte Dagegen eine intenfivere Förderung des Turnunterrichts, und für Die 
Mädchen anftatt der Raumlehreſtunden Unterriht in Haushaltungsſchulen. 

Der dritte auf der Tagesordnung ftehende Vortrag: „Die Kommunal: 
fenerfreiheit der preußiihen Volksſchullehrer“ (Bad-Schwelm) 
mußte wegen der vorgerüdten Zeit ausfallen. Die Leitfäge lauteten: 1. Die 
preußiſchen Volksſchullehrer fordern nit die Beleitigung ihres Steuerprivilegs, 
fondern fie verhalten ſich in diefer Angelegenheit abwartend. 2. Doch lafien fie 
feinen Zweifel darüber, daß bei einer event. erfolgenden Bejeitigung ihres Bor: 
rehtd neben einer ausfümmlihen Beioldung, eine ausreichende finanzielle Ent- 
ſchädigung, ſowie wirkſamer Schuß gegen zu hohe kommunale Befteuerung zu 
gewähren ift. 3. Unabhängig von dem Fortbeſtehen oder dem Fortfall des 
Steuerrechts fordern fie die Wiederverleihjung des paffiven Wahlrechts. 

In einer der Abteilungsverfammlungen hielt Lehrer E. Zimmermann aus 
Schwelm eine hodinterefiante Lektion im Geſangunterricht. Die zahlreih er- 
Idienenen Teilnehmer folgten mit Staunen den Leiftungen der Knabenſchar im 
Abfingen der auf der Schultafel angejchriebenen, auf einer Notentafel und im 
Übungsbuche gedruckten rhythmiſchen Übungen, dem endlih ſogar das Singen 
vom Blatt von volljtändig unbelfannten Liedern folgte. Kollege Zimmermann ift 
ein begeifterter Freund des deutſchen Volksgeſanges, und möchte durch feine 
Methode nah Galin-Baris:Cheveihen Grundfägen die Schüler dahin bringen, 
daß fie nicht bloß wie es jegt meiltens der Fall it, lediglih eine Neihe von 
Chorälen und Volksliedern auswendig können, fondern mehr oder weniger die 
Fähigkeit erlangen, fi auch ſpäter möglichſt felbftändig ein Lied einzuprägen. 
Sein Gang ift „durd die Ziffern zu den Noten“. Aber nicht die Anwendung 
der Ziffern als Tonzeihen bildet das eigentliche Weſen der Methode, ſondern 
der Gedanke, daß die zum jelbftändigen Singen notwendigen Tonvorftellungen an 
beftimmmte zweckmäßige Namen gebunden werden.) Er benugt dazu die bekannten 
Solmifationsfilben ut. re, mi, fa, sol, la, si, ut bezeichnet immer den Grund— 
ton (die Tonika) derjenigen Durtonleiter, welde der betreffenden Melodie zu 


!) Empfeblend ſei hingewieſen auf die betr. Werte: Geſanglehre für deutice 
Volta: und böbere Schulen, Seminarien, weltlide und kirchliche 
Gefangvereine von G. Zimmermann. Arnsbern, J. Stahl. reis 2M. — 
Dazu Schülerbeft (2. Aufl.) 20 Pf., Notenſchreibheft 10 Pf. Ferner ſechs Tafeln für 
Ireffübungen nad) Ziffern und Noten, Preis 4 M. Sechs Tafeln zu rhythmiſchen 
Hungen (auf Leinen mit Rolljtäben), mit den vorigen zufammen 18 Mark. Derielbe 
Verlag. 
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Grunde liegt. Der Grundſtufe (etwa zweites bis viertes Schuljahr) fallen Die 
Übungen im Singen nad Ziffern, der Mittelftufe das Singen nad Ziffern um 
Noten, der Oberftufe Hauptjählih das Notenfingen zu. — Die Lektion bemies, 
daß bei fonfequenter Durdführung diefer Methode thatfählih ganz hervorragende 
Refultate erzielt werden können. 

In einer andern Abteilungsfigung wurde über „Das Imterejie nad 
jeiner pfudhologiijhen Grundlegung und pädagogiihen Beden: 
tung“ verhandelt, worüber id jedod aus eigener Kenntnisnahme nidt be 
richten fann. 

In der außerordentlich reich beſchickten Tehrmittelausftellung ragten beſonders 
hervor die Kartenwerfe von Bamberg, Kuhnert, Harms, Güppers und Gäbler, 
die geographiihen Charakterbilder von Hölzel, Lehmann und Geiftbed, die matur- 
wifienihaftlihen Präparate von W. Schlüter in Halle (teilweife ganz vorzüglid), 
die Bendelſchen Blütenmodelle in Papiermahe, die Infeltenentwidelungen vom 
biologiihen Inſtitut Yangerfeld, die Eichlerſchen Stofffammlungen und die 
prächtigen naturgefhidhtlihen Bilder von Yung, Koh und Quentell (Verlag von 
Frommann und Morian in Darmftadt), auf die wir die Aufmerkiamteit befonders 
lenken mödten. In einem andern Raume waren verjhiedene Schulbänfe (von 
Remy und Comp. in Neuwied, Stuttgarter Schulbankfabrik, Munzinger in 
Kaiferslantern u. a.) und von der berühmten Firma Rud. Ibach eine Reihe 
Ihöner Pianinos und Harmoniums forie die Darftellung der Entftehung eines 
Klavieres den Beſuchern zur Anficht dargeboten worden. 

Am letzten Tage folgte eine Befihtigung der großartigen Ibachſchen Nahrıf- 
anlagen und eine Fahrt nah Müngften zur Kaifer MWilhelm-Brüde. Da im 
nächſten Jahre der deutſche Lehrertag in Köln ftattfinden foll, wird der 24. weit: 
fäliſche Lehrertag erft 1901 zufammentreten. C. Schmell. 


Jahresfonferenz des Vereins evangeliſcher Lehrer und 
Schulfreunde am 24. Mai in Mülheim a. d. Ruhr. 


Begünſtigt vom ſchönſten Frühlingswetter fand in dem über dem Ruhrthal 
herrlich gelegenen Reſtaurant Kahlenberg die diesjährige Jahreskonferenz des 
Vereins evangeliſcher Lehrer und Schulfreunde unter dem Vorſitz feines all— 
bewährten Leiters, des Herrn Hauptlehrers Hogeweg ſtatt. Sie war leider nicht 
jo zahlreich beſucht, wie es wohl im Intereſſe des verhandelten Gegenſtandes 
erwünſcht geweſen wäre. Nah dem gemeinſamen Geſang des Liedes: „O heilger 
Geiſt“ hielt Herr Paſtor Hauſtein aus Broich eine kurze religiöſe Anſprache 
über Ev. Joh. 6, 63: Der Geiſt iſt es, der da lebendig macht. Der Ge— 
danfe, welder ihr zu Grunde faq, war der, daß es, wie bei allem menſchlichen 
Wirken, jo beionders in der Erziehung nit auf den äußern Erfolg anfommt, 
fondern auf den Geift, welder ſich darin ausprägt. Der Geiſt aber, der 
lebendig macht, iſt der heilige Gottesgeiſt, der auch heute noch wie einſt am 
Pfingitreit in Derufalem überall da, wo man ihm die Bahn frei macht, Das 
Tote zu innerm Leben wedt. Nur in dem Maße, als fi der Erzieher von 
diefem Gottesgeiſte jelbit zu einer lebendigen Perſönlichkeit ausbilden läßt nad 
dem Borbild Chrifti, wird es ihm möglich fein, ein Herzensbildner zu werden, 


Jahrestonferenz des Vereins evangelifher Lehrer und Schulfreunde. 293 


Menihen zu erziehen mad dem Ebenbild Gottes. Darum muß all unfer Thun 
ſtets dieſe einzige Quellfraft alles erziehlichen Erfolges ertennen laſſen. — Die 
Stimmung, welde die warm empfundenen Worte in den Herzen der’ Teilnehmer 
gewedt Hatten, ließ die Berfammlung ausklingen in dem Wejang der Strophe: 
„Steh uns ftets bei mit Deinem Rat.” 

Es folgte nun der Vortrag des Herrn Vehrers Adinger-Elberfeld über 
„Lehrerbildung“. Was die Arbeit vor vielen andern über diefen augenblicklich 
in der Fachpreſſe lebhaft erörterten Gegenftand vorteilhaft auszeichnete, war 
einerſeits die jorgfältige Würdigung aller Gründe, welde die Lehrerbildungsirage 
geihihtlih bedingen, ſowie andrerfeitS die außerordentlich ſachlichen und maß- 
vollen Reformvorſchläge, wie die einzelnen im dem orientierenden Überblid ge: 
wonnenen Momente den Forderungen der Gegenwart entiprehend ausgebaut 
erden fünnten. Da der Vortrag auf Wunih der Berfammlung demnächſt im 
‚Schulblatt” veröffentliht werden fol, fo bejhränfen wir uns auf die An- 
führung der Theſen. 

I. Eine Reform der Vehrerbildung ift notwendig, weil der Lehrer für feine 

Berufsthätigfeit: 

1. einer gründlicheren fahwilfenfhaftlihen Ausbildung, 

2. einer befjeren formalen Schulung durd wiſſenſchaftliche Behandlung 
der Lehrftoffe, 

3. einer erweiterten allgemeinen Bildung — imöbefondere auch durch 
fremdſprachlichen Unterricht bedarf. 

I. Eine Reform der Pehrerbildung wird gefordert durch die Zeitlage (die 
wirtfhaftlihen Verhältniſſe und die fociale Frage). 

IN. Eine Reform der Lehrerbildung fordern wir um unfered Standes willen, 
weil wir eine allgemein anerfannte Bildung in Anfpruh nehmen und 
ans der gejelihaftlic ſehr nachteiligen folierung unferes Bildungsganges 
heraustreten müſſen. " 

IV. Eine Reform der Pehrerbildung ift erforderlich, um die Überbürdung 
der Seminare zu befeitigen. 

V. Eine Reform der Yehrerbildung wird gefordert mit Rückſicht auf Die 
finanzielle Tage. 

VI. Die allgemeine und die Berufsbildung find zu trennen. 

VII. So ſchätzenswert die durch die höheren Schulen vermittelte allgemeine 
Bildung nah Inhalt und Form ift, fo find dieſe doch nicht geeignet zur 
Borbildung der Lehrer, I. weil fie dem elementaren Wiffensftoff zu wenig 
pflegen, 2. meil die Schüler der Volksſchule vorzeitig enthoben werden, 
5. weil der Vehrerjtand einen fehr wertvollen Zeil jeined Rekrutierungs— 
bezirls einbüßen würde. Doch ift erwünſcht, daß aud den Schülern 
diefer Unjtalten der Zugang zum Lehrerberuf in entipredender Weife 
offen gehalten werde. 

VID. Die allgemeine Bildung wird auf einer entſprechend ausgebauten Prä- 
paranden-Anjtalt erworhen. Diefelbe giebt neben gründlicher Ausbildung 
in den Elementen eine ausgedehntere allgemeine Bildung (aud in fremden 
Spraden). Sie ſoll fo eingerichtet fein, daß fie auch Nichtlehrern eine 
geeignete elegenheit zum Erwerb allgemeiner Bildung Ddarbietet. Das 
Reifezeugnis berechtigt zum Einjährig-Freiwilligen-Dienſt; es enthält aud 
die Qualifikation zum Eintritt in das Seminar. 


[ 


IX. Das Seminar ift Fachſchule, hat indes aud die Aufgabe, nad) dem Vor— 
bild der Univerfität die allgemeine Bildung weiter zu pflegen. Als Fach— 
ſchule hat e8 die ihm jegt ſchon zugewiefenen Aufgaben ausgiebiger ald 
bisher zu löjen und jeine Vehrftoffe durch drei Gebiete zu erweitern: 
Volkskunde, Yehre von der öffentlihen Erziehung und Lehre von der 
Amtsführung. Die Seminarzeit umfaßt zwei, bezw. drei Jahre. 

X. Der Lehrer ift nad) zweijähriger praktiſcher Thätigkeit zum Beſuch einer 
Univerfität beredtigt. 

Die Beiprehung ergab nichts wejentlih Neues, man hatte allgemein den 
Eindrud, daß man nur in einigen Fragen untergeordneter Bedeutung abweichender 
Anfiht fein könne. Als jolde ſeien erwähnt, ob man von der Pädagogik als 
einer jhon heute anerkannten Wiſſenſchaft reden fünne, und ob die Erlernung 
zweier Spraden nit zu Hohe Anforderungen an die Zöglinge ſtelle und die 
fachwiſſenſchaftliche Bildung beeinträchtige. Nicht mit Unrecht bezeichnete man 
aud die Berlegung der wiſſenſchaftlichen und beruflihen Weiterbildung der Lehrer 
in die Zeit ihrer praftijhen Thätigkeit als einen Übeljtand, unter dem Schule 
und Lehrer gleierweife zu leiden haben. Erfreulid war es, daß bei Dieier 
Gelegenheit aud die Frage der öffentlihen Erziehung wieder einmal Erwähnung 
fand, wenn aud leider die kurze Zeit fein näheres Eingehen darauf geftattete. 

Nachdem der Borfigende dem Gefühl ſämtlicher Teilnehmer in einem 
warmen Danf gegen den Referenten Ausdrud gegeben hatte, Schloß die anregende 
Konferenz gegen zwei Uhr nahmittags. Pr. 
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Präparationen zu deutſchen Gedichten. Nah Herbartiihen Grundſätzen ausgearbeitet 

von Auguſt Lomberg, Rektor in Elberfeld. Zweites Heft: Goethe und Schiller. 

2. Auflage. Langenſalza 1899, Hermann Beyer & Söhne. 216 S. Preis 2,40 M 

Das erite Heft diefer Präparationen befaßt fih mit %. Uhland, dem „Dichter der 
Voltsihule‘. Wir hatten bereitö Gelegenheit, im Gvangel. Schulblatt auf die vor: 
treitliche Arbeit nahdrüdlichit hinzumeifen. Das vorliegende Heft it den Dichterfürſten 
Goethe und Schiller gewidmet. Der Verfaſſer it von dem Beſtreben geleitet worden, 
unjern proßen Dichtern mehr als bisher Einflub auf die Erziehung der Jugend zu 
verichaffen. Ob diefe Abſicht wohl allgemein auf Billigung rechnen darf? Sollte man 
nicht meinen, das Männer, die einen jo gewaltigen Einfluß auf das Geiftesleben unserer 
Nation ausgeübt haben, eben darum auch einen würdigen Pla beanipruchen dürften 
in denjenigen Anitalten, die in eriter Linie berufen find, an der allgemeinen Bolfs: 
bildung zu arbeiten? Oder haben die recht, die der Meinung find, dab die Volksſchule 
Nötigeres und -Befleres zu thun babe, als fih mit Schiller und Goethe zu befajien? 
Cine principielle Grörterung derartiger ragen dürfte fchwerlich zu einem befridigenden 
Neiultat führen. Daß aber das älthetiiche Intereſſe in der Schule gepflegt werden joll 
und dab die Poeſie für dieſen Zweck ganz befonders geeignet iſt, darüber werden ji 
unter einfihtigen Schulmännern ſchwerlich Meinungsverfchiedenbeiten finden. Und wo 
tritt die dee des Schönen im Pereih der Dichtung wohl reiner und fienbafter in 
Griheinung als in den Werten unierer „Klaſſiker“! 68 fragt jih nur, ob die Faſſungs— 
fraft unferer Schüler eine eriprieklihe Behandlung der Perlen unserer Dichtkunſt 
geitattet und ob die aufgewandte Mühe in angemeljenem Verhältnis jteht zu den zu 
erwartenden Griolgen. Daß die Möglichkeit einer erfolgreihen Behandlung allgemein 
angenommen wird, beweilt wohl jchon der Umitand, daß wohl faum in einem Pehrplan 
für Voltsihulen Proben aus unserer neueren klaſſiſchen Yitteratur fehlen und die 
Ihatjadye, dab einzelne Stüde daraus zum eifernen Beitande unſerer Yefebücher aebören. 
Ob eine größere Grtenfität auf diefem Gebiete zu empfehlen iſt, hängt weſentlich von 
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der Beichaffenheit der Schule und von den Neigungen und Fähigkeiten der in Betracht 
fommenden Lehrer ab. Sind die Vorbedingungen gegeben, dann wird die vorliegende 
Arbeit vortreffliche Dienſte leiten. Die Auswahl des Stoffes läßt die pädagogiſche 
Einſicht des Verfaſſers deutlih erfennen. Die ichulmäßige Behandlung ſtützt ſich auf 
anerfannte pädagogishe Grundiäge und bekundet den erfahrenen und geihidten Schul— 
mann. Dabei maht er durdbaus nidt Anipruch darauf, einen Weg zu zeigen, der 
allein zum Ziele führt, jondern er bejcheidet jih damit, deutlich und beitimmt eine 
Bahn vorzuzeichnen, die jiher auch zum Ziel führt. Es iſt zweifellos, daß die 
fleibige und durchaus beachtenswerte Arbeit nicht allein dem angehenden, fondern aud) 
dem erfahrenen Yehrer mancherlei Anregung bietet und daß jie wohl geeignet ericheint, 
den Sinn für das Gute und Schöne zu beleben und nahdrüdlic auf das binzulenten, 
was lieblich iſt und wohllautet. Das beigegebene biographiſche Material wird fich ziwed: 
mäßig verwerten laſſen. Wir find überzeugt, dab auch dieied Heft freundliche und 
dantbare Aufnahme finden wird. Saarn (Ruhr). U. Grünmeller. 

Guftav Rudolph (Dr. Rudolf Schubert), Wortfunde im ba fm an den Sad 
unterrit. Materialien zu einer elementaren Onomatit und Phraſeologie. Leipzig 
1898, GE. Wunderlid. 160 ©. Broſch. 2 M., pneb. 2,50 M. 

Das Bud will dem Spradunterriht im Sinne Hildebrands dienen. Es enthält 
auf 40 Seiten zunächſt Gedanken über Spradunterridt, Spradichäden, Bildung des 
Sprachgefühls, über Anlehnung an das Leſen und den Sadunterricht, zulegt Vorſchläge 
zur Sprahhpflege und Grarbeitung von Wortfamilien im Anſchluß an den Sachunterricht, 
wobei dann zugleih der Zweck der hier gebotenen Materialien erläutert wird. Diele 
jelbit finden wir in zwei Gruppen gebradht: Natur und Menichenleben. Aus der 
Natur werden uns zwei geopraphiiche Abteilungen vorgeführt: die Landſchaft und die 
Witterung. Unter Landſchaft kommt zur Bearbeitung: Berg, Thal, Ebene, Fluß, Quelle, 
Ser, But; unter Witterung: Himmel, Sonne, Mond, Stern, Schatten, Froſt und 
Hige, Wind, Negen, Frühling, Morgen. Aus dem Menfchenleben und der Geſellſchafts— 
kunde fommen vor: körperliche Thätigkeiten (geben, ſtehen, figen, fallen, liegen, beben, 
tragen, fahren, ſehen), gewerbliche Thätigfeiten, (jchneiden, mahlen, handeln), geiltige 
Ihätigleiten (meinen, jinnen, wahrnehmen, merken, fönnen, dürfen, denten, fühlen, 
wollen). Dieſe Aufitellung fieht nun mager und dürftig aus; eine nähere Betrachtung 
des Buches zeigt aber den großen Reichtum der einzelnen Abichnitte an onomatischem 
Inhalt. So enthält das Wort Berg folgendes: Teile des Berges (Fuß, Spite u. f. w.), 
Attribute (der Berg fann fein bodh, ſteil u. f. w.), Berbalbegriffe (dev Bern ragt empor, 
fteigt auf u. f. w.), Zuſammenſetzungen (Bergvolt, ſtadt, -kette u. ſ. ‚) finnverwandte 
Ausdrüde (Anhöhe, Hügel u. ſ. w), übertragene Bedeutung (Wellenberg u. j.w.), Nedens: 
orten und Sprichwörter (goldene Berge veripreden, Ochſen am Berge). Dann kommt 
die Mortfamilie (bergen, verbergen, Gebirge, Burg u. ſ. w.), und endlich ericheinen Zus 
läge: Grat, Joh, Paß. Abnlidy werden alle genannten Wörter behandelt. Den Schluß 
de3 Buches bildet eine ausgeführte Lektion über das Wort Meg. —. Wer einen ernit: 
liben Verſuch maden will, ob ji in der Schule mit etymologiſchen Beobadtungen 
etwas für Sprade und Spradverjtändnis erreichen läht, der verfude es einmal nad) 
einem Heinen Abſchnitt des vorliegenden Buches, der gerade in den Unterrichtsnang 
vabt. Er wird dem Schluſſe des Vorwort zujtimmen: Es iſt feine Arbeit umſonſt 
gethan, welche andern Arbeit eripart. 

Anabe, 6. J., Wie pflegt das deutjche Volk jeine teure Mutterfprade, und wie 
tann die Schule dieje Arbeit fördern helfen? Weinheim 1898, Tr. Adermann. 
107 ©. 1,50 M., geb. 2 M. 

Die Widmung dieſer Schrift hat Profeflor Mor. Heyne angenommen, ihre Ent: 

Hebung ijt veranlaßt durch das Thema für Kreiskonferenzen im Bz. Frankfurt a. d. Oder: 

Die fann und foll der Volksſchullehrer die auf je uch der Spradyguftände der 

Gegenwart gerichteten Beitrebungen unterjtügen? Das Bud ift mit Begeifterung ge: 

Ihrieben, die hin und wieder die Forderungen an die Mitarbeit des Volkes und auch 

deö Lehrer wohl zu hoch jtellt. Zunächſt wird auf ſtark 30 Seiten eine fnappe Ge: 

Ihihte der deutihen Sprache nebjt Bemerkungen über den Gintritt fremder Wörter 

negeben, dann folgt auf 20 Seiten eine Darjtellung des Zuftandes der neuhochdeutichen 

Shriftiprache nebſt Angabe der Arbeiten zu ihrer Reinigung von feiten des allgemeinen 

deutihen Sprachvereins, wie auch durd Schriften, Vereine und Behörden. Im andern 

Zeile wird dann die Mitarbeit der Schule behandelt. Es wird empfohlen: Sorge für 

Hares Anihauen und Denken, Sorge für Sapbildung, Bewahrung vor Lautverwirrung 
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und Wortverſtümmelung, dazu etymologiſche Betrachtungen. „Solange die Vertreter 
der Sprachwiſſenſchaft die Ergebniſſe der etymologiihen Forſchungen nit zum Gemein: 
gut des Volks machen, folange die deutihe Schule die Wortbedeutungslebre nicht zu 
einer wichtigen Aufgabe ihrer Spraharbeit macht, — jo lange muß auch diejer Juftand 
als ein arober Sprachſchaden angeſehen werden.” „Eine wichtige Aufgabe der Sprach— 
pflege fiir die Schule beiteht darin, Sämtliche Wörter der deutihen Sprade auf 
ihren. Uriprung, ihre eigentliche Bedeutung zurüdzuführen.“ „Wenn die Schule jedes 
Wort auf jeine Bedeutung, einen uriprünglicden Berrifisindalt zurüdführt, jo bat ſie 
damit das Hauptmittel zur Pilege derjeiben gewedt.“ Es verrät ſich in ſolchen Sägen 
die Neigung zur Übertreibung in ähnlicher Weile wie in der Frage: „it es (das Bolt) 
ſich auch jeder Zeit der Regeln und Geſetze bewußt, nad denen die Wort: und Saz 
bildung, der Ausdrud der Gedanken erfolgen: muß?” Seite 78 folgen einige Neaeln 
über die Ausipradye, Betonung, Rechtſchreibung, Wort: und Sapbildung, über Be 
handlung der Yehn: und Fremdwörter. Hier finden ſich verfchiedene Regeln, zu denen 
mancher Yejer den Kopf jhütteln wird, die Befolgung anderer iſt für die Schule amtlih 
unterjagt. Tröſtlich iſt &8, dab der Verf. jeine eigenen Regeln nicht befolgt; denn er be: 
folgt die bisherige Schreibweiie und benützt auch bei den Dingwörtern die großen Anfangs: 
buchſtaben. — Die Litteraturangaben, die an pafjenden Stellen zujammengebradt find, 
bilden eine hübihe Zugabe für ſolche Yehrer, denen eine sortbildung auf dem Gebiete 
der Spracdlenntnis am Herzen liegt. Zur Anregung iſt das * wohlgeeignet. 
Zum hundertſten Geburtstag Jeremias Gotthelfs. Inhalt: Ammann: Zur Er 
innerung an Jeremias Gottbelf; 2. Dr. Stidelberger in Burgdorf: über die Sprade 

Jeremias Gotthelfs. Mit Bildnis. Zürich, Speidel. 45 S. 1,20 M, 

Die Verehrer Gotthelfs unter uniern Leiern werden jih an dem Hefte erfreuen, 
nicht nur wegen der Züge aus dem Leben des angelehenen Volksſchriftſtellers Bitius, 
fondern auch wegen der trefflihen Bemerkungen über Gotthelfs Sprade, die an io 
vielen Stellen die Mundart von Bern bervortreten läßt. Rh. — N. 
Wuftmann und N Sprachwiſſenſchaft. Bon Dr. €. Tappolet. Züri 1898, Speed 

28 S. 80 

Dieles Heft gehört wie das eben genannte zu den Mitteilungen der Geiedidait 
für deutihe Sprade in Zürich Es bietet einen Vortrag, der in lebhafter Dartteluma 
die Art beipricht, wie Wultmann in den „Sprachdummheiten“ ieinem Spradbatühl 
Geltung zu verſchaffen gelucht bat. Nicht alles, was Wujtmann für richtig erklärt, ft 
auch gebräuchlich, noch vr alles, was er und feine Anhänger für falih balten, ceime 
ungebräudlich, jagt der Berfafler. Er meint, Wuftmanns Berufung auf die Grammant 
fei ein Veritoß; denn diefe babe doh nur eine relative Gültigfeit, da fie ſich ent 
fprebend der Spradentwidlung dod notwendig ändern müſſe. Nicht die Grammatil, 
fondern der Gebrauch fei enticheidend und damit verweilt er auf die Benutzung unierer 
beiten Schriftfteller in deuticher Zunge. Das Heft it eine ſchätzenswerte Vermehrung 
der „Wujtmann-Litteratur“. 

Rh. A. H 


Notiz. 


Unſer Bericht über eine Sitzung des Abgeordnetenhauſes in Wr. 55. 1881 
it, wie wir erfahren, von manchen optimiftiichen Leſern als ein Wirklichteitsberidt | 
aufgefaht worden, während nur die alten Wünsche in diefer neuen form zur Tar 
jtellung fommen und auf neue die Aufmertiamfeit der Maßgebenden auf fi lente 
jollten. Durch Datierung vom 1. April d. J. dem Karſamstag, wo natürlich ga | 
feine Sihung ſtattgefunden bat, glaubten wir jchon zur Genüge die Fiktion zu bezeichnen. 

Auch die Mitteilung aus dem Prometheus über Ablentung des Golfitroms 
(Nr. 6 ©. 239 b) ift glüdlicherweile als naturwiſſenſchaftlicher Aprilicherz zu verſtehen 
der die hohe Bedeutung des Golfſtroms für unſer Klima in dieſer draſtiſchen Form wohl 
vielen Leſern wieder eindrüdlic gemadt bat. 

Wir werden aber uniern Leſern keine Aprilicherze mehr auftifchen. 

Die Redaktion. 


Berantwortliher Schrüftleiter G. von Rohden in Düfleldorf-Derendorf. 





———— 


Axuguſt 1899. 














I. — Abhandlungen. 
Naturkunde im Lehrplan der Lehrerbildungsanſtalt. 


Bon Guſtav Melinat, Seminarlehrer in Mühlhauſen i. Th. 


Die geſamte Litteratur über die Reformbeſtrebungen der Lehrerbildung, ſo 
traus und bunt fie an ſich auch iſt, weiſt ein ganz bedeutſames Merkmal auf, 
nämlich die Forderung des einheitlichen Lehrfortſchrittes für Präparanden-Anſtalt 
und Seminar. Wenn es die ſpecifiſche Aufgabe des Seminars als Fachſchule 
iſt, die Lehrſtoffe der Volksſchule zu unterrichtlicher Darſtellunz zu bringen, ſo 
müſſen uns die Bauſteine hierzu geliefert werden, und das iſt die Aufgabe der 
Präparanden-Anſtalt. Dieſe Aufgabe löſt ſie inſofern oft nicht, als die jungen 
Leute bereits an allem „genaſcht“ haben, ehe fie ins Seminar eintreten, ohne jedoch 
an den Stellen, an denen es gefordert werden muß, eine tiefere Kenntnis mit- 
zubringen. Das foll beileibe feinen Borwurf bedeuten gegen die ehrenwerten 
Männer, die den Unterriht an jenen Anftalten erteilen. Die ſcharfe Abgrenzung 
der Pehraufgaben beider Anftalten fehlt uns nod, und fo war das Durcheinander 
der Pehrftoffe die nur zu matürliche Folge, Wenngleid) ermüdende Wiederholungs- 
Hippen aud im Seminar vermieden werden fonnten und wurden, jo prägte fi 
in jedem Jahre, wenn beifpieläweife die Tierfunde wieder mit der Einzelbeſprechung 
des Dram:Utan einfegte, etwas auf dem Gefichte der Zöglinge ab, das fagte: 
„Ad, das wiffen wir ja längſt!“ und auf den Frühlingsregen der Begeifterung 
fällt in die Seele des Yünglings die Enttäufhung. Wie vermeiden wir diefe 
Klippen ? 

Baufteine find Einzelgebilde, alſo wird der Unterricht in der RE OR 
anftalt im wejentlihen Cinzelbilder zu geben und zu vermitteln haben. Damit 
ift nun nicht gejagt, daß dadurd eine aphoriftiihe Reihe entjtehen ſoll, die des 
innigen Zufammenhanges entbehrt. Bielmehr wird der vorhergehende Stoff 
immer das Baumaterial für den neuen enthalten müfjen, fo daß der pſychologiſchen 
Forderung lüdenlofen Fortſchrittes unbedingt nachgekommen ift. Als Erläuterungs- 
beifpiel fei die Botanik gewählt. Auf Grund von 52 Einzelbildern, alſo für 
dad Sommerhalbjahr jeder Präparandenklaffe 26, läßt ſich durch aufmerkjame 
Beobahtung mit der Lupe am Auge und der Nadel in der Hand eine botanifdhe 
Kenntnis vermitteln, die jene oben genannten Baufteine fir den Seminarunterridt 
durhaus enthält und als eine Volksbotanik im woeiteften Sinne des Wortes 
bezeichnet werden fanı. Die Repräjentanten, bekannte — überall zu findende 
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Pflanzen — find fo geordnet, daß jede derjelben in der Reihe aufwärts einen 
bedeutenden Fortſchritt der Erfenntnis in fi ſchließt nad dem allgemein päda 
gogiſchen Grundjag vom Einfahen zum Zufammengefegten. Jedes dieſer Bilder 
enthält zunädit ein Thema, das gleihjam im Centrum fteht und eim centrales 
Interefje zu weden imftande ift. Dabei ehrt e8 ganz beftinnmte Momente ber: 
vor, die herausgearbeitet zu aufmerkſamer Beobachtung oder finniger Betrachtung 
der Natur erziehen follen. Ich laſſe fünf der Bilder hier folgen: 
I. Scharbodsfraut, Ranünculus Ficäria. L. 

1. Achſe, Axis, Achſenorgane, peripheriiche, appendikuläre. 

2. Blatt — fölium, Blattftiel — petiolus, Blattfheide — vagins, 
herzfürmig, ganzrandig. 

3. Blüte, wefentliche, unwefentlihe Beitandteile (cälix, söpala, corölla, 
petala, stämina, filamentum, anthera, pöllen, pistillum, 
pedünculus). 

4, Knolle, Knollenfnofpe, Stengel — cäulis, Längsſchnitt, Querſchnitt. 

. Wurzel, primär, ſekundär. 
a) Knolleuknoſpen amı Boden im Monat Auguft. 
b) Fortpflanzung des Scharbodäfrautes. 
II. Wohlriehendes oder Gartenveilden, Viola odoräta. L. 
1. Blatt — fölium, Hodblatt — bractea, Niederblatt — stipala, 
geferbt, gezähnt, gejägt. 
2. Blumenfrone — regelmäßig, ſymmetriſch. 
3. Stengel — pistillum, germen, stilus, stigma. 
4 
5 
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.Gewöächſe, einjährig, perennierend. 
. Stengelglied, internödium, lang, furz, gemiſcht. 
a) Das Anwurzeln neuer Pflanzen. 
b) Die Blüte des Veilchens. 
III. Erle, Alnus glutinösa, Gaertn. 
. Blütenhülle. 
. Sliederung, Artifulation. 
. Kägdhen, amentum. 
. Zapfen, cönus, 
. Zwitterblüte, getrennt geſchlechtig — dikliniſch, einhäuſig — monöciſch, 
männlich, weiblich. 
a) Das Erlenblatt im Monat Juli. 
b) Die Knoſpe und ihre Bedeutung. 
IV. Gemeine PBrimel oder Himmelsſchlüſſel, Primula elätior. Jacq. 
1. Blattftiel, geflügelt, gewimpert. 
2, Blüte, pistillum, germen, stilus, stigma, Santenfnofpen. 
3. Dolde, einfache. 
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4. Schaft, Flaum. 
5. Wurzelſtock, Rhizom. 
a) Aufſuchen des Dickmaulrüßlers an der Wurzel. 
b) Die Blüte und ihre Abweichungen. 
V. Hainanemone oder Windröshen, Anemöne nemorösa. L. 
. Blütenhülle, perigon- 
. Hülle, involüerur 
. Niederblätter. 
. Rhizom, wandernd. 
. Verwandte. 
a) Einfteden einiger Stäbden zur Bezeihnung des Plages fürs 
nächſte Yahr. 
b) Das Hodblatt. 

Daß nun eine ſolche Arbeit möglih ift, dürfte mohl faum abgeftritten 
werden fünnen, wie ebenfo daß der Präparandenanjtalt etwa Deswegen die Friſche 
und Freude der Arbeit nicht zu fehlen braudt, da es am der nötigen Tiefe mangle. 
Das Bild einer unferer widtigften Nugpflanzen mag al8 Beifpiel dienen. 

Die Kartoffel. 
Solänum tuberösum. L. 
„Kartoffeln in der Früh’ und mittags in der Brüh' 
und abends ald Salat — Kartoffeln früh’ und ſpat“ — 
überdrüffig ift ihrer gleich dem täglihen Brote nod niemand geworden, und fo 
fomnıt fie gleih begehrt und beliebt auf den Tiſch. Solänum nannten Die 
Römer die verwandten Nadtichattenarten, tuberösum — fnollig — weift eben 
auf die Knollen. Woher der Name Kartoffel? Es fol die Verftümmelung 
eines italienishen Wortes fein, mut welchem urfprünglic die Trüffeln bezeichnet 
wurden. 

Die Ausfaat oder beffer da8 Segen gejhieht im Frühling, denn wir ziehen 
die Frucht niht aus dem Samen. So paßt botaniſch auch der Name Frucht 
nicht, fie ift der ausgereifte Samen. Dod der Landmann überträgt fo gerne 
den Namen „Frucht“ auf dem ganzen Segen, den Wiefe, Feld und arten 
ihm bieten. Die Knolle kommt in die Erde, ſehr bald fol gefagt werden, mas 
das Organ eigentlih ift. Nicht einmal ganz, meiſtens zerſchnitten legt man fie 
in den Acker. Dede Kartoffel, alfo jede Knolle, Hat an ihrer Oberfläche Ber: 
tiefungen, Augen nennt fie der Bollsmund, Knoſpen der Botaniker. Schon von 
früher Her ift befannt, daß im eimer folgen die Unlage zur neuen Pflanze vor: 
handen if. So entwidelt ji aus jedem Auge eine Achſe nad oben und unten, 
Stengel und Burzel. Die Wurzel hat die Aufgabe, die Pflanze zu ernähren. 
Dazu ift das junge Würzelden jedoch nod nicht imftande. Deshalb nährt fi 
die junge Pflanze eine Zeit lang aus der Wegkoft, die ihr in der Saatkartoffel 
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mitgegeben it. Dieſe Wegfoft aber ift nichts anderes, als die im Haushalt bei 
jeder Wäſche gebraudte Stärke. Darunter verfteht der Chemiker eine Verbindung 
des Kohlen, Waſſer- und Sauerftoffes, und zwar mad) einem ganz beſtimmten 
Verhältniſſe. C ift das Zeichen für Kohlenftoff, H für Wafferftoff, O aber für 
Sauerftoff. Den fleinjten Zeil einer folden Berbindung nennt der Chemiler 
eine Heinite Mafje, ein Molekül. Sie jet fih aus den Hleinften, unteildar 
gedahten Teilen der vorher genannten drei Grundftoffe zujammen. Unter 
Grundftoffen oder Elementen verjteht er jolde, die im ihren fleinften Teilen 
oder Atomen aus cin und Demfelben Stoffe beftehen. So iſt ein Atom 
Gold derfelbe Stoff wie ein kg. Das Verhältnis der Zufammenfegung der 
Stärke bezeihnet folgende Zeichenreihe oder Formel: Co Hıo Os, wobei 
durch, die Ziffern die Zahl der Atome angegeben ift. So it es erfichtlih, daß 
in der Stärke Wafferftoff und Sauerftoff in demjelben Verhältnis ftehen wie in 
der befannteften Verbindung diefer beiden Stoffe, dem Waſſer (He OÖ), unjerm 
täglihen Getränfe. Eine jolde Verbindung hat die hemijche Bezeihnung Hydrat, 
und da im der Stärke noch der Kohlenftoff hinzukommt, jo gehört fie zu den 
Kohlehydraten, die mit den Fetten und Eiweißitoffen die Kreiſe unferer Nahrunge- 
mittel bilden. 

Bon der in der Saatkartoffel lagernden Stärke nährt ſich die junge Pflanze 
fo lange, bis der ganze Vorrat aufgezehrt ift. Die ausgehobene Schale üt ja 
jpäter mod, wenn bereitd neue Kartoffeln vorhanden find, an ausgehobenen 
Pflanzen öfters zu ſehen. Wollten wir eine der angeleimten Kartoffeln kochen, 
was mandmal im Frühlinge mit fhleht im Seller aufbewahrten gefdieht, io 
würde fie uns ihres widerlich ſüßen Gefhmades wegen nit munden. Süß it 
der Zuder, und hier ift es derjelbe Stoff, wenn auch widerlih ſchmecend. An 
gefrorenen Kartoffeln iſt er ebenfalld wahrzunehmen. Der Zuder kann nur aus 
der Stürfe entitanden fein. Dem Chemiker von Fach iſt das durchaus nicht 
unerflärlid. Die Stärke braudt nänlih nur einmal die Elemente des Waflers 
in fi aufzunehmen, fo ift der Zuder fertig: 


Cs Hıo O5 
Ha 0 
Cs Hız O6 


Im erjten Falle hat es die Keimung zumege gebracht, jenes umerklärliche, 
rätfelhafte Yeben, das in der Pflanze ruht, im zweiten der Froſt, den der Phyſiler 
als einen niedrigen Wärmegrad bezeichnet. Schmeden doch mandmal die Erd 
beeren am Bormittage noch fauer, und am Nachmittage an derjelben Stande 
{don füß. Hier war es alfo die Wärme, die Stärke in Zucker verwandelte, 
und fo find nad beidem Keimung und Wärme die Urſache des Stoffwechſels. 

Wie ſorgſam das junge Geſchöpf mit füher Koft doch gemährt wird! Sit 
der ganze Vorrat anfgezehrt, fo iſt die junge Wurzel auch ſchon Fräftig genug, 
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um felbitändig die Pflanze zu ernähren. Als Pfahlwurzel muß fie ihrer Form 
nad bezeichnet werden, und zahlreihe Mebenäfte treibt fie nad allen Seiten. 
Dod) Feiner trägt eine Knolle. Denn wer genau zufehen will, wird es finden, 
daß die Fäden, an welden die Kartoffeln hängen, aus dem Stengel kommen, 
aljo Ausläufer find. Am Ende derfelben hängen die Knollen, fie find des: 
halb feine Wurzeln, fondern als Stengelgebilde aufzufaflen. Je tiefer der 
Stengel in der Erde ftedt, deito mehr Ausläufer entjpringen aus den Achſeln 
ſchuppenförmiger Niederblätter uud kriechen, ſelbſt wieder ſolche Blätter tragend, 
in der Erde wagerecht fort. Deshalb fommt der Landmann der Pflanze zu 
Hilfe und ſcharrt Erde mehrmals mittel® des Pfluges um die in Reihen ftehenden 
jungen Pflanzen, was früher durd mühjame Hand-Arbeit mit der Hade geſchehen 
mußte. De forgfältiger die Arbeit aber ausgeführt wird, deſto mehr Ausläufer 
mit deito mehr Knollen treibt der Stengel. Gr jelbft bleibt frautig, Ddreiedig 
und ım feiner Mitte hohl. Das Blatt findet fi in vielen Yehrbüdern als ein 
unpaarig gefiedertes bezeichnet, obgleih das wiſſenſchaftlich nicht haltbar ift, denn 
die einzelnen Blättchen find nicht durch Gelenfbildung der gemeinfamen Spindel 
eingefügt, fondern durch einen fhmalen Streifen von Blattjubftanz verbunden, 
wodurd Die Blattfpindel zu einer geflügelten wird. Zwiſchen den Fiederblättchen 
ftehen noch Kleinere von fehr verfchiedener Größe, weshalb das ganze Blatt ein 
unterbrochen gefiedertes genannt werden fann. Hervorgehoben fei aud die feine 
Behaarung fämtliher Teile des Blattes. Der Blütenftand ift eine Trugdolde, 
da die Blütenftiele nit aus einem Punkte entipringen. in fünffpaltiger Kelch 
fügt eine ebenfo fünfipaltige, vadförmige Blütenfrone von weißer oder hellvioletter 
Farbe. Fünf Staubgefäße haben ſich mit ihren langen, gelben Staubbeuteln zu 
einem Kegel vereinigt, aus welchem ein fädlicher Griffel mit fopfförmiger Narbe 
hervorragt. Wer nun zur Blütezeit — und die Kartoffel blüht ja fat den 
ganzen Sommer hindurd — die Mühe forgfältiger Beobahtung nicht heut, 
findet leicht, dag die Etaubgefäße nicht in Längsfpalten aufreigen, fondern an 
ihrer Spige mit zwei großen, runden Löchern ſich öffnen, den Blütenftaub aus: 
ftreuend. Aus zweifäherigem Fruchtknoten reift eine vielfamige Beere mit reid)- 
lihem Sameninhalt, wovon jedes Samentorn die Anlage zu einer neuen Pflanze 
in einem gefrümmten Embryo in fih fließt. Doch füllt e8 niemandem bei ung 
ein, die Kartoffel zu ſäen, obgleich dadurch ftetS neue Spielarten entjtehen, die 
die Stammeltern an VBorzügen oft übertreffen. Auf den ſchnellen Erfolg Tommt 
es an, der gefüte Samen giebt aber im erſten Jahre nur haſelnußgroße Knollen 
und erft im dem fpäteren Jahren größere, wenngleich das auch durch zeitiges 
Abpflücden der Blüten wohl etwas beicdleunigt werden kann, da dadurd) Die 
eriparten Säfte der Kinollenbildung zu gute kommen können. 

Damit find wir auf die Nahrung der Pflanze gefommen, welches Kapitel 
oben bei der Keimung ſchon geftreift wurde. Coll die Pflanze gedeihen, fo muß 
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fie eben Nahrung zu fi nehmen. Sie nimmt fie zunädhft aus dem Boden, 
und immer ift es die Chemie, die dur Unterfuhung und Erperiment über die 
Nahrungsaufnahme Auffhluß giebt. Zunächſt weift der Chemiker Waſſer im 
Pflanzenkörper nad), was bei manden Pflanzen ſchon durch einfaches Zerdrücken 
geihehen kann, ift es doch im manden Pilzen bi8 zu 95%o enthalten. Durch 
Erhigen ilt e8 nun eim leichtes, das Waffer aus der Pflanze zu entfernen. Die 
zurücbleibende Trockenſubſtanz enthält jegt organifhe und unorganiſche Beitand- 
teile. Erftere verflüdten beim Verbrennen, lestere bleiben als Aſche zurüd. 
Bei der Unterfuhung der organischen Teile weift der Chemiker Kohlen-, Waſſer, 
Sauer: und Stidjtoff nah, jeme vier Stoffe, aus denen Die ganze organiſche 
Natur Hauptfählih gebaut ift, und die bezeichnenderweife Organogene — d. i. 
Erbauer der organishen Natur — von der Willenfhaft genannt worden jind. 
Die Aſche enthält dagegen eine Neihe von Metallen und Nichtmetallen: Eiſen, 
Kalcium, Kalium, Natrium, Aluminium — Phosphor, Schwefel, Chlor. 

Als die Chemie das erft wußte, da Hatte fie es aud bald heraus, weldes 
die notwendigen, welches die zufälligen Beftandteile find, und zwar gelang die 
Scheidung auf Grund des Erperimentes. Die Pflanze wurde gezwungen, im 
einem Boden von ganz beftimmter chemiſcher Zufammenfegung zu wachſen. In 
dem Boden fehlte bald der eine, bald der andere der Stoffe, und ed mar 
erfichtlih, welhe Veränderungen der Berluft des einen oder anderen Stoffet auf 
die Entwidlung der Pflanze ausübte. Da kam eim findiger Kopf auf den 
Gedanken, Landpflanzen in Wafler wachſen zu lafien umd ihnen im Form von 
Löſungen alle jene Stoffe zu bieten, deren fie zu ihrer Nahrung bedurften. Das 
Erperiment gelang. Nun war es um fo leichter, die eine oder andere Yölung 
wegzulaffen, um beobadhten zu können, welche Veränderung im Leben der Pflanze 
dadurch hervorgebracht wird. Bon den unverbrennlihen Subftanzen fpielen Phosphor, 
Eifen, Kalium, Kalcium und Magnefinm eine bedeutende Rolle. Eine beftimmte 
Menge von Eifen, und wenn aud nur in Spuren, muß angeeignet werden, 
denn es ift zur Bildung des Chlorophylls unbedingt notwendig. Der Phosphor 
hilft Eimeiß bilden, denjelben Stoff, den wir im Hühmerei finden, und jalt 
regelmäßig ift er im Samen der Pflanzen vorhanden. Kalium, ein Leichtmetall 
von rötlihem Glanze, fpielt bei der Stoffaneignung oder Aſſimilation ein 
bedeutende Rolle. Denn nur bei Vorhandenfein von Kalium bildet das Chlore: 
phyll die Stärke, deren die Pflanze zu ihrem Aufbau bedarf. Dos Kalcum 
macht eine im der Pflanze fi bildende Säure, die Oxalſäure, unſchädlich, die 
fi 3. B. reihlid in dem Hainfauerflee, Oxalis acetosella, findet. 

Indem fih Kalium mit diefer Säure verbindet, entjteht der für die Pflanze 
unlöslihe, oraljaure Kalk, der fo für das Leben der Pflanze unſchädlich bleibt. 
Welche Rolle das Magnefinm im Lebensprozeß der Pflanze jpielt, das hat dir 
Wiſſenſchaft bis jest noch micht finden Fünnen. Nur foviel ift gewiß, daß ei 
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ebenfall8 der Pflanzennahrung nit fehlen darf. Oft findet fih im Pflanzen: 
förper aud Chlor, wie im Samen des Buchweizens. Meiftens find Natrium 
und Kiefel vorhanden, was bei der weiten Verbreitung diefer Stoffe in der 
Natur niht wunder nehmen kann, zumal Kiefel fid mit Sauerftoff zu Kieſel— 
fänre verbindet, welches die chemiſche Bezeihnung für reinen Sand ift. Seltner 
fanden fih in den Pflanzenafhen Aluminium, Kobalt, Kupfer, Lithium, Mangan, 
Nike, — Metalle, die immer nur dann nachgewieſen wurden, wenn der Boden 
fie enthielt, auf dem die Pflanzen wuchſen, alſo zufällig in dieſelben Hinein- 
gefommen waren. 

An diefe Ausführungen fhließt ſich die felbftverftändlice Frage, weldes denn 
die Kräfte find, durch welche die Pflanze die Nahrungsaufnahme zu wege bringt. 
Hier weiß der Phyſiker Antwort, indem er auf die Diffufion der Flüffigfeiten 
und Gaſe von verjchiedener Schwere aufmerffam macht. Bekannt und leicht 
ousführbar ift jener Verſuch mit einem durch Tierblafe verbundenen Lampen: 
cplinder, der in einen weiten Glasbecher hineinhängt. Im den Lampencylinder 
tommt Rupfer-Bitriollöfung hinein, die in jeder Farbenhandlung als dunfelblaue 
Flüſſigkeit von befonderer Schwere zu haben ift. Die Füllung des Bederglafes 
aber ift Wafler. . Beide Flüffigkeiten ftehen in den Gefäßen gleih hoch. Schon 
nad kurzer Zeit färbt fih das Waffer blau, die Kupfer-Bitriollöfung heller, nad 
einiger ‚Zeit haben beide Flijfigkeiten gleiche Farbe. Dasfelbe läßt fih aud für 
den Geſchmack zur Wahrnehmung bringen, freilih darf es niemandem einfallen, 
an der Kupfer-Vitriollöfung zu ſchmecken, er könnte es ſchwer bezahlen — der 
Name Bitriol hält wohl ab von foldhem Beginnen. Soll derjelbe Apparat 
benußgt werden, jo muß die Tierblafe erneuert, die Gläſer aber müſſen tüchtig 
gereinigt werden. Nun kommt im den ylinder eine jehr ſtarke Kochſalzlöſung, 
in das Becherglas Waſſer. Bald fhmedt letzteres falzig, die Löſung im Cylinder 
weniger ſalzig. Diefen Vorgang erflärt der Phyfifer aus der verfciedenen Schwere 
der Moleküle beider Flüffigkeiten. Der Austauſch konnte durch die poröfe Tier: 
blafe erfolgen. Die Poren find freilich mit unbewaffneten Auge faum zu jehen, 
fünnen aber unter dem Mikroſkop fehr wohl erfannt werden. In der Tierblafe 
trafen num die Moleküle aufeinander und freuzten bier ihre Beftandteile fo Lange, 
bis eben die Flüſſigkeiten gleih jchwer waren. Denjelben Prozeß madhen aud 
Safe durd. 

Darnad dürfte die Nahrungsaufnahme durch die Pflanzen für die Erflärung 
nicht eine allzu fchwierige fein. Die Tierblafe wird hier durd die diffuſions— 
fähige Zellwand mit ihren unfihtbaren, Meinen Poren vertreten. Denten wir 
ung nun einen Baum, der in der Blütenentwidlung fteht und dazu irgend eines 
im Boden durch das Waſſer gelöften Nährſalzes bedarf. Dede neue fi ent: 
widelnde Blütenzelle bedarf des Nährfalzes, ftört alfo das Gleichgewicht der fie 
umgebenden Zellen, die dieſes Salz vielleicht bereits haben, durch Entziehung 
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mittels Diffuſion. Dadurh wird nun das Gleichgewicht zu darunter liegenden 
Zellen geftört, und in rüdwärts greifender Art jest fi) die Bewegung fort bis 
in den Erdboden hinein. Dort denkt fih der Phufiter die Heinften Vodenteil 
mit dünnen Waflerfhicgten umgeben, das löslihe Stoffe gelöft und in fi auf: 
genommen bat. Um nun zu Ddiefem Waller zu gelangen, ſchmiegen fid die 
feinften und legten DVBerzweigungen der Wurzeln, die Wurzelhaare, am die feiten 
Bodenteile innig an. Iſt die Diffufionsbemwegung von oben abwärts bis hierhin 
gelangt, fo bleibt fie dabei nicht ftehen, denn die Wafferringe an den Wurzel: 
haaren wären bald aufgefogen. Das veranlaßt natürlid eine Diffufionsitörung 
im Gleichgewicht der Umgebung, und fo jest fih die Bewegung aud auf die 
nächfte Umgebung fort. Dadurch entfteht im Boden cin Zuftrömen des gelöften 
Nährftoffes, deſſen Dauer und Geſchwindigkeit von der Entwidlung der Pflanze 
und auch von der Gebrauhsmenge unabhängig ift. Ein wunderbares Geheimnis 
aber bleibt es doch, daß die Pflanze nur jedesmal diejenigen Stoffe auswählt, 
die fie gerade braucht, während die anderen ruhig lagern, bis jie ihrer bedürftig 
iſt. Auch ift es Heute wiſſenſchaftlich erwieſen, daß von einem regelmäßigen 
Auffteigen rohen und einem regelmäßigen Abſteigen geläuterten Saftes nidt 
geredet werden kann. Denn die Strömung geht bald abwärts, aufwärts, fat: 
wärts, je nad der Lage des Berbraudsortes. 

Nun giebt e8 im Boden Nährftoffe, die vom Waffer nicht gelöft werden 
können. Die Pflanze ift aber nur imftande, gelöfte im fi aufzunehmen. Vene 
Nährſtoffe würden alfo für die Pflanze nuglos fein, wenn nit die Wurzel durch 
eine befondere chemiſche Thätigkeit zu löſen vermöchte. Dedermann kann fid; davon 
überzeugen. In einen Blumentopf wird eine blank polierte Marmorplatte gelegt, 
angefeuchtete Erde darüber umd einige Saatbohnen hinein. Nach einiger Zeit 
feimen diejelben und entiwideln fih nah und nad zu ftattlihen Pflänzchen. Set 
wird die Erde von der Wand des Blumentopfes vorfidtig mit einem Meier 
gelöft und ausgefülpt, doc fo, daß der Inhalt zufanmenbleibt. Cine eigenartige 
Zeichnung von Würzelchen zeigt die Unterfeite, die jet Oberſeite geworden ift, 
und Ddiefelbe Zeichnung in vertiefter Arbeit ift auf der fauber ausgewaſchenen 
Marmorplatte zu fehen, ja fie tritt noch deutlicher hervor, wenn die Oberflädt 
vor dem Abwaſchen mit Kienruß eingericben wurde, da derſelbe aud nad dem 
Bade haften bleibt. Marmor ift Fohlenfaurer Half, offenbar iſt alfo von der 
Wurzel die Zeichnung in die Platte eingeägt worden, der kohlenſaure Kall muß 
gelöft fein. Der Chemifer weiß, daß das nur durd eine Säure möglid ill. 
Die Wurzel muß fie ausgefhieden haben, und das läßt fi wieder durch em 
Erperiment beweifen. Jede Säure färbt blaues Yadmuspapier rot. Durchſchneide 
ich eine eben ausgehobene Wurzel und drüde die Schnittflähe auf blaues Yadınus, 
fo färbt fi die Stelle rot. 

Außer den unverbrennlihen Ajchenbeftandteilen enthält die Pflanze organiſche 
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Eubjtanz. Oben wurde fhon angedeutet, daß fie diefelbe aus den vier Organo- 
genen baut. Wafler-, Sauer, Stid: und Kohlenſtoff. Den Sauerjtoff nimmt 
die Pflanze aus dem Wafler und den Sauerftofffalzen des Bodens. Den Wafler- 
ftoff ebenfalls aus dem Wafler und vielleiht aud aus dem überall da ji 
bildenden Ammoniak, wo organische Subftanzen verwefen. Es ift das jenes 
ftehend riehende Gas, das vom Biehftall her jedem bekannt jein dürfte — und 
hemish eine Verbindung des Stidftoffs mit dem Wafferftoffe ijt von der formel 
NHs. Das Waſſer faugt begierig Ammoniaf auf. So gelangt Dderjelbe mit 
dem Wegenwaffer in den Boden. Hier kann ihn die Pflanze verwenden und 
dedt damit einen guten Teil ihres Bedarfes an Stidjtoff, den fie in Form 
von falpeterfauren Salzen, d. 5. ſtickſtoffhaltigen Verbindungen ebenfalls im Boden 
findet. Denn den Stidftoff der Atmofphäre aufzunehmen, ift die Pflanze außer 
Rande, aus dem ganz einfahen Grunde, weil fie fein Organ dafür hat. Anders 
verhält es fi wieder mit dem Kohlenftoff. Ihn aus dem Boden zu nehmen, 
vermag die Pflanze ebenfalls nicht, weil die Wurzel nicht dafür geihaffen ift. 
Da ift fie auf die Spuren Kohlenfäure angewiefen, die Atmojphäre und Waſſer 
ihr bieten. Es ift in der Atmofphäre nur ein geringer Prozentfag Kohlenfäure 
enthalten, da ihre prozentuale Zufammenfegung folgende ift: 


Stiditoff 18,35 Teile 
Sauerftoff 20,77 „ 
Waſſer in Gasform, fogenannte Feuchtigkeit 0,85 „ 
Kohlenfäure 0,03. 
100,00 „ 


Dod die Atmofphäre ijt nah wiſſenſchaftlicher Schätzung eine Hülle von 
zwölf Meilen Stärke, fie ıft überall auf der Erde und fann fo fehr wohl aud 
mit ihrem geringen Kohlenfäuregehalt im Verein mit dem meiftens diefelbe Säure 
enthaltenden Wafjer den Bedarf der Pflanze deden, zumal fortwährend auch 
Menigen und Tiere Kohlenfänre ausatmen. Den Kohlenftoff benugt nun die 
Pflanze in Verbindung mit Wafjer- und Sauerftoff in Form der jo wichtigen 
Kohlenhydrate (Ca Hıo O5) als Bauftein zu ihrem Aufbau, Stärke und Zuder 
gehören Hierher. Wenn aud etwas Kohlenfänre in Form gelöfter Salze durd 
die Wurzel in die Pflanze hineinfommt, fo find die Hauptorgane für die Auf- 
nahme des Kohlenftoffes jedoh die Blätter. Auf ihrer Oberflähe haben fie 
mifroffopifh feine Spaltöffnungen. Durch fie kommt die atmoſphäriſche Yuft 
mit den Chlorophyllkörnern in Berührung, und Ddiefe find es, welde die Kohlen: 
fäure wie aud das mit Himeingedrungene Waſſer in ihre Bejtandteile ſcheiden. 
Den Sauerftoff, und zwar nur den aus der Kohlenfäure der atmoſphäriſchen 
Yuft, giebt, wie von der Wiſſenſchaft feitgeftellt worden ift, die Pflanze zum 
Heile der Menjhen und Tiere ab, während fie die drei übrigen Stoffe und den 
Sauerftoff des Waſſers zu ihrem eigenen Leben in mancherlei Verbindungen ſich 


306 1. Abteilung. Abhandlungen. 


aneignet, alfimiliert — wie der miflenfhaftlihe Ausdrud heißt. Das Chlorophul 
ift aber nur unter dem Einfluß von Licht und Wärme zu Thätigkeit imftamde. 
Ohne fie geht die Pflanze ein, was an in dunklem Naume gezogenen Pflanzen 
beobadtet wurde. Daß zudem die Pflanze nur bei mehr oder weniger größeren 
MWärmegraden leben fann, weiß jedes Kind. Wie nun weiter die Zerſetzung vor 
fih geht, davor hat die Wiſſenſchaft bis jetzt noch die Waffen geitredt, aud weis 
fie nicht, zu welcher erjten Verbindung fi die Organogene gruppieren. Sictbar 
wird als erftes Affimilationsproduft die Stärke. In Form von mikroſtopiſch 
feinen Körnern liegt fie da und läßt fi durch Jodtinktur, d. i. ftarfe od 
löſung, blau färben. 

Unter dem Mifroftope jehen die Stärkekörnchen der verfhiedenen Pflanzen 
recht verjhieden aus. Bei der Kartoffel find e8 eirunde Körnden von geſchichtetem 
Bau, an dem ſchmaleren Ende zeigt ſich ein heller, glänzender led. De weiter 
nun die Schidhten fi von ihm entfernen, um fo breiter werden fie. Mit heißem 
Waſſer übergoffen, plagen die Stärkekörnchen meiftens und legen den Inhalt bios, 
der dann ineinander übergeht und den bekannten Kleiſter bildet. Übrigens fin 
die Stärfen verfhiedener Pflanzen aud in ihrer Struftur verjdieden, und es iſt 
mit Hilfe des Mifroffopes möglih, etwa verfälfchte Weizenftärke zu erkennen. 
Die in der Zelle vorhandene Stärke liefert die Baufteine für die Anlage 
neuer Zellen. Im Zelljafte wird fie gelöft oder befjer nad dem oben Geſagten 
in Zuder verwandelt. So kann fie diffundieren und zwar nad) den Stellen 
hin, da fie gebraucht wird. Daß diefe Ummandlung in löslihen Zucker geſchicht, 
beweift jenes oben genannte Beiſpiel von den gefrorenen Kartoffeln. 

Aus dem Gefagten geht hervor, daß Stoffwechſel und Stoffmanderung das 
Leben der Pflanze bedingen. Die Stärke konnte als folhe nicht am dem Orte 
ihrer Entjtehung verwendet werden. Sie mußte als Zuder (Stoffwechſel) nad 
den verſchiedenſten Nichtungen (Stoffwanderung) getragen werden, zudem war fie 
nur im gelöftem Zuftande transportabel, Die Stärke ald Zucker Liefert aber 
das gejamte Aufbaumaterial. Dede Zelle hat eine Zellwand, Gelluloje. Dur 
chemiſche Thätigkeit hat der Inhalt der Zelle, das Plasma, ſich gebildet, indem 
die verzuderte Stärfe dazu verwendet wurde. Natürlich ftörte ſich Dadurd das 
Gleichgewicht unter den Zellen, und eine Diffufionswanderung rüdmwirtend bie 
zur Saatkartoffel fand ftatt, bis hier alle Stärfe verzudert und weggeführt war. 
Das ift der Etrom aufwärts, der am den verfdiedenen Stellen fi teilt. Iſ 
die legte Stärke aus der Saatknolle verwendet, jo ift die Pflanze mit ihren 
Blättern und den grünen, dlorophyllhaltigen Teilen des Stengels fomweit, um 
affimilieren zu können, umd das ift der Strom abwärts, Wenn aber die ober: 
irdischen Teile ihr Wahstum eingeftellt haben, jo ift das an den Ausläufern im 
Boden durdaus nod mit der Fall, hier lagert fih die Stärfe in Form von 
Knollen ab, es ift alfo hier eine Rückbildung des Zuders in Stärke vorgegangen, 
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Die Knolle wird ein Anziehungscentrum auf den Zuder abwärts, wie die im 
Frühlinge fih entwidelnde Knoſpe auf die verzuderte Stärke der Knolle aufwärts. 
Immer waren Stärke und Zuder — Zuder und Stärke Baufteine und Nahrung. 
Bei manden Pflanzen ift der Stoffwechſel des Zuders ein anderer, fo bei dem 
ölhaltigen Rübfen und Raps. Dort wird der Zuder zu Ol, bei der Zuderrübe 
aber zu Zucker befonderer Art — der Chemiker nennt legteren Rohrzuder. 

Meiftend wird mit der Aſſimilation aud der Atmungsprozeß zuſammen— 
geworfen. Es nimmt auf den erften Blid wunder, daß aud die Pflanze atmet. 
Unter Atmung verftehen wir die Aufnahme von Sauerftoff aus der Atmofphäre 
und die Verbrennung organifher Subftanz mit diefem Sauerftoff zu Kohlenſäure. 
Daß auch der Pflanzenkörper einen folden Prozeß ftetig durchzumachen hat, 
beweift Das Abfterben jeder Pflanze in fauerftoffreier Luft. Bei der Afjimilation 
wird organiihe Subſtanz gebildet, dur den Atmungsprozeß geht fie verloren. 
Nun wählt aber die Pflanze. Es wird eben mehr organiſche Subftanz gebildet 
ald die Atmung verbraudt. Durch die Atmung wird in dem tieriihen Organismus 
die Körperwärme erzeugt. Ganz ebenfjo muß das auch im Pflanzenkörper fein. 
Freilih ift die Wärmeentwicklung oft jo gering, daß die Meffung mit bejonderen 
Schwierigkeiten verknüpft iſt. Jedoch ift fie bei einigen Pflanzen meßbar, fo 
beim feimenden, aljo ins Yeben tretenden Gerftenforn. In Brauereien ift viel: 
fah ein höchſt einfaher Apparat zu finden, durd den beim Einkauf der Gerſte 
deren Keimung fi ermitteln läßt. Denn keimende Gerſte ift fie den Brauer 
nur benugbar, da er aus ihr das Malz Herftellt. Eine dide PBappplatte ift mit 
100 Vertiefungen verjehen. Im jede kommt ein Serftentorn hinein. Die Papp- 
platte wird amgefeudtet, eine Glasglode darüber geftellt. Im ihr hängt ein fein 
gearbertetes Thermometer. Deutlich ift bald ein Temperatur-Unterſchied bemerkbar, 
der hier auf 1,5 ° C angegeben werden fann, bei anderen Pflanzen jedoch viel 
höher fteht. — 

Die Kartoffel ſtammt aus Amerifa, wo fie noch heute auf den Hodebenen 
von Pern wild wächſt. Nad der Entdekung Amerikas kam fie nah Europa 
und ijt heute über die ganze Erde verbreitet. Die Angabe, daß der englische 
Admiral Franz Drake (Dräh) fie nad Europa gebraht haben fol, hat fid als 
irrig erwiefen. Einem Sflavenhändfer, Johann Hawking, der fie als Mundvorrat 
für fein Schiffsvolt verwendete, wird das Verdienft zugefchrieben. Gewöhnlich 
nehmen die Gelehrten an, daß die Knollen zuerft nad) Spanien, von dort nad) 
Italien gefommen find. Der Name Kartoffel giebt dafür einigen Anhalt. 
Unjere Kartoffel heißt nod in den Alten der Preußifchen Kriegs: und Domänen: 
fammer vom Jahre 1775 Tartuffel, welder Name aus den Italieniſchen für 
Trüffel Gergeleitet ift. Aus Spanien kam die Kartoffel nah Italien, von dort 
nordwärts, im SÖjährigen Kriege nad Böhmen. Um 1750 ift fie bereits in 
Schleſien durch Friedrihs des Großen Bemühungen angebaut, und Heute giebt 
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es feinen deutſchen Yandwirt mehr, der nicht fein Kartoffelfeld hätte. Denn die 
Kartoffel ift umfere zweitwidtigfte Nährpflanze geworden. Das aber fonnte fie 
werden, weil die chemische Zufammenfegung ihrer Knolle eine bejomdere ift. 
Schon vorher wurde gelagt, daß der Chemiker im Bezug auf unfere Nahrungs: 
mittel drei Kreiſe unterfceidet: Eiweiß, Bette, Kohlenhydrate. Unter Eimeik 
verfteht er ftidftoffhaltige Subftanzen oft ſehr zufammengefegter Art, die ihren 
Namen von dem Hühnereiweiß tragen. Die Fette genießen wir im Form von 
Butter und Schmalz, mehr nah Süden ftehen die Pflanzenöle im VBordergrunde: 
Feigen: und Dfivenöl. Zu den Kohlenhydraten zählen Stärfe und Zuder. 
Wenngleih nun der Hauptbeftandteil der Kartoffel auch Waſſer ift (bis TO%), 
fo find bis 25% Stärfe und 2% Eiweiß darin vorhanden. Um des Stärke— 
gehaltes willen nun genießen wir fie, und fie ift das nützlichſte Gefhent Amerilae 
für Nordeuropa geworden. Denn feit dem allgemeinen Kartoffelbau ift in Europa 
eine Hungersnot nicht mehr vorgefommen. Noch 1770 verhungerten in Böhmen 
180 000 Menſchen. Heute ift das eine Unmöglichkeit, denn die Kartoffel gedeiht 
faft in jedem Boden, auf Sand fogar noch wohligmedender als in fertem 
Gelände. Zudem iſt die Ernte faft bei jeder Witterung möglid. So konnte 
fie Bollsnahrungsmittel im weiteften Sinne des Wortes werden. Bon monden 
wird das bedauert, Auerswald, ein namhafter Botaniker, thut es, ebenfo Mole: 
ſchott. Beide machen für das Herabfommen unferes Bolfes in Bezug auf 
förperlihe und fittlihe Kraft die Kartoffel verantwortlih, zumal fie das Ausgangs: 
produft für die Spiritusfabrifation if. Der Altohol aber frißt an den Völlern 
wie die Peft. Auch gewähre die Kartoffel als Nahrungsmittel dem Körper nicht 
alle ihm nötigen Stoffe, namentlidy fehlen die fo widtigen Eiweißitoffe, alſo die 
ftidftoffhaltigen Eubftanzen im genügender Menge, die z. B. die Hüljenfrüdte 
haben. Gewiß, Fleiſch ift befjer al8 Brot. Aber nod niemandem tft es ein 
gefallen, um deswillen das Brot zu verachten. Die Kartoffel ift das Brot aud 
für folhe Gegenden, deren Boden die Hülfenfrüchte und Getreidearten nicht mehr 
reift, und die Kartoffel Hat es möglich gemadt, unwirtlihe Gegenden zu be 
völfern, freilich damit auch zugleih die Armut, den Pauperismus, der Völler 
befördert. — 

Auch dieſe Kufturpflanze hat eine Menge von Feinden. Sehr gefürdtel 
iſt die trodene und naſſe Fäule. Das Kraut zeigt deutlih manchmal graumeißt 
Flecken und ftirbt ſchnell ab. Die Knollen färben fi tm Fleiſche bräunlic, bei 
feucht liegenden Kartoffeln bildet fid) alsdann ein naſſer Zerfegungsprozeß, die 
naffe Fäule, bei troden liegenden Kartoffeln aber entftehen einzelne, brödlide 
Stellen, die beim Kochen hart bleiben, die trodene Fäule. Gin Kleiner, üppig 
wuchernder Pilz ift die Urſache, deſſen Lebensbedingung befonders Feuchtigkeit iſt. 
Über die Witterungsverhältnifie fann natürlich der Pandwirt nit Herr werden, 
und jo find feine Mittel, mit denen er fih gegen die Krankheit wehrt, Vor: 
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beugungsmittel: pilzfreie Saatkartoffeln, die auf der Schnittfläche feine braunen 
Flecken haben, troden fandiger, fonniger Boden, Kalten des Aders mit gelöfchtem 
Kalt. Ebenſo fhädlich ift der Kartoffelfäfer, der nad feiner Heimat auch Kolorado— 
fäfer genannt wird. Es iſt ein Heiner Blattkäfer mit rotgelben Flügeldecken, Die 
zehn Schwarze Längsftreifen zeigen. Das Weibdhen legt die Eier an die Unter: 
fiite der Blätter. Nah acht Tagen iſt die Brut gezeitigt, braungelbe Larven 
mit ſchwarzem Kopf und ſchwarzer Punktierung freien an den Blättern etwa 
20 Tage. Alsdann verkriechen fie fi zum Berpuppen in die Erde. Zwei bis 
drei Öenerationen folgen im Jahre, die Fruchtbarkeit ift eine furdtbare, ein 
einziged Weibchen kann fih in einem Jahre bis auf eine Million vermehren. 
1877 trat der Käfer vereinzelt am Rhein und an der Elbe auf. Es gelang 
damals, ihn unſchädlich zu machen durd eine befondere Metallſalzlöſung, Pariſer 
Grün, womit die Kartoffelpflanzen beſpritzt wurden. 

Für den Schmetterlingsſammler mag noch hinzugefügt werden, daß er im 
Juni im Kartoffelfelde den ſeltenen Totenkopf fangen kann. Das iſt dann ein 
ſolcher aus einer überwinterten Puppe, ein im September oder Oftober gefangener 
aber ein diesjähriger. | 

Nahe verwandt mit der Kartoffel ift der ſchwarze Nachtſchalten, S. nigrum, 
das legte Wort bedeutet ſchwarz, den ge Veeren find im der Reife ſchwarz, 
während bei dem allbefannten Bitterfüß, S. dulcamära, d. i. Bitterfüß, die 
Beeren rot bleiben. Nahe verwandt find auch unfere jharfen iftpflanzen : 
Stehapfel, Bilfenfraut, Tollkirſche. Sie alle bilden die weitverbreitete Familie 
der Nachtſchattengewächſe, Solansen, die polypetäl, dikotyledön, angiosperm, 
phanerogam find. 

Bon Märden und Sagen kann natirlih bei einer im Europa fo jungen 
Pflanze nit die Rede fein, die geſchichtlichen Merkwürdigleiten find bereits 
mitgeteilt. — 

In ganz ähnlicher Weife laſſen fi in der Präparandenanftalt auch die 
anderen naturkundlichen Gebiete behandeln, fo die Tierfunde, wie fie in Einzel- 
bildern im Princip einmal Dagott zu bieten verfugt hat. Das Buch ift Heute 
fängft vergefien und längft veraltet, aber das Princip war ein durchaus richtiges, 
und es wäre eim verdienftliches Werk, dieſes Bud auf den Standpunft der 
heutigen Wiffenihaft zu heben. Es erhebt ſich bergeshoh über den dürftigen 
naturgefhichtlihen Auspug unjerer landläufigen Realienbücher, die jo oft geeignet 
find, das bißchen Naturfreude, das im jedem Jungen ſteckt, geradezu mit der 
Hetzpeitſche herauszutreiben. 

In der Phyfit ift es ungleih ſchwieriger, eine ſolche zufanmenhängende 
Reihe von Einzelbildern zu geben, unmöglih aber ift die Aufgabe auch nicht. 
Das Centrum ift hier das Moment des täglichen Lebens, und eine Ausarbeitung 
auf Grund der befannten Lehrbücher von Dr. Karl Sumpf, die dieſes Moment 
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mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit hervorkehren, ift feitens des Lehrers ebenfalls 
nicht eine Unmöglichkeit, aud kann der Sumpffche Leitfaden Prüparanden un 
bedingt in die Hand gegeben werden. Mit den mötigen Modifitationen wird 
vom Präparandenunterrihte hier da® gefordert werden können, was Sohnle 
einmal in feinen gemeinverftändlihen Vorträgen aus dem Gebiete der Phyſil 
dem größeren Publitum geboten hat. So klaſſiſch die jegt im Präparanden- 
und Seminarunterrihte gebraudten Crügerſchen Lehrbücher auch find im ihrer 
Art, fie laffen im fpäteren Seminarunterrihte den Schüler feinen Blid thun in 
den Vorhof wahrer Wiſſenſchaft, und das ift eim entjchiedener Mangel. Dos 
Seminar muß nah dem Stande der heutigen Dinge Leit und Richtlinien auch 
für ein im gewiſſem Sinne wifjenfhaftlihes Arbeiten geben, fo daß der Zögling 
im fpäteren Leben, wenn er Luft und Viebe auch zu diefer Arbeit hat, nicht wie 
vor einer unbefannten Welt fteht. Biele Klagen aus Lehrerkreiſen würden ver- 
ftummen, wenn das durchweg geihehen wiirde. Wo nun das Pehrmittel veriagt, 
da tritt die eigene Ausarbeitung des Vehrers ein. Cine folde Arbeit ift ja eine 
ſchwere Pflicht, aber fie ift aud ein Segen für Yehrer und Schüler zugleid. — 
Wie für die Phyſik, jo ift aud für die Chemie der leitende Geſichtspunkt das 
Einzelbild: die Frage des Atmens, der Beleudhtung, der Ernährung, die 
Metalle unferer Münzen, die Feuerwaffen. Johnſton, der Engländer, hat es in 
feiner Chemie des täglichen Lebens verfuht, Yaffar-Cohnin feinem herrlichen Bude 
„Chemie im täglihen Yeben“ den Gedanken weitergebaut, ebenſo Wölkerling in 
feiner „Chemie in Einzelbildern“. Das find Bücher, die der Präparand an der 
Hand des Lehrers durdiwandern kann, und möchte ih für die Geſteinskunde noch 
„Peters, Bilder aus der Mineralogie und Geologie” genannt haben. 

Einen integrierenden Zeil des maturkundlihen Unterrichtes bildet im den 
Lehrerbildungsanftalten aud der Gartenbau. Abgeſehen von der körperlichen 
Auffriſchung, die diefer Unterrichtsgegenftand gewährt, ift die Beihäftigung damit 
eine Quelle fo reiner Freuden, daß ſchon um des erziehliden Wertes willen der 
Gartenbau auch im der Präparanden-Anftalt nicht fehlen darf. Wieder ift es 
das Cinzelbild, das im Bordergrunde fteht. Der Unterricht beginnt mit „Des 
Sartenfreundes Sparbüchſe — dem Kompofthaufen*, um mit der „Ernte des 
Gemüſes und Dbftes” zu enden. Theorie und Praxis miteinander vereinigend, 
fegt fi der Unterricht im ftete Beziehung zur Naturkunde, und ein fein ab» 
geftimmter, der Anftalt durchaus individueller Lehrplan, kein Kleid, das jedem 
paſſen foll, weift den Weg. Ein Buch freilich giebt es Hierzu nit, aber Bor- 
bilder für eigene Ausarbeiturg find vorhanden, fo beifpielsweife: Böhm, „Yand- 
wirtihaftlide Sünden.“ Noch ein amderer Unterrihtögegenftand gehört im deu 
Rahmen diefer Beiprehung Hinein, es iſt das Zeichnen. Wir wollen ihm die 
hiſtoriſch-äſthetiſchen und praltiſch-techniſchen Gefihtspunftte, die ihn allgemein 
beherrſchen, durchaus nit ſchmälern. Doh für den Bolksſchullehrer muß das 
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Zeihnen, ganz ebenfo wie die Sprade, eim allegeit bereites Mittel fein, die 
Forderung der Anſchaulichkeit des Unterrihtes zu verwirklichen, befonders aud in 
dem vorliegenden maturfundlihen Unterrichte. Die Hand des Schülers für die 
ſchnell zu emtwerfende Fauftjfizze zu üben, das ift eine Hauptaufgabe des Zeichen- 
unterridtes in den Lehrerbildungsanitalten. Dann aber muß der Schüler aud) 
zu praltiſchen Arbeiten befähigt werden. Hier ift der Platz für den Anſchluß 
und die Eingliederung des viel umftrittenen Dandfertigfeitsunterrichtes in das 
Pehrprogramm unferer Pehrerbildungsanftalten. Sein Ziel wäre die Herftellung 
von einfahen Apparate, Modellen, Präparaten, ihre Ausnugung zu didaktiſchen 
Zweden. Das fordert die Ertüchtigung zu einem gewiffen Maß manueller 
Geſchicklichkeit, die der fünftige Lehrer nicht entbehren kann, und von Ddiefem 
Gedanten aus ift aud der Handfertigkeitsunterriht für den angehenden Lehrer 
eine didaltifche Konfequenz. 

Mit diefem Wiflen und Können tritt der Zögling ins Seminar, und diejes 
ſetzt nun hierauf den fyftematifhen und pädagogiihen Bau. Wie fon für die 
Bräparandenanftalt es fi vielleiht empfiehlt, ftundenplanmäßig Stoffreihen zu 
geben, alfo beifpielsweife im Sommerhalbjahr nit Botanif, Phyfit und Chemie 
nebeneinander im geteilten Stunden, fondern Ganzes, alſo dreiftündig Botanik, 
dann Tierkunde, dann Phyſik, dann Chemie, oder auch im anderem Wechſel, fo 
it für den Seminarunterricht diejer Gedanke unerläßlihe Bedingung. Wenn in 
der Präparandenanftalt der Grund für die Stundenteilung vielleiht nod) in dem 
Lebensalter der Zöglinge liegt, gemäß dem Worte „variatio delectat“, fo ift 
eine folge Teilung dem reiferen Alter der Seminarijten nicht mehr gemäß. Denn 
er iſt pſychologiſch nicht haltbar. Da der Zögling ſchon fo wie jo aus einem 
Erlenntnisgebiet in das andere geführt werden muß, dur die Haarfpalterei der 
einzelnen Lehrfächer in wiederum verfciedene Gebiete geradezu gezerrt wird, fo 
daß es zu einen Ausruhen und innerlich Sich:Berjenten gar nit fommen fann, fo 
gleiht natürlih der Seminarunterricht oft einer Fahrt mit dem Schnellzuge durch 
Ihöne Auen. Die Erfolge mit Klaffen nad dem alten Modus und mit jolhen 
nah dem eben gejdilderten wiefen im den feiftungen fat das ‘Doppelte auf. 
Folgender Weg für die Stoffverteilung der naturkundlichen Fächer ift ein gang: 
barer: 

II. 8. 1. Halbjahr: Pflanzenfunde in ſyſtematiſchem Aufbau, Ljtümdig. 
. Halbjahr: Zierfunde 1. Vierteljahr. Im 2. Vierteljahr 

Phyſik: Magnetifche, eleftrifhe, mechaniſche Er- 
ſcheinungen, Aſtündig. 
I. Kl. 1. Halbjahr: Licht, Wärme, Schall, 4ſtündig. 
2. Halbjahr: Chemie, Aftündig. 
I. Kl. 1. Halbjahr: Methodik in pſychologiſch begründendem Auf- und 
Ausbau. 
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2. Halbjahr: Wiederholung und Zufammenftelung nad dem 
Geſichtspunkte der einheitlihen Naturkunde, der 
übrigens auf allen Stufen der Präparandenanftalt 
und ded Seminars der leitende war, fo daß der 
Schüler jegt gleihfam Gottes ſchönes Buch der Natur vor fi) aufgeſchlagen fieht 
und erkennt, daß im diefem Buche aud nit ein einziges Blatt fehlen darf, wenn 
nicht der einheitliche Plan zerjtört fein fol, So greift die Trage des Atmens 
ins phyſiologiſche, phyſilaliſche und chemiſche Gebiet und in der Geſchwindigkeit 
der kosmiſchen Kräfte treffen Feuer, Erde, Yuft und Waſſer zuſammen. Dieie 
Wiederholungen gehören zu dem frudtbringendften Arbeiten und find eine Geiftes- 
aymmnaftit fondergleihen, wenn fie hauptfählih in Übungen zum Entwerfen von 
Dispofitionen beftehen. Die Anthropologie in den naturkundlichen Unterricht zu 
legen, empfiehlt fi mit. Denn aud bei jorgfältigem Abwägen der Stunden: 
und Stoffpläne entjtehen jtetig Kollifionen mit dem theoretiihen Turnen, wohin 
als praftiihe Geſundheitslehre dieſes Kapitel gehört. Aber durdaus im der 
Hand des naturkumdlichen Vehrers muß der Gartenbau liegen und wenn irgend 
möglih aud der Zeihenunterriht. Den Mittelpunkt des Gartenbaus bildet im. 
Seminar der Obſtbau auf breiter Orundlage. Andernfalls find all die Be 
mühungen ſeitens unferer vorgejeßten Behörde um die Hebung der Obftbaumzugt 
nuglos, wenn nidt der VBolfsfhullehrer mit feinem Garten ein Vorbild wird, 
und nad wie vor werden Millionen von Markt ins Ausland wandern, was zu 
einen vollswirtigaftlihen Segen den deutſchen Yanden nicht gereichen kann. 

Nod zwei weitere Stüßpunfte hat der naturkundliche Unterricht in der Lehrer: 
bildungsanftalt, die umterrihtsfreien Tage und die gemeinfamen wöchentlichen 
Spaziergänge durd Gottes ſchöne Natur. An den unterrihtsfreien Tagen jollten 
wir die Zöglinge weniger mit Wiederholungen bejhäftigen, als fie vielmehr zu 
einem geiftig ſich Ergögen anhalten. Leder Fachlehrer befommt jeine ganz 
beftimmte Gruppe von Zöglingen zugewiefen, und fhlägt nun der Fachlehrer eine 
ganz beftimmte Reihe von Themen vor, die die betreffenden Zöglinge nad eigener 
Mahl wählen, und eine gelinde Yeitung befteht darin, daß diefe Themen zum 
vorliegenden Unterricte in Beziehung ftehen, und mun die Bücher dazu aus der 
reichhaltigen Seminarbibliothef und die Wrbeiten als eine Tagesarbeit ſcharf 
umgrenzt, Dann im einer der nächſten Stunden das Referat des Schülers 
zu allgemeiner Freude und Auffrifhung der ganzen Klaſſe — nit ale ein 
aphoriſtiſches Glied des Unterrichtes, fondern gleihjam als Erweiterung desjelben, 
das erhebt Schüler und Lehrer zugleid,. 

Zu den Spaziergängen, wenn fie frudtbringend fein follen, gehört vie 
Kenntnis der Heimat. Aber gerade wie folde Kenntnis zu fanımeln, das jollen 
die Zöglinge doch lernen, und hier ift der Ort, wo Gottes ſchöne Natur als 
eine einheitliche erfannt werden kann, wo die Fäden ſich aufdeden lafjen, die das 
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Ganze zufanmenhalten, und wenn dann im Waldesjhatten halt gemadt wird, 
und vor einer knorrigen Eiche das Yied ertönt aus jugendfrifhen Kehlen: „Wer 
hat did, du ſchöner Wald, aufgebaut jo hoch da droben?” was ift es doc für 
ein herzerhebender Augenblit! — — und da mollen unjere Reformer es uns 
einreden, daß unfere Seminare Käfige find! nun und nimmer — und gerade 
Gottes ſchönes Buch der Natur, im dem zu leſen jo reichlich uns und unſern 
Zöglingen Gelegenheit gegeben iſt, kann und wird unfere Pehrerbildungsanftalten 
vor dem Haude des Klofters bewahren. 


Die gegenfeitige Annäherung der Stände, ein Haupt: 
erfordernid für die Geſundung unſers Volkslebens. 


Hochgeehrte Berfammlung! Ich ſoll zu Ihnen über die gegenfeitige Annäherung 
der Stände als ein Haupterfordernis für die Gefundung unfers Volkslebens reden. 

Daß es zur Gefundheit eines Volles gehört, daß feine Glieder bis herab 
zu den kleinſten Pebensgemeinfhaften, den Gemeinden, Bezirken, Nahbarihaften 
und Familien wie die Glieder eines Yeibes zu einander ftehen, daß fie willig 
und bereit fein müfen, einer dem andern und jeder dem Ganzen zu dienen mit 
der Gabe, die er empfangen Hat, das ift eine Wahrheit, die fo ficher durd) 
unfer aller Erfahrung, durd die Weisheit auf der Gafje und die Heilige Schrift 
beftätigt ift, daß man fie getroft als anerkannt vorausfegen darf. Die Erfah» 
rung lehrt uns, daß die Mitmenjhen im demielben Maße für unſer Wohlfein 
bedeutfjamer werden, als fie uns näher gejtellt find. So jteht für den Haus 
herren in erfter Pinie das innige Verhältnis zu feiner Frau, dann kommen die 
Kinder, die Freunde, Berwandten, die Dienftboten und fonftigen Hausgenofien, 
die Perfonen, mit denen er durch feinen Beruf verbunden ijt, die Nachbarn, die 
Bezirks: und Gemeindegenofien x. Nach den verjchiedenen Yebensftellungen 
werden dieſe Beziehungen jehr verichiedene ſein; immer aber gehört es zu unferm 
Wohlbefinden, daß fie freundliche, der Sade entipredende feien. Wohl fann der 
Einzelne den Pflihten der glievlihen Gemeinfhaft mehr oder weniger entfagen, 
wie ähnlih ein Krüppel mit einem Arm oder Bein zu leben ji einzuridten 
vermag; aber er fann es immer nur auf Koften feiner vollen menſchlichen Ent- 
widlung; je mehr es ihm mit der Entfagung der gliedlihen Pflichten gelingt, 
je mehr wird er einem troftlofen Egoismus verfallen. Es ift ſchon blinder 
Egoismus, der uns verführt, bei der Erfüllung der Nächſtenpflicht auf das zu 
ichen, was dabei an Zeit und Kraft, Geld und Gut geopfert wird. Der alte 
Freiherr v. Stein warf aus Liebe zu feinem Bolt freudig alle feine Güter als 
Plunder Hinter fih; hätte er dies nicht gekonnt, wäre er nicht der Deutjchen 
Evdeljtein geworden. Der Gewinn, den der ſich Hingebende von feinem Thun 
hat, ift mehr als feine Gabe; ev ift um fo größer, je weniger er an denfelben 
dent, je weniger die linfe Hand weiß, was die rechte thut. 

Mögen wir e8 praftifh mehr oder minder anerkennen, nichts deſto weniger 
ift e8 fo, daß jede menſchliche Gemeinſchaft von der Familie an bis zum Staate, 
ja bis zur Menfhheit hinauf einen Organismus bildet. Das apoftolifche Wort 
(1. Kor. 12, 26): „So ein Glied leidet, jo leiden alle Glieder mit, und jo 
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ein Glied wird herrlih gehalten, fo freuen fid) alle Glieder mit," wenn es aud 
zunächſt der driftlihen Gemeinde gejagt ift, Hat feine Wahrheit aud für Die 
weiteren Gemeinſchaften. 

Immer reiher hat fi der menſchliche Organismus entwidelt. Im Der 
früheften Seit war von Arbeitsteilung faum Die Rede, jeder war jein eigener 
Schneider, Schufter und Baumeifter, ſoweit überhaupt von dahingehöriger Kunjt- 
fertigfeitt Gebrauh gemadt wurde. Wie in der Beihäftigung, fo war auch in 
der Kleidung, ja jogar in der Stimme der Unterjchied von Mann und Weib 
wenig bemerflid. Mit der Kultur wuchs die Arbeitsteilung, und fie wird weiter 
zunehmen, folange neue Mittel erdacht werden, Bedürfniffe und Genußmittel 
reicher, beſſer und billiger herzuſtellen. 

Der altägyptiſche Priefter war Prieſter, Philoſoph, Arzt, Naturforscher, 
Rechts- und Staatäfundiger in einer Perſon; Al. von Humboldt fonnte mod 
einen Kosmos fihreiben. Heute vermag feiner aud mur einen größern Zweig 
der Botanik zu überfehen; ein Gelehrter wendet ſich der Erforfhung der Algen, 
ein anderer den Mooſen, ein Dritter der Flora eines befonderen Dijtrifts$, Der 
Pflanzenphyfiologie oder einem andern Zweige der botaniſchen Wiſſenſchaft zu. 
Wie in dem Webiete der Naturwiſſenſchaft, jo vollzieht jih die immer weiter ge: 
hende Arbeitsteilung aud in dem der andern Wiſſenſchaften, der ZSprade, 
Religion, des Rechtes u. |. w. 

Niht minder auf dem Gebiete der Kunſt. Sarafate und Joachim hätten 
ſchwerlich nod ein zweites Inſtrument jo beherrſchen lernen können, wie fie ihre 
Geige beherrfhen, und wer ſich in die klaſſiſche Muſik einleben will, wird wohl 
auf die moderne Berzicht leiten müffen. Maler, die alles malen, giebt es wohl 
nicht mehr; aud berühmte Landjhaftsmaler laffen die gewünjdten Tiere von 
dem befreundeten Tiermaler in ihr Bild hineinſtizzieren. 

Die gewaltige Entwidlung der Naturwiffenfhaft mußte auf dem wirt 
ihaftlihen Gebiete eine nicht minder gewaltige Entwidlung hervorrufen. Un 
die Stelle der Heinen Werkftätten, in denen der Meifter mit feinen Geſellen 
Hand in Hand arbeitete, find große Fabriken mit weitgehender Arbeitsteilung 
getreten. Während für die Yeiter Die beſte akademiſche Vorbildung kaum aus— 
reihend erachtet wird, wird am viele der Arbeiter feine höhere Anforderung ge 
ftellt, als daß fie ausreichende Körperfraft und Willigfeit befigen, fie der An- 
weifung gemäß zu verwenden. Dazwiſchen ftehen nun die zahlreihen Beamten, 
Dertmeifter, qualifizierten Arbeiter, von denen ein mehr oder minder großes 
praktiſches Geſchick und dem entſprechend aud eine mehr oder minder weit gehende 
theoretiihe Vorbildung gefordert wird. 

Eine notwendige Folge unferer Kulturentwidlung ift e8, daß für den Cintritt 
in die bürgerlihen Berufe immer höhere Anforderungen geitellt werden. Die 
Yuriften, Pfarrer, Baumeifter, Lehrer an höhern und Volkéſchulen, Pojtbeamte 
haben im unjern Tagen eine umgleich ſchwierigere Vorarbeit zu bewältigen, als 
dies früher der Fall war, und fobald der Zudrang zu einem Beruf bejonders 
ftart wird, pflegen die Anforderungen an die Bewerber auch wieder erhöht zu 
werden. 

Bor wenigen Iahrhunderten gab es das noch nicht, was wir Napital 
nennen. Der Sroßbetrieb und der Großhandel haben ihm in den legten Jahr 
zehnten ein Feld eröffnet, wie es früher undenkbar war, ein Feld, auf dem ex 
feine Befiser bald einigend, bald ſich befämpfend zufammenführt. Ber dem 
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großen Einfluß, den der Bejig auf die Vebensjtellung und -haltung auszuüben 
pflegt, muß das Kapital nit minder als Bildung und Beruf auf die individuelle 
Ansgeftaltung des Gejellihaftsorganismus eimwirken. 

Id Habe Ihren Blick auf einige der Faktoren richten wollen, die für die 
reihe gliedlihe Ausgeitaltung unjers gejelichaftl. Organismus bedeutfan find. 

Iſt nun dieſe reihe Entwidlung freudig zu begrüßen oder zu bedauern ? 
Daß die Föortſchritte in Wiffenihaft und Kunft, in Induftrie und Handel der 
Geſellſchaft ebenſo zugute fommen, wie die bejjere Ausrüftung für die verjciedenen 
Berufe, das lehrt jhon jeder Vergleich zwildyen einem mehr und minder ent: 
widelten Bolfe, wie zwiihen Deutſchen und Spaniern. Es ift ein Irrtum, wenn 
wohl gejagt wird, daß der maſchinelle Betrieb aud den Arbeiter zur Mofdine 
mahe. Die Majhine hat den Menſchen nicht nur eine Menge Arbeit abgenont: 
men, fie jegt auch Intelligenz für ihre Bedienung voraus. Der befaunte badifche 
Fabrifinfpeftor Wörishofer fagt: „Die Imtelligenz der Leitung reiht allein nicht 
aus, Fortſchritte in die Imduftrie einzuführen. Dasfelbe Geſchick würde in 
weniger fultivierten Pändern oder im frühern Zeiten mit einem weniger unter- 
rihteten oder weniger aufgewedten Arbeiterftand die Benutung einer fort: 
geihrittenen Technik gar nit ermöglicht und nit entfernt den gleihen Erfolg 
gehabt Haben, weil die notwendige aber jo wenig beadtete Borausfegung diejer 
Fortſchritte die ift, daß ihrer Durchführung aud) intelligente Organe bis zum legten 
Arbeiter herab zur Verfügung ſtehen.“ Wer am die vielen Fälle denkt, in denen 
der Arzt heute helfend einzugreifen vermag, wo er dies früher nit konnte, hat 
ein Beiſpiel für dem Segen der geiteigerten Berufsbildung. Es mögen Die ge 
forderten Studien nit immer Die richtigen fein; fo wird Wiehl wohl recht 
haben, menu er für die Gemeinde: und Staatsbeamten, für die Yuriften, die 
Pfarrer und Vehrer vor allem Studium des Volkes fordert, unter dem zu wirfen 
fie berufen find. Es bleibt aber dod wahr, daß niemand eine zu gute Bildung 
mit im feinen Beruf bringt. Wie im dem Heere Napoleons I. jeder Soldat 
den Marſchallſtab in feinem Zornijter trug, fo find dem intelligenten, ftrebjamen 
Menſchen die höchſten Stellen in der Geſellſchaft zugänglid. 

Es wird jedem leicht fein, weitere Belege für das Gute im unferem reich 
entwidelten Gejellihaftsleben zu finden. Woher aber fommen die Klagen über 
unjere Berhältniffe, woher das Rühmen der guten alten Zeit? 

Es ift bei dieſem Slagen und Rühmen viel geftörte Bequemlichkeit und 
geihädigter Eigennug im Spiel, es läßt fi aber nicht verfennen, daß Der 
Reichtum unfers gejelliaftlihen Organismus aud feine Gefahren hat. Es ift 
gut, daß die Willenihaften und Künſte, die Induftrie und der Handel, die 
Anforderung an die bürgerlichen Berufe hoch entwidelt find, es iſt aber eine 
uaheliegende Gefahr, daß der Gelehrte und Künftler, der Imduftrielle und 
Kaufmann, der Arzt und Juriſt zc. fo in ihrem Beruf aufgehen, daß e8 ihnen 
an Zeit und Yuft fehlt, für die weiteren menſchlichen Interefien Berjtändnis und 
Zeilnagme zu gewinnen, daß die Berufsgenoffen in der Sorge für die Pflege 
ihrer Speziellen Intereffen aus Unkenntnis des Ganzen Über das rechte Ziel gehen 
und wie eim ftörendes Ferment im ihrem Kreife wirfen, daß der Einzelne fid) 
gebärdet, als ob es unter dem Drängen und Treiben der ‚Zeit lediglich feine 
Aufgabe fei, ſich und feine Interefjen wie im Kampfe ums Dafein zu behaupten. 

Es läßt ſich nicht verfennen, daß unjre heutige Geſellſchaft ſich dieſen Ge— 
fahren nicht gewachſen gezeigt hat. Der berühmte Gräfrather Schulmann 
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Dr. Mager fagte wohl: „Der wiffenjhaftlih Gebildete joll in einem Gebiete 
Meifter fein, mit den andern aber jo vertraut, daß er den Arbeiten in dieſen 
mit Interefje zu folgen vermag.” Heute begegnet man Hußerungen berühmter 
Naturforfher über bibliihe Dinge, die von einem Volksſchüler gethan jträflich 
wären, Daneben findet man bei Theologen und Juriſten oft eine Unfenntnis der 
Pflanzen- und Tierwelt, die den jchlihten Bauern in Erftaunen jegt. Die 
Abſchließung der verjchiedenen Stände und Berufe geht fo weit, dab wie bei den 
Arbeitgebern und nehmern nit nur die gemeinſame Arbeit darunter leidet, fondern 
auch geſellſchaftlich die ſchlimmſten Folgen entftehen. Die eitle Sorge um die 
Berufs- und Standeschre macht manden unfähig, ſich als Menſch zu geben und 
der Nächſtenpflicht aud nur in beſcheidenſten Maße zu genügen. Wer hätte es 
nit Schon erlebt, daß bei feftlihen Gelegenheiten Herren ſchmollend ſich zurüd: 
hielten, weil fie glaubten, daß der ihnen nad) ihrem Stande zuftehende Toaſt 
ihnen nit Übertragen war? Wie viel Elend hat das eitle Trachten nad) der Be: 
rehtigung zum einjährigen Militärdienft im Gefolge? Man braudt nur an 
die armen Jungen zu denken, die dieſe Berechtigung etwa auf einem Gymnaſium 
unter Not und Mühe abfigen müſſen. Auch innerhalb der einzeinen Berufe 
reiht dDurdweg das Zufammenftehen nur fo weit als das Cinzelinterefje dabei 
feine Rechnung finde. Die Yandmwirte oder Imduftriellen des Oſtens werden 
ihwerlih die Intereffen ihrer weitlihen Genoſſen fürdern helfen, wenn die 
Förderung nit aud ihnen zugute kommt. Man könnte jagen: Unfere heutige 
Geſellſchaft ift atomifiert, d. h. Jeder fucht das Seine und nidt das, was des 
andern und des Ganzen Heil iſt. 

In der Botanif und Zoologie find wir gewohnt, von den einzelligen 
Pflanzen und Tieren zu den immer fomplizierteren Organismen aufzufteigen, bis 
wir unter den Pflanzen bei den Schmetterlingsblütlern und unter den Tieren bei 
den Affen als höchſter Stufe der Entwidlung anlangen. Bei den einzelligen 
Lebeweſen beforgt die eine Zelle alle Yebensverrihtungen, bei den höhern Pflanzen 
und Tieren treten für Die verjciedenen Lebensverrichtungen immer mehr befondere 
Organe auf. De fpezieller für die Lebensverrihtungen durch befondere Organe 
geforgt ift, um jo höher fteht das Yebewejen. Der Menſch ift nidt nur durch 
jeinen Geift hoch über die Tiere geftellt, fondern auch durch feinen Yeib. Cuvier 
fagt, daß fhon im Blid auf die wunderbar gebildete Menſchenhand es Pflicht 
fei, das heranwachſende Geſchlecht jorgfältig zu erziehen. 

Wunderbar ift e8 zu fehen, wie in dem Tier- und Pflanzenleibe die Thätig- 
feit des Gliedes von dem Xeben des Ganzen beherrjcht wird und fi völlig in 
den Dienft des Ganzen ftellt. Das Glied zerfällt, ſowie es von dem Ganzen 
getrennt wird, und diefer Zerfall tritt um fo jehneller ein, je höher der Grad 
der Bitalität des Gliedes ift, fo zerfallen Blut und Mustelfleiih ſchneller als 
Haut und Knochen, Baumblätter jchneller ald Baumrinde (In fehr anmutender 
MWeife hat U. von Humboldt im rhodiſchen Genius im 2. Bd. feiner Anſichten 
der Natur diefe phyfiologifche Frage behandelt S. 297 ff.) 

Man könnte es faſt bedauern, Daß nicht aud in dem Menſchenleibe vor 
allem aber im der menfhlihen Geſellſchaft, dem höchſten irdifgen Organismus, 
eine einheitlihe Macht wirkt, die wie in dem Pflanzen- und Tierleibe die Glieder 
bändigt und im den Dienft des Ganzen ftellt. Aber der Menſch it Thäter 
feiner Thaten, und es hängt mwejentlih von feinem Willen ab, was er als Glied 
der Geſellſchaft wird. Damit ijt ſchon gejagt, daß nur durch folde Mittel die 
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Gefundung unjers Gefelihaftsorganismus kann bewirkt werden, die das Gemüt 
und Gewifjen treffen und fo den Willen beſtimmen. 

Kann man nun mit Recht jagen, daß die gegenfeitige Annäherung der 
Stände ein Haupterfordernis für die Gejundung unfers Volkslebens ſei? 

Für gewöhnlich ift man geneigt, die Unzufriedenheit des jugenannten 
vierten Standes, den Haß, der fih in den untern Ständen gegen Die bejier 
Sitwierten findet, als das jhlimmfte Kranfgeitszeihen in unferm Bolfsleben an- 
jufehen ; und fo ift man mit allem Ernſt bemüht, die äußere Lage der Fagenden 
Stände zu beſſern. Nun ijt e8 gewiß dringende Pflicht, überall Befferung herbei: 
zuführen, wo fi aus der Entwidlung der wirtihaftlihen Berhältniffe Unbillig: 
fiten und Härten für einzelne Stände herausgebildet haben. Der Unzufriedenheit 
wird aber damit allein nicht gewehrt werden. Die Erlangung der eriten Beflerung 
wird das Verlangen nad) einer zweiten weitergehenderen hervorrufen und jo fort. 
Es ift dem untern Ständen nicht zu verargen, wenn fie wie alle anderen beftrebt 
ind, ihre Page zu beſſern, und Ddiefes Streben wird bleiben, aud wenn ihre 
Lage Feine ſchlechte iſt. Folgt hieraus, daß man diefem Streben freundlid wird 
entgegentommen müfjen, fo nicht minder, daß auch durch das weitefte Entgegenfom: 
men eime endgiltige Befriedigung nicht zu erreichen ift. 

Geht man der Krankheit auf den Grund, jo wird man finden, daß die 
äußern Berhältniffe nur der Anlaß ihres fo ftarfen Hervortretens find, daß das 
Abel jelbft in der ungezügelten Selbſtſucht, in der atheiftifhen und materialiftifchen 
Weltanſchauung, im der dadurch hervorgerufenen Geſinnung feinen Sig hat. 
Diefe Weltanfhauung und Ddiefe Gefinnung find keineswegs Sondereigenjhaften 
der untern Stände, dieſe haben fie zum guten Teil von den obern überfommen, 
und es wird ſich ſchwer entfcheiden laffen, im welchen Volkskreiſen das Übel am 
größten ift. 

Wer jo das Übel als eim geiftiges erkennt, der muß es beflagen, daß in 
manden focialpolitifhen Kreifen der Blick zu ausfhließlih auf die Notwendigkeit 
der Befferung der äußern Verhältniffe gerichtet wird. Wenn über jolde Vorkomm— 
nifje berichtet wird, die wie Mord und Totidlag fo recht in die Tiefe des 
Verderbens blicken laſſen, fo gefhieht das häufig im einer Weife, als ob nur 
wieder für die Notwendigkeit der befiern Geftaltung der äußern BVerhältniffe in 
den betreffenden Vollskreiſen ein Beweis geliefert fei. Die Notwendigkeit werden 
mir gern amerfennen, müſſen wir doch zugejtehen, daß mander Menſch bejier 
wäre und mande böje That unterbliebe, wenn nicht die ſchlimmen verſucheriſchen 
Verhältniſſe wären; aber wir fragen doh: Warum halten andere Menden 
unter noch ſchwierigeren Berhältniffen ihre Hände rein? Und kommen nicht die: 
felben Verbrechen in gut fitwierten, hochgebildeten Kreifen vor? Im allen 
folhen Fällen handelt es fih doch um. eine fittlihe Verſchuldung, die aud für 
den Fall nit außer acht gelaſſen werden darf, wenn die Berhältniffe fie jehr 
erflärlih erjcheinen laſſen. Man follte alfo jagen: Die Beflerung der äußern 
Verhältniffe iſt umerläßlicde Pflicht, nicht minder aber gilt dies von der fittlichen 
Hebung. 

; Die zu hohe Erwartung von einer äußeren Beſſerung hat allerlei böfe 
olgen. 

Zunächſt die, daß man die Beilerungen nicht jo ausführt, wie man dies 
im Interefie ihrer Einwirkung auf Gemüt und Willen der Beteiligten thun follte. 
Das Gute, was dem Menſchen zum Segen gereihen fol, muß er mit Dank— 
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barkeit empfangen, was er aber fo empfangen fol, muß ihm aus Wohlwollen 
zu teil werden. Unjere Krankenkaſſen, unfere Fürforge für Alte und Invalide 
find gewiß höchſt heilfame Kinrihtungen; daß fie als ſolche von denen erfannt 
würden, die fie genießen, das ift ein jelten Ding. Ein Wohlwollen maht ſich 
den Leuten mit fühlbar, und jo nehmen fie kalt, worauf fie ein Recht habeu. 
Da das Perfönlide in der Gabe fehlt, fo wird es inmer ſchwer bleiben, durch 
Gaben aus Staats- und Gemeindemitteln einen guten Eindrud auf das Gemüt 
der Empfänger zu maden. Bekannt ift ja aud, daß man es mit den Leiſtungen 
im Dienfte diefer und überhaupt der Korporationen nit genau zu nehmen pflegt. 

Wie es fi bei dem leiblid Kranken nit nur darum handelt, daß er die 
feinem Zuftande entjpredende Speife erhält, fondern man aud Rückſicht auf ſeine 
Borliebe für Ddiefes oder jenes Gericht nehmen muß, wenn man ihn erfremen 
‚will, fo follte bei Wohlfahrtseinrihtungen auch auf die Wünſche derer möglichſte 
Nüdfiht genommen werden, für die die Einrihtungen getroffen werden. 

Wie von allen Geſetzen, fo gilt aud von den focialen, daß fie ihre Stütze 
in dem im Wolfe lebenden Rechtsgefühl und im der Sitte haben müſſen. Fühlen 
ſich die wirtſchaftlich Mädtigen nit durd das eigne Gewiſſen und das öffentliche 
Urteil gebunden, jo wird aud das Geſetz fie nicht hindern, ihren Borteil gegen 
den Schwachen auszunugen; aud das befte Geſetz läßt ſich ja umgehen. 

Endlich ift noch das zu erwähnen, daß der Glaube an die heilbringende 
Kraft der äußern Mittel zu einer höchſt gefährlichen Überproduktion an Vorſchlägen 
geführt hat. Was wird mit alles zur Löſung der focialen Frage empfohlen ? 
Wenn die guten Yeute bedädten, daß ihre Vorfchläge, wenn fie irgend einlendhtend 
erſcheinen — und welde Utopien leuchteten der Begehrlichkeit nit ein? — 
Unbehagen, Unzufriedenheit und Haß mehren, fo würden fie gewiß nidt fo 
leichtherzig mit Projekten hervortreten, für deren Ausführbarteit und Zweck— 
mäßigfeit fie außerftande find einzuftehen. Aus der Angft vor der Social: 
demofratie werden miemals heilſame Borjhläge zur Gefundung unjers Bolles 
geboren werden, ebenfowenig aus bloß theoretiihen Erwägungen dejien, was wohl 
heilfam fein könnte. Manche unferer neueren jociafen Schriften find viel zu ſehr 
aus ſolchen Erwägungen hervorgegangen. Auch ungewollt werden fie zu Kampf: 
und Streitihriften, die gegen die focialen Schriften aus der Zeit bis zum Anfang 
der 60er Jahre, wie die von Huber und Fabri, fehr unvorteilhaft zurüdftehen. 
Es wäre fehr zu wünſchen, daß die ruhig bejonnene, ftreng jadlihe Behandlung 
der frage, der man ed anmerlt, daß der Berfaffer ſich ftreng in dem Gebiete 
des praktiſch Durhführbaren bewegt und daß nur die Yiebe zum Volk feine Feder 
geführt hat, wieder allgemein würde. 

Die Überfhägung der äußeren Beranftaltungen ift fehr erklärlich. Opfer 
zu bringen zum Wohle feiner Mitmenſchen, aud große Opfer, iſt mit fo ſehr 
ſchwer; ſchwer aber ift, feine Nächſtenpflicht recht erfüllen. Wohlfahrtseinrihtungen 
zu treffen gelingt jhon leicht, die Kunſt ift, fie jo zu treffen, Daß fie als ein 
Ausdrud mohlwollender Geredhtigfeit oder auch als eine freie Wohlthat einpfun— 
den werden. in mwohlhabender Mann kann leichter 1000 M. für eimen guten 
Zweck freudig bingeben, als auh nur 1 M. im Dienfte feines Nächſten richtig 
anwenden. Die Kunft des Wohltyung, des Liebeübens ift deshalb eine so 
ſchwere, weil der Gebende nicht eine bloße Gabe, jondern ſich jelbjt geben muß; 
der Nehmende muß fühlen: deim Helfer liebt did, er it willig und bereit, für 
dih, für deine Vedürfniffe und dein Behagen nad beiten Kräften einzutreten. 
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Der eitle, ſelbſtſüchtige Menſch fann nicht Yiebe üben, wie gut er aud fühlt, 
dar er es jollte, und ich glaube, daß mande große Opfer gebradt werden, um 
ih damit loszufaufen von der Klage des eigenen Gemiffens wegen Mangels an 
rechter Nächſtenliebe. 

Daß wir es fo wenig ernjt nehmen mit unfrer Pflicht der Nächitenliebe, 
davon zeigen ſich die Folgen aud in dem Geſchick der Vereine, die, wie Die 
Jünglings- und Jungfrauen-, die Arbeiter: und Bildungsvereine direft auf Pflege 
und Beredlung der Gefinnung abzielen. 

Die Vereine haben dad mit einander gemein, daß fie nur für einen Fleinen 
Bruchteil unſers Bolfes da find, für die, Die jhon zu den religiös Ungeregten 
oder doch Suchenden gehören. Aber aud für Diefe wenigen ermangeln Die 
Bereine fait überall der rechten Vorausjegung. So merden Jünglinge und 
Jungfrauen ein oder mehreremal in der Woche im Bereinslofal verfammelt; daß 
fie in Dem Haufe, im dem fie leben, in der Werkjtatt, im der fie arbeiten, die 
rechte geiltige Pflege haben, daß fie im Verkehr vor ſchädigenden Einflüffen be: 
wahrt bleiben, dafür zu forgen, haben die Vereine nicht die Mittel. Das meifte, 
was die Dünglingsvereine jest thun, läuft auf Bewahrung hinaus, dafür follten 
aber von Rechts wegen die Eltern, die Koftwirte, die Meifter, Lehrherrn oder 
Arbeitgeber, jeder in feinem Bereih, forgen. Die Vereine follten das thun, 
wofür die nächſt verpflidteten Eltern, Lehrherrn ꝛc. für gewöhnlid nidt aus- 
gerüftet find, fie follten weiter pflegen und fortführen, was die jungen Leute im 
Kirhe und Schule erworben haben. Die Folge des Mangeld an der redten 
Vorausſetzung it für unſere Dünglingsvereine aljo die, daß fie aud für den 
Heinen Boltsbrudpteil nit das fein können, was fie ihm fein follten, daß fie 
obendrein eine Arbeit thun müffen, zu der fie micht berufen find und aud mit 
die rechten Hände haben. Für einen qut erzogenen, unter rechter Zucht ftehenden 
Süngling follte es ſich von felbft verſtehen, dat er dankbar die Mittel benust, 
die ihm zu feiner imtelleftwellen wie fittlih religiöjen Fortbildung geboten werden, 
und wenn der freie Trieb fehlen follte, follte er fi doch durd die Verhältniſſe, 
unter denen er Lebt, an die Benugung gebunden eradjten müflen. Jetzt aber 
fehen die weiten Yünglingsvereine fih gezwungen, Darauf zu finnen, was fie 
wohl thun fünnten, ihre Mitglieder fih zu erhalten und den Berein anziehend 
zu machen; zu einer ernften Arbeit zu ihrer Fortbildung anzuregen, die doch ſehr 
im Intereffe der jungen Leute läge, Das Dirfen fie nicht wagen. Sie dürften 
ed, ſobald die Nächſtverpflichteten, die Eltern, Koft: und Lehrherrn, fi ihrer 
Pflicht gegen die jungen Pente annähmen, und dies hätte dann aud die Folge, 
daß die jo nützlichen Vereine nit mehr nur für einen Heinen Brudteil da 
wären, jondern daß ſich die große Mehrzahl der Pünglinge anſchlöſſe. 

Warum thun aber Eltern, Kojtwirte und Arbeitgeber nicht ihre Pflicht, 
ſondern begnügen fih mit Aufrechthaltung der Ansprüche, die fie durchaus maden 
müflen, wenn nit ihr eigenes Intereſſe leiden jol? Es giebt viele, die dag 
jegige Gehenlaſſen ſchmerzlich beklagen ; fie haben wiederholt ſich aufgerafft, ihre 
Filiht gewiffenhaft am den jungen Leuten zu erfüllen, da aber erfuhren fie, wie 
wenig der Einzelne vermag, wenn ihm die gleihgefinnten Genoſſen fehlen. Cie 
mußten lernen, daß fie und die Ihrigen in einem gelelfchaftlihen Zufammenhang 
ſtehen, daß fie zu einem Ganzen gehören, das feine Glieder mit einer für die 
meisten ummiderftehlihen Gewalt mit ji fortreißt, fie mußten einfehen, daß jie 
ihre Pflich am der Jugend nur für den Fall mit rechtem Erfolg thun fönnen, 
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wenn au die übrigen zur Erziehung berufenen Perfonen ihre Pflicht thun, und 
daß dieſe wieder ihre Pfliht nur thun können, wenn der herrſchende Geiſt im 
der Geſellſchaft ein guter ift. 

Nicht minder ernftlih jehen wir uns auf die Notwendigkeit des gliedlichen 
Dienend verwiefen, wenn wir an die vielen Notftände in unjerm Bolfe denfen, 
an die die Kirche und Bereinsthätigfeit nit herankönnen. 

Da bringt ein Mann von feinem Wochenlohn jo wenige Mark heim, daß fie auch 
für die notwendigften Bedürfniffe nicht mehr reihen. Die Frau ift unter all.dem 
Elend zufammmengebroden und fann nit mehr durch Waſchen und andere Yohn- 
arbeit den ſchlimmſten Mangel abmwehren, wie fie in gefunden Tagen gethan hat. 
Sie weiß, daß Klagen und Bitten nichts frudten; der Pfarrer vermag aud 
nichts; den Genoſſen am Wirtstifh gegenüber rühmt fih der Mann: Laß mir 
der Pfaffe mur kommen, ich werde ihn ſchon fo heimfdiden, daß er an kein 
Wiederlommen mehr denken wird. Ahnliche Fälle find faft überall zu finden 
und leider nicht Selten. Wohl giebt es Gemeinden, in denen folde Erjheinungen 
faum möglih find. Wo fie aber vorfommen, da find fie ein Beweis, daß An- 
gehörige, Nahbarn, Freunde, Arbeitgeber und Arbeitsgenoſſen, bejonders auch 
die einflußreihen Gemeindeglieder ihre Nächſtenpflicht nicht erfüllt haben. Das 
böſe Thun des Mannes ift ein Zeugnis über fi. Die böfen Kräfte find auf 
dem Plan, warum nidt auch die guten? 

Beſonders ſchwer leidet die Jugenderziehung darunter, daß ihr die allgemeine 
Unterftügung fehlt. Man fünnte den Lehrer vergleihen mit einem Gärtner, dem 
die foftbarften Pflanzen zu Wartung und Pflege anbefohlen find. Der Garten 
aber, in dem feine Pflanzen ftehen, hat weder Zaun noch Hede, fondern liegt 
den Haus: und milden Tieren offen. Was kann da feine Arbeit fruchten ? 
Die Kinder ftehen unter des Lehrers Einfluß während der Schuljtunden. Wer 
aber kümmert fih um fie auf dem Schulwege und im der Freizeit, wer fühlt 
fi verantwortlid für das Thun und Treiben der aus der Schule entlaflenen 
Jugend, für die Verfuhungen, in die die Jugend dur Darbietung von jchlechten 
Bühern und Bildern, von Ledereien und Spirituofen, durch bedenkliche Luſt— 
barkeiten und ſchlechte Geſellſchaft gebradht wird? Wie ift geforgt, Daß fi die 
erziehlihe Thätigkeit des Haufes, der Schule und Kirche jo gegenjeitig ſtützen, 
fördern umd ergänzen, wie dies der Fall fein follte und könnte? Solange nicht 
jeder Erwadjene in der Gemeinde fi verpflichtet fühlt, nah Maßgabe jeiner 
Befähigung einzutreten für die Bewahrung der Jugend, ſolange nicht die 
zunädjitberufenen Erzieher der einzelnen Kinder einheitlih ihre Pflicht thun, je 
lange ift für die Jugenderziehung nicht viel zu hoffen, muß namentlid die fo 
fehr auf Hilfe angewiefene Schule des beiten Erfolges ihrer Arbeit verluftig 
gehen. Ein Werk, an dem viele befhäftigt find, kann nur gedeihen bei völliger 
Einheitlichfeit aller Arbeit. An der Yugenderziehung find jehr viele beteiligt, 
und oft find das die einflußreihften Erzieher, die man, wie die gleihaltrigen 
und älteren Genoſſen gar nit zu den Erziehern zu rechnen pflegt; fie find es, 
weil fie, wenn aud ungewollt, das unmittelbare Intereſſe für fi haben. 

Sie fünnen mir fagen: Du fpridft von Idealen, und es ift wahr: Die 
Ausübung der Nächftenpflicht ift eine Kunft, die wir nie auslernen werden. Wer 
würde hoffen, daß er das reihe menſchliche Leben jo alljeitig werde erfasien 
können, daß er allen Menſchlichen ein herzliches Intereſſe zuzuwenden würde im 
ftande fein, daß er mit der Selbftverleugnung und Kraft der erkannten Pflicht 
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fih hingeben fernen werde, twie Died die Erreihung des Zweckes notwendig macht, 
daß er jo unbeirrt Durch Meigungen und Liebhabereien an die menschlichen 
Verhältniffe werde herantreten können, daß fi fein Intereffe genau nah Wert 
und Bedeutung des Einzelnen für das Ganze regelte? Gewiß, id rede von 
Nealen, die wir nie zu erreihen vermögen werden; aber wir follen zu ihnen 
auffchauen, mie der verfchlagene Schiffer zu den Sternen aufihaut, damit fie ihm 
die Richtung angeben, nad der er fein Boot wird lenken müſſen. Wehe dem 
Menſchen, der feine Ideale mehr Hat! 

Wir können Gott danken, daß unfer Volt noch reich ift an guten Kräften, 
an ideal gerichteten Perfonen. Es giebt noch mande Gemeinde, manden fleinern 
und größern Lebenskreis, in denen der gute Geift jo mächtig it, Daß niedere 
Selüfte ſich dort jo beengt fühlen, daß fie fih gar mit hervorwagen. Solche 
Kreife könnten wir überall haben, wenn nur die guten Kräfte Glauben hätten 
an ihre Sache. „Die Feigheit ift’s, die uns verdirbt.” Mit diefem Mangel an 
Bertrauen hängt eng zuſammen die bedenklihe Selbſtſucht. „Wie könnt ihr 
glauben, die ihr Ehre von einander nehmt, und die Ehre von Gott ſuchet ihr 
nicht.“ Wenn ein Menih das Seinige ſucht, wenn er nit mehr weiß, daß er 
Haushalter der ihm verliehenen Gaben ift, daß er Ddiefe, mögen es mum geijtige 
oder materielle Güter fein, benugen fol, damit zu dienen, daß, je höher er ge: 
ftellt ift, er nur um fo mehr Berpflihtung hat gegen feine Mitmenjhen, da 
doh der Bornehmfte aller Diener fein fol: dann iſt es nicht zu berwundern, 
wenn er ſich beihränft, forglih das Seine an Gut und Ehre zu behüten, umd 
es im übrigen gehen zu laffen, wie es eben gehen will und fann. 

Es ift eine allgemeine Erfahrung, daß im den höheren Geſellſchaftskreiſen 
die Leute fih am forglicften gegen die Glieder anderer Stände abzufhließen 
und über ihre Standesehre zu wachen pflegen, Die ihrem Stand und Wang die 
wenigjte Ehre machen. Der alte DOber-Präfident v. Binde hat fein Amt in fo 
vorzüglicher Weife verwaltet, daß er bis auf den heutigen Tag bei feinen Weſt— 
falen in hohen Ehren fteht. Wenn er im Kittel durchs Yand ging, jo predigte 
er damit feinen Pandslenten: Ih bin ein Weftfale und fühle mih auch als 
Ober-Präfident als Glied meiner Volksgenoſſenſchaft, bin bereit zum Dienſt eines 
jeden, fei er vornehm oder gering. Seinen Beamten aber predigte er: Ich achte 
einen jeden nit nah dem äußern Schein, fondern nah der Treue in feinem 
Beruf, und fo fteht mir eim tüdtiger Bauernfneht höher als ein fauler 
Regierungsrat. Verſchiedene Ämter und Berufe müſſen fein, fie find aber nicht 
dafür da, daß die Inhaber es fi in ihnen angenehm und bequem machen, fondern 
daß fie ihre Pfliht thun und es beweiſen, daß fie zum gemeinen Wohl und 
Nutzen da find. 

Wie beim alten Binde der Kittel, jo wirkte ähnlich bei den Inhabern der 
großen alten Geihäftshäufer des bergiihen Yandes die heimiſche Mundart, dus 
Plattdeutih, in der fie mit ihren Landsleuten zu verfehren pflegten. Ste fagten 
damit: Ich fühle mid als Menſch, als einer, der zu euch gehört und treulich 
fteht und bin bereit, Die daraus ſich ergebenden Pflichten gegen das Ganze und 
jeden von euch zu erfüllen. Auch die Einfachheit der alten Patrizierhäufer und 
die ſchlichte Tracht führten eine beredte Sprade. Heutzutage müffen in manden 
Gemeinden wie alle üffentlihen Gebäude fo aud die Pfarrhäufer recht prädtig 
jein. Das ift ſehr thöriht. Halten dieſe Gemeinden denn dafür, daß Die 
reihen Pfarrer, die doc allein ſolch prächtige Wohnungen entſprechend einzurichten 
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imjtande find, für fie die allein geeigneten Yeute bilden? Und warum madjen 
fie dem rechten Pfarrer fein Amt unnötig fchwer? Hätten fie ihm eine ſchlichte 
Wohnung gegeben, fo würde es ihm viel leichter, den armen Gemeindegliedern 
zu beweifen, daß er für ihre Not Berftändnis und Herz hat. 

Wenn die Weitfalen jahen, daß ihr Ober-Präjident gut wohnte, reid an 
Einfommen und Gütern war, von feinem Könige hoch geehrt wurde, jo hat fie 
das fiher nicht mit Neid und Mißgunſt erfüllt. Sie wußten, daß er eim eben 
jo ſchweres mie hohes Amt hatte, und daß er es vorzüglid und zu ihrer aller 
Wohl, in aller Dienft verwaltete. Sie waren ſtolz auf ihren Binde und gönnten 
ihm Die feinem Amt gebührenden Ehren und Einkünfte gern. Es iſt viel Neid 
und Mißgunſt in den untern Ständen gegen die obern vorhanden; es würde 
fiher befjer werden, ſobald die obern Stände fih als rechte Menſchen fühlten 
und ihren Pflihtenkreis zu erfüllen wüßten. Celbftverftändlih würde damit aus 
der jo anftößige übermäßige Yurus und die böfe Genußſucht verſchwinden. 

Ob der Ober Präfident von Weftfalen auch heute noch feine Reifen durd 
die Provinz zwedmäßig im Kittel machen könnte, vermag ich nicht zu jagen. 
Soldy äußere Dinge haben nur Wert, wenn fie der entjprehende Ausdrud, zu: 
treffende Zeichen für ein Wefenhaftes, Perfünlies find, dann haben fie ihre 
hohe Bedeutung. Dem Alfibiades ſchaute die Eitelkeit durch die Löcher feines 
Manteld, und mander Eitle und Selbſtbewußte macht fih nur lächerlich und 
verächtlich, wenn er ſich ſchlicht zu geben verjudt. 

Sehr ftörend wirft auf die geiellichaftlihe Stimmung die heutige Schätung 
der Arbeit. Es ift nichts Dagegen zu fagen, daß der einzelne Beruf geihägt 
wird nad dem Map der allgemeinen und Fachbildung, das feine Ausübung 
vorausießt, und daß hiernad Die verfchiedenen Berufe und Arbeiten einen be 
ftimmten gefellfhaftlihen Rang gewähren. Nur follte auh diefe Schäßung eint 
richtige fein; das ift fie leider vielfah nicht. Die Bedeutung der Maidine 
nimmt im unfern sabrikbetrieben die Aufmerkſamkeit jo in Anſpruch, daß neben 
den Arbeiten zur Vervolllommnung und zwedmäßigen Verwendung derjelben die 
Bedeutung der treuen und bingebenden Bedienung nur wenig beadptet wird. 
Traditionell gilt die Handarbeit als unter der Geiftesarbeit ftehend, und dod 
erfordert erjtere nicht felten ungleih mehr Intelligenz als letztere. Der Vehrer 
der Kleinen gilt bei vielen weniger als fein Kollege in einer Oberflaffe, und doch 
erfordert der Unterricht der Kleinen ein ganz befonderes pädagogiihes Geſchich 
Wie hier, fo iſt im vielen ‚Fällen die gebräuchliche Schägung nicht zutreffend. 

Wie dieſe unzutreffende Schägung der Berufe üble Folgen hat, jo mehr 
nod der Umſtand, daß man vergiät, daß bei der Schäßung der Perfon nicht 
nur der Beruf und Stand an fi, fondern vornehmlid das Maß der Geſchidlich 
keit und Treue in der Erfüllung des Berufes und der Standespflichten jollte 
aefhägt werden. Wer auf Grund feiner Schulzengniffe in einen Beruf herauf: 
gewachſen, den er nicht auszufüllen vermag, weil er feine Schulfenntuifje fo menig 
verdaut hat, daß er fie weder zweckmäßig anzuwenden, nod auszubauen vermag, 
der follte doch nit dem tüchtigen Berufs: und Standesgenoffen gleich geitelt 
werden. Wenn weiter Menschen fchlehten Charakters geehrt werden, nur weil 
fie reih und mächtig find, fo iſt das ein verhängnisvolles Thun. Die Mahnung 
des Pialmiften, zu ehren die Sottesfürdtigen und nichts zu achten die Gottlofen, 
wird nie ohne Abjtumpfung und Berwirrung des fittlihen Urteils übertreten. 

As York im Oftober 1813 bei Wartenburg den ruhmreichen Übergana 
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über die Elbe vollendet hatte, ließ er jein Corps an fi) vorbeimarfcdieren und 
Hand mit entblößtem Haupte, bis der legte Mann des Veibregiments vorüber 
war, Er mußte, daß am dem elingen des kühnen Planes aud der geringite 
Mann bedeutfam beteiligt war. Auch wir follten wijfen, Daß zum allgemeinen 
Wohl die Treue in der Erfüllung des geringiten Berufes nit minder gehört 
ald auch des höchſten, und darum follte aud) der geringfte Mann die ihm ge 
bührende Ehre und Anerkennung finden. 

Es iſt etwas Großes um Die Arbeitsehre. Oft hört man von gewifien 
Verufen reden, als ob ihre Vertreter lauter Betrüger und Tagediebe jeien. Es 
mögen üble Erfahrungen zu folden Urteilen Anlaß geboten haben; wer aber 
darf auf Grund von Einzelerfahrungen ein ſolches Gejamturteil fällen? Beſſern 
thut man dadurch fiher nit, wohl aber giebt man Anlaß, daß die Leute wirk— 
(id werden, wofür fie fih nun doch einmal gehalten jchen. Die Arbeitschre ſich 
ju erhalten, wird im dem heutigen Fabrikbetriebe dem Einzelnen dadurd ſchwer 
gemacht, dag er mit mehr ein fo deutlich abgeicloffenes Produkt feiner Arbeit 
ſieht, wie Dies im Sleinbetriebe der Fall war. Um fo mehr follten die Einfichtigen 
gerade Die Treue im folder Arbeit ehren und damit auch dem Arbeiter ein Gefühl 
für rechte Schätzung feiner Arbeit erweden. Wie viel eine treue Magd wert ift, 
wiſſen die am beiten zu jhägen, die duch ſchlechte Mädchen haben fühlen müſſen, 
mas dieſes Glied des Haushalts für das Wohl des Haujes bedeutet. Wir 
hätten ſchwerlich die heute fo totale Dienftbotennot, wenn wir fie nidt durd 
eine zu geringe Schäßung der betreffenden Dienfte mit groß gezogen hätten. 

Wie anderswo, fo hatte man au früher hier im Bergifchen Heine Schul: 
gemeinden. Sie waren eine Zujammenfaffung aller der Familien, die auf diejelbe 
Schule angemwiefen waren. Sie waren jo Hein, daß die Familien ſich wohl 
fennen und Fühlung mit einander und mit dem Pehrer haben konnten. Man muß 
leider zugeben, daß die meiften Schulgemeinden nidyt das geworden find, was 
fie hätten werden follen, Gemeinſchaften, die ſich mit vereinter Kraft der Erziehung 
ihrer Jugend angenommen hätten. Wit wenig bat Hierbei die unglückliche 
Entwidlung unfers Volksſchulweſens mitgewirkt, durch die der Zujammenhang 
zwiſchen Haus, Schule, Kirche und Gemeinde immer mehr gelodert und die Schule 
Woltert wurde. Wo aber die Schulgenteinde war, was fie jein follte, da hat ſich in 
erfreulichfter Weife bewährt, daß man nur an einer Stelle ernftlih für das 
Gemeinwohl einzutreten braudt, um alsbald zu immer weiteren Aufgaben zu 
tommen. Bon der Sorge für das Wohlverhalten der Schulfinder fam man zu 
der Sorge für die häusliche Lektüre, für Schul: und Gemeindebibliothefen, für 
die Weiterbildung der der Schule entlafjenen Jugend; man lernte auf die Pflege 
der Gejelligfeit, die Bedeutung des Wirtshausbefuches, der Feitfeiern und Die 
Bedeutung der eignen Yebenshaltung achten, fam zu wirtfhaftlihen Vereinen und 
fo fort. Bon der großen Bedeutung, die die Heinen Schulgemeinden fpeciell 
für die Schule haben, darf ich hier nicht reden; aber zweierlei muß ich doch 
lagen. Es giebt wohl feine zweite Stelle, an der fo zwedmäßig mit der gemein- 
jamen Arbeit für das Gemeinwohl begonnen werden fan, als die Zorge für 
die heranwachſende Jugend. Cs giebt kein von allen gleihmäßiger geteiltes 
Jutereſſe, als das für die Jugend, da nichts dem Menihen mehr am Herzen 
liegt, als das Wohl feiner Kinder. Die veridiedene Stellung in religiöier, 
polittiiher und fozialer Beziehung braudt hier am menigften in Betracht zu 
fomnen. Endlich ift gerade die Fürſorge für die Jugend für Gegenwart und 
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Zufunft von befonders hoher Bedeutung, auch ift auf Erfolg wohl bier am 
fiherften zu rechnen. Zweitens bildeten die kleinen Schulgemeinden ungeludt 
eine Umgrenzung, die es jedem der dort Anfäffigen jagte, für melde Gemeinſchaft, 
für welder Einzelnen Wohl und Wehe er fi zunächſt verantwortlih fühlen und 
eintreten ſollte. — 

Not measures but men. Wie heilſam auch gute geſellſchaftliche Einrich 
tungen fein mögen, was uns befonders not hut, das find Männer. Wie Gott 
Perjonen dazu fegt, fein eich zu bauen und zu mehren, jo muß aud im 
fittliher Beziehung das bejte von der Wirkung der Perfönlichkeiten, des per 
ſönlichen Einfluffes erwartet werden. Prof. Brentano rühmt von dem gebildeten 
Kreifen Englands, daß fie ſich faft einmütig der fozialen Frage mit großer Teil 
nahme und Hingebung widmen und dadurd eine ſehr merfbare Beilerung der 
Lage bewirkt hätten. Auch bei uns muß es dahin kommen, daß jeder Outgefinnte 
feine Pflicht thue im feinem Kreiſe, daß ferner alle Gutgefinnten desfelben Kreiſes 
fih zujanmenjhließen ohne Anfehen von Perfon und Stand, um dadurd den 
Bemühungen der Einzelnen Stüte und Nüdhalt zu gewähren. Wirken in 
feinem Kreiſe thut not, denn durch fortgehende Berührung muß der perlönlid: 
Einfluß lebendig erhalten und vertieft werden, nur fo fann er zur rechten Wirkung 
fommen. Das bejte wirft der Menſch durd das, was er ift und lebt, durd 
das ftille Beifpiel und Vorbild. 

Es ift ein Zeichen des Greifenalters der Völker, daß durch allerlei künftlihe 
Einrihtungen zu erjegen verfuht wird, mas das gefunde Leben ungeſucht hätte 
bieten jollen. Gott gebe, daß in unſerm Bolfe die guten perfönlicden Kräfte 
reihlih auf den Plan treten; fie allein können nit Gottes Hülfe das Verderben 
aufhalten. ’) 


II. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulweſens, Biogra- 
phien, Korreipondenzen, Lehrproben, Erfahrungen aus 
dem Schul- und Lehrerleben. 


Zur Fürforge für verbrecherifche und fittlich gefährdete Kinder. 


Diefe aud im Yehrerkreifen ſchon öfters behandelte Frage iſt Fürzlid ven 
dem „Verein Preußischer Bollsſchullehrerinnen“ aufs neue in Fluß gebradt 
worden. Der „Ausihuß für fociale Hilfsarbeit“ innerhalb des Verbandes hat 
an den Juſtizminiſter eine Petition eingereicht, worin die Dringlichkeit der Reform 
auf dieſem Gebiete überzeugend nachgewieſen und eine Meihe praltifder Ber 
befferungsvorigläge zur möglichſt baldigen Einführung vorgetragen wird. Tu 
die Sache unfere Schularbeit überall mehr oder weniger berührt und unser aller 
Aufmerkfamfeit verdient, jo gehen wir an Hand der obiger Petition beigegebemen 
Denkſchrift etwas näher darauf ein; denn erreidt wird mur etwas werden, wenn 
von den verjhiedenften Seiten immer wieder auf die uffenbar gewordenen Mängel 
der bisherigen Verhältniſſe nachdrücklich aufmerkſam gemacht und auf Abjtelung 
gedrungen wird. 

) Vorſtehende Nede wurde von mir am 12. Juni d. %. auf dem Nahresieit dit 


Vereins für chrütlihe Voltsbildung in Gronenberg gehalten. 
Orſoy. Horn. 
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Mit Neht wird darauf Hingewiefen, daß die Volksſchule in ihrer er- 
zieheriſchen Thätigkeit am Volle aufs ſchwerſte gehemmt wird durch dem fittlich 
gefährdeten und verbrederiihen Teil der Schuljugend, der weder fähig noch 
willens ift, dem fittlihen Einfluß der Schule nahzugeben, und dazu die Wirt- 
famfeit von Zudt und Unterriht aud auf noch unverdorbene Kinder gefährdet. 
In 10 Jahren ift die Zahl der jugendlihen Berbreder in Deutſchland um 
5190 geftiegen, die Kriminalitätsziffer der Yugendlihen fteht um etwa 23% 
höher al8 die der allgem. Kriminalität, und gerade das Alter von 12—15 Jahren 
weiſt die höchſte Ziffer auf, obgleih da der Einfluß der Schule ſich bejonders 
zeigen follte. Ihre Haupturfahen hat dies jedenfalls einerſeits in der Über: 
völferung der Großitädte und Induſtriebezirke, der wirtſchaftlichen Yage der 
ländligen und ftädtifhen Arbeiterbevölferung (die ungefunden Wohnungsverhältniffe 
nit zu vergeffen!), der frühen Selbjtändigkeit jugendlicher Arbeiter und 
Arbeiterinnen, in dem Anwachſen einer fraß matertaliftiihen Gefinnung in breiten 
Boltsihihten, andrerſeits aber müfjen wir aud die Urſachen in gewiſſen Schäden 
der Geſetzgebung ſuchen. 

Durch das preußiſche Geſetz vom 13. März 1878 über die Unterbringung 
verwahrlofter Kinder wird die Berurteilung abhängig gemadt 1. von einer 
ftrafbaren Handlung als unerläßlichen Vorbedingung des jtaatlihen Ein: 
greifens in die Erziehung des ftrafunmündigen Kindes; 2. von der elterliden 
Zuftimmung zur Zwangserziehung, wenn den Eltern fein ſchuldhaftes Ver— 
halten bei der VBerwahrlofung ihres Kindes nachzuweiſen ift und von der Erfennt: 
nis der „Zuläffigteit” der Zwangserziehung feitens des Nichters, falls die 
Eltern die VBerwahrlofung ihres Kindes verjhuldet haben. Das Geſetz behandelt 
3, und dies ift eim befonder® wunder Punkt in dem ganzen Geſetz, Kinder 
über 12 Jahren bereits als mündig, d. h. es belegt ſchulpflichtige 
Kinder, die wegen ftrafbarer Handlungen verurteilt werden, mit den für jugend: 
liche Verbrecher feitgefegten Gerichtsſtrafen, ſobald die Angeklagten die zur Be 
gehung der Strafthat erforderlige „Einſicht“ haben. 

Gewöhnlich ift der Nachweis der Schuldlofigkeit der Eltern fehr ſchwierig. 
Nicht die Thatſache, daß die Schuld der Eltern an der Berwahrlojung des 
Kindes unerweisiih ift, fondern Die Thatſache, daß die Eltern nidt 
imftande waren, Die Berwahrlofung des Kindes zu verhüten, 
müßte maßgebend fein für das richterliche Urteil auf jtaatlih überwachte Erziehung. 
Es brauchte nicht immer die Entfernung des Kindes aus feiner Familie gefordert 
ju werden, fondern oft dürfte ſchon die Überwahung durch Beauftragte des 
Staates innerhalb der eigenen Familie genügen. Die „Zuläffigfeit” der Zwangs— 
erziehung in das Belieben des Richters zu ftellen, ohne daß andere Faktoren 
dabei mitzufprechen haben, eriheint aud ein ungeeigneter Weg, da mander Vater 
durh Heuchelei das Mitleid des Richters zu erregen verjteht und damit Die 
Zuläffigkeit vereitelt. Daß endlih das 12. Jahr als Grenze der Strafmündigfeit 
unglüdlih gewählt ift, wird feit Jahren von Pädagogen ſowohl wie von ein: 
fihtigen Duriften einftimmig anerfannt, es müßte wenigftens das 14. Jahr 
gelegt werden. 

Durd die Stempelung zum Verbrecher wird der fette Neft von Hoffnung 
auf Befjerung in dem jugendliden Herzen vernichtet. Im Gefängnis trifft ein fold 
verurteilter Junge mit ziemlidy gleihalterigen Gefährten oder mit älteren jugendlichen 
Verbrechern zujammen, die oft jhon alle Tiefen des Yafterd und der Verworfen— 
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heit kennen gelernt haben. Mit Zittern und Sagen geht oft das Kind in das 
Gefängnis; um den legten Reſt fittliher Begriffe gebraht, in neue Schlice, 
Kniffe und Lafterhafte Gewohnheiten eingeführt, geht es im feine Umgebung 
zurüd, in der es zum Verbrecher wurde und Die es meift auf der einmal 
betretenen Bahn weiter ſtößt. ine Beſſerung wird im den wenigften Fällen 
erreiht. Und das Alerihlimmfte ift, daß durch die Rückkehr des bejtraften 
Schillers in die Schule der bösartige Krankheitsitoff auf fittlih mod geiunde 
Individuen Übertragen wird. So famen 3. B. an einer Bezirksknabenſchule in 
Danzig im Yaufe der legten 3 Jahre bei 8 Knaben gerichtliche Beitrafungen 
vor; für Diebftahl und Kürperverlegungen waren Gefängnisftrafen von 3 Tagen 
bis 4 Wochen verhängt worden. Im einem Ddiefer Fälle war der kaum 14 jährige 
Dieb, deſſen Bruder den eigenen Bater erſchlagen hatte, als derjelbe die Mutter 
ſchwer mißhandelte, Schüler der 6. Klaſſe, zog aber die ſchlechten Elemente der 
ganzen Schule an ih. In einem andern alle war der fait 14 jährige Knabe, 
der wegen eines MevolverattentatS auf einen Genoffen ins Gefängnis fam, der 
Bruder eined Mörders und ſelbſt jo jähzornig, daß er ſich einmal der Yehrerin, 
die ihn ſtrafen wollte, mit erhobenem Arm entgegen stellte. — Cine Schülerin 
einer Bezirksmäddenihule wurde wegen wiederholter Diebjtähle und fittlihen 
Vergehen zur Zwangserziehung verurteilt; fie hatte 3 Mitſchülerinnen im ihr 
verbrederiihes Thun hineingezogen. Dieſe Mitfguldigen wurden zu mehr: 
wöcentlihen Gefängnisitrafen verurteilt, nad deren Verbüßung fie wieder im die 
Schule zurüdfehrten (1). Ahnliche Fälle werden aus Breslau, Bodum u. a. 
Städten beridtet, und eine ganze Neihe von Kollegen wird felber in der eigenen 
Praxis Beijpiele erlebt haben, wenn es aud nicht immer jo bejonders kraſſe Fälle 
geweien find. 

Hier ift verhüten die bejte Arzenei, und darum follte der Staat energiih 
eingreifen, wenn nachgewieſen wird, daß das Kind im einen verbrecheriſchen oder 
lalterhaften Haufe lebt, daß es zu verbrederiihen Zweden verwendet wird, daß 
es bettelt, hauſiert, fih nächtlich umhertreibt und die elterlihe Zucht fehlt reip. 
nit ausreicht, Die Berwahrlojung des Kindes zu verhüten. Und wenn ein Kind 
eine ftraffällige That begangen hat, jo gehört es in eine gute Erziehungsanital: 
und nit ing Gefängnis; vor allen follte man die arme Volksſchule mit 
Slementen verjhonen, die man ins Gefängnis geiperrt bat, fie gehören ind 
befondere, jolange man die Strafmindigfeit nicht hinausgeihoben hat, nad der 
Entlaffung aus dem Gefängnis erit recht in die Erziehungsanftalt. 

Bisher ift den Organen der Volksſchule in dem Verfahren gegen ein zur 
Zwangserziehung zu verurteilendes Sind feine beratende Stimme eingeräumt, 
fondern es it dem Bormundihaftsgeriht anheimgejtellt, ob es das Urteil der 
Schule über das verbrederiihe Kind einholen will oder nicht. Die Schule 
fennt aber dod meistens das Kind außer den Eltern am beten und weiß nur 
zu gut, daß jedes verbrederiiche Kind, das man finfen läßt, dem Staate ein 
Geſchlecht von Berbrechern, jedes gerettete dagegen ein Geſchlecht von nützlichen 
Bürgern bedeuten kann. Es jollte darum die Vollziehungsbehörde unbedingt 
verpflichtet werden, das Urteil der Schule iiber das gefährdete Kind einzuholen, 
ja es follte ihr zur Pflicht gemacht werden, ſelbſt dem Gerichte Anzeige zu 
maden, wo man die Überzeugung gewonnen hat, daß die Kinder in eimer fittlid 
gefährdeten Yage ſich befinden. 

Die weitere Ausdehnung der Zwangserziehung dürfte auch einen guten 
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Anwalt bekoumen in den Erjahrungen, die man in England feit Einführung 
derjelben gemadt hat. 

Im Iahre 1856 zählte man 14000 jugendliche Berurteilte, nach Einführung 
der Zwangserziehung waren e8 1871 noh 8977, 1886 nur 4924 und 1891 
nur noch 3355, obgleid die Bevölkerung in derfelben Zeit um 25° o zugenom— 
men hatte. 

Die Koften betrugen allerdings jährlich I—10 Millionen M., aber ein jo 
angelegtes Kapital verzinft fi immer reichlich. 

An die Königl. Staatsregierung werden darım folgende Wünſche gerichtet : 

1. Vermehrung der jtaatlihen Jwangserziehungsanftalten für verbrecheriſche 
Kinder; 

2. Einjegung von Erziehungsämtern, zu denen auch Glieder des Lehrſtandes 
der Bolksſchule gehören, und denen die Anordnung überwadter Erziehung ob: 
liegen und zwar 

a) in ftaatlichen BZwangserziehungsanftalten , b) in PBrivatanftalten mit 
jtaatliher Überwahung, c) in der eigenen und d’ in fremder Familie; 

3. Anjtellung von Bertrauensperjonen zur Überwadung der damilienerziehung. 

Da viele Yuriften und Menjhenjreunde in der Anjiht einig find, daß 
man bei der Kettung jugendlicher Perſonen nicht länger auf die Mitwirkung 
der Frauen verzichten follte und gerade die Volksſchullehrerinnen durd ihren 
Beruf täglih mit den Kreifen in Berührung kommen, aus welchen hauptfädlid 
die derwahrloften Kinder hervorgehen, fo dürfte auf ihre Mitwirkung nicht länger 
verzichtet werden. 

Möchte die Aufmerkjamkeit der beteiligten Faltoren durch dieſe Schritte ſich 
aufs neue Diefer bedeutfamen Sade zuwenden, damit aud hierin gejunde päda- 
gogiſch zu rechtfertigende Maßregeln getroffen werden! ') 

C. Schmell. 
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11. Eine neue Sammlung von Rechenaufgaben. 


Zu den in der Methodik des Rechenunterrichts am meiften umjtrittenen 
Punkten gehört Die Frage nad dem Berhältnis des Rechnens zu dem Sad): 
unterriht. Daß die „angewandten Aufgaben“ unjerer Rechenbücher die Ber: 
bindung mit den Sachgebieten des Unterrihts nur im ganz unvollfonmener Weije 
herzuftellen verfudhen, ift zur Genüge befannt und hervorgehoben worden. Die 
auf der DOberjiufe in umfangreichen Kapiteln auftretenden Rechnungsarten Des 
bürgerlihen Yebens enthalten zum weitaus größten Zeil nur Aufgaben aus dem 
Kauf: und Berkaufsleben. Zu dieſer Einfeitigfeit haben praftifde Gründe Ber- 
anlaffung gegeben. Daß aber überhaupt die angewandten Aufgaben eine ſolche 
Ausnahmeftellung im Rechenunterricht einnehmen, liegt daran, daß das Ziel des 
Rehnens von fachwiſſenſchaftlichem Standpunft aus beftimmt wurde. Nun hat 
aber in der Bolfsihule nicht die Fachwiſſenſchaft, ſondern die Pädagogik über die 
Stellung und Aufgabe der Lehrfächer das entjheidende Wort zu fpreden, und 


1) Man fann den MVoltsjchullebrerinnen nur dankbar fein, die wichtige frage aufs 
neue aufgerollt zu haben. Wir werden uns noch öfter damit beichäftigen müſſen. Heute 
nur die einfchränfende Bemerkung, dab der Strafvollug gegenwärtig alles daran jeht, 
gerade bei den Jugendlichen die Einzelhaft durchzuführen. von Rohden. 
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Dieje verlangt, daß um der erziehlihen Endabjiht willen, der auch das Rechnen 
an feinem Teil zu dienen hat, die ſachunterrichtlichen Stoffe die breite Grund— 
lage der formunterrichtlichen Fächer, alfo aud des Rechnens bilden follen. Erſt 
durd die vollftändig durdgeführte Beziehung auf die fahlihen Wiſſensgebiete 
kommt der eigentümlihe Bildungsgehalt des Rechnens zur vollen Geltung. (Ver— 
gleiche Hierzu den Artikel über Sachrechnen im Evang. Schulbl. 1891, ©. 191.) 
Einen neuen Beitrag zur Löſung diefer Frage bietet K. Teupſer in feinem dem— 
nächſt erfcyeinenden Werke: Wegmweifer zur Bildung heimatliher Rechenaufgaben. 
Das Jahrbud des Bereins für wiflenihaftlihe Pädagogik enthält eine Arbeit 
desfelben Verfaſſers, in welder er Die näheren Grläuterungen zu dieſem 
Werfe giebt. 

Der Berfaffer weiſt zunächſt nah, daß die gewöhnlichen Aufgaben ihren 
Charakter ganz verleugnen, da fie ausſchließlich als Stoffe für eine möglichſi 
vieljeitige rechneriſche Upbung auftreten. Die ſachlichen Berhältniffe dienen nur 
dazu, die Zahlbeziehungen zu verdeden und fo die Überlegung durch künftlice 
Schwierigleiten zu jchärfen. Aber auch ſelbſt dann, wenn man nur den formal 
bildenden Wert der Rechenaufgaben gelten lafjen will, darf man den Inhalt nicht 
als etwas Gleihgültiges betrachten. Denn es liegt im Weſen der formalen 
Bildung, daß fie nur an ſolchen Stoffen erworben werden fann, Die zu andern 
Borftellungsgebieten in eine bedeutungsvolle innere Beziehung treten. Daraus 
folgt, daß die Rechenaufgabe „nicht ein bloßes Augenblidsfind des Bewußtſeins 
fein darf, vielmehr zu einem wertvollen Bejig des Geiſteslebens werden 
muB.” Noch beſtimmter weit uns der erziehlihe Zweck des Redenunterrichts 
darauf hin. Die pädagogiihe Bedeutung eines Unterrichtögegenjtandes liegt in 
dem Beitrag, dem er „zu einer zwedmäßigen Erweiterung des durch die Er- 
ziehung zu bearbeitenden Gedankenkreiſes“ leiftet. Darum bejtimmt auch ſtets 
der Neihtum und Wert der Saden, niemals aber das rein Formale eines 
Faches die Auswahl des Unterrihtäftoffes. Auf das Rechnen angewandt, würd 
dies heißen: Nicht in der rechneriſchen Fertigkeit allein, fie mag an und für ſich 
fo wertvoll fein, wie fie will, fondern hauptfählid in dem zu vermittelnden 
Sedankeninhalt befteht fein erziehlier Wert. Welder Sedanteninhalt wird aber 
durch das Rechnen vermittelt? Es fol die Zahl:, Größen: und Wertverhält: 
nifie, welche die übrigen Wiffensgebiete beherrſchen, zur deutlihen Anſchauung 
bringen und die fih aus ihmen ergebenden Probleme durch rechneriſche Be 
trahtung zu löfen ſuchen. Wie wichtig Diefe Arbeit für das Gefüge unſers 
Borjtellungslebens tft, Liegt auf der Hand. Die Ergebniffe der andern Unter: 
rihtögebiete werden in eine Farere Beleuchtung gerüdt, wichtige innere Be 
ziehungen erſt hergeſtellt und dadurch das Merken und Behalten weſentlich 
erleichtert. Je mehr verbindende Fäden zwiſchen den einzelnen Lehrgegenftänden 
getnüpft werden, um fo inniger wird die Konzentration, melde den durch die 
Bielheit der Unterrichtözwede im Gemüt entftehenden Gegenſatz überbrücdt. 

Das Rechnen bleibt aber niht im Rahmen des bloßen Borjtellens ftehen, 
fondern greift hinüber in das Gebiet des Wollens und Handelns. Da nun das 
Wollen vorausjegt, daß ich mir der Erreihbarfeit des Gewollten bewußt bin, 
fo fann nur der mit Erfolg handelnd in die wirklichen Yebensverhältnifie ein 
greifen, der fid eine Hare Anſchauung derjelben erworben hat, und diefe Einſicht 
erlangt man nur durd eine richtige Beurteilung aller Zahl, Maß: und Wert 
verhältnifje, melde die Grundlage des vielfah verihlungenen Gewebes uniers 
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jocialen Yebens bilden. „Es muß daher dem Rechenunterricht die Aufgabe zu: 
gerotefen werden, mit Hilfe der Zahl, fowie eined Haren Zeit, Raums und 
Wertvorſtellens alle die Yebensgebiete zu beleuchten, denen das Kind fpäter als 
thätiges Glied angehört." Der Kedenunterrit wird demnach der Gefellichafts- 
funde unterzuordnen fein, und zwar vermittelt er den praktiſchen Teil derjelben, 
die Wirtjhaftsfunde, während der Geſinnungsunterricht ihre ethiſche Seite 
bearbeitet. Durd die Beziehung auf diefe Stoffe „dürfte der jahlihe Inhalt 
der Rechenaufgaben wohl geeignet fein, einen wertvollen Befig des Geiftes zu 
bilden, der Anſpruch hätte, eine dauernde Bedeutung im Borftellungsleben zu 
erlangen.“ Der Berfajier folgt in der Unordnung dem natürlihen Entwidlungs- 
gang des kindlichen Intereſſes und legt den erften Aufgaben die thatjädhlichen 
Berhältnifje desjenigen gejelligaftlihen Kreifes zu Grunde, der die erfte Welt 
des Kindes bildet, des Familien- und Schulfreifes. Allmählid erweitert 
fh, dem reifern Berftändnis entjprehend, aud der Rahmen des Unterrichts, in- 
dem dad Berufs: und Gemeindeleben und fhließlih aud, ſoweit es fid 
dem Blid des Bolksſchülers erſchließt, das Staatsleben zur Behandlung 
fommt. Den breiteiten Raum nimmt die Betradhtung des Gemeindelebend ein, 
als Ddesjenigen Kreiſes, welcher „die anjhaulide Grundlage zur Beurteilung 
jocialer Wirkſamkeit bildet." Der amgedeutete Aufbau ftellt nur den ſachlichen 
Fortſchritt dar, e3 verträgt fi jehr wohl damit, daß der Gang jelbft nach fach— 
wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten beftimmt wird. Was aber die enge Beziehung 
des Rechenunterrichts zu den Lebenskreiſen des Kindes befonderd wertvoll macht, 
ft der Umſtand, daß der Unterricht feinen Aufgabenftoff den individuellen Ber 
hältniffen entnehmen kann. Denn den bisherigen ſachlichen Aufgaben Haftete 
mehr oder minder das Gepräge des namenlofen Schemas an, da fie nur fheinbar 
auf dem Boden der wirklihen Erfahrung ſtanden. Der Berfafjer führt hierzu 
einen Ausſpruch Zillers an, daß der Unterrihtöftoff der Eigenart des Zöglings 
nicht gebührend Rechnung trägt, wenn Rechenbücher für ganze Gegenden und 
Yänder eingeführt oder für ganze Schulgattungen beftimmt werden. — Auch 
noch in anderer Hinfiht wird eine Aufgabenfanımlung, die aus dem wirklichen 
Leben des Kindes erwächſt, wertvoll jein. Sie giebt Gelegenheit, die Selbſt— 
thätigfeit in viel höherem Grade anzuregen. Statt, wie bisher üblid, Die 
Zahlen einfach zu geben, fünnten viele derjelben als vorbereitende Arbeit von den 
Kindern gewonnen werden. Aus folhen Angaben laffen ſich interefjante Fragen 
aufıverfen, die zum Rechnen aufmuntern. Es unterliegt feinem Zweifel, daß Die 
auf dieſem Wege gewonnenen Ergebuiffe als felbft erarbeiteter Befig ungleich 
höher gewertet würden. Man braudt aud nicht zu befürchten, daß durd Die 
Sleihartigkeit, die notwendigerweife eine ganze Gruppe von Aufgaben erhalten 
müßte, das Reden leiht in Medanismus ausarten werde, während durch 
einen bunten Wechſel der Schüler zum eigenen felbitändigen Arbeiten genötigt 
werde. Diefe Anordnung würde im Gegenteil einem methodifhen Bedürfnis 
entiprehen. Für die fihere Aneignung einer tertigkeit bedarf es eines überein: 
ftimmenden Ubungsmateriald, eine mannigfaltige Abwehslung von Aufgaben ift 
erſt am Plage, wenn es gilt, die Probe zu machen, wieweit ein bearbeitetes 
Gebiet fiher beherrſcht wird. 

Dies find im Kürze die Grundgedanten der Teupfer'fhen Arbeit. Wenn 
man and dem Vorſchlag nicht zuſtimmen kann, das Rechnen nur in den Dienft 
der Wirtſchaftskunde zu ftellen, jo ift doch der Verſuch, einen auf volljtändig 
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fahunterritliher Grundlage ſich aufbauenden gejchlofienen Gang des Rechnens 
aufzuftellen, beachtenswert. 


12. Der Alkohol als Haupturfadye der Schwäche und Entartungen im 
Leibes- nnd Scelenleben unferer Kinder. 


Über Ddiefes Thema hielt Herr Direktor Trüper einen Vortrag auf dem 
zweiten Verbandstag der deutſchen Hilfsihulen im Kaffe. Da der egenftand 
der öffentlihen Aufmertfamfeit wert ift, jo teilen wir die widtigften Theſen mit 
einigen Zufägen mit. 

I. Die Wirkung des Alkohols auf das leiblide YVeben. 

Phyjiologie und Pathologie haben feftgeftellt, daß der Alkohol kein Nahrungs: 
mittel ift. Seine fettbildende, jowie die Atmungs- und Herzthätigkeit beicleu- 
nigende Wirkung kann für gefunde Menſchen befier und zuträglicher durch AJuder, 
Pflanzen und Tierfette, Brot und Früchte erfegt werden. Die auf jeinen 
Genuß unmittelbar folgende anjheinend günftige Wirkung auf die Mustelfraft 
beruht auf einer Täuſchung. Die Muskelleiftung verringert ſich ungefähr eine 
halbe Stunde nad) dem Genuß auf ein Minimum, das durch neue Gaben nur 
ſchwer mieder gehoben werden fann, Die Gefanitleiftung wird verringert und 
die MWiderftandsfähigkeit des Organismus geſchwächt. Die Folgen eines regel: 
mäßigen größern Alloholgenufjes find Magenkatarrhe, Appetitlofigfeit bei ein— 
feitigem Fettanſatz — befonders ift Berfettung des Herzens und der Yeber für 
Trinfer bezeihnend — und jpäter erjchredende Fettabnahme der Unterhaut: 
zellgewebe. Der Körper wird allen Krankheitsurſachen zugänglider. Wie die 
Statiftit lehrt, ift der Altoholgenuß die Urſache von einem Drittel aller Kranl: 
heiten, Zrinfer haben Ddrei- bis viermal foviel Krankheitstage als Enthaltiame 
oder Mäßige; ihre Sterblichfeit verhält fich zur allgemeinen Sterbligkeit wie 3:1. 
Die Schädigung durh einen regelmäßigen Altoholgenuß it natürlich bei Jugend— 
fihen und vor allem bei Kindern entfpredend größer als bei Erwachſenen. Es 
find Fälle befannt, daß Kinder an der Folge einer Gabe Alkohol ftarben. Die 
noch in der Entwidlung begriffenen Gemwebselemente des Gehirns werden ſchon 
durch die kleinſte Menge angegriffen und dadurd Kopfihmerz, ſchlechter Schlaf, 
körperliche und geiftige Abjpannung, bei amdauerndem Genuß Blutarmut und 
Nervofität hervorgerufen, aud wird das Yüngenwahstum auffallend verringert. 
Einem niht an Alkohol Gewöhnten, befonders den Kindern ift der Geruch der 
Altoholifa von Natur widerlid, nur durch fortgefegten Genuß kann der Wider: 
wille aufgehoben und der Wohlgeſchmack an milden Speifen, füßem Obſt, mähr- 
reicher Milch verdorben werden. Die größte Gefahr des Altohols Liegt darin, 
daß er wie Morphium, Opium und ähnliche Raufhmittel das immer ftärfere 
Berlangen nad größern Gaben medt, jo daß fein Genuß, befonders bei jugend: 
lihen Perfonen, in den meiften Fällen zur Sudt wird. Der Alkohol bleibt aljo 
wie Arſenik und Phosphor in der Hand des Arztes ein Arzneimittel, über deſſen 
Wert fi aber die Mediziner felbft nod nicht einig find. 

II. Wirkungen auf dag geiftige Leben. 

Da Altohol die Gehirn: und Nervenzellen angreift, und allmählich verdirbt, 
jo ift er Urſache zu allen fogenannten pfychopathiihen Minderwertigkeiten. Fol— 
gende Erſcheinungen werden durd ihn hervorgerufen: 
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l. Die Sinnesorgane werden abgejtumpft und infolgedefien die Aufmerf: 
ſamkeit erſchwert. 

. Die Affoctation der Vorſtellungen erfolgt nad Alkoholgenuß mehr mechaniſch 
nad rein äußerlihen Zufälligfeiten und dem Klang der Worte und weniger 
nah dem innern logischen Zujammenhang der Sachen. Darum nimmt Die 
Geihwägigkeit zu, dagegen die Denkfähigkeit ab. Das Auswendig- 
lernen wird erſchwert, die Fehlerhaftigkeit der geiltigen Arbeit erhöht und 
die SZuverläffigleit herabgemindert. Diefe Erfahrungen werden von nam: 
haften Autoritäten auf dem Gebiet der Heiltunde, Pſychologie und Ethik, 
befonder& der Kinderheilkunde, nachdrücklich beitätigt. 

3. Auh das Gefühlsleben wird geftört, namentlich ſchwindet das fittlidhe 
Zaftgefühl, die Freude an allem Hohen und Edlen, dus Intereſſe für Die 
idealen Güter. 

4. Auf dem Gebiete des Willenslebens madht fi die ſchädliche Wirkung 
des Alkohole durch Verwirrung der fittlihen Begriffe geltend. Recht und 
Unrecht wird ſchwerer unterfhieden, die Grundjäge für ein fittlihes Han— 
dein werden ſchwankender, und das ernjte Wollen erſchlafft. Infolgedeſſen 
läßt der an reihlihen Genuß geiftiger Getränfe gewöhnte Yüngling feinen 
Leidenſchaften ungehemmt die Zügel hießen, ſchreckt fchließlih weder vor 
Ausfhreitungen aller Art, nod vor Verbrehen zurüd und endigt nicht 
jelten durch Selbftmord, Die Feiertage, an denen die Menfhen den meiften 
Alfohol genießen, werden zu Berbredertagen. 


III. Direfte Berderbnis der Jugend durd Alkohol. 


Da dur häufigen oder gar regelmäßigen Altoholgenuß Leib und Seele 
der Kinder in weit höherem Grade als bei Ermwadjenen entarten, jo ift der 
Mißbrauch, der in der Verabreihung von Schnaps, Bier oder Wein an Kinder 
in den Familien getrieben wird, als eine bedauerliche Thatſache zu beflagen. Noch 
verderbliher wirft aber der gefeglih erlaubte und in weiteftem Umfang ausgeübte 
Altoholhandel in den Kneipen, Tanzlofalen und Tingeltangeln. Er jhafft uns 
bejonders das Heer der jugendlihen Verbrecher (1897: 452511). 

Leider jpielt au die Vererbung eine große Rolle. Bei mindeftend 
Is im Leibes- und Seelenleben geſchwächter oder regelmidrig veranlagter Kinder, 
aljo im deutſchen Reiche bei mindeitens 33000 Kindern und Jugendlichen tft der 
Atoholgenuß der Eltern die Grund-, Mit» oder Gelegenheitsurfahe der Schwäden 
und Entartungen. 


IV. Indirefte Berderbnis der Jugend durd die fociale 
Schädigung. 


Da der Altoholismus "s des Gefamteinfommens (alfo viermal foviel als 
die Yusgaben fir Heer und Flotte betragen) verfchlingt, To ſchädigt er den 
Nationalwohlftand bedeutend; er bringt über unzählige Yamilten und Gemeinden 
Armut, Elend und moraliſche ZJerrüttung, hemmt am empfindlichſten jede Hebung 
der Kultur und entzieht Taufenden von Kindern die für ihre leiblide und 
jeelifche Entwiclung notwendigften Bedingungen. 

Es iſt deshalb Aufgabe eines jeden Baterlandesd: umd 
Jugendfreundes durch gutes Beifpiel, durch Aufflärung wie 
durch Erftrebung von gefeßgeberifhgen Schugmaßregeln den 
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verheerenden Wirkungen des Alkoholismus mit allen Kräften 
entgegenzuwirfen und damit die Haupturfade der Shwäden 
und Entartungen im Leibes- und Seelenleben der werdenden 
Generation zu befämpfen. 


Im Anflug an diefe Ausführung laflen wir nachſtehende Erflärung 
einer Anzahl hervorragender Autoritäten der mediziniſchen Wiſſenſchaft betreffend 
die völlige Enthaltfamteit von allen alfoholifhen Getränken folgen. 

1. Es ift wiffenfhaftli erhärtete Thatſache, dag die altoholifhen Getränte 
mehr als irgend ein anderer von den unjer Volksleben jhädigenden Faltoren Die 
leibliche und geiftige Kraft unferer Raſſe untergraben, diefelbe mit erblicdhen 
Leiden imprägnieren und zur Entartung führen. Mehr als die Hälfte der Ju— 
jaffen unferer Strafanftalten find durd den Alkohol auf den Weg des Ber- 
brechens geführt, etwa "4 der männlihen Inſaſſen unferer Irrenhänfer verdanken 
dem Alfohol ihr trauriges Schidjal; Familienelend, Verarmung und Berrohung 
ift im ungezählten Zaufenden von Fällen die Folge diefes Bolksgiftet. Wei 
einem. Zehntel aller Todesfälle erwachſener Männer läßt fih der Altohol als 
Todesurfahe nachweiſen. 1300 Menſchen verlieren allein durch Unfälle infolge 
von Trunfenheit in Deutſchland jährlih ihr Leben, 1600 werden jährlih durch 
den Altohol zum Selbftmord geführt, und etwa 30000 erkranken jährli am 
Säuferwahnfinn und anderen Geiftesftörungen. 

2. Diefe grauenvolle Summe von Elend bedeutet für unfer Voll zugleich 
eine ganz enorme, wirtfhaftlihe Belaftung; die direkten Ausgaben für alloholiſche 
Getränke betragen zur Zeit in Deutſchland etwa 21. Milliarden Mark, das tft 
ca. 50 Mark auf den Kopf der Bevölkerung im Jahre. 

3. Der Berbrauch an alfoholifchen Getränken ift in diefem Jahrhundert 
infolge der techniſchen Erfindungen und des erhöhten Wohlftandes in ungeahnter 
Weiſe angewahfen und it in fortwährendem weiteren Steigen. 

4. Eine Anpaffung der menfhligen Raſſe an den Alloholgenuß findet 
eriwiefenermaßen nicht jtatt, weil der Alkohol direft ſchädigend auf die Fort— 
pflanzungsteime wirkt. 

5. Es erhellt hieraus, daß es für diejenigen unter ung, die irgend welches 

Interefie für das Wohl umferes Volfes haben, eine der bedeutfamften Pilichten 
ift, Ddiefer ungeheuren Gefahr fo ſchnell und ſo wirffam mie möglich entgegen- 
utreten. 
6. Es ift erwiefen, daß uud der wirflih mäßige Genuß geiitiger Ge— 
tränfe, wie er übrigens bei deutſchen Männern wohl die Ausnahme bildet, 
mindeftens keinerlei Mugen irgend welder Art mit fi bringt. Alle die noch 
vielfach herrihenden Anfichten von der jtärfenden, erwärmenden oder geiftig an: 
regenden Wirkung Heiner Altoholmengen find durd die wiſſenſchaftliche Forſchung 
als Täufhungen entlarvt. Die „landesüblihe Mäßigkeit“ wirft im erheblichem 
Maße prädisponterend für Krankheiten und Lebenverfürgend. 

T. Dem mäßigen Genuß der alfoholiihen Getränke haftet der Fluch am, 
daß er für einen außerordentlihd großen Teil umferer Volksgenoſſen einen Fall— 
ftrid bedeutet, daß er die Überleitung und Berführung zu dem von vornherein 
nicht erftrebten, ja verabfhenten unmäßigen Genuß bildet. Diefe Thatſache ift 
eine naturnotwendige, da fie in der Wirkungsart des Alfoholgifte® und in der 
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menſchlichen Nervenbeihaffenheit begründet liegt. Wollte man num auch optimiftisch 
genug fein, um anzunehmen, daß die letere fi in abjehbarer Zeit troß Der 
fortwährend im entgegengejegtem Sinne wirkenden Altoholüberflutung, weſentlich 
ändern und verbejiern ließe, fo bliebe doch der andere Faktor, die perfide 
Wirfungsart des Alkoholgiftes, unverändert. Somit ijt die Sitte des mäßigen 
Genießens altoholifher Getränke die eigentlihe Urſache der Trunkſucht. 

8. Die Hoffnung, durch Ermahnung zur „Mäßigkeit“ dem Alkoholelend 
aud nur irgendwie erheblihen Abbruch thun zu fünnen, ift daher als utopiſch 
zu bezeichnen. Dieſe Auffaffung wird durd die Geſchichte beitätigt; folange es 
geiftige Getränke giebt, ift die Mäßigkeit derfelben im Gebrauch gepriefen und 
vor der Unmäßigfeit gewarnt worden; mit welden Erfolge, das zeigt ein Blick 
in das heutige Leben. Die Mäßigfeitsbejtrebungen haben nod nie und ‚nirgends 
die Alkoholflut wirkfam eingedämmt. Dagegen find die Erfolge der Enthalt- 
famfeitsbewegung ſchon jet im verihiedenen Kulturländern glänzende. Ihre 
Anhänger zählen in Amerika über 10 Millionen, in Europa gegen 7 Millionen ; 
feit lurzem ift aud in Deutfchland ein raſches Wahstun der Bewegung zu ver: 
zeichnen. Diefe Bewegung ift eine notwendige, und da fie ſowohl von den 
materiellen Intereffen wie von den idealen Kräften der Menſchheit getragen wird, 
fo ift ihr Sieg feft verbürgt. 

Dr. med. M. von Bettenkofer, Profeſſor in Münden. Dr. med. G. 
von Bunge, Profeſſor in Bafel. Dr. med. Aug. Forel, ehemaliger Profefjor 
in Zürid. Dr. med. €. Bleuler, Profeffor in Zürid. Dr. med. Albert 
Mahaim, Profeffor in Lauſanne. Dr. med. von Epeyr, Profeffor, Direktor 
der Irrenanfialt Waldau. Dr. med. U. Delbrüd, Direktor der Irrenanftalt 
in Bremen. Dr. med. 4. id, Profeffor in Würzburg. Dr. med. P. 9%. 
Möbius in Peipzig. 

Der Ortsverein Bremen des Alloholgegnerbundes ladet hiermit zum Betritt 
ein und erbittet Anmeldungen an die unterzeichneten Mitglieder des geſchäfts— 
führenden Borftandes, der auf Wunjd gern bereit ift, nähere Mitteilungen zu 
mahen und aufflärende Schriften von anerkannten Autoritäten auf medizinischen 
und phyfiologiihem Gebiete zu überjenden. 

i. A. 
Franziskus Hähnel, 2. Vorſ. d. „A. G. B.“, Ortsverein Bremen, Donandtſtr. 13. 

Walter Kaus, Schriftführer des „A. G. B.“, Ortsverein Bremen, 

Thüringerftr. 22 b. 
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Chemie. 


Blohmann, Luft, Wafler, Licht und Wärme. Act Vorträge aus dem Gebiete der 
j GSrperimentaldemie. Yeipzin 1899, Teubner. 1,70 M. 

Noch bis vor kurzem verhielt die Ariftofratie des Geiltes fich ziemlich reierpiert. 
Nur fo gelegentlid befamen wir Außenjtehenden aus berufenem Munde dann und 
warn einmal einen Vortrag, der in populärer Form und fchauen ließ die tiefe Arbeit 
unfrer Miffenihaft. Das iſt heute anders. Cine große Reibe bekannter Fachgelehrten 
bat es ſich zur Aufgabe geitellt, Refultate willenichaftliber Forſchung, insbefondere 
jolhe von aftuellem Intereſſe für das tägliche Leben durch Wort und Schrift in die 
breiten Volksſchichten zu tragen. Alte renommierte Verlapshandlungen baben die 
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Hand zur Beröffentlihung geboten, fo aud der Teubnerihe Verlag mit jener 
„Sammlung woillenichaftlicher, gemeinverjtändliher Darftellungen aus allen Ge 
bieten des Willens“, die bändcdhenweile unter dem gnemeinfamen Titel „Aus Natur 
und Geilteswelt“ monatlidy ericheinen. Daraus it obige Schriftchen genommen. Cs 
enthält Vorträge, die im „Verein für fortbildende Vorträge“ in Königsberg ge: 
* wurden, der den oben angedeuteten Zwechk verfolgt, ganz ähnlich mie die 
umboldt Akademie in Berlin, und diefe Vorträge bieten, was jedermonn aus dem 
Nolte aus der ſpröden Wiffenihaft Chemie zu willen not und nützlich fei, desbalb 
die Auswahl: Luft, Mailer, Licht und Wärme. Der erite Nortrag giebt eine Ein 
leitung, indem er orientiert über die Aufgabe der Chemie, den Unterſchied zwiſchen 
phyſikaliſchen und chemifchen Erſcheinungen, über feite, flüffine und gadförmige Körper, 
beiondere Ginenihaften der Gaſe und Lintericheidung derjelben. Phyſikaliſche Er: 
iheinungen beim Aulammentreffen der Safe, flüſſigen und feiten Körper. Chemiſche 
Einwirkungen von feiten, flüfligen Körpern und Gajen aufeinander. Umwandlung 
eined Metalld in verichiedene Verbindungen und Miederabicheidung desielben, Chemie 
und Alchemie. Unzerlegbare Körper. Alle irdiichen Körper beitehen aus Grundſtoffen 
oder Glementen. Bortommen derjelben auf der Sonne. In ähnlicher Reichhaltigleit 
behandelt der II. Vortrag die Luft, der III. das Waſſer, der IV, die Kohlenſäure, der 
V. den Verbrennungsprojeh, der VI. die unvollitändige Verbrennung, der VII. Arbeit, 
Märme, Licht, der VIII. die langiame Verbrennung, und bier hören wir vom Roſten 
des Giiens, vom Ozon, vom Übergang einer langlamen Verbrennung in eine Ber: 
brennung mit Feuererſcheinung. Serlichter, Selbitverbrennung bei lebendigem Leibe. 
Zufammenjegung des menihlihen Körpers und der Nahrungsmittel. Kobleniäure iſt 
ein Broduft des Stoffwechſels. Beſchaffenheit der ausigeatmeten Luft. Kreislauf der 
Koblenfäure in der Natur. Ariftoteliihe Naturanihauung und erafte Erperimental: 
forihung. Die Grundjtoffe oder Glemente, ihre Zeihen und Atomgemicdte. — Das 
Büchelchen 137 Seiten ſtark in Oftavformat birgt in ſich 103 Figuren, die durchaus 
deutlich ausgeführt find, und zwar zeigen fie das Grperiment mit jo einfadhen Mitteln, 
dab es meiſtens möglich ift, auch ohne großen chemiichen Apparat ed auszuführen. 
Das iſt nun für unſere Jwede ungemein wichtig. Denn meiltens fcheitert die Brauch— 
barteit der chemiſchen Lehrbücher für den VBoltsichulunterricht bi8 binauf zum Seminar 
daran, daß fie mit Mitteln arbeiten, die eben nur ein wohl ausgeitattetes Yaboratorium 
baben fann. Wenn nun ein foldyes für das Seminar wohl als unerläßlih zu eritreben 
ift, namentlich unter ganz befonderer Betonung vom Geſichtspunkte des täglichen Yebens 
aus, auc derart, dab die Seminariften eingehende Schulung im Anfertigen geeigneter 
Anſchauungsmittel erfahren, fo ſteht es in unſern eigentliben Voltsichulen doch noch 
immer ſchlimm mit dieſem Veranſchaulichungsapparat. Selbſt beſcheidene Anſprüche 
ſtehen hier ſo oft der Koſten wegen vor ſchwer zu überwindenden Hinderniſſen. Deshalb 
möchte ich auf ein zweites Buch aufmerkſam machen, das das Experiment, ſoweit es 
einen koſtſpieligen Apparat vorausſetzt, noch mehr ausſcheidet, und doch bis zu einer 
fübrt, die und thatiählid einen Blid in den Vorhof wahrer Wiſſenſchaft thun 
äßt. GE ült: 
Yaflar:Gohn, Chemie im täglichen Leben. Hamburg, Voß. 4 M. 

Das Bud it aus gleichem Anlaß entitanden wie dad vorige und giebt in zwöli 
nemeinveritändlihen Vorträgen geradezu klaſſiſcher Art den ganzen cdhemiichen Stoff, 
ſoweit er im Moment des täglichen Lebens eine bedeutfame Rolle jpielt. Das aber it 
es wieder, was wir Yehrer der Kinder des Volles in erfter Reihe für uns brauchen. 
Nur ein paar fragen feien genauer berausgeboben: Atmung, Beleuchtung, Ernäbrung. 
Populärswillenichaftlicd laſſen ſich diefe Tragen wohl nicht befler und tiefer bebandeln 
ald das in dem eben gneichilderten Buche gneicheben it, und auf Grund dieſes Buches 
iit es möglidh, die älteren Schüler zu dem annäbernden Verſtändnis der fie täglid 
umgebenden Natureriheinungen zu führen, wie die „Allgemeinen Beitimmungen vom 
15. Oft. 1872 es beifpielsweile fordern. Weil dazu die Aufgabe unter arundjäglichem 
Ausſchluß jedes koftipieligen Apparates gelöft it, deshalb it dieſes Buch für bie 
Topularifierung chemiſcher Wiſſenſchaft eines der bedeutungsvolliten, das in den lepten 
Jahrzehnten überhaupt geichrieben ift. Die Ernährung ſetzt beiipielsweiie ein mit der 
Grnäbrung der Pflanzen, giebt dann Pelehrungen über Düngung, Brade, künſtlichen 
Dünger, Superphosphat, Kaliſalze, Stiditoffdüngung, belehrt über Bajen, Säuren, 
Salze, Mutterlauge, ſpricht über Ernährung der Menſchen und Tiere, über Berdauungs: 
verſuche, Eiweiß, Fette, Kohlehydrate, Mil, Käſe, Fibrin, Serum, Kraftfutter, Leim, 
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über gemiſchte Koſt, Butter, Margarine, Stärke, YZuderarten, Zuckerkrankheit, Salz, 
Gifen, Brotbaden, Nährwert der Nahrungsmittel, Altobole — immer mit Ginflechten 
voltöwirtichaftlicher Neflere, jo dab bier in der That Aufgaben gelöjt vorliegen, vor 
denen wir im Boltsichulunterrichte haben bis dato die Waffen jtreden müſſen, weil wir 
eben nicht wuhten, wie wir diefen jpröden Stoff würden übermwältigen können. Dazu 
nehtet und das Buch nicht und faut uns nicht den Stoff vor. Es iſt für den ne 
bildeten Yaien geichrieben und dazu werden wir Volksſchullehrer uns doch wohl zäblen 
dürfen, wenngleih hie und da man und auch das noch nicht einmal zugeltchen will 
und verfucht, uns wiederum in die Sphäre des ABG:Drillend herabzudrüden. Diejen 
Stoff nun gießen wir in die form, die gerade der Faſſungskraft unſerer Schüler an: 
nepapt ift unter befonderer Betonung der Momente, die vorausfichtlich für das jpätere 
Yeben der Kinder von Wichtigkeit ind. Das aber mühte denn doch wunderlich zugeben, 
wenn wir dann wieder einmal zu hören bekämen, die Volksſchule thue nichts, um die 
Kinder auf den fpäteren Beruf vorzubereiten, ob Yandwirtichaft oder Induſtrie — ich 
glaube, wir werden durch diejed Buch mit finnentiprechenden Änderungen beiden gerecht 
werden können, und auch die Idealiſten, die da meinen, wir raubten durch die frühe 
Betonung der Nüslichteit unfern Schülern den blühenden Garten des Kindeslebeng, 
werden uns in Ruhe lajlen müjlen. Denn wenn em zartes Geſchöpfchen von den 
rauhen Stürmen erfaßt‘ wird, jo bricht es meiltens, wenn aber dieles Geſchöpfchen 
gelernt bat, ſich zu ſchützen und zu rüften für den Hampf des Lebens, jo erjtartt e8 in 
dieſem Kampfe. Diefes Nüjten und Gritarten für den Kampf des Lebens zu betreiben, 
das iſt nun einmal eine Hauptaufgabe der Schule unjerer Zeit, und wir würden uns 
in falihe Bahnen lenfen, wenn wir es nicht betreiben wollten in jedem Unterrichtsfach 
von der Religion bi zur Naturkunde. Statt vieler Beiſpiele will ih nur auf eins 
binweilen. Vor wenig Jahren war ein unbeimliher Gaſt im Anzuge, die Cholera, 
und manches Wajler war bereit verfeudht. Mit allem Nahdrud wurde von den Be: 
börden gewarnt, rohes Waller zu trinken. Gin vierfchrötiger Sadträger aber da oben 
am Pregelitrande meinte: „Mat kann dat fchaden!* Gr trant und war nad wenig 
Stunden eine Leibe: Nun, wer in ländlihen Verhältniſſen namentlih des Oſtens 
unſeres Baterlandes gelebt, der weiß, wieviel Belehrung wir noch ſchaffen müſſen, 
damit beifpielsweile bei Gpidemien die beiten Maßnahmen der Behörden und Ärzte 
nit vereitelt werden. ch glaube, dieſer Gedanke ift geeignet, aud die (Feinde der 
Vollsbildung mit den Bildungsbeftrebungen der Gegenwart zu verjöhnen. Und wenn 
jemand vor wenin Jahren es öffentlih einmal ausgeiprocdhen, der ländliche Arbeiter 
fönnte auch ohne Schulbildung verbraucht werden, jo könnte es diefem Herrn bei einer 
Iyphus-Epidemie leicht jelbit an den Kragen geben, wenn beiipieläweile die geſamten 
Waſſer feiner Umgebung durch den Unveritand der Anmwohnenden leichtfertig vergifter 
werden. Rochows Zeiten find in weiten Kreiſen unferes Volkes leider noch immer 
vorhanden, und bier Licht hineinzubringen, das iſt eine dankenswerte Aufgabe unferer 
Volksſchule. 

Unſere beiden genannten Bücher haben einen gemeinſamen Vorläufer, es iſt: 
Johnſton-Dornblüth: Chemie des täglichen Lebens. Stuttgart, Krabbe. 6 M. 

Über diejes allbefannte Buch darf ich mich kurz fallen, es iſt ein chemilches Leſe— 
buh im wahrſten Sinne des Mortes, und der praltiiche Engländer bat bier einen 
glüdlihen Griff gethan, indem er uns die Luft, die wir atmen, das Wajler, das wir 
trinten u. f. f. vorführt. Manches Stüd davon iſt in die Lefebücher übergegangen. 
Tod wenn ich die Wahl habe zwiſchen diefem Buche und Laflar-Gohn, jo enticheide ich 
mid für das legtere. Da wir nun, was Stoffmenge anbetrifit, uns in der Reihe auf: 
wärt® bewegen, fo führe ich im folgenden an: 

Streußler, Lehrbum der Ghemie. Berlin, Barey. 10 M. 

. Das Bud iſt unter Betonung des landwirtfchaftlihen Momentes geichrieben und 
für uns BVoltsjhulehrer ein Quellenbuch chemischer Wiſſenſchaft. Daß ein Quellenbad 
tärfend wirkt, ift tägliche Erfahrung, und wer nun nad Studium der voraufgenangenen 
Schriften zu diefem Buche greift, wird die Stärfung des geiftigen Quellenbades eben: 
falld erfahren. Freilich iſt die Mineralogie, wie in den wiſſenſchaftlichen Lehrbüchern 
meiſtens, bier mit der Chemie verbunden, und da ift es zu beſſerem Verſtändnis immer 
gut, erit einen mineralogiihen Vorkurſus zu nehmen. Gleich foll davon die Nede jein, 
bleiben wir noch ein wenig bei unferem Buche. Preis und Umfang ſchon laſſen uns 
erfennen, dab es nicht eine Lektüre bietet, die fo auf dem Sofa abzumachen wäre. 
Das Buch will ftudiert fein, und dab das dod) etwas anderes ijt, als in einem Buche 
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u blättern, bedarf wohl feiner genaueren Auseinanderjegung. Wer nun aber diejen 
eg — er it nur anfangs mühevoll — nicht icheut, dem ilt es ſehr wohl möglich, 
aud) in diejer Ipröden Wiſſenſchaft jich wiſſenſchaftlichen Grund zu verſchaffen Freilich 
wird es ja möglich ſein, dann und wann an dieſem oder jenem Punkte einen Fachmann 
zu fragen, und ich kann es aus eigener Erfahrung beſtätigen, daß mir abſchlägige 
Antwort eigentlich niemals geworden, „wo ein Wille iſt, da ift auch ein Weg“, und 
auf diefem Wege verſchafft man ih aud Zutritt zu einem größeren chemiſchen Labora— 
torıum, denn wer nur lernen will, dem ebnen ſich die Wege bald von jelbit. Freilich 

wer mit offenem Munde auf die gebratenen Tauben wartet, an dem fliegen fie licher 
vorüber, und er ſoll fih dann jpäter aud nicht beflagen, * das ſo geweſen iſt. Doch 
ich wollte auf ein folgendes Buch aufmerkſam machen: 
Peters, Bilder aus der Mineralogie und erg + Leipzig, Lipfius & Tifcher. 3,50 M 

Es ijt ein ganz hervorragend gearbeitete® Wert, das mit feinen reihhaltigen Ab: 
bildungen vorzüglich einrübrt und dem Anfänger nicht genug empfohlen werden kann, 
zumal über jedem Kapitel der zu bejorgende Beranidhaulihungs:Apparat beionders 
zufammengeftellt it. Mit dieiem Buche als Vorkurſus iſt e8 leichter, in das Kreußlerice 
Merk einzudringen, um schließlich zum legten Buche überzugeben : 

Arendt, Erperimentaldemie Hamburg, Voß. 20 M. 

—* it nicht nötig, über dieſes allbekannte, vorzügliche Werk auch nur ein Wort 
der Empfehlung zu ſagen. Jedem, der irgendwie tiefere chemiſche Kenntniſſe ſammeln 
will, iſt es unerläßlich, dazu gewährt es für unſere Zwecke der Fortbildung vor allen 
andern chemiſchen Büchern einen meiner Meinung nach noch immer nicht —— be: 
achteten Vorteil, es it mit diefem Buche in der Hand mörnlih, auf dem Wege d 
Selbjtjtudiums weiter vorzudringen. Dieſer Weg wird uns Voltsihullehrern noch für 
lange Zeit der hauptſächlichſte zur Erreichung fachlicher Bildung jein. Ich weiß es 
jehr wohl, wie mande Gefahren er in ſich birgt und wie leicht ein Autodidatt zu 
Selbitüberihägung fommen fann. Aber jollten wir um diejer Gefahren willen über: 
baupt verzichten, den einzigen, für uns alle gangbaren Weg einzuihlagen und alles 
Heil erwarten von in fürzerer oder längerer Yeit zu errichtenden Fortbildungs-Fach— 
anitalten, Volkshochſchulen oder wie die Anjtalten aud beißen jollen? Nun und 
nimmer! Wir Vollsſchullehrer würden uns ſelbſt die Lebensader unſeres Standes 
unterbinden, wenn wir auch nur einen Augenblick verſuchten, Verzicht zu leiſten auf 
das beite Erbteil aus Diejterwegd Geilt, die Fortbildung durd eigene Kraft. Darum, 
mein lieber, junger Kollege, bleibe bei deinen Arbeiten achtſam auf dich ſelbſt und 
dente allezeit beſcheiden über eigenes Willen und Können, aber lab didy durch widrige 
Verhältnitie niemal® niederbeugen und pade fie immer von neuem beim Stirmbaar, 
bis jie überwunden, „wo ein Wille it, da ijt au ein Meg“, in das vorliegende Bud 
binein und durch dasielbe bindurh! Wenn dann jo Kapitel für Kapitel abjolviert ift, 
dann nimmit du jedesmal den Grundriß desjelben Verfaflers hinzu: 

Arendt, Grundri der Chemie. Hamburg, Bob. 3 M. 

Das it dad Buch, dejien Gerippe wir uns zu feitem Gigentum machen und nicht 
eber ruhen, bis wir ed durchaus beherrſchen. Wenn wir nun an diefem Ziele an- 
nelangt iind, dann fehen wir uns nad) den Bildungselementen um, die wir auf diefem 
eben gefchilderten Mege gefunden haben. Darüber orientiert wiederum eine Schrift 
desſelben Verfaflers: 

Arendt, Bildungselemente und erziehlicher Wert des Unterrichts in der Chemie. 

Hamburg, Voß. 2 M. 

Sie fügt fi dem bis dato hier gneichilderten Wege gleichſam ala Schlußſtein ein 
und bietet das Pſychologiſche, woraus methodiſche Folgerungen ich mit Leichtigleit 
ergeben. Bon diefer Schrift ift e8 dann möglich, die Fäden in die täglihe Schularbeit 
zurüdzufpinnen. Denn das muß ja dod immer unſere Hauptfrage jein: Wie diene ic 
am beiten mit meiner Arbeit, aud mit meiner Fortbildung meiner Schule, aljo dem 
lage, an dem ich ſtehe? Der eben geichilderte Weg aber ift einer, der aud zum 
Beitehen des Mittelihuleramens in diefem Fache führt, und ob er in der eben ge: 
ſchilderten Bahn nicht als ein mwillenichaftlicher zu bezeichnen it, das ſei Fachmännern 
zu beurteilen überlaflen. Jedenfalls ift unfer Mittelihuleramen denn doch nicht jo 
unwiſſenſchaftlich und lächerlich leicht, ald wie man es bie und da bat daritellen wollen 
Andererfeit3 darf es natürlibh nicht imftande fein, uns Boltsichullehrer in recht und 
lint8 zu scheiden, und die Gramenspodher unter uns, das find meiltens recht face 
Flachköpfe. Auch wer nicht nach dem Gramensjtempel jtrebt, fann in diefer Wiſſenſchaft 
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tücdhtig fein, und von Arendts Grundriß und Laflars Chemie wünschte ich, daß fich jeder 
Kollege mit diejen beiden Büchern dugte, wozu jedoch bemerkt jei, dab auch. der liebſte 
Freund fo oft Gigenbeiten hat, mit denen wir nicht ſympathiſieren mögen. 

Melinat, Mühlhauſen ı. Ih. 


Zeglin, I. G.: Praktiſche Winfe über die Fortbildung des Lehrers im Amte. Yu: 
gleih ein Wegweiſer zur Ginführung in die pädagoßgiſche, voltstümliche und klaſſiſche 
Yitteratur. Dritte, vom fünften Abjchnitte ab vollitändig neugeftaltete Auflage, 
beiorgt von A. Ambraſſat. Gütersloh, G. Bertelömann. (XV und 410 ©.) 
Preis 4,50 M., geb. 5,25 M. 

Herr Ambraflat bat das alte, bewährte Zeglinſche Merk in treffliher Meife neu 
bearbeitet. Gr bat es veritanden, dem Buche in wichtigen Partien, z. B. der meifter: 
baften Ginführung in die religiöfe, die voltstümliche und die klaſſiſche Yitteratur, fein 
uriprüngliche® Gepräge zu erhalten, dasjelbe aber in anderen Teilen, deren Stoffe mehr 
dem Wechſel unterworfen find, einer zeitgemäßen Umgeſtaltung und Grgänzung zu 
unterziehen. Dad Buch will allen Lehrern zur Fortbildung dienen, den jungen jo: 
wohl, wie den alten; es eritrebt eine Weiterbildung des ganzen Lehrers zu einer 
„haraftervollen, gottgebeilinten Berjönlichkeit“. Nicht darauf zielt es bin, nur eine 
Anleitung auf die verfchiedenen Yehrerprüfungen zu geben, jondern es will zeigen, „wie 
der Lehrer im allgemeinen weiter zu arbeiten bat, damit er auf der Höhe der Situation 
itehe, und damit jeder an jeinem Teile daran ſchaffe, unſern Stand zu heben durd 
treue Arbeit an fih und an den Standeögliedern.“ 

Da der Verfaſſer „nur innerlich QDurchlebtes und als ausführbar Erprobtes“ be: 

ipreben und empfeblen wollte, jind einige Gebiete mit größerer Ausfübrlichkeit be: 

handelt worden ald andre. Bevorzugte Stoffe find z. B. die voltätiimliche Erzählung 

(Botthelf, Fries, Frommel), die Erläuterungen zu Minna von Barnhelm, Wallenitein, 

Hermann und Dorothea, Fauſt, Iphigenie in Tauris und zu vier Shakeſpeareſchen 

Dramen, die Yugendlitteratur und die Yehrmitteltunde. Etwas knapp weggekommen iſt 

die Herbartiche Pädagogik mit ihrer Litteratur. Bei einer neuen Auflage dürften auch 

wohl die Ausführungen über die Pehrervereine beſteht der „Deutiche evangeliihe Schul: 
verein” noch?) und über die pädagoniiche Preſſe einer weiteren Umarbeitung und Gr: 
gänzung unterzogen werden. 

Es bat mir nit gefallen, daß das Buch noch in alter „Vor: Buttlamerjcher” Hecht: 
—— gedruckt worden iſt. Ohne Grund iſt bier das uriprüngliche Gepräge erhalten 
geblieben. 

Doh das hindert mih nicht, dad Buch wegen feines reichen Anhaltes Iman 
werfe nur einen Blid auf das kurze Inhaltöverzeichnis auf dem Umichlan dieſes Heftes!) 
und feines herzlihen Tones allen Lehrern, die Luft und Liebe haben, an fich weiter 
zu arbeiten und nad) geiftiger Bervolllommnung zu ftreben, angelegentlich zu empfeblen. 
Möge e3 vielen ein treuer Berater, ein auter freund werden ! MW. Rheinen. 
Konrad Fiſcher, Geihichte des deutſchen Volksſchullehrerſtandes. Zwei Bände. 

2. Auflage. Hannover, G. Meyer (G. Prior). 832 ©. 8,50 M. 

Das Bud ift 1893 auf ©. 276 des Ev. Sculblattes beſprochen und empfohlen 
worden. Pie dort gemachten Bemerkungen und Ausftellungen gelten auch für dieſe 
Auflage, die wegen vollitändiger Übereinitimmung in Tert, Seiten und Drudfeblern 
wohl den Namen einer Titelauflage zw verdienen fcheint. Die angezeigte Vermehrung 
bejteht in der Hinzufünung eines Kapiteld „Von 1893 — 1898" und führt auf 25 Seiten 
alio bis zur Genenwart. Es wird darin eine Reihe für den Lehrerſtand wichtiger Er: 
eigniſſe beſprochen: die Bildung der Ruhegehaltskaſſen im Jahre 1893, die Vereininung: 
des allgemeinen deutichen Lehrervereins mit dem deutichen Lehrertage, die freien Yehrer: 
vereine in Württemberg und Bayern, das Yehrerbefoldungsgeie von 1867 mit den 
Alterszulagen, Einiges aus der Geſtaltung der Kreis und Ortsfchulaufficht, die Neftor: 
prüfung der Theologen und das Recht auf den einjährigen Militärdienit. Andere 
Stüde der legten Jahre hat der Verfafler nicht erwähnt, die doch wohl einer Grinnerung 
wert geweien wären Gr jagt nichts von der Pildung des deutſchen evang. Schul: 
fongreiles, er meldet nicht® von der Bewegung zur Erhaltung der Schulgemeinden und 
ihrer Rechte, ſowie der Familienrechte. Gr fiebt nichts davon, wie in den lebten 
Stüden ein Rüchhalt für den Lehrer gefunden werden fann genen die Herrichaft der 
Schablone in der Schulauffiht und eines bureaufratifchen Verfahrens, die alle freie 
Lehrthätigkeit lähmen kann. Vielleicht bat der Verfafler in feinem Leben das feltene 
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Glüd gehabt, nie von Heinlihen Vorichriften bei feinem Unterricht eingeengt zu werben; 
das wäre ja erfreulih. Wielleiht dentt er auch, dab die Fachaufſicht unter allen Um: 
jtänden immer gut und ſachgemäß ſei, niemanden drüde und klemme; dad wäre aber 
dod) = vertrauensvoll. . . 
rogdem bleibt zu wünſchen, dab durch die Verbreitung dieſer Geſchichte das 

Standesbewußtiein der Lehrer wachſe und zunehme. Der Lebreritand iſt noch jung 
er it in newiller Beziehung noh nicht einmal ein richtiger Stand, umiomehr it ibm 
geiichtlihe Belehrung über feine Vergangenheit nötig, über das, was ihn zu Cbren 
nebradıt bat. Das wird auch der künftigen Ebrenhaftigfeit du, gute fommen. Es jollte 
deshalb wenigſtens jede Konferenz die Beſchaffung diefer Geichichte für ihre Bücher: 
fammlung recht bald beichliehen. Rh. — AH. 
Gydam, Dr. med.: Samariterbud für jedermann. Allgemeinverftändlihe Anleitung 

— Hilfeleiſtung bei Unglüdsfällen. 7. Aufl. Berlin, Otto Salle. Geb. 

1 9 


Das Buch enthält kurze, klare Belehrungen über den Bau des menſchlichen Körpers 
und über die Behandlung Verunglückter. 69 Abbildungen dienen zur Veranſchaulichung 
der Ausführungen. Cin Anhang bringt prattiihe Winfe für die Gründung eines 
Samaritervereind. Das Bub, das fpeciell für Samariterturje geichrieben iſt, eigmet 
fih für Lehrerſeminare und für ortbildungsihulen. Auch in Noltsbibliotbefen iſt es 
am Plage. Ich empfehle es ferner jedem Yehrer, da er in die Yage fommen kann, in 
feiner Schule oder in feiner Schulgemeinde Zamariterdienite leiften zu müſſen. 

MW. Rheinen 


Zeitichriften für Fortbildungsichulen. 

a) „Handels Atademie.” Kaufmänniſche Wochenschrift. Wochenſchau über das gefamte 
sad: und sortbildungsichulweien der Gegenwart. Organ der Handels-Alademie 
zu Yeipzin u. 1. w. Schriftleiter: Dr. phil. ©. W. Beyer. Herausgeber: Dr. jur. 
L. Huberti, Leipzig. WBierteljäbrlih 2,65 M 
Dieſe Zeitfehrift, von der uns mehrere recht gut audgeltattete Probenummern vor: 

liegen, jet den Lehrern an kaufmänniſchen, gewerbliben und techniſchen Yebranitalten 

und befonders allen itrebiamen jungen Kaufleuten aufs angelegentlidite empfohlen. Wer 
näbere Auskunft zu baben wünscht über die Yeipziger Handels Hochſchule, deren Organ 
das Blatt iſt, der laſſe ih vom Sekretariat derielben die von Dr. Huberti heraus 
genebene Programmſchrift fommen: „Mas beift und zu weldem Ende beſucht man die 

Handels-Akademie?“ Preis 50 Pig. und 20 Pig Worto.) 

b, Die deutsche Fortbildungsichule. Ventralorgan für das nationale Fortbildunge— 
ichulweien. Schriftleiter: Oskar Pache, Yeipzin. Verleger: R. Herroje, Wittenhera. 
Monatlich ein Heft. Preis vierteljährlib 70 Big. ; 
Durch feine nedienenen Aufſätze und intereflanten Mitteilungen über das gelamte 

sortbildungsichulmeien, feine praktiſchen Yebrplanentwürfe und Stoffangaben für die 

verichiedeniten Fach- und kortbildungsichulen und feine ausführlichen Pitteraturangaben 
it das Blatt allen, die im Tienite der Fortbildungsſchule jtehen, eine reiche Quelle der 

Belehrung und Anrenung. Ich empfehle die vorzüglich redinierte Zeitſchrift, die ich 

feit Jahren mit großem Intereſſe leſe, nicht nur den Lehrern an gewerblichen, kauf: 

männiſchen und ländlichen sortbildungsichulen, fondern auch den Lehrern und Yebre- 
rinnen an den Fortbildungsſchulen für Mädchen (Hoc: und Hausbaltungsiculen), da 
dieſelbe ſowohl für eine tüchtine, dem künftigen Verufe dienende sortbildung der männ: 
lichen, als auch für eine gründliche praftiihe Ausbildung der erwadienen weiblichen 
Jugend eintritt. W. Nheinen. 


zur Necenjion eingegangene Büder. 
Un die Herren Berleger! 

Das „Evangeliſche Schulblatt“ Hat nicht Raum genug, um über jedes ihm zugelandte Bus eine 
Rerenfion bringen zu fönnen. Die betr. Bücher werden aber ſämthich am Scluſſe der u al® gar 
Beſprechung eingefandt namhaft gemadt. Es bleibt zumeiſt den Herren Recenſenten überlaffen, welches 
Buch durch eine längere Veiprehung oder kurzere Anzeige befonder& hervorgehoben werden fol. Ant eine 
Nüdiendung der nidıt recenfierten Biicher kann ſich die Nedaftion nicht einlafien, es jei denn, lehtete babe 
fih jet ft ein Buch um Zwecke der Beſprechung vom Berleger erbeten. 

Woli Iromnau, Kulturgeographie des Teutihen Reichs und jeine Beziehungen zur 
Fremde. 2. Aufl. Halle a. d. 2. 1899, Schrödel. 2 M., geb. 2,10 M. 
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Adolf Tromnau, Lehrbuch der Schulgeographie. 2. Teil: Länderkunde mit beſonderer 
Berüdſichtigung der a I. Die fremden GErdteile. IL. Europa. III. Das 
Deutiche Reich. Halle a. d. S. 1398, Schrocdel. 1,60 M., 1,60 M., 2 M. 

Erfurth und —— Wandleſetafeln zur Steger: Wohlrabeicen Fibel Tafel 5, 8, 14. 
Halle a. d. S., Schroedel. 25 Tafeln aufgez. 20 M. 

® Yeuchtenberger, Hauptbegriffe der Pſychologie. Ein Lehrbuh für höhere Schulen 
und zur Selbitbelehrung. Berlin 1899, Gaertner. 

A Rofenitengel, Hebung des Schulturnens durch Vereiniahung desfelben zu Gunſten 
de3 Spiels und der voltstümlichen Übungen. Bielefeld, Helmih. 0,40 M. 

r. W. Ruland, Über mufitaliiche Erziehung. Bielefeld, Helmich. 0,50 M. 

ui Brüdner, Life in an English Boardling-School. In three parts. Appendix: 
Letters. Hilfsbud zur Erlernung der engliihen Sprade. Bielefeld und Leipzig 
1805, Belbanen & Klafing. Geb. 2 M. 

Anna Brüdner, Talks about English Literature. A. Jequel to Life in an English 
Boarding-school. Bielefeld und Leipzig 1898, Velhagen & Klafing. Geb. 1,60 M. 

Otto Wendt, Encyllopädie des englischen Unterrichts, Hannover 1893, Meyer. 4 M. 

S. Bang. Das Leben Jeſu. Ein dringlicher Neformvoridlag. 3. vermehrte Auflage, 
Ceipzig_| 1899, Wunderlid. 2 M. 

S. Bang, Tas Geben Jeſu in biltorifch:pragmatifcher Daritellung. 1. Teil. Leipzig 
1599, Wunderlih. 1,20 M. 

Ernit Cüttae, Beiträge zur Theorie und Praris des deutihen Sprahunterridts. Leipzig 
1899, Wunderlid. 1,0 M 

Jul Tiihendorf, Präparationen für den geographiihen Unterriht an Volksſchulen. 
V. Zeil: Außereuropäiſche Erdteile. 3. verbeilerte Auflage. Leipzig 1899, 
Wunderlid. 2,80 M. 

®. Badbaus, Geihichtsbilder. Nach den Forderungen der Gegenwart für Schule und 
Haus. Konik 1899, Dupont 1,25 M. 

Karl Barthel, Die deutiche Nationallitteratur der Neuzeit. 10. Auflage, neu bearbeitet 
und fortgeiest von Mar Vorberg. 3. Yiefg. Gütersloh 1895, Berteldömann. 1,50 M. 

Dr. Dtto Gramzom, Friedrich Eduard Benekes Leben und Vbilofopbie. Auf Grund 
neuer Quellen kritiſch dargeltell. U. u. d. T.: Berner Studien zur Philoſophie 
und ihrer Geſchichte. Bd. XII. Herausgeg. von Dr. Yudw. Stein. Bern 1899, 
Steiger & Gomp. 2,50 M. 

Oito Gerlah, Die Internatserjiehung im Seminar als _ Vorbereitung zum ſelbſtändigen 
httlihen eben der jungen Lehrer. Leipzig 1899, Dürr. 0,60 M. 

W. Emft, Junges Leben und Streben. Erzählungen für die Jugend. B. Leipa, 
Selbitverlag, Kommiſſion von Joh. Künitner. 

Tews, Die Entwidlung des preußiihen Boltsichulweiens in dem Jahrzehnt 1885 
bis 1896. Bonn, Soenneden. 0,60 M. 

Ib. Hardeland, Die fatechetiiche Behandlung des Kleinen Katehismus D. M. Luthers 

” Beijte feines Verfaſſers mit ausgeführten Unterredungen. Berlin 1899, Reuther 
& Neichardt. 3,60 M. j 

8. Sterzenbad, Wie erzieht die Volksſchule zur Vaterlandsliebe? Neuwied 1898, 
Heuſer. 0,50 M. j 

fl. Sterzenbad, Kaifer Wilhelm II. Seine Lebensgeichichte und Regierung. 3. verm. 
Auflage. Berlin, Heufer. 0,25 M. 

t. F. Schumann, Bibel und Voltsichule. Vortrag. Yeipzig 1898, Wigand. 0,40 M. 

M Damaſchke, Deutiche —— Frei Lands 10. Jahrgang 1890, Nr. 3, Berlin, 
Harrwig. 25 Pig. Viertelj. 1 

P. Speer, Der Abſchluß des Katediemusunterrichts zugleich als Ziel für die erite 
Entwidlung der Katebismusbegriffe in 50 Yeltionen dargejtellt. Magdeburg 1899, 
— und Wollbrüd. 

Dr. Tb. Schäfer, Evangel. Volkslexikon zur Orientierung in den ſocialen Fragen der 
— 1. u. 2. Heft. Bielefeld 1599, Velhagen & Klaſing. Je 0,50 M. 
Dr. R. Staude, VBräparationen zu den biblifchen Geſchichten des Alten und Neuen 
Teſtaments ge) Herbartiſchen Grundſätzen. 2. Teil, Neues Teſtament, Das Leben 

Jeſu. 10. u. 11. Auflage. Dresden 1898, Bleyl & Kaemmerer. 3 M. 

Herberner und Söring, Theorie und Praris der Aufiagübungen im 5. u. 6. Schuljabre. 
Nah Angabe des Königl. ſächſiſchen Berirksichulinipeftord Schulrat Ba 
in Meißen bearbeitet. 2. Auflage. Dresden 1809, Bleyl & Kaenımerer 2,25 M. 
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P. M. Gubi, Muſikaliſcher Wegweiſer. Gin Orientierungsmittel für Laien. Ein Wieder: 
holungsbuch für Kompoſitionsſchüler. Altona (Elbe), Schlüter. 1,50 M. 

Karl Merdmeilter, Das Neunzehnte Jahrhundert in Bildniffen. Liefg. 2123, Berlin, 
Photographiſche Geſellſchaft Je 1,50 M. 

Aug. Tedlenburg, Die organiſche Gingliederung der Heimat: und Stammesgeihichte in 
die Neichsgeibichte. Hannover 1899, Meyer. 1 M. 5 

Guſt. Richter, Wandtarte der Nheinprovinz. Eſſen, Baedeler. Ilnaufgesogen 12 M., 
aufgezogen und mit Rollitäben verſehen 20 M. 

Heine. Mori, Bilder aus der Mineralogie. Für Lehrer und Lernende bearbeitet. 
Mit 111 Abbildungen. Hannover 1899, Meyer. 3 M. 

Dr. Felſch, Erläuterungen zu Herbarts Ethit mit Verüdjihtigung der gegen ſie er: 
bobenen Ginwendungen. ag 1899, Beyer & Söhne 250 M. 

Otto Stügel, Idealismus und aterialismus der Geſchichte. Langenſalza 1898, 
Beyer & Söhne. 3 M. 

F. Yüfebrint, — Gedichte für vaterländiſche Feſte in Haus, Schule und Ver— 
einen. 3. Auflage. Uerdingen a. Rh., Selbſtverlag. 0,25 M. 

Dr. Yindner, Lebrbud der empiriſchen Pſychologie als induftiver Wiſſenſchaft. Für den 
Gebrauh an höheren Lehranftalten und zum Selbjtunterriht. Nah dem gegen: 
wärtigen Stand der Wijjenichaft neu bearbeitet und ergänzt von Dr. ©. Froöhlich. 
2. Nutlage. Wien 1898, Gerolds Sohn. 3 M. au 

— Wilh. Drobiſch, Empiriſche Pſychologie. Nach naturwiſſenſchaftlicher Metbode. 

2. Auflage. Hamburg 1898, Voß. 6 M. 

Heinrich Müller, Wie befähigen wir * Kinder zur ſelbſtändigen Anfertigung eines 
Aufſatzes? Bonn, Soennecken. 0,60 M. 

Edmund von Sallwürk, Anleitung zum Unterricht in der Handfertigkeit. Weinheim, 
Adermann. 6,40 M. 

H. 9. von Oſten, Kurze Anleitung zum Priefichreiben für die Oberftufe der Voltsichule. 
Flensburg 1899, Meitphalen. 0,410 M. 

9. ri —*— des Rechenunterrichis auf der Unterſtufe. Arnsberg 1899, 
Sta 0,60 

9. Anode, Der Rechenunterricht auf der Unteritufe nach dem vereinigten Anihauungs: 
und Zäblprincip. Arnsberg 1899, Stahl. 3 

Engelien und Fechner, — efebuh. Aus den Quellen zufammengeitellt. Neu: 
bearbeitung der Ausgabe B. 3. Teil, für evangeliihe Schulen. Berlin 1899, 
Schulte. Geb. 1,50. 

Prof. Dr. A. Bolliger, Der Weg zu Gott für unſer Geſchlecht. Ein Stüd Erfahrungs: 
„tbeologie. Frauenfeld 1899, Huber. 1,50 M. 

K. Dorenwell, Der deutiche ufiap in den böberen Yebranftalten. Gin Hand: und 
Hilfebuh für Lehrer. 2. Teil. 4. Auflage. Hannover 1899, Meyer. 3,60 M. 

PB. Schmitt, Stoff zur Einübung der Rechtichreibung. Yeipzig 1899, Voigtländer. 0,75 M. 

Prof. Dr. R. Dammholz, Engliſches Lehr: und Leſebuch für böbere Maädcenihulen und 
Mittelihulen. 2. Teil: Oberftufe IIa, Leſebuch für Klaſſe 2. Hannover 1899, 
Meyer. 1,50 M. 

Pünjer — Lehr: und Leſebuch der engliſchen Sprade. B, I. Hannover 
1899, 95 

Geh. Rat Dr. N. Findler und Dr. med. GE, Hoelemann, Der Bau des menschlichen 
Körpers. Kurzgefaßte eg mit phyſiologiſchen Crläuterungen. 7. Auflage. 
Dresden 1899, Meinhold & Söhne 1,50 M. 

Mappe für die schriftlichen Urbeiten des Geſchäflslebens, zuſammengeſtellt für Volks— 

und Forthildungsſchulen. Warburg, Werth. 0,70 M. 

W. Märker, Wie gelangt der Lehrer zu einer ſichern Beurteilung der Leiſtungen der 
einzelnen Schüler? Bielefeld, Helmich. 0,40 M. 

Mary Hendel, Auf welchen pſychologiſchen Shatiachen beruhen die fünf formalen Stufen 
‚Herbarts 7 Bielefeld, Helmidh. 0,60 M 

PB. Sontan, Anſchauung und Anihaulichteit. Bielefeld, Dom: 0,40 M. 

Karl Heſſel, Deutſches Leſebuch für höhere Mädchenſchulen. I. Teil, 4. umgearbeitete 
Auflage. II. Teil, 3. Auflage. III, Teil, 5. Auflage. W. Zeil, 4. Auflage. 
Bonn 1808, Marcus & Mober. 


Verantwortlicher Shriftleiter 6. von Rohden ir in  Düffelborf. Derendorf. 
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J. Abteilung. Abhandlungen. 
Das Sittliche und ſeine Begründung. 


(Kant. — Herbart. — Paulſen, Wundt.) 
Bon Friedrich Böringer in Elberfeld. 

In ftetem Wechſel nimmt unfer geiftiges Leben neue Geftaltung an; die 
Unruge allein ſcheint das einzige Beftändige zu fein. Im immer neuen Thefen 
führt die Wiffenfhaft im Laufe der Zeiten die Menſchheit von einer Wahrheit 
zur andern. Auch die Ethik ift diefem harten Gebote der Veränderung unter 
worjen. Und von ihr, der Führerin, fol die Erziehung ihre Beftimmung em 
pfangen. Da wirft ſich ftörend die nicht zu umgebende Frage auf, welchem von 
den verfchiedenen Syitemen fie folgen fol. So wird aud die Pädagogik mit 
in den Strudel der ſich belümpfenden Meinungen hineingezogen. So ſehr man 
das bedauern mag, jo zeigt und leider die Geſchichte der Pädagogik die unleug- 
bare Thatſache. Denn alle Unterfciede im Erziehungsweſen wurzeln in den 
verfhiedenen ethifhen Auffafjungen, die meiftens Gefamtanfhauungen ihrer Zeit 
waren. Dan denfe beifpielöweife nur an den Zufammenhang des Eudämonismus 
und Philanthropismus im vorigen und an die Gegenſätze des ethiihen Indi- 
vidnalismus und Socialismus mit ihren Folgerungen für die Erziehung in diefem 
Jahrhundert. 

Welche von den fih anbietenden Syftemen der Ethif die Pädagogik zu 
Rate ziehen foll, wenn fie das Ziel der Erziehung aufftellen will, darüber ent- 
ſcheidet nicht ihre allgemeine Anerkennung, aud nit ihre Würde, fondern allein 
ihre Wahrheit. Um nun für die wichtige Frage der nachfolgenden Betrachtung, 
was in der umendlihen Fülle menſchlicher Entſchließungen und Handlungen für 
gut und böfe erfannt wird oder welches wiſſenſchaftliche Syftem als die geeignetfte 
Grundlage der Pädagogik zu bezeichnen ift, eine breite Grundlage zu gewinnen, 
wird es fih empfehlen, die ethiſche Auffaffung Kants zum Ausgangspunfte zu 
nehmen, dann die abweichende Herbarts amzufhließen und zum Schluß Die 
Stellung der Gegenwart, fofern fie duch den ethifhen Evolutionismus 
vertreten wird, zu prüfen. 











a) Kant. 

Die Zeit, in der Kant lebte, kann man im ethifher Beziehung als das 
Zeitalter de8 Eudämonismus bezeihnen. Zwar hatte ſchon Epifur, der, entgegen 
der weit verbreiteten Meinung, fehr enthaltfam lebte, die Glüdfeligkeit, das 

25 


Streben nah Vermehrung unfrer Luftgefühle, als die wahre Yebensanihauung 
gelehrt. Aber erſt im vorigen Jahrhundert erlebte die Lehre in Deutfchland und 
Branfreih weitere Verbreitung und neue tbheoretiihe Begründung. Als dann 
zur felben Zeit der Nationalismus im die riftlihe Anſchauung Eingang fand, 
zog aud der Eudämonismus mit ein, was um jo leichter geihehen konnte, als 
mande Stellen des Neuen Teftamentes fih ohne Zwang der Glückſeligkeitslehre 
entiprechend auslegen ließen. Es fei nur bingewiefen auf die Lehre von den 
guten Werken im Jakobusbriefe und das Urteil Luthers über diefen Brief. De 
man den Unfterblihfeitsgedanfen feitgehaften Hatte, jo lehrte man: der chriſtliche 
Wandel auf Erden verfhafft die Anwartihaft auf die Seligkeit. Dieje aber 
vermochte man ſich nur al8 den Imbegriff aller Yuft, als ein Walhalle in chriſt 
(ihem Gemwande, vorzuftellen. Damit huldigte man dem nadten Eudämonismus. 
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Segen diefe Moral, die verwirrend auf das fittlihe Leben einwirken mußte, 
erhob jih Kant; mit den fharfen Waffen feiner Pogif legte er den Irrtum dieler 
Erhit bloß und erjeßte fie, Die den Menſchen zu einem dem Genuß, wenn auf 
in noh fo feiner Form, qzuftrebenden Weſen erniedrigte, durch feine herbe 
„ſcharflantige“ Moral, deren Spige er mit dem berühmten fategorifchen 
Imperativ krönte. 

Kant weiſt in feiner Kritik der praftiihen Vernunft mit Nahdrud darani 
hin und wird nicht müde, in immer neuen Wendungen und Beifpielen darzuthun, 
daß wir und unmittelbar bewußt find,') ob eine vorliegende Handlung gut oder 
böfe ift, daß es Sittengebote giebt, die von allen als allgemein gültig und für 
alle abfolut verbindlih gehalten werden. Bon dieſer Thatjahe aus unterſucht er, 
ob folde allgemeine von allen als fittlih anerkannte Urteile, wie die über 
Wahrheit und Lüge, mögli wären, wenn der Menſch nur in Rüdjicht auf die 
zu erwartende Luft handelte. Cr verneint die Frage. Denn, indem er von der 
individuellen Berfchiedenheit der Menſchen ausgeht, findet er, daß das, was dem 
einen ein Gegenftand der Luft jet, dem andern eine Quelle des Peides bedeute. 
Wenn aljo jeder das gut nennen will, was fein Yujtgefühl vermehrt, und das 
böfe, was ihm Yeid bereitet, fo wird wegen der Berjchiedenheit des einzelnen 
Menjhen nie eine Einſtimmigleit über das, was als fittlih und unfittlih zu 
gelten Hat, erzielt werden können. Steht hier der Cudämonismus ſchon ganz 
ratlog, wenn er und die allgemeine Anerkennung der Sittengejege erklären will, 
fo ftellt er durch feine Lehre den Beſtand der menschlichen Geſellſchaft auch ſeht 
in Frage, wenn nämlich der Fall eintritt, daß mehrere Individuen denſelben 
Gegenſtand begehren und fi alle jagen: gut iſt, mas das Luſtgefühl fteigert. 
„Es kommt auf diefe Art eine Harmonie heraus, die derjenigen ähnlich if, 
welche eim gewiſſes Spottgediht auf die Seeleneintracht zweier ſich zu Grunde 





') „Um Gut’3 zu thun, braucht's keiner Überlegung.“ (Iphigenie auf Tauris 
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rihtenden Eheleute jhildert: D wundervolle Harmonie, was er will, 
will aud fie u. j. w. oder was von der Anheiſchigmachung König Franz I. 
gegen Kaiſer Karl V. erzählt wird: was mein Bruder Karl haben will (Mailand), 
will aud, ih haben.“ (Kr. d. pr. B. 8 4.) 

Wenn aber der Eudämonismus die Allgemeingültigkeit der Sittengeſetze 
erflären will, jo geht das nur mit dem Beweiſe, daß das Handeln nad diefen 
Geboten im allgemeinen das Yuftquantum vermehrt, fo daß jeder in feinem 
eigenften Intereffe Handelt, wenn er entipredend lebt. Diefer Beweis aber, fo 
argumentiert Kant, kann niemals erbradht werden. Denn die Erfahrung kann 
nie fo genau durchforſcht werden, daß micht eined Tages ein Ausnahmefall, eine 
einzige Erfahrung, das bislang für allgemein gültig gehaltene Gebot über den 
Haufen wirft. Ein Beifpiel aus der Geſchichte der Phyſik giebt diefem Ein: 
wande durchaus recht. Lange Zeit hat der Sag gegolten, daß das Bolumen 
der Körper mit der Temperatur zu: und abnimmt, bis die Entdedung des 
Dichtigkeitsmaximums des Wafjers bei 4°C. die Allgemeinheit des Geſetzes zer: 
ftörte. Nun läßt aber, und das ift für Kant der fpringende Punkt feiner ganzen 
Beweisführung, das unmittelbare Empfinden jedes normalen Menſchen nidt den 
geringften Zweifel darüber, daß die GSittengefege unbedingt gültig jind und 
niemal® und unter feinen Umftänden eine Einfhränfung zulaffen. In diefer 
Beziehung fteht die Ethik auf einer Stufe mit der Geometrie und der mathematiſch 
behandelten Phyſik, deren Geſetze auch unbedingte Gültigkeit haben. Was folgt 
aus alledem? Kant jagt, daß wie die mathematishen Lehrſätze fo aud die 
Sittengebote nit empiriſchen Urſprung haben. Denn die Erfahrung des Einzelnen 
it eng begrenzt, und die ſolchen individuellen Urteilen zu Grunde liegenden 
Zhatjahen machen nur einen Brudteil aus der unendlihen Zahl der nicht 
bemerften und in Zukunft noch zu bemerfenden aus. Güte aber, die ſich ihrer 
Natur nah nicht auf dem ganzen Umkreiſe der möglihen Erfahrung aufbauen 
fünnen, haben feinen Anfpruh auf abfolute Gültigkeit und Anerkennung. Was 
alfo anf fittlihem Gebiete das Individuum für gut Hält, wenn es fid vom 
Yultgefühl beftimmen läßt, ift rein jubjeftiv. Daran ändert aud der Umftand 
nichts, wenn mehrere übereinftimmende Meinung haben; denn ihr Urteil ſtützt 
ſich immer nur auf ihre Erfahrung. „Der Beitimmungsgrund folder Urteile 
hätte deshalb nicht diejenige Notwendigkeit, die im einem jeden Geſetz notwendig 
gedaht wird.“ (Kr. d. pr. B. 8 6.) Stammen alfo die Gittengefege aus 
diefen Gründen nit aus der Erfahrung, fo ruht das Moralifde unabhängig 
von ihr als ſchönſte Mitgift des Lebens in unferm Geifte. 

Es ftellt fih dar als eine Gabe a priori; und wenn fih unfer Wille 
dieſem moralifhen Gebote in und freiwillig unterwirft, jo handeln wir fittlid. 
Daraus entjpringt dann al8 notwendiger Schluß der Imperativ: „Handle jo, 
daß die Marime des Willens jederzeit zugleih als Princip einer allgemeinen 
Geſetzgebung gelten könne.” 25° 
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An ſich ift alfo der Wille noch nicht fittlih;, er wird es erft, wenn er dem 
a priori in uns ruhenden moralifhen Geſetze folgt. Im diefem Verhältnis liegt 
der Maßitab für gut und böfe. Sant begnügte fi nicht damit; er ſuchte nod 
zu ergründen, warum denn eigentlich hierin die Würde, die Heiligkeit des Eitt- 
lichen beftehe. Er antwortet: die Würde beruht darauf, daß die Vernunft fid 
jelbft Gejege giebt. Um die Möglichkeit der Vernunft dazu zu begründen, beruft 
er fih auf das in der „Kritit der reinen Vernunft“ behandelte Problem von der 
Freiheit des Willens. So hing er feine Gittenlehre an die transfcendentale 
Natur des Menſchen, an feinen von der Kaufalität unabhängigen Charakter, den 
er den intelligiblen Charakter nennt. 

Sehen wir num im folgendem von Kants Anfihten über Freiheit und feine 
Poftulate von dem intelligiblen Charakter ab, die von der gegenwärtigen Philo— 
fophie nit anerkannt werden, — Paulſen nennt fie geradezu Glaubensartilel — 
fo läßt fih doch manderlei gegen die Begründung feiner Auffafjung über das 
Sittlihe einwenden. Kant ging aud nicht, ald er feinen fategorifhen Imperativ 
entwidelte, vom intelligiblen Charafter aus, fondern von der Überzeugung, daß 
der feine ‚Zeit beherrihende Eudämonismus falſch und unfittlih fei. Tiefe 
Abneigung gegen dieſe Scheinmoral führte ihn dahin, den unerbittlihen Imperativ, 
die weit von Luſt und Unluft jtehende Pflicht, als Leitjtern in fittlihen Dingen 
aufzuſtellen. „Was aber Pflicht jei, bietet fih jedermann von 
jelbft dar; was aber wahren dauerhaften Vorteil bringe, ift allemal, wenn 
diefer auf das ganze Dafein erjtredt werden fol, in undurchdringliches Dunkel 
eingehüllt.“ ($ 8. Kr. d. r. pr. V.) Die Nidtigfeit des Schlußjages wird 
jedermann zugeben; nit aber ebenjo dem erſten Sag. Es muß ſchon auffallen, 
daß in den verfhiedenen Syftemen der Ethik der Ausdrud „Kollifion der Pflichten“ 
vorkommt, womit nichts anderes befagt wird, als daß es Vebendtage giebt, im 
denen ein ftarker Zwieſpalt die Bruft durchzieht, welchem Pflihtgebot von mehreren 
man folgen fol. Es koſtet aud Feine Mühe, irgend einen beliebigen Kal fo zu 
verändern, daß eine Kollifion der Pflichten entfteht. Wählen wir aber als Beifpiel 
einen Ball, der den Vorzug hat, in der öffentlihen Meinung eine breite Erörterung 
über die Pflicht veranlaßt zu Haben. Als unfer Kaifer bei Gelegenheit einer 
Rekrutenvereidigung auf die Pflichten bei einer Nevolte zu fpreden fam, wies er 
ausdrüdlih auf die Pfliht Hin, dem militärischen Befehl zu folgen, jelbft wenn 
es fih um Bater oder Mutter handle. Hier fteht Pflicht gegen Pflicht. Die 
Kommandomaht des Heeres iſt dur den öÖffentlihen Eid anerfannt und der 
Gehorfam gegen fie außerdem noch durch religiöfe Gründe als eime heilige Pflicht 
erklärt worden, Nicht minder heilig wie das Gebot, der Obrigkeit zu gehorden, 
iſt das Gebot, Vater und Mutter zu ehren. Wenn jemals ein Soldat in dieſem 
ſchweren Entfheidungsfampfe mit fi felbft im Streite liegen follte, jo wird er 
bei dem kategoriſchen Imperativ fiherlid vergebens um Rat fragen. — Wis 


- 


Das Sittlihe und feine Begründung. 349 


Paulus vor feiner Belehrung die Chriften verfolge, war das Motiv feiner 
Handlung gewiß nicht Luft an dem Unglücke anders Dentender. Ohne Zmeifel 
hielt er fih in feinem Gewiſſen verbunden, die neue Lehre zu zertreten. Und 
al3 ihm die Augen geöffnet waren, war es ihm ebenfo eine ernfte, heilige Pflicht, 
die ChHriftenlehre zu verbreiten und verſöhnlich gegen feine Feinde zu fein. Wie 
will ung Kant erklären, daß unter verfciedenen Umftänden in demfelben Menſchen 
ein verſchiedener Pflihtbegriff ihn antreibt, da diefer doch aus dem unveränderlichen 
moraliſchen Bewußtſein hervorgeht ? 


Ein ruhig dahinfließendes Leben wird von ähnlihen Kämpfen und Wand: 
lungen verſchont; und das eben Kante, das mit der Regelmäßigkeit eines 
Uhrwerles von einem Tag zum andern eilte, und feine Rampfestellung gegen 
die Glückſeligleitslehre mögen wohl mit Beranlaffung gegeben haben, den Pflicht: 
begriff als unfehlbaren Führer unſeres Thuns überfhägt zu haben. Aus feiner 
Polemik gewinnt man den Eindrud, als ob er die fittlihe Anſchauung für eine 
underänderlihe Größe gehalten habe, denn fonft bleibt es unerklärlich, wie er 
den Hauptton auf „das moralifche Geſetz, deflen wir uns unmittelbar bemußt 
werden,“ Legen fonnte, wenn dieſes Geſetz Schwankungen unterworfen fein follte 
und auf andern Wege die Unmfiherheit im fittlihen Urteil eingeführt hätte, die 
er gerade befünpfte. Wenn man fid das gejhichtlihe Leben aber vorurteilsfrei 
anfieht, wird man nit umhin können, Beränderungen und Entwidlungen zu: 
geftehen zu müſſen. 

Nicht nur war die Ethik im Alten Teftamente eine andere als im Neuen. 
Das Tieße ih noch dadurch erklären, daß mit dem Chriftentume eine ganz neue 
fittliche Wertihägung in die Welt einzog. Aber felbft innerhalb der driftlichen 
Völker läßt fih noch eine Änderung in fittlihen Urteilen nachweiſen. Denten 
wir nur an die Beitimmungen der Genfer Konvention. Wohl war früheren 
Generationen das Öleihnis vom barmherzigen Samariter ebenjo geläufig wie 
heute; wohl kannte man auch das Wort: „Liebet eure Feinde; und do handelte 
man nit Ddementjprehend. Heute aber ift e8 dem Bewußtſein jedes Soldaten 
tief eingeprägt, den Wehrlofen zu fhonen und dem Hilflofen Gegner Rettung zu 
bringen. Früher hielt man es vom fittlihen Standpunkte aus für eine felbft: 
verftändlihe Sache, daß der Fürſt als Selbſtherrſcher regierte und allein über 
Wohl und Wehe feiner Unterthanen verfügte. Heute aber widerftreitet der 
Despotismus umferm firtlihen Bemwußtjein. Rückt uns ferner mit die fociale 
Frage gleichfalls, wenn man fi nur daran gewöhnt, folde Fragen aud von der 
fittliden Seite zu betrachten, eine Entwidlung des fittlihen Urteil vor Augen ? 
Und als Luther endgültig mit dem Papfttum gebroden hatte, madte er durch 
diefen Schritt aud ein anderes fittliche® Urteil Über das Individuelle im Menſchen 
lebendig. 
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Wollte man aber dieſen Beifpielen, die ſich leicht noch vermehren Liegen, 
etiwa entgegenhalten, daß an den ſchon längit befannten allgemeinen Normen vom 
Berhalten gegen Feinde, von der Anerkennung der Selbjtändigfeit des Individuums 
in religiöjen Dingen nichts geändert fei, jo muß daran erinnert werden, daß die 
Entwidlung nicht unbedingt auf Gegenſätzliches hindeutet. Daß irgendmelde 
fittlihe Forderungen ausgeiproden find, darauf kommt es für die Ethik gar 
niht an, fondern ob Ddiefe Forderungen aud als fittlihe Verpflichtungen geübt 
und geihätt werden. Denn das allgemeine Gebot dedt fi nicht immer mit 
der wirfligen Bethätigung und Beurteilung. Solange der Menſchheit auch ſchon 
das Gebot: „Du folft nicht töten“ entgegenklingt, jo hat man ſich bis heute 
noch nicht dazu entſchließen können, es ganz zu erfüllen. Gegenwärtig hält man 
es noh in jedem Kulturftaate für eine fittlihe Forderung, das Baterland 
mit blutiger Waffe zu verteidigen; niemand rechnet es fih als fittlide Schuld 
zu, wenn ex im Kriege das Gebot verlegte. 

Die Veränderung in unferen fittlihen Anfhauungen vollzieht ſich natürlich nur 
während langer Zeiträume, jo daß die Thatfahe dem Zeitbewußtjein leicht ent: 
geht und mur durch gefhichtlihe Vergleiche erkannt wird. Daher kommt es denn 
au, daß dem Einzelbewußtiein irgend eine fittlihe Formel als allgemein und für 
alle Zeiten unveränderlid erſcheint. Kinder neigen bejunders dazu, irgend melde 
Erfahrungen zu verallgemeinern und als unbedingt Hinzuftelen. So beobachtete 
ein Epaziergänger an einem ſchönen Frühlingstage zwei Mädchen, die etwa men 
und elf Jahre fein mochten. Die Ältere lenkte die Aufmerkſamkeit der Iüngeren auf 
die Bäume, indem fie Darauf zeigte. Die Jüngere rief in einem fehr erjchrodenen 
Tone aus: „OD, Yenden, du weißt, du ſollſt mit hindeuten!“ Belehrungen 
über Höflichkeit veranlagten alfo das Kind, die Vorſchrift bis zum Äußerſten 
auszudehnen und zu verallgemeinern.!') Für das Mädden beſaß das Urteil 
unbedingte Verpflihtung, und wenn viele Kinder dasſelbe Urteil in derfelben 
Allgemeinheit ausgefproden hätten, müßte man es mit Kant ein Urteil a priori 
nennen, da im ihm alle eimem folhen zufommenden Merkmale enthalten find. 
Von hier bis zum moraliſchen Geſetz in uns ift nur ein Schritt. Für Kant 
war es ganz undenkbar, daß die Sittengefege aus der Erfahrung gewonnen fein 
fünnten; ihm Hinderte feine unzulängliche Pſychologie, fih die Eutſtehung ſcheinbar 
allgemein gültiger Urteile, wie das oben erwähnte, zu erklären. Schopenhauer 
bemerkt einmal, daß Wahrheiten, die man fi nicht erinnert gelernt zu haben, 
für angeborene gehalten werden. 

Wie der Pflihtbegriff zerrinnt auch das fittlihe Urteil als ein Urteil 
a priori vor der Prüfung der Thatjfahen und der pſychologiſchen Beleuchtung. 
Spielt die Pflicht wirkli eine ſolche Holle im Gebiete des Sittlihen, wie Kant 


) J. Sully: Unterfuchungen über die Kindheit. S. 264. Leipzig 1897, Wunderlid. 
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behauptet, jo muß es auffallen, daß diefe Stimme bei einigen Menſchen verjagt, 
indent fie nicht pflihtgemäß gut, fondern böfe handeln. Kant Hatte die Würde 
des Sittlihen vom Pflihtbewußtjein auf den intelligiblen Charakter übertragen, 
Im Diefem entipringt der in die Erſcheinung tretende Charakter. Weil nun das 
Eittengefeg eine That des freien Willens des imtelligiblen Charakters ift, fo 
muß der in die Erſcheinung tretende Wille ohne weiteres ein fittliher fein. Wie 
it dann aber das Böſe möglih? Kant fagt jo: das Böfe im Menſchen befteht 
in der Jagd nah Genuß, es ift die Selbſtliebe. Wenn nun das Sittengeſetz 
ih der Selbfiliebe unterordnet, fo tritt das Böfe in die Erſcheinung. Nun ift 
aber das Sittengejeg eine That des intelligiblen Charakters und daher von jeder 
Erfahrung unabhängig, und wegen feiner transfcendenten Natur ift ihm aud von 
feiner Erfahrung beizufommen. Sant aber läßt das Böfe dadurch hervortreten, 
daß die Erfahrung (Selbftliebe) den intelligiblen Charakter unterjoht. Wie das 
möglich iſt, hält er für unerforfhlid. Er hätte hier wiederholen fünnen, was 
er bei der Entwidlung des kategoriſchen Imperativs ausſpricht: „Die Sache ift 
befreimdlic genug und hat ihresgleihen in der ganzen übrigen Erkenntnis nit.“ 
Allihn erklärt dieſe Beweisführung über die Entjtehung des Böfen für den 
„Sipfel der Unbegreiflichkeit”.") 


Anmert, Kant führt ums im Anhang feiner Tugendlehre ein Bruchſtück aus einem 

von ihm verfahten „moraliihen Katechismus“ vor: 

Der Lehrer: Was ift dein größtes, ja dein ganzes Verlangen im Leben? 

Der Schüler: (ichweipt). 

Der Lehrer: Daß es dir in allem und immer nah Wunſch und Willen gehe. — 

Mie nennt man einen jolden Zuftand ? 
er Schüler: (ſchweigt). 

2.: Man nennt ihn Glüdfeligkeit (das beitändige Wohlergehen, vergnügtes Leben, 
völlige Zufriedenheit mit feinem Zuftande). Wenn du nun alle Glüdieligteit, 
die in der Welt möglich it, in deiner Hand hätteſt, würdeit du fie alle für 
dich behalten, oder fie auch deinen Nebenmenfchen mitteilen ? 

Sch.: Ich würde fie mitteilen; andere auch glüdlich und zufrieden maden. 

L.: Das beweilt nun wohl, dab du noch fo ziemlich ein autes Herz halt; laß aber 
fehben, ob du auch dabei guten Perftand zeigit. — Würdeſt du mohl dem 
Faulenzer weiche Polſter verſchaffen, damit er im fühen Nihtöthun fein Leben 
dabinbringe, oder dem Iruntenbolde es an Wein und was ſonſt zur Beraufchung 
nebört, nicht ermangeln laſſen, dem Betrüger eine einnehmende Geitalt und 
Manieren geben, um andere zu überlilten, oder dem Gemwaltthätigen Kühnbeit 
und ſtarke Fauſt, um andere übermwältigen zu können? Das find ja fo viel 
Mittel, die ein jeder ſich wünſcht, um nach feiner Art glüdlich zu fein. 

Sch.: Nein, das nidıt. 

L.: Dur fiebft alio, wenn du alle Glüdjeligkeit in deiner Hand und dazu den beiten 
Willen bätteft, du jene doch nicht ohne Bedenken jedem, der zugreift, preisgeben, 


J 3.9. Ih. Allihn: Grundrik der Ethik, S.22. Langenfalza 1898, Beyer & Söhne. 
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fondern erit unterfuchen würdeſt, wieiern ein jeder der Glüdfeligfeit würdig 
wäre. — Für dich felbft aber würdeft du doch wohl keine Bedenken haben, 
dich mit allem, was du zu deiner Glüdfeligkeit rechneit, zu veriorgen? 

Sch.: Ja. 

2.: Aber kommt dir da nicht auch die frage in Gedanken, ob du wohl felbit aud 
der Blüdfeligteit würdig fein mögeſt? 

Sch.: Allerdings. 

L.: Das nun in dir, was nur nah Glüdjeligteit ftrebt, ift Neigung; dasjenige 
aber, was deine Neigung auf die Bedingung einſchränkt, diefer Glüdjeligkat 
zuvor würdig zu fein, ift deine Vernunft... Deine eigene lehrt und gebietet 
dir geradezu, was du zu thun halt. 3. B. Wenn dir ein Fall vorkommt, dab 
du durch eine fein ausgedachte Lüge dir oder deinen Freunden einen großen 
Vorteil verfchaffen kannt, ja noch dazu auch keinem anderen jchabeteit, mas 
fagte deine Vernunft dazu ? 

Sch.: Ich ſoll nicht lügen: der Vorteil für mi und meinen Freund mag fo gro 
fein, wie er immer wolle, Fügen ijt niederträhtig und madıt den Menſchen 
unmwürdig, glüdlich zu fein. — Hier ift eine unbedingte Nötigung durd ein 
Vernunftgebot (oder Verbot), dem ich gehorchen muß; wogegen alle meine 
Neigungen verjtummen müllen. 

2.: Wie nennt man diefe unmittelbar durch die Vernunft dem Menſchen auferlegte 

Notwendigkeit, einem Gejege derfelben gemäß zu handeln? 

Sch.: Sie heißt Pflicht. 

Der Lehrer fragt num weiter, ob durch Beobachtung der Pflicht allein ein glüdliches 
Leben erzielt werden fann. Der Schüler verneint es und antwortet auf die Frage, ob 
eine „die Welt mit höchfter Meisheit regierende Macht als mwirklih anzunehmen, d. i- 
an Gott zu glauben“ ſei: 

Sch.: Ya, denn wir jehen an den Werken der Natur, die wir beurteilen können, 
fo ausgebreitete und tiefe Weisheit, die wir uns nicht anders, als durch eine 
unausſprechlich große Kunſt eines Weltichöpfers erflären tönnen, von welchem 
wir und denn aud, was die fittlihe Ordnung betrifft, in der doch die höchſte 
Zierde der Melt beftebt, eine nicht minder weiſe Negierung zu veripredhen 
Uriahe haben: nämlih dab, wenn wir uns nicht jelbit der Glüdieligkeit 
unmwürdig machen, weldes durch Übertretung unſerer Pflicht geichieht, wir 
auch hoffen können, ihrer teilhaftig zu werden. 


b) Herbart. 

Obwohl Herbart in feiner Ethik in weſentlichen Punkten von Sant abmeidt, 
hat er fih doch mehrfad in Reden und Auffägen als Kantianer bezeichnet. 
Gewiß mollte er feinem großen Vorgänger mehr als eine billige Höflichlei 
erweifen. „Daß Kant in der Form des fittlihen Strebens den Wert desjelben 
ſuchte — was habe ih daran geändert?” fragt Herbart. „Babe ih den alten 
Fehler erneuert, Güter des Willens an die Spige der Sittenlehre zu ftellen ? Habe 
ih, was Sant verbot, eine Materie des Begehrens hervorgehoben ?"!) Wie 
Kant ftand er in fhroffem Gegenfage zum Eudämonismus, den er trog feiner 





') — Dritte Rede auf Kant. 
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äußeren Zittlihfeit als eine gefährlihe Anſchauung verabſcheute. Wenn der 
Eudämonift fagt: Ein Gut ift das, mas begehrt und angeftrebt wird; begehrt 
wird aber, was Luft bereitet, jo antwortet Herbart: So liegt alfo der leste 
Grund feiner Vorzäglichkeit eben in Ddiefem Begehren und Anftreben. Aber die 
Güte Diefes Begehrens, fein Vorzug vor jedem ſchlechten Begehren, follte un 
von diefem Gute fommen? „So drehen wir und im Sreife; alles bleibt un- 
beſtimmt; und die praktiſche PVhilofophie gewinnt feinen Anfang noch Inhalt.“ ') 
Deshalb lehnte er den Verſuch ab, die Güterlehre zur Sittenlehre zu erheben. 
Ebenfowenig genügten ihm andere philofophifhe Tehrmeinungen, ob fie nun die 
Tugend oder die Pflicht zum Centrum ihrer Lehre madten. Sie alle wieſen 
wohl immer auf den Willen Hin, der gut fei, der der Tugend diene und der 
Pfliht gehorche. Aber der Maßftab, das ſichere Kennzeichen dafür, was gut, 
tugendhaft und pflichtgemäß fei, war ftets fehr individuell; und daher war keine 
diefer Theorien geeignet, die Grundlage einer allgemeinen praktiſchen Philo: 
fophie darzubieten. Es mar daher für Herbart nötig, noch einmal die Elemente 
des Sittlihen zu duchforfhen und Die trage zu ergründen, welde gebietende 
Macht den Willen leitet, und wenn es eine folde giebt, ob fie fid allgemein 
findet, jo daß ſich eine praftiihe Philofophie darauf bauen läßt. 

Um die Würde des Willens, aus der die Motivfraft zur Handlung hervor: 
geht, zu beftimmen, vermied es Herbart, mit Kant in das Dunkel metaphufifcher 
Beratungen zu gehen, fondern ftellte fih in das Sonnenliht der alltäglichen 
Erfahrung. Wenn man Menjhen handeln fieht, fo verharrt man nit als 
paffiver Zuſchauer im Anblid der fremden Handlung. Die Seele nimmt lebhaften 
Anteil und fällt, ohne daß fie befonders dazu angerufen wird, ein Urteil über 
dem fittlihen Wert der Handlung, indem fie Beifall oder Miffallen äußert, diefe 
That gut und jene böſe nennt. Das Urteil fpricht felbft dann mit deutlicher 
Stimme, wenn wir von Handlungen, die im Bereihe der Sittlichfeit liegen, 
nur hören oder leſen. 

Was Ddiefe Urteile harakterifiert, ift zweierlei. Cinmal werden fie ohne 
unfere Abſicht gefällt; fie treten gänzlich willenlos hervor. Ja felbit gegen 
unjern Willen werden ſie laut. Wenn fih der Menih noch fo ſehr bemüht, 
das jeweilige Urteil durch allerlei Sophiftereien zu erftiden, fo bleibt e8 doch mit 
ftrahlender Kraft im Bemußtfein und quält die Seele, die anders urteilen oder 
handeln wild. Warum aber läßt es fi nicht unterdrüden? — Der Gegenftand 
oder befier die beobachtete ethijhe That, die vor jedermann offen liegt, bildet 
das Subjelt des fittlihen Urteile. Wenn wir 3. B. vom barmherzigen Samariter 
hören, jo giebt die mwohlthätige Handlung das Subjekt des Urteils ab. Das 
Prüdifat aber, das ausfagt, ob wir der Handlung zuftimmen oder fie verwerflich 


i) Derbart, (KKehrbach) II, ©. 334. 
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finden, oder anders ausgedrüdt, ob fie gut oder böfe ift, wird nidt der Be: 
obadtung entnommen, ſondern ift eine jelbftändige Ergänzung unſeres Geiftes, 
die fich einftellt, fo oft und fo bald das Subjekt erſcheint.) Im unferem Bei 
jpiel würde das Prädifat lauten: die Nächſtenliebe gefällt oder die Nädhitenlicbe 
it gut. — Da wir feine Madt über und in uns haben, Vorſtellungen und 
Gefühle nad Belieben zu verdrängen oder wieder bewußt zu machen, jo vermag 
aud feine das Prädifat des fittlihen Urteil zu unterdrüden. 


Zergliedern wir nun irgend ein fittliches Urteil, fo werden wir bemerfen, 
daß es fih nur dann geltend macht, wenn der Menih zum Menſchen oder zu 
einem belebten Weſen im Beziehung trat. Die ſeeliſchen Kräfte aber, Die eine 
ſolche Beziehung möglich machen, find die Willen der Handelnden oder Yeidenden. 
Das Urteil ergeht alfo über den Willen, und da bei jeder That mindeſtens zwei 
Willen in Betraht kommen, fo liegt ihm ein Berhältnis zweier oder mehrerer 
Willen zu Grunde Gin foldes Urteil aber, dejien Subjeft ein Verhältnis 
mehrerer Glieder zu einander bildet, — dieſe mögen Willen, Töne, Linien oder 
Farben fein — und deſſen Prädikat ein Wohlgefallen oder Mißfallen ausdrüdt, 
nennt Herbart allgemein ein äfthetiihes. Iſt das Subjekt eines äſthetiſchen 
Urteils ein Willensverhältnis, und zeichnet uns dieſes Urteil eine Richtſchnur 
unjeres zufünftigen Verhaltens vor, fo daß hierauf Vorſätze gefaßt werden, jo 
geht das früher rein äfthetifche in das ſpecifiſch ethiſche Urteil über.”) 

Die frage nah der Würde, nah der Macht des fittlihen Willens Tann 
aljo furz fo beantwortet werden: Sie beruht auf dem fittlihen Urteil, das ale 
ein äſthetiſches oder Gefhmadsurteil „aus der Mitte des Gemütes ungewollt 
hervorbricht.“ Mit Kant hatte Herbart den Wert und die Urſache des firtligen 
Strebens in ein formales Verhältnis gebradt; aber während jener das Ver— 
hältnis zwiſchen Wille und dem a priori im und lebendigen moralijhen Be 
mußtfein als fittigend anfah, was ihn verleitete, dieſes Verhältnis durch metaphyſiſche 
Erörterungen zu begründen, verlegte e8 Herbart in mehrere Willen und blieb auf 
empiriſchem Boden. 

Es blieb nun noch die Unterfuhung übrig, ob fih auf dem „ſittlichen 
Geſchmack“ eine allgemeine praktifche Philofophie aufbauen ließe. Herbart bejaht 
die Frage und zwar aus folgenden Gründen, Wohl fünnte es feinen, jagt er, 


') Herbart, Kehrbach IV, S. 105 fagt ebenfo kurz als bezeihnend: „Das Lobliche 
und Schändliche befikt eine uriprüngliche Evidenz, vermöge deren es Har ült, ohne gelernt 
und bewieſen zu fein“ 

) J. MW. Nahlowsky: Allgemeine Ethik, ©. 88. Yeipzig 1885, Veit & Comp. 
Herbart fagt: „Kinder, die nach außen fchauen, beurteilen oft mit ungemeiner Schärfe 
die Handlungen anderer Menichen, ohne daran zu denten, daß ſolche Forderungen, wie 
tie genen andere aufitellen, auf fie felbit zurüdfallen werden. Da fieht man das nadte 
äfthetiiche Urteil noch ohne moraliihe Geſinnung.“ 
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daß die fittlihen Urteile, da fie ſtets individueller Natur find, aud ungefähr in 
demfelben Grade verjhieden ausfallen, als fie von verfhiedenen Individuen aus- 
geiprohen werden. Wäre das mwirklih der Fall, dann wäre eine allgemeine 
Ethik ganz unmöglich, da ihr die notwendige allgemeine Grundlage fehlte. Die 
Schwierigkeit hebt fih aber, wenn man an die vorhin entwidelte Natur der 
Geſchmacksurteile erinnert. Sind nämlih die Beobadtungen irgend welder 
wirfliher Handlungen genau diefelben, fo ergeben ſich alfo für die Urteile die— 
jelben Subjefte, da fie aus jenen genommen werden. Sind diefe aber gleich, 
fo vollzieht ſich aud allemal derſelbe pſychiſche Prozeß, d. h. die Prüdifate 
(Wohlgefallen und Mißfallen) werden genau diejelben fein. Denn „vollendete 
Borftellung des gleihen Verhältniſſes führt, wie der Grund feine Folge, das 
gleihe Urteil mit fih; und zwar, wie zu jeder Zeit, fo aud unter allen 
begleitenden Umftänden und in allen Berhältniffen und Berflehtungen, welche das 
Bejondere verjhiedener Fälle für eine fheinbar allgemeine Regel herbeibringen. 
Nahdem fo die Grundlage für feine Ethik gewonnen ift, unterfuht Herbart alle 
nur möglihen Willensverhältnifje und fommıt dabei zu fünf Ideen. 

1. Die Idee der inneren Freiheit: Wenn der Wille im Begriffe 
zu handeln fteht, wird fein Entjcdliegen von der Stimme des Gewiſſens begleitet. 
Unterwirft fi) der gegenwärtige Wille dem Willensbilde, das aus dem Gewiſſen 
ſpricht, fo erwedt diefe willige Unterwerfung oder, was dasſelbe ift, Überein- 
fimmung, überall Wohlgefallen. Widerftrebt der thätige Wille aber dem 
Willensbilde des Gewiſſens, fo entjteht Meißfallen. Im erften Fall Handelt 
der Menih frei, int andern innerlih unfrei. (Macbeth.) 

2. Die Idee der Vollkommenheit: Es gefällt unbedingt, wenn 
ih der Wille mit der Energie bethätigt, die ihm möglich ift. Aber es mißfällt, 
wenn der Wille ſchwach bleibt und Hinter dem möglichen Willen zurückbleibt, fo 
daß er nicht thut, was er könnte. (Siegfried.) 

Bei dieſen beiden Ideen wird das Willensverhältnis durd einen wirklichen 
Willen, der zur Handlung drängt, und einen bloß in der Vorftellung gegebenen 
beftimmt, der fagt, wie gehandelt werden kann. Aus diefem Verhältnis entfpringt 
das Geihmadsurteil, das fagt, wie gehandelt werden foll. 

3. Die Idee des Wohlmollens: Es gefällt, wenn ein Wille einem 
fremden Willen beifteht und ihn fürdert (Samariter); es mißfällt aber, wenn er 
einen andern umbeadhtet läßt oder ihm gar ein Übel zufügt (Priefter, Levit 
und Mörder). 

4. Die Idee des Rechts: Es gefällt, wenn zwei Willen ſich über 
einen Gegenjtand friedlich einigen (Abraham und Pot); es mißfällt, wenn fie in 
Streit geraten und darin beharren (die Hirten beider). 

d. Die Idee der Billigkeit: Es gefällt, wenn eine empfangene 
Wohlthat Dank erfährt (die zehn Ausfägigen); es mißfällt, wenn der Dant 
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ausbleibt. Ebenſo mißfällt es, wenn eine böje That, eine Schuld, ohne Sühne 
bleibt und umgelehrt (die Kraniche des Ibylus). 

In diefen fünf Ideen liegt das gefamte fittlihe Handeln eingeidlofien, und 
ed ift feine That denkbar, die nicht unter einer von ihnen betrachtet und beurteilt 
werden könnte. Aber fo einfah und fiher aud das fittlihe Urteil begründer zu 
fein fcheint, fo ſprechen doch gemwichtige Bedenken dagegen. Wenn man Herbarts 
Ethik mit anderen Syſtemen, vor allen neueren, vergleicht, jo fpringt ein doppelter 
Unterfchied fofort in die Augen. Einmal vermeidet er es peinlih, auf pfychologiſche 
Erläuterungen einzugehen, was Steinthal zu der Bemerkung veranlagt: „Er 
trieb diefe Scheu bis zum Schaden feiner Sache.“ Zum andern unterläßt er 
es, das fo überaus wertvolle Material aus der Bölterfunde zu berüdjichtigen. ') 
Bon diefen beiden Seiten erhebt fih nun aud der Widerſpruch. 


Cein Begriff von dem formalen Charakter der Afthetik veranlaßte Herbart, 
die ſittlichen Urteile im die Reihe der äfthetifhen zu vermeifen, da beiderfei 
Urteile über Berhältniffe gehen (Willen, Linien, Töne oder Farben) und unſert 
Seele ein Wohlgefallen oder Miffallen als Prädikat ausſpricht. Wohlgefallen 
und Mipfallen bezeichnen aber in unferm Gefühlsleben fo ſummariſche Gefühle, 
daß fie mit Luft und Unluſt wefentlih zufammenfallen, Daß das Wohlgefallen 
an fittlihen Dingen fi) ganz arakteriftifh von demjenigen am äfthetifhen abhebt, 
fann man leiht wahrnehmen, wenn man an einem Denkmal die Schönheit der 
Figur betrachtet und die fittlihe Größe der Ddargeftellten Perſönlichkeit auf fih 
wirken läßt. Worin der tiefgehende Unterſchied befteht, gehört zu den Aufgaben 
der Pſychologie. Hier genügt nur die Thatſache; und die ſpricht fo Ddeutlid, 
dag man fie fhon leugnen muß, wenn man die fittlihen und äfthetifhen nad 
der Gefühlsfeite hin gleihfegen mil. Wäre man nicht ebenfo gut berechtigt, 
Wohlgefallen und Mißfallen, die fi im Gebiete der intellektuellen Thätigkeiten 
bemerkbar mahen, fobald fie im Urteilsform gekleidet mwerden, als äſthetiſche 
Urteile zu bezeihnen? Wenn man an einer Wrbeit figt und die Wrbeit in 
fühlbaren Schritten vorwärts geht, oder wenn man einen fremden Gedanfengang 
naddenft, fo durchſtrömt einen ftets ein Gefühl des MWohlgefallens, bleibt die 
Arbeit aber auf einem Punkt ftehen, fo ftellt fih ftarfes Mißfallen ein. er 
gliedert man nun ein foldes Urteil, jo findet man fämtlihe Merkmale, die 
Herbart für die äfthetifhen Urteile anführt. Das Prädikat weift auch einen 
ungewollten Gefühlsausdrud auf, und das Subjelt befteht ebenfalls in einem 
Berhältnis, nämlich in den Gliedern der Arbeit. Und dody wird es niemandem ein 
fallen, hier von äſthetiſchen Urteilen zu ſprechen, eben weil das Gefühl ein anderes ift.?) 

') Auch feine Anhänger Ziller und Nahlowsky teilen diefen Mangel. 

:) Man vergleihe hierzu Schiller: Über die äjthetiiche Erziehung des Menichen, 
21. und 22. Brief. 
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Wenn Herbart von dem Willen fprit, fo läßt er ganz außer acht, daß er 
ohne ganz beftimmte Borftellungen nicht demkbar ift. Aber er abftrahiert von 
ihnen und benugt die Willen nur als Kräfte, die in mannigfader Geftalt gegen 
einander wirken. Diefe faſt mathematifhe Behandlung des Willens hat denn 
au zur Folge gehabt, daß die Willensverhäftnifje jo inhaltlos” find, dag man 
wie in Schubfächer die verjdiedenften und oft im dasjelbe Verhältnis die wider: 
ſprechendſten ſittlichen Thatſachen unterbringen kann. Herbart felbft zwar hat 
dieſen Verſuch nicht gemacht, aber Flügel!) Hat die Möglichkeit gezeigt. Dieſe 
Studie erinnert unwillkürlich an das Linné'ſche Pflanzenſyſtem, und die Gründe, 
die man von naturwiſſenſchaftlicher Seite geltend gemacht hat, laſſen ſich mit 
entſprechender Anderung zum großen Teil gegen Herbarts Ideen anwenden. Als 
Inventarien laſſen ſich beide nugbar gebrauchen. Diefe Möglichfeit aber dedt 
die Mängel des ganzen Syftems auf. Einige Beifpiele mögen das beweifen. 

Eine unferer Heiligften Pflichten fommt in dem Verhältnis dev Kinder den 
Eltern gegenüber zum Ausdrud, denen nah unferm fittlihen Urteil Ehre und 
Liebe bis zum legten Atemzuge gebührt; und mag ihre Hülfloſigkeit im ge 
brechlichen Alter noch fo große Opfer an Geduld und Mühe fordern, die Kindes- 
pfliht bringt fie gern umd mit dankbarem Gemüte. Diefe Art Pietät ift aber 
im Völferleben nicht allgemein verbeitet. In Alt-Oermanien beftand die Sitte, 
daß alte und ſchwache Perfonen gewaltfam befeitigt wurden. Der Chippewae⸗ 
Indianer bittet, ſobald er die Kraftloſigleit des Alters zu ſpüren glaubt, feinen 
eigenen Sohn, ihm mit dem Tomahawk den Todesftreih zu geben. Bei den 
Tſchuktſchen findet man diefelde Sitte. Nah einem fröhlichen Abſchiedsfeſte 
werden Greiſe, die des Lebens überdrüſſig ſind, oder auch Geſunde, die ihre 
verſtorbenen Angehörigen gern wiederſehen wollen, feierlich getötet.?) Es muß 
noch ansdrüdlih bemerkt werden, daß das Töten durdaus auf keine böſe 
Geſinnung hinweiſt; es wird als eine Wohlthat ausgeübt und hingenommen. 
Die Handlung entſpricht alſo ganz der Idee des Wohlwollens und darf ſich 
darum mit dem Prädikat gut ſchmücken, aber freilich nur dann, wenn man ale 
Alt-Germane, Indianer oder Tſchultſche urteilt. Wir verurteilen folde Wohl: 
tbaten als rudloje Barbarei. Und doch fallen das Töten der Eltern und deren 
liebevolle Pflege beide unter die Idee des Wohlwollens. Was aber unbedingt 
wohlgefällt, jo jagt Die dee, ift fittli, ift gut! Hier ftehen mir vor der 
ganzen Imhaltlofigkeit der Idee. Was kann fie, die den Zufammenhang mit den 
fonfreten Lebensverhältniſſen verloren hat, uns für Ratſchläge geben, wenn fie 
zuläßt, daß man wegen derjelben Handlung (das Töten der Eltern) von den 
einen ind Zuchthaus gejperrt und von den andern für einen wohlthätigen und 
feiner Kindespflicht gedentenden Menſchen gepriefen wird. 

)D. Flügel: Das Ich und die fittlihen Ideen im Peben der Wölter. Langenſalza 


1896, Beyer & Söhne. 
) D, Flügel: a. a. D. ©. 87—88, 
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Es wird uns von Völkern berichtet, die ihre Weiber bereitwillig Gaſt 
freunde abtreten.) Bon ihrem Standpunkte aus gehört ihre Handlungsweiſt 
durchaus unter die Idee des Wohlwollens. Aber werden mir fie darum aud 
gut nennen? Im der „Ehre” zieht Sudermann durd den Grafen Trait diele 
Thatſache in den fittlihen Konflift hinein, ohne aber das Dilemma über die 
Ehre befriedigend zu löſen. 

Als Freiherr von Stein nad) Preußens Demütigung Die Leibeigenſcheft 
aufhob, erfuhr feine That die verjciedenfte fittlihe Beurteilung. Es befiand 
ohne Zweifel zwifhen den Großgrumdbefigern und ihren Arbeitern eim rechtliches 
Verhältnis, das in der Form der Leibeigenfhaft feinen Ausdrud fand. Die 
Geſchichte weit auh nah, daß das Abhängigkeitsverhältnis allmählich geworden 
und keineswegs immer auf übelwollender Gewalt begründet war. Freiherr von 
Stein war fi deflen aud wohl bewußt; denn er erwirkte den Befigern eine 
ftaatlihe Entihädigungsfumme. Trotzdem verftummte der Streit nit und zwar 
aus dem einfahen Grunde nicht, weil man nit die Höhe der Summe, fondern 
die Handlungsweife als eine typiſche verurteilte. Stein hatte nad vieler Meinung 
ein altes Recht gebrohen. Man nannte ihn, um feine unfittlihe That mit 
einem charakteriſtiſchen Ausdrud zu fennzeihnen, einen Sohn der franzöſiſchen 
Revolution. Die Nahmelt aber ehrt Steins Reform als eime tief fittlide. 
Zwar muß er nad der Idee des Rechts verurteilt werden. Denn er hätte den 
Streit, der doch unbedingt mikfällt, vermeiden follen. Wenn aber die Aufhebung 
der Peibeigenihaft nicht auf friedlihen Wege möglih war, jo mußte er feme 
Reformen für fih behalten. Wer aber den Streit verurfacht, handelt nicht nad 
der Idee des Rechts, und damit umfittlih. Stein handelte gewiß nicht nach der 
Rechtsidee; und wenn fpätere Geſchlechter fein Andenken feiern, gejhieht das 
ebenfalls nicht nach diefer Idee. Wohin man mit der Beurteilung nad) den dern 
formt, fann man ſich am beften Har machen, wenn man beiſpielsweiſe Männer 
wie Bismard und Luther durch die Brille der ethifhen Ideen anſchaut. Bismard 
jegte Fürften ab und erflärte, daß im Lexikon der Politit das Wort Dank feinen 
Plag hat; Luther hatte feiner Kirche Treue gelobt und feinem Orden die Gelübde 
gefhworen und nahm feinen Anftand, Treue und Gelübde für ungültig zu 
erflären, 

Übereinftimmend ſchließen Kant und Herbart das ſittliche Urteil am den 
Willen. Nur darüber find fie verfchiedener Meinung, was eigentlich dem fittliden 
Willen feine Würde verleiht und ihn gebieterifsh zum Handeln beftimmt. Wenn 
nun aud beide an der pſychologiſchen Darftellung des „guten Willens“ vorüber 
gehen, jo wird das zweifelnde Bewußtſein dod immer eine Erörterung darüber 
verlangen und das um fo mehr, je mehr Kants Wort am Eingange zur Meto 





) F. Rapel: Völkerkunde I, S. 113. Leipzig 1895, Bibliographiſches Snititut. 
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phyſil der Sitten faft als ein Ariom der Sittenlehre angewandt wird: „Es iſt 
überall nichts in der Welt, ja überhaupt aud außerhalb derjelben zu denken 
möglich, was ohne Einjhränfung für gut fünne gehalten werden, als eim guter 
Wille.” Zergliedern wir eine beliebige Willenshandlung, jo vermögen wir als 
den Inhalt des pſychologiſchen Prozefies, der ihr vorausgeht, nur Gefühle und 
Vorftellungen zu bemerken, fowie die Cigentümlidkeit, daß die durd Gefühle 
verurjadhte Bewegung unjeres Borftellungslebens ſich auf die motorischen Nerven: 
bahnen übertragen fannı, Was wir gemeinhin Willen nennen, ift für den 
Piyhologen nichts als ein Attribut eimer gefühlsftarfen Vorftellung, das uns 
als Bewegung erſcheint, weshalb man aud von der Energie oder dem impulfiven 
Charakter der Borftellungen fpricht. Giebt es aljo feine von den übrigen Seelen: 
thätigfeiten losgelöſte Willenskraft, die über den Vorftellungen thront und fie 
leitet, fo ift gar micht abzufehen, was unter dem Willen an fid) bei Kant, unter 
einem Willen ohne Berbindung mit ganz beftimmten Vorftellungen bei Herbart 
zu verftehen ift. Im dieſer Auffaffung verflühtigt jih der Willensbegriff zum 
Kraftbegriff; und eine Ethik, die fih auf ſolch Hohlem Begriff aufbaut, die feine 
eingehende Berüdfihtigung des Borjtelungslebens kennt, muß dasſelbe Schidjal 
erfahren wie eine Darftellung der Mechanik, die vom Kraftbegriff ausgeht. In 
Wirklichkeit geht das fittlie Urteil nit über den Willen an fih, fondern über 
die Vorftelungen und Gefühle, von denen man ihm trennte. So verſchieden die 
Anſchauungswelt ift, fo verfhieden die Erziehungskreiſe find, fo verſchieden ift 
unfer Geijtesleben und das, was wir gut und böfe nennen. — Der findlide 
Wille, dem urfprünglich Feine fittlihe Qualität eigen ift, kennt fein anderes Ziel 
als Berhätigung. Mit oft elementarer Gewalt drängt das wadjende Willens- 
leben zu den verfhiedenften Handlungen, deren Wirkungen dem Kinde, fofern fie 
fi nur nit in unangenehmer Weife gegen den Meinen Urheber wenden und fi 
als ſcharfe Erzieher aufdringlid empfehlen, große Freude machen. Solange fid 
das Kind ungehindert geltend maden kann, d. h. feinem Innenleben Wirklichkeit 
verleihen kann, jo fange empfindet es Wohlgefallen, wobei es gleichgültig bleibt, 
ob die Bethätigungen in egoiftiihen oder altruiftiihen Gefühlen ihren Urſprung 
haben. Beziehung und Einfluß der Umgebung dämmen allmählih den wilden 
Strom des vielgeftaltigen Willens ein und vermitteln durch Gewöhnung und 
Übung den Hauptinhalt deffen, was den fittlihen Charafter außzeihnet. Den 
Inhalt diefes Charakters bildet das thätige Gewiffen, das, darauf deutet ſchon 
die Borfilbe hin, ein zufammenfafiendes Wifjen ift, nämlid) von dem, was zur 
Sittlikeit gehört und ihr entgegenjteht. Bei uns ift diefes Wiffen und darum 
aud das Gewiffen anderer Art als bei Völkern, die außerhalb unferes Kultur: 


freijes wohnen und demgemäß ändern fih aud die fittlihen Werte der Hand— 
lungen. 


— 
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c) Der Evolutionismus (Paulfen, Wundt). 

As Kant die Mängel des Eudämonismus aufdedte, zeigte er, daß der 
Menſch fi nicht immer von der zu erwartenden Luft in feinem fittlihen Thun 
leiten ließe, daß vielmehr aus Pflicht gegen die Luft gehandelt würde. Da nun 
die fpätere Philofophie Kants Lehre vom fategorifhen Imperativ fallen ließ, 
befannte fih ein Teil wieder zur Gfüdjeligkeitslehre und glaubte fie vor allem 
dadurd zu ftügen, daß man das Erftreben der individuellen Luft durch Die 
Bermehrung der Luſt oder der Befriedigung der Gefamtheit ald das Ziel unjeres 
Strebens erfegte. Gegen dieſe Luſtlehre, wie fie ſchon vor Epifur von Ariftipp 
vorgetragen war und deren Bertreter man heute nod Hedonifer nennt, wendet 
fih nun der Evolutionismus. 

Der Menſch greift zu keiner Thätigkeit und beharrt im ihr, wenn er feine 
Befriedigung in ihr findet, und Feiner würde die Sittengebote adten, wenn jie 
dauernde Nichtbefriedigung im Gefolge hätten. Iſt es alfo in letzter Yinie, fo 
fragt der Hedonismus, nicht die Befriedigung, der man nadftrebt, und die mau 
vermehren will; giebt fie alfo nicht den eigentlichen Wertmefjer für gut und böfe 
ab? Man müfle fih, meint er, den pfydologifhen Vorgang vor der Handlung 
nicht jo vorftellen, als ob allemal darüber reflektiert werde, ob Luft oder Umluft 
zu gewinnen fe. Es verhalte fih im diefer Beziehung mit dem fittlihen Lebens- 
gewohnheiten mie mit den phyſiſchen. Ebenfowenig wie unfere Borfahren, Die 
von feiner Diät und Hygiene mußten, die zmwedmäßige Nahrung und Kleidung 
aus ihrem Nachdenken gewonnen haben, indem fie fi etiwa fagten: „Ihr wohnt 
in einem falten Klima; da giebt der Körper nıehr Wärme an die Luft ab, als 
der Gefundheit zuträglih if. Was ift num zu thun, das unangenehme Gefühl 
der Kälte zu befeitigen und ein Wohlgefühl zu erreihen? — Heurea! Wir 
binden und Felle um die Leiber!“ Auf dem Wege der matürliden Auswahl 
habe man nad) und nad das Rechte getroffen. So ſei es aud im Sittlichen. 
Die Erfahrung Habe die Menſchen gewigigt, bis fie erfannten, welde Handlungs- 
weifen der Geſamtheit und dem Einzelnen einen möglihft hohen Grad von 
Befriedigung verſchafften. 

Als Peſtalozzi der Yaufbahn eines Predigers entfagte, war es gewiß feine 
Mipftimmung über den verfehlten Beruf; und als er fi der armen Rinder 
annahm und ihnen feine Kraft und Gefundheit opferte, hat ihn fierlih ein 
tiefes Glücksgefühl erfüllt. Was ift nun damit bewiefen? Zunächſt, daß im 
unferm Willensleben die Gefühle eine große Rolle fpielen, daß nur gefühlsſtarke 
Borftellungen als Willensmotive wirken können. Werner, daß jede That eim 
Gefühl zurüdiäßt und uns das Gelingen oder Mißlingen Marer zum Ausdrud 
bringt als eine zergliedernde Betrachtung. Für die Frage aber, ob Luft und 
Unluft die Objelte der fittlihden Wertfhägung find, fehlt nod jede 
Antwort. Wenn wir nämlid jagen: gut ift, was befriedigt, böfe ift, was nicht 


Das Sittlihe und feine Begründung. 357 


befriedigt, jo erhebt fi die neue Frage, was denn eigentlid befriedigt und was 
nicht. Oder ſollte das eine unzuläffige Frage fein? Die Antwort müßte die 
konkreten Berhältniffe anführen, denen die Befriedigung folgt.') Die Verehrer 
Peſtalozzis werden feine That nicht deshalb preifen, weil fie ihm perſönlich 
Befriedigung eingetragen hat, aud mit deshalb, weil fie uns im Gedanken 
Befriedigung gewährt, fondern ſie merden urteilen, weil er andern in fo hoch— 
herziger Weife gedient hat. Ob er dabei Befriedigung gefunden hat oder nicht, 
fann das Urteil über feinen Willen gar nit beftimmen. Männer wie Wintelried, 
Regulus und Kodrus müßten wahrlid närriſche Rechner geweſen fein, wenn ihr 
Opfermut aus dem Streben nad) Befriedigung hervorgegangen wäre. In der Weis: 
heit des Brahımanen heißt e8: „Das Gute thuft du nit, weil du empfindeft 
Luft; Die Luft empfindeft du, weil du das Gute thuſt.“ Das Lujtgefühl des 
Einzelnen ift für das fittlihe Urteil völlig wertlos. Es ift darum aud un: 
gereimt, dem Yuftgefühle vieler oder der Gefamtheit einen Wert zuipredhen zu 
wollen. „Aus lauter Nullen läßt fi feine Größe bilden.“ ?) 

Der Evolutionismus lehnt es aljo ab, das Glück als Wertmeffer der 
Sittlihfeit anzujehen. Was nah ihm dem Handeln fittlihen Wert verleiht, 
möge folgendes Beiſpiel erweifen. Bergegemwärtigen wir uns zu dem Zwecke 
die verſchiedenen Urteile über die That des Ritters im „Kampf mit dem Draden”. 
Der junge Held hat der Welt und der Freiheit aus freiem Entſchluß entfagt, 
um im Verein mit Gleichgefinnten Herz und Arm der bedrängten Chriftenheit 
zu weihen. Die That fteht ihm oben an, und alle Ordensgeſetze, die fi auf 
jeine Ritterpfliht als Kämpfer beziehen, beherrſchen fein ganzes Intereſſe; alle 
Vorjhriften Über das geiftige Yeben der Brüder gelten ihm nur als Mittel zu 
dem einen idealen Zweck, den Bedrüdten ein Helfer zu fein. Darum fagt er 
auch nah vollbrachter That: „Ih hab erfüllt die Ritterpflicht“ und fügt zu 
feiner Rechtfertigung Hinzu: 

„Denn des Geſetzes Sinn und Willen 
vermeint ich treulich zu erfüllen.“ 

Im derſelben Weiſe wie er beurteilen die Ritterfhar und Volfsmenge Zwed 
und Ziel des Ordens. Als nämlih der jugendliche Held die Erzählung über 
den glüdlihen Verlauf des gefahrvollen Kampfes beendet hat, da heißt es: 


„Des Beifalld lang gehemmte Luft 
befreit jegt aller Hörer Bruft 


Laut fordern jelbit des Ordens Söhne, 

Daß man die Heldenftirne kröne.“ 
Doch finfter fteht der Komtur in feinem ſchwarzen Mantel inmitten der jubelnden 
Menge und zwingt den Helden nad ernfter Frage zu den Belenntnis: 


') Baulien a. a. ©. I, 230. 
) W. Wundt: Ethit, S. 497. Stuttgart 1892, F. Ente, 
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„Gehorſam iſt die erjte Pflicht!“ 

und erläutert fein unerbittlihes Urteil mit den Worten: 
„Die Schlange, die das Herz vergiftet, 
Die Zwietracht und Verderben jtiftet, 
Das ift der widerſpenſt'ge Geift, 
Der gegen Zucht ſich frech empöret, 
Der Ordnung beilig' Band zerreißt; 
Denn der iſt's, der die Welt zerjtöret.“ 

Es unterliegt gewiß feinem Zweifel, „daß der Drdensherr die befonnen 
durchgeführte That des Fampffrohen Ritters in Rückſicht auf das Volk als eine 
große Wohlthat anerkennt, die mit lautem Lob geſchmückt zu werden verdiente, 
wenn e8 feine Ordensgemeinihaft gäbe, Denn, wenn jeder Ritter feinen eigenen 
Impulfen, die an fi noch fo edel fein mögen, folgen und fi über die Ordens: 
gebote hinwegſetzen wollte, müßte das heilige Band der Ordnung zerreißen und 
die Eriftenz des Ordens gefährdet fein. 

Hier ftehen ſich zwei fittlihe Urteile gegenüber: das Volt und die Ritter 
zollen dem Helden lauten Beifall; der Meifter aber tadelt ihn. Fragen wir 
nun, woher dieſe verihiedene Beurteilung derjelben Perſon fommt, jo bemerken 
wir, daß von beiden Seiten nicht das Nämliche unter das fittlihe Urteil Fällt. 
Der Meifter richtet feinen Blid auf den offentundigen Ungehorſam gegen die 
Drdensregel und urteilt über diefen Gefinnungsfehler fo ftreng, daß nichts jein 
Mipfallen zu mildern, gefhweige ganz zu unterdrüden vermag, weshalb er den 
Ritter für unwürdig erflärt, das Ordenskleid länger zu tragen. Im Gegenfag 
zu ihm Schaut die große Menge auf die That allein. Die Gefinnung kommt 
für fie erft im zweiter Pinie zur Geltung. Weil Ddiefe aber, wie fie aus Dem 
eigenen Berichte des Wohlthäters erkennt, auch noch Hochſchätzung verdient, fo 
tönt ihr Beifall um fo reiner und mächtiger. 

Für die ſittliche Wertfhägung ift e8 nun von größter Widtigfeit, ſich über 
die beiden Urteile — entweder über die Geſinnung oder Über die That —, die 
zu entgegengejegten Ergebniffen führen künnen, Klarheit zu verſchaffen. Paulſen 
nennt das Urteil über die Geſinnung ein jubjeltiv-forınale® und das andere ein 
objeftiv-materiales Urteil.) — Einer parallelen Beurteilung wie im „Kampf 
mit dem Draden“ begegnen wir im „Prinzen von Homburg“. Ebenſo mie 
der Drdensherr und der große Kurfürft urteilt au Manlius Torquatus, 
als er feinen fiegreihen Sohn, nur weil er die Schlaht gegen Befehl begonen 
hatte, für den Ungehorjam töten ließ. Scheint demnach ein tiefer Zwieſpalt 
zwifchen dem Urteil über die Gefinnung und über die jeweilige That zu beftehen, 
jo jhlägt doch gerade die Begründung des harten Urteils über die Geſinnung 
die Brüde. Der Ordensmeijter fagt: 


—— Ze 


) F. Paulien a. a. ©. 1], ©. 2083, 
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„Das ift der widerjpenft'ge Geift, 


der Ordnung heilig Band zerreißt: 

denn der iſt's, der die Welt zerjtöret.* 
Das Urteil ergeht nit über den Ungehorſam an und für fi, fondern über die 
nahteiligen Wirkungen und Handlungen, die aus ihm erwadjen können. Go 
fragt au der große Kurfürſt die betrübte Natalie, als fie für den Prinzen von 
Homburg bittet: 

„Meint er (der Prinz), dem Baterlande gelt es gleich, 

ob Willtür drin, ob drin die Sakung berrihe? IV. Att, 1.) 
Die in der Gefinnung enthaltenen Gedanken und Willensregungen weifen ftets 
auf die Möglichkeit hin, daß fie eines Tages in Thaten umgejegt werden. Der 
Drdensmeifter und der große Kurfürſt würden deshalb aud nichts an ihrem 
Urteil ändern, wenn fie vor der That Über die Gefinnung ihrer Untergebenen 
unterrichtet geweſen wären, weil eben die Handlungsweife vorauszufehen war. 
Man darf deshalb That und Gefinnung nit fo trennen, wie es ein Verteidiger 
that, der vor Gericht folgenden Gedankengang entwidelte.e Es handelte fid 
darum, ob der Hauptangeflagte die That im Zuftande von Geiſteskrankheit 
verübt Habe, und wie ein der Beihilfe Angeklagter zu beurteilen ſei. Eine That, 
jo fagte der Berteidiger, die ein Geiftesfranfer begeht, iſt feine That. Eine 
Beihilfe, die zu einer That geleiftet wird, die feine That ift, wird mithin zu 
feiner That geleiftet. Wenn zu einer That Feine Beihilfe geleiftet wird, geſchieht 
überhaupt feine Beihilfe. Erkennen alfo die Gefchworenen an, daß der N. die 
That im Zuftande von Geiftesfranfheit verübt hat, fo ſprechen fie damit zugleich 
aus, daß der X., während er zu der That Beihilfe leiftete, unthätig war, mithin 
freigefproden werden muß. 

Wo wir nur irgendwo Menjhen begegnen, treffen wir beftimmte Gefinnungen, 
die in ihrem Kulturfreife für gut oder böfe gehalten werden. Wie fie entjtanden 
find, iſt bis Heute ein mod wenig erforfchtes Gebiet; denn nur wenige Strahlen 
leuchten in die ‚Zeit ihrer Bildung hinein. Daß aber die That urjprünglicher 
ift ala die Gefinnung, darf man aus pſychologiſchen Gründen als geſichert 
annehmen, und ebenfo daß die Gefinnung die Wege zeigt, welche für das Veben 
und Gedeihen der Gejamtheit die beiten find. Nicht bloßer Zufall ift es, daß 
von den zehm Geboten acht verneinend find, und daß von den Lebensregeln, die 
in der Edda enthalten find, die meiften ausfagen, was wir nit thun follen. 
So fennzeichnet fih die Gefinnung als die engere Auswahl unter vielen Willend- 
richtungen; ermöglicht werden aber konnte die Auswahl nur durd die Folgen 
wirfliher Handlungen. Wenn man nun bedenft, daß auf niederen Kulturftufen 
jede Gemeinihaft einen durhaus homogenen Charakter hat, da die individuelle 
Differenzierung noch faum begonnen hat, fo erklärt ſich durd die übereinſtimmende 
geiflige Beſchaffenheit leicht die allgemeine Anerfennung und Übertragung defien, 
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was man für gut und böſe hielt, von einem Geſchlecht zum andern. — Das ganze 
Willensleben des Kindes empfängt durch die Erziehung den Charakter ſeiner 
ſocialen und nationalen Gemeinſchaft: in ihrer Kultur ruhen die ſtarken Wurzeln 
feiner Perfünlickeit, und indem es ihre Gewohnheiten annimmt, gewöhnt es ſich 
an ihre ſittlichen Anſchauungen. So bleibt der Einzelgeift ein getreues ES piegel- 
bild der ihm umgebenden Kultur, und fein Wille bewegt ſich im den Bahnen, 
die die Gefamtheit ihm vorzeihnet. Wie fehr die allgemeinen Anſchauungen oder 
der Gefamtwille, wie Wundt jagt, das Individuum beftimnt, erleben wir in der 
Gegenwart, die im Zeihen der focialen Frage ſteht. Mag der Einzelne wollen 
oder nicht, der „Geiſt der Zeit”, der mächtige Gejamtwille zwingt ihn dazu, 
zu der Frage Stellung zu nehmen. Kein Genie kann ſich der Kraft der Ge: 
meinfchaft entgegenſtemmen. Dede große Idee, die die Geſchichte durch hervor. 
ragende Männer in die Wirklichkeit treten ließ, hat ihre Vorbereitungszeit nötig 
gehabt, ob es eine religiöfe Idee wie zur Reformationszeit oder eime politiſche wie 
zur Zeit der Einigung Deutihlands war. Dieſe Vorbereitung bedeutet aber nichts 
anders als die Entwidlung eines allgemeinen Willens, die nene Idee aufnehmen 
und fih im ihr bethätigen zu können. Wie das Individuum darnach drängt, 
fih feiner Natur nad) audzuleben, jo in nod viel höherem Maße eine durch 
Sprade und Sitte verbundene Kulturgemeinfhaft, die auf das Imdividaum 
belebend und veredelnd einwirkt. Wie der Einzelwille fi zu dem von Gemein 
haft getragenen Geſamtwillen verhält, darnach wird das fittlihe Urteil bemeſſen. 
Fördert er ihre Zwede, jo handelt er fittlih, und unfittlih, wenn er fie flört. 
Bon diefen Standpunkte aus kann das Verhalten des Drdensmeijterd und des 
großen Kurfürften allein vet gewürdigt werden und Billigung erfahren. Die 
hohe Aufgabe des Ordens beftand darin, für die Chriftenheit zu wirken; ein 
Ziel, das zu erreihen ganz unmöglih war, wenn durch Ungehorjam die Einig— 
feit verloren ging. Die Sicherheit des Staates ferner ift unbedingt gefährdet 
und damit die Rulturabeit feiner Angehörigen, wenn der Einzelne, wie der Prinz 
von Homburg, feinen Regungen nachgehen will. Für ſolche Verſtöße fann es 
deshalb auch Fein mildes Urteil geben. Als der Nitter fowohl wie der Prinz 
die fittlihe Beredtigung des Urteils über fih begriffen haben, da unterwerfen 
fie fi willig. „IH will den Tod, der mir erlannt, erdulden!” ruft der Prim. 

So beitimmt das Wohl der Geſamtheit unfer fittlihes Thun, und nur 
die geiftigen Werte, die aus geiftigen Lebensprozeß der Gejamtheit hervorgegangen 
find, mahen die Summe unferer fittlihen Ideale und den Inhalt einer guten 
Sefinnung aus. Wie die Früchte des Baumes wieder ins frudtbare Erdreich 
zurüdfehren und meue, ſchönere zeitigen, jo wirten die Ideale belebend auf das 
Individuum, deſſen Kraft neue geiftige Werte, meue Ideale von nod reiheremn | 
Inhalt zeugt. „Wir brauden uns nur auf den Boden Hiftorifher Betrachtung | 
zu begeben, um fofert zu bemerken, daß diefe Schätung der fociolen firtliher 
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Zwecke die einzig zuläffige, weil ſchließlich die allein wirkliche if. Das Urteil 
über Menjhen und Völker bemißt fi nicht nad dem Glück, das fie felbft 
genoffen, auch nicht nah dem Glüd, das fie ihren Zeitgenoffen verſchafft, fondern 
allein nad den, was fie für, die gejamte Entwidlung der Menfchheit in alle 
Zufunft hinaus geleiftet haben.“ !) 

Erinnern wir uns daran, in welden Berhältniffen Kant und Herbart die 
Würde des fittlihen Urteil zu finden glaubten, jo werden wir jet eim neues 
Verhältnis aufitellen fünnen, nämlid das des Einzelwillens zum Gejamtwillen. 
Es ift darum felbjtverjtändlih, wenn Paulfen als das eigentlihe Objekt des 
fttlihen Wollend die allgemeine Wohlfahrt bezeihnet. Was aber unter der 
allgemeinen Wohlfahrt zu verftehen ift, jagt uns die Geſchichte und Tendenz 
unferer Kultur, Weil dieſe in fteter Entwidlung begriffen ift, fo fügt Wundt 
der allgemeinen oder öffentlihen Wohlfahrt noch den allgemeinen Fortſchritt als 
progreffives Moment Hinzu. 

Die Pädagogif wird fih nun entſcheiden müſſen, welchem Syftem, nicht nur 
einem der drei beiprodenen, fie die Aufgabe der Erziehung entlehnen will. Je 
nachdem fie wählt, wird fie ihre fpecielle Arbeit einzurichten haben. Denn, wenn 
es jih im Unterrichte darum handelt, an der Darftellung fittliher Perſönlichkeiten 
Yeitbilder für den Zögling zu entwideln, die beftimmenden Einfluß auf fein 
fünftiges Yeben haben follen, fo wird das Nefultat diefer Entwidlung mehr oder 
weniger deutlich erkennen laſſen, welcher ethiihen Grundanfhauung es entftanmt. 
Da weiter der Zögling in feinem Wiſſen eim Nüftzeug erhalten fol, das ihn 
befähigt, an der Wulturarbeit lebendigen Anteil zu nehmen umd den fittlihen 
Ideen Anerkennung zu verſchaffen, jo muß fi die Theorie eines Lehrplans ſtets 
auf die Normen der Ethik befinnen, aus deren Anfhauung die Erziehung ihre 
Richtung befommt. Daß der Evolutionismus berufen ift, die Herbartihe Ethik, 
die heute ald Grundlage der wiffenfhaftlihen Pädagogik vielfah für unantaftbar 
gehalten wird, zu paralyfieren, ergiebt ſich aus der Vergleihung beider als 
zwingende Notwendigkeit. 


Auguſt Hermann Francke, ein Neformator der Schulzucht. 
Hiftoriich-pädagoniihe Studie von Rektor Merten: Dortmund. 

Die deutſche Kulturgeſchichte ift reih am tiefen Denfern, welche die ſchwierig— 
ten Brobleme des menſchlichen Kennens und Könnens gründlich erfaßten und 
ihrer endgültigen Yöfung näher braten; reih an Männern, welche mit ftaunens- 
werter Gemütstiefe die Forderungen der Ethik als mit dem praftifhen Yeben 
wohl vereinbar vorlebten, deren ganzes Wefen im Reichtum an imniger Yiebe 
zum Schöpfer und Geſchöpf anfging, die in merfthätiger Teilnahme fih der 
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Armen und Kranken, der Verirrten und Berlorenen annahmen und nicht rubten 
und rafteten, bis das Werk ihrer Sendung vollbradt war: aber fat arm au 


Männern, welde beide Richtungen bis zum harmoniſchen Bollklang in ſich ver: 
einigten. Zu diefer verhältnismäßig geringen Zahl reinen wir in erfter Yinie 
Auguft Hermann Frande. 

Infolge feiner reihen Veranlagung wurde er jhon mit vierzehn Jahren als 
„reif für die Univerfität“ vom Gymnaſium in Gotha entlaffen. Das gründliche 
Studium der Theologie ließ ihn noch Zeit und Kraft finden, feine Kenntnifje in 
der lateinischen, griechiſchen und hebräiſchen Sprade zu erweitern, fowie fi ein: 
gehend mit der Philofophie zu bejhäftigen. Im zwei Jahren dDurdlas er die 
Heilige Schrift fiebenmal im Urtert. 21 Jahre alt promovierte er im Leipzig 
und habilitierte ji durd eine Disputation „de grammatica hebraea“. 1692 
zog er als Profefjor der Theologie und orientaliihen Spraden in Halle ein; zu 
feiner „beijern Subfiftenz“ wurde ihm das fehr mühevolle Amt eines Seeljorgers 
in der Vorftadt Glaucha Übertragen. Nichtsdeftomeniger war es feiner faft un: 
begrenzten Geiſtes- und Körperfraft noch möglih, jene großartigen Erziehungs 
und Unterrihtsanftalten zu gründen und zu leiten. 1727 waren 2200 Kinder 
vereinigt zu einem wohlgegliederten Ganzen unter 200 Lehrern im jemen der 
Menjhenbildung geweihten eigenartigen Stiftungen, die allen, welche dieſelben 
betreten, Zeugnis geben von der Univerfalität des Geiftes ihres Stiftere. Un- 
willfürlih drängt fi dem nüchternen Beobadter die Frage auf: Woher nahm 
Francke Kraft und Mittel zur Nealtfierung ſolch großartiger Pläne ? 

Die befte Antwort giebt der leider fo früh verjtorbene vorlegte Leiter der 
Francke'ſchen Stiftungen, wenn er ſchreibt: „Die Verknüpfung pädagogifher und 
theologifher Interefien, der geniale in das Große und Weite gerichtete Blid, 
mit weldem er alles in einen größeren Zuſammenhang rüdte, zu den Aufgaben 
jeiner Zeit, feines Volfes, feiner Kirche in Beziehung feste, aud im jcheinbar 
geringfügige Beranftaltungen den tiefiten Ideengehalt hineintrug, war alles mur 
Ausflug der innigften Gottes: und Menſchenliebe. Fraucke war eine durchaus 
fromme, anfprudsloje praftifhe Natur, und wenn der wunderbare Erfolg feiner 
Schöpfungen und die feljenfefte Gewißheit befonderen göttlichen Beiftandes ihn in 
der Stille feines ganz in anbetende Erfaſſung der göttliden Gnade verfenkten 
Gemütes noch weit Größeres, ja ganz Außerordentliches hoffen ließ, ſo hat er 
dieſe innerften umd ihm heiligften Wünſche vor dev Welt nicht bloßlegen wollen, 
Sondern in wohlthuender Beſcheidenheit danach getradhtet, fie der verftändnislojen 
Menge zu verbergen.“ 

dreilih wandeln fi die Aufgaben im Wechſel der Tage, und mande der 
urſprünglichen fchöpferiichen Gedanken Frandes müjjen mit der Gegenwart aut: 
geglidhen werden. Aber wenn Fortdauer und Lebensfähigkeit unter veränderten 
Verhältniffen untrüglihe Zeichen alles wahrhaft Großen und Genialen find, ſo 
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haben gewiß die Franckeſchen Stiftungen in erfter Linie auf dieſe Bezeichnung 
ein Anrecht. Der ungeheure Organismus mit feinem täglihen Perſonenwechſel 
fonnte nur durch Gleihmäßigkeit und Drdnung in fruchtbringender Thätigfeit 
erhalten werden. Schien aud die Peitung längft fhon die Kräfte eines Mannes 
überftiegen zu haben, der lebendige Mittelpunkt des Ganzen blieb bis an fein 
Ende „der Mann des Glaubens, der Liebe, der Weisheit, der Zucht.“ Nimmt 
man mod feine Wirkſamkeit als Pfurrer, Seelforger und Profeffor Hinzu, ſo ift 
fein Alter, kein Gejchledht, fein Amt, das nicht in dem Wirkungsfreife Franckes 
vertreten wäre, „er war ein Pädagog im größten Stile.“ 

Beſonders wertvolle Früchte feiner im Leben felbjt gewonnenen pädagogischen 
Erfahrungen find feine zahlreihen Schriften. Wenn heute allerdings die meiften 
ein überwiegend hijtorifches Interefje haben, fo fehlt e8 doch aud nicht an folden, 
welche immergültige, fogenannte pädagogiſche Fundamentalfäge enthalten. Zu 
diefen gehören: „Kurzer und einfältiger Unterriht, wie die Rinder zu wahrer 
Sottfeligkeit und Kriftliher Klugheit anzuführen find," „Ordnung und Lehrart 
der Waiſenhaus-Schulen“ und bejonders „Inftruftion für die Präceptores, was 
fie bei der Disciplin wohl zu beachten.” In gerediter Würdigung der am 
trefflihiten in letztgenannter Schrift aufgeftellten Grundfäge hat ihn die dankbare 
Rahmelt den „Reformator der Schulzucht“ genannt. 

Ehe wir dazu übergehen, eine quellenmäßige Schilderung des damaligen 
Lebens im allgemeinen und des daraus refultierenden Schullebens im befondern 
zu entwerfen, um hieraus die dringende Notwendigkeit einer Verbeſſerung der 
Schulzucht zu folgern, fei noch die Bemerkung geftattet, daß wir den Begriff 
„Schulzucht“ im befondern Sinne, aljo ald die negative Thätigfeit des Lehrers, 
womit er der fittlihen Gebundenheit und der daraus entfpringenden Thorheit 
und Sünde wehrend, bejhränfend, zurechtweiſend und ftrafend entgegentritt, 
auffaflen. 

Die erfte Hälfte des 17. Jahrhunderts fließt mit dem furdtbarften Kriege, 
den überhaupt die Weltgefhichte gejehen hat. Die einft fo blühenden Auen 
Deutihlands waren zerjtampft und verwüftet, Ginfter und Schlehdorn wuchſen 
auf den ſonſt fo fruchtbaren Kornfeldern. Dörfer und Städte lagen in Aſche, 
der Viehftand war vernichtet. Dazu kamen die jhredlihen Plagen des Krieges: 
Hunger und Peſt. Was dem Schwert der verwilderten Söldnerfharen entrann, 
fiel dem „ſchwarzen Tod“ zur Beute, Noch Heute bezeihnen Namen von Feld— 
uarfen, übrig gebliebenen Gehöften und Kirdentrümmer die Stätten, wo einjt 
blühende Gemeindeweſen eriftierten. 

Die wenigen Überlebenden glihen Sciffbrüdigen, welde nur das nadte 
Leben gerettet haben und zunächſt aud weiter nichts begehren, als nur die ärm— 
lichſte Notdürftigkeit zu ftillen. Jeder Sinn für idenle Güter war erlofchen; 
an jeine Stelle trat Stumpfheit gegenüber dem grenzenlofen Elend und knechtiſche 
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Demut, welche bislang dem deutſchen Charakter fremd geweſen war. Der be— 
kenntnistreue Glaube der Reformation machte dem traurigften Aberglauben Platz. 
Im Bündnis mit dem Teufel ftifteten Zauberei und Hexen allerlei Schäden au 
Menfhen und Vieh. Entſetzliche Roheit verrät die Art und Weile, wie man 
die Dpfer diefer Verirrung zum Geftändnis bradte, grauenerregend waren die 
Hinrihtungsqualen! „Sein Alter, kein Geſchlecht, Fein Stand fhütte vor Ver 
folgung: Ratsherren und Gelehrte endeten am Pfahl, obſchon gegen die rauen 
am meiften gewütet ward. Unzählig find die Opfer, die aufs graufamfte in 
den Flammen umfamen, fie reihen in die Hunderttaujende.“ 

In allen Ständen machte fi eine unglaublihe Roheit, Dumpfheit und 
Härte des Gemüts bemerkbar, fodaß ein zeitgenöffifher Dichter Magt: 

„Ad, Lieb! und Treu ift bin, 

Die Gotteöfurdt erkaltet, 

Der Glaub’ ift abgethan, 

Beitändigleit veraltet.” 
Von tiefem Schmerze ergriffen, wenden wir unfer Auge ab von dem Öreuelthaten 
jener Zeit, vor denen das Herz erbebt, und richten es auf die deutſche Volle 
ſchule, welde feit der Reformation die erjten Wurzeln zu treiben begonnen hatte. 

Infolge einer Reihe von Kirhenordnungen und dem beftimmt ausgeſprochenen 
Wunfhe der Neformatoren, das eimgezogene Kirdengut zur Gründung von 
Schulen zu verwenden, waren in den Pfarrorten und aud wohl Heineren Dorf: 
haften Volksſchulen entjtanden. Nah und nad) wurde die Fähigkeit, leſen und 
ihreiben zu können, im Bolfe allgemein, ja mußte es fein, wenn Bibel, Kate 
chismus und Geſangbuch hinfort die Quelle der religiöfen Erkenntnis fein ſollit. 
Als nun aber das unfäglihe Elend des großen Krieges über Deutihland hereir- 
brach, wurden diefe Blüten geijtigen Lebens, die Bildungsftätten des Volkes, am 
eriten und gründlichften zerfnidt. 

Nah geihloffenem Frieden war im den weiten deutſchen Landen von Schulen 
feine Spur mehr vorhanden. Auch war die Zeit faum abzufehen, im melder fi 
das arme Pand von den ſchweren Wunden fomeit erholt hatte, um am eim 
MWiederaufrihtung derfelben denken zu können. Die Behörden mußten zumädit 
ihre ganze Kraft auf die Pinderung des materiellen Elends, auf die Wieder- 
herjtellung der ftaatlihen und firdhlihen Ordnung richten, aud fehlte dem ver 
armten und verwilderten Bolfe der Trieb, zur Einrihtung von Schulen etwas 
beizutragen. Dazu fam noch, daß zur Bearbeitung des entarteten Acerlandes 
alle nur verfügbaren Kräfte herangezogen werden mußten. Woher follte die 
Obrigkeit Pehrer nehmen, um die verwaiften Stellen wieder zu befegen? Aus 
allen diefen Gründen konnte auch in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderte 
die Vollsihule miht wieder hochkommen. 

Wenn nichtsdeftoweniger im einzelnen Ländern, 3. B. Preußen, Gotha x. 
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ed gelungen ift, im verhältnismäßig kurzer Zeit niht nur die Herftellung zer: 
fallener, jondern aud die Gründung neuer Schulen zu ermöglichen, fo ift diefe 
Erſcheinung faft einzig und allein das Berdienft feiner gottbegnadeten Regenten, 
welche der feiten Überzeugung waren, daß man mit der Jugend anfangen müſſe, 
wenn alles wieder follte befjer werden. 

Selbftverftändlih konnte zunähft von einer Auswahl geeigneter Lehrkräfte 
nit die Rede fein. Wer leſen und jchreiben Fonnte, war fähig, Küfter und 
Dorffhulmeifter zu fein. Noch 100 Jahre ipäter klagte der milde Pfarrer 
Dberlin, daß die Lehrer die Kinder nichts Drdentlihes Ichren könnten, „weil fie 
ſelbſt nichts wiſſen.“ An amderer Stelle heit e8: „Man wird wenig Schul— 
meifter finden, weldhe den Dativ und Accuſativ unterfcheiden können. Es giebt 
wenig oder gar feine, welche richtig orthographiſch ſchreiben oder einen Brief con- 
cipieren können. Sie willen nicht, wo fie ein Komma, Punktum u. dgl. fegen 
follen, können unmöglid eine gleiche Zeile ſchreiben, wenn fie nit, wie Die 
Meinen Jungen, Linien ziehen. Im Rechnen können etlihe das Einmaleins nicht, 
wenn fie addieren, fangen fie bei den Thalern an, ja fie fönnen nicht einmal zählen." 

Die offiziellen Berichte über den Stand des Schulwefens aus jener Seit 
find meistens von Anfang bis Ende mit Klagen erfüllt über die Lehrer und deren 
Unwiſſenheit und Trägheit. 

Und konnte e8 viel befier fein? Infolge der geringen Befoldung waren 
die Pehrer genötigt, alle möglihen Dienftleiftungen zu übernehmen, fodaß zur 
eigenen Fortbildung Zeit und Kraft Schwer erübrigt werden konnte. Noch Fried— 
rih Wilhelm I. verfügt 1735: „Es follen folde Leute als Schulmeiſter an- 
genommen werden, melde neben ihrem Amte noch arbeiten und fi etwas ver- 
dienen können, Damit fie der Gemeinde nicht ganz zur Paft fallen,“ und 8 10 
der Prineipia regulativa lautet: „It der Schulmeifter ein Handwerker, fo 
fann er ſich felbft ernähren, ift er keiner, fo wird ihm erlaubt, in der Ernte 
ſechs Wochen auf Tagelohn zu gehen.“ 

Dem geiftigen Standpunkte der Informatoren entjprah naturgemäß aud 
die Urt und Weile ihres Unterrichtsbetriebes. Die Hauptfäher waren: Bud 
ftabieren, Syllabieren, Velen und Ausmendiglernen des Katehismus. Schreiben 
und Rechnen trieben nur die fähigften Kinder. Daß dieſe einfeitige Gedächtnis— 
Kultur, beftehend in der mechanischen Anhäufung unmverftandenen und daher un: 
verdanlihen Wiffensftoffes wohl felten Luft und Liebe zur Sache felbft erweden 
fonnte, ift für den Pſychologen zmeifellos. Hieraus erflären fi) im meitern auch 
die geringen Fortfihritte der Schüler, ſowie das Beitreben der Präceptoren, durd 
Zwangsmaßregeln der ſchlimmſten Sorte das zu erreihen, was trog Müh und 
Fleiß bislang unerreihbar ſchien. Hierzu famen nod die vielfach unzwedmäßigen, 
unzureihenden Schulzimmer, in denen täglid 5—6 Stunden lang fi ſämtliche 
ſchulpflichtigen Kinder einer Gemeinde aufhalten mußten. 
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Wie jhwer mag es dem kenntnis- und erfahrungslojen Schulmeiſter ge 
worden fein, nur einigermaßen den ordnungsmäßigen Berlauf der Unterrichts— 
ftunden durchzuſetzen. Viel milder wird unjer Urteil, wenn wir ihn in der 
Aufregung und Berzweiflung zu allen mögliden Strafen greifen ſehen, um Fleiß 
und Ordnung zu erzwingen. Aus Not und Gewohnheit wurden die Fehler der 
Schüler fogleih mit harten Streichen geahndet. Weiſes Maßhalten ſcheint eine 
feltene Tugend geweſen zu fein. Der ftrafende Blid, das tadelnde Wort muß 
als durchaus unzureihend angejehen worden fein, da ohne Erzeugung körperlicher 
Schmerzen die durd verkehrte Gewöhnung ſyſtematiſch verhärteten Gemüter nicht 
mehr zugänglich fhienen. Un manden Orten wurde daher dem einzuführenden 
Lehrer vor der verfammelten Jugend die Rute ale Abzeichen feiner Würde und 
Gewalt feierlih übergeben, wobei die ernfte Ermahnung, von derjelben fleißig 
Gebrauch zu machen, kaum gefehlt haben wird. 

Die Klagen über arge Mißhandlungen der Schuljugend werden immer 
zahlreiher und lauter, ſodaß fih die Obrigkeit zum jharfen Eingreifen veranlaßt 
fah. Die Bafeler Regierung verbietet ihren Yehrern, „Daß fie die Knaben nict 
auf eine henkeriſche und barbariſche Weiſe traftieren follten, ihmen nicht, wie bie: 
weilen geſchehen, Tücher in den Kopf ſchlagen, das Fleifh an den Fingern folder: 
maßen zerquetihen, daß das Blut zwiſchen den Nägeln herausfpritt, oder 
Büſcheln Haare ihnen ausreißen oder fie fogar mit Füßen treten.“ Im der 
Eplinger Schulordnung wird verfügt: „daß der Lehrer niht an den Kopf 
Ihlagen, fie weder mit Taten, Schlappen, Maulfhellen und Haarrupfen, noch 
mit Obhrenumdrehen, Nafenihnellen und Hirnpagen jtrafen und feine Stöde und 
Kolben zur Züchtigung gebrauchen fol." Die Lüneburgiſche Schul-Ordnung tritt 
ebenfalls der unmenſchlichen und unpädagogiihen Disciplin ſcharf entgegen: „Bor 
Schimpf- und Scheltworten des Pöbels hat fih ein Lehrer um fo mehr zu 
hüten, damit er nicht felbft einen trüben Grund feines Herzens verrate, Ärger: 
nis gebe, ſich läherlih und zum Sprichwort made. Am allerneiften muß er 
fid) aber vor dem Fluchen und Verfluhen in acht nehmen.“ Schläge mit der 
flachen Hand, Rute oder Stock fünnte die Jugend zwar ſelten ganz entbehren, 
do ſei es beiler, die Strafe komme felten nur etwas empfindfih, ala daß jie 
dur Gewohnheit erträgli oder gar verädtlih werde. Handidläge in das Ge 
fiht und an den Kopf zarter Kinder fünnten leicht übel geraten, es ſei alfo 
beffer, mit einer Rute ihnen Schläge auf die Hände zu geben. Die Strafen, 
welde auf Beihimpfung antommen, müßten behutfan gebraudt werden, damit 
nicht durch die Beihimpfung die Kinder vollends allen Mut verlieren und z. B. 
durch öftere Anhängung eines in manden Schulen gebräudlihen Eſels an Em: 
pfänglichfeit und Trägheit diefem Tiere immer ähnlicher werden.“ 

Das düſterſte Bild von der Troftlofigfeit der damaligen Schulzucht entwirft 
Profefjor Zeidler in Halle in feinem um 1700 eridienenen Bude. Er ſchreibt: 
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„Denn der Schulmeifter das Henferdamt verwaltet, da muß der arme Sünder 
tag aushalten. Um das Strafamt bequemer zu verwalten und jede Wider: 
jeglichkeit der von Ehrgefühl und Angſt gefolterten Schüler unmöglid zu maden, 
halten die Schulmeifter eine oben angenagelte, unten freiftehende Yeiter in Bereit— 
Ihaft, in welde der Delinquent fteigen, oder den Kopf und unten Die Beine 
durdftreden muß, welches für die Erefution bejonder® bequem if. Da kriegt 
nun der Schulmeifter feine Henfersrute aus dem Eimer voll Waller hervor, 
haut und peitfet den armen Schelm, daß man’s übers dritte Haus hören 
möchte, -bi8 daß dide Schwülen auflaufen und das Blut an den Beinen her- 
unterläuft.“ 

Auch in den Franckeſchen Auftalten Ließ die Handhabung der Disciplin viel 
ju wünfden übrig. „Es fanıen Ausjhreitungen von feiten der Lehrer und 
Schüler vor. Pielfady wird geflagt über die Menge der Schimpfnamen, mit 
denen die Kinder belegt wurden. Zur Verihärfung der Strafe fehrten mande 
Lehrer die Mute um; fie fhlugen mit den Stöden nah Adjel, Arm und Kopf; 
mande rauften die Kinder bei den Haaren und verlegten mit Fauftfchlägen das 
Gefiht. Auch fehlte es nicht an Widerfeglichfeit der Schüler, Ein böjer Knabe 
ließ fi) fogar hinreißen, nad feinem Lehrer zu ftehen.“ 

Tiefer Schmerz und heftiger Ummwille bemädtigte fih Franckes ob dieſer be- 
Hagenswerten Vorkommniſſe. Sein Herz quoll von Sanftmut und väterliher 
Viebe zu den umerzogenen, ummwifjenden Sindern über. Das Hauptziel alles 
Strebens: Erziehung zur wahren Gottſeligkeit, konnte unmöglid erreicht werden, 
wenn eine Derartige Behandlung der Schüler nicht gründlich befeitigt wurde. So 
entftanden die Belehrungen und Anweifungen in: „Lurzer und einfältiger Unter: 
richt“ und „Lehrart und Ordnung,“ welde fpäter in prägnantefter Form als: 
„Inſtruktion für die Präceptores, was fie bei der Disciplin wohl zu beachten,“ 
als felbftändige Schrift erſchienen. 

In 36 Sätzen hat Frande feine Erfahrungen und Forderungen, dpriftliche 
Schulzucht betreffend, niedergelegt. Der Gedankengang ift folgender: 

Die Notwendigkeit der Zucht und Beitrafung der Bosheit ijt zweifellos, 
nur muß dieſelbe chriſtlich, weiſe und vorſichtig geſchehen. Fleißig bitte daher der 
Lehrer Gott um erzieheriſche Weisheit, ſammle Erfahrungen und habe Liebe zu 
jeinen Kindern, damit er ihmen nicht ein Zuchtmeiſter, fondern ein liebevoller 
Vater ſei und ftrafe nie im Affeft umd ohne innere Überzeugung. Sind 
während des Unterrichts die Schüler unruhig, unaufmerkfam, plaudern oder 
ſpielen gar, fo find die Ruhe des Lehrers, Unterbrehung der Leltion, ftrafender 
lid, mahnendes Wort ꝛc. erfahrungsmäßig die beften Mittel, die Störung zu 
bejeitigen. Bor allen Dingen muß fi der Präceptor hüten, dag nicht eigene 
Schuld (Unpünktlichkeit, Läſſigkeit und Scläfrigkeit im Unterrit, ungenügende 
Vorbereitung u. ſ. mw.) vorbenannte Fehler hervorruft. Die Anwendung jeg- 
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licher Schimpfnamen und Spottreden iſt unterfagt. Während des Unterrigts 
find häßliche Angebereien nicht anzunehmen, thatſächliche Vergehen erft dann zu 
ahnden, wenn diefe mehrjad bezeugt werden. Der Pehrer jhelte und jchlage nur 
boshafte, lügneriſche und diebiihe Kinder, Minderleiftungen, ſchwache Anlagen 
und fehlerhafte Gewohnheiten find hingegen fein Grund. Alles Schlagen mit 
umgekehrter Rute, ſpaniſchem Rohr, Bud, Yineal und Zeigeftod ift verboten; 
ebenfo Kopfnüſſe, Ohrfeigen und Maulſchellen. Außergewöhnliche Schläge auf 
das Gefäß der Knaben fowie Einjperren find nur mit Genehmigung des In- 
ſpektors zuläffig. Ein Kind zur Strafe fnieen laffen, ift weder chriſtlich ned 
pädagogisch richtig. Unerläßlih ift die gemiffenhafte Berüdfihtigung der Indi— 
vidualität des einzelnen Kindes. Zarte Gemüter behandelt man anders mir 
free, ftarfe Körper anders mie ſchwache. Bor allzu ſcharfer Zucht und Selbſt 
rahe muß ſich der Erzieher ermitlih hüten, aber ebenfo aud vor häßlicher 
Hätfchelei. Sind Vergehen allgemein befannt, jo werden fie öffentlich, im andern 
Falle unter vier Augen geahndet und zwar ernftlihd und väterlih, aber nie im 
jündlihen Affelt und fleifhligen Zorn. Biel Berdruß und Unheil entjteht aus 
dur zu hitzige und unvorfichtige Beitrafung. Widerftrebende und troßgige Kimder 
ſuche man durch ernftes, freundliches Zureden von ihrer Verkehrtheit zu über: 
zeugen. Demütigung und Erfenntnis des Unrechts werden in den meiften Fäller 
die unmittelbare Frucht fein. Damit dasfelbe Vergehen nicht Doppelt beftraft 
werde, führt jede Klaffe ein Strafbud. Der Erzieher hüte fi, viel Verbote 
und Epezialftrafen feitzufegen. Indem Francke ſchließlich noch vor perjönlicer 
Aufgeregtheit warnt — chriftlihe Gelindigkeit und erbarmende Baterliebe wirlen 
mehr als aller Zorn — bezeichnet er zum Schluß die Schulen als: officinae 
Spiritus S., im denen die Vermeidung förperliher Züchtigung Princip fein 
müffe, da feſſelnder Unterriht und chriſtliche Zucht fie in den meiften Fällen 
unnötig made. 

Francke geht bei feiner Anweifung von zwei Grundfägen aus: 

1. Die Handhabung der Schulzudt ift beftimmten Regeln unterworfen; 

2. keine Beftrafung gefchehe aus Zorn, fondern ftet® mit Yiebe. 

Seine taujendfahen Erfahrungen hatten ihn überzeugt, Daß Die wenigiten 
?ehrer in eine pſychologiſche Beurteilung der einzelnen Schülerfehler eintraten, 
fondern ſchnell mit den fhärfften Strafen zur Hand waren. Die meiiten gliden 
dem jonifhen Geſetzgeber Drakon, welcher jelbft das kleinſte Vergehen mut dem 
Tode beftrafte. Die zu häufige Anwendung der körperlichen Züdtigung ift aber 
durchaus vermwerflid, weil fie nicht im richtigen Verhältnis zu dem zu jühnenden 
Vergehen fteht, das Gemüt der Kinder verhärtet umd dem väterlichen rzieber 
zum Zuchtmeiſter degradiert. Daß damit aber jede befiernde Einwirkung auf 
den Zögling gefhädigt, wenn nicht gar gänzlid unterbunden wird, bedarf feine 
Nachweiſes. 
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Daraus fol nun aber keineswegs die Entbehrlichkeit gewiſſer Etrafen ge: 
folgert werden. Francke war weit entfernt von fentimentalen Anwandlungen und 
tritt denjenigen, welche bloß durch liebreihes Weſen und wortreiche Ermahnungen 
alles zurecht bringen wollen, jharf entgegen, wenn er fagt: „Die Erfahrung ift 
hierin die befte Pehrmeijterin, daß mar die Rute nicht ganz von der Zucht ver- 
bannen fünne, zum wenigjten, wenn die Kinder ſchon verzürtelt und im ihrem 
eigenen Willen ſchon verftarket find.“ Vielmehr verlangt er, daß 

1. die Urfahen des BVergehend erforjcht werden, 

2. die Strafe im richtigen Verhältniffe zur Übertretung ftehe und 

3. nur unter gewifjenhafter Berüdfihtigung der Individualität des Kindes 

vollzogen werde. 

Die vielen Klafjenbefuhe und Konferenzen hatten den Yeiter der manderlei 
Anftalten hinlänglich vergewiffert, daß gegen feine erfte Forderung oft gejlindigt 
wurde, Warum ein Schüler unaufmerfjam und unruhig war, plauderte oder 
fpielte, wurde jelten zu ermitteln gefudt; er hatte gegen die Drdnung gefündigt, 
war ungehorjam gemwejen und verdiente daher Ruten- oder gar Stodhiebe. Daß 
vielfah die Schüler für die Fehler der Lehrer gezüchtigt wurden, ſchien niemand 
bislang aud nur als möglid angenommen zu haben. 

Zum andern wurde die Etrafe nicht als erziehliher Notbehelf angefehen. 
Auch hier ſchaffte Frande Wandel, indem er betonte, daß der Präceptor, wenn. 
jein Zögling zur Einfiht und freiwilligen Umkehr zu bewegen ift, nicht ftrafen 
darf, weil der moraliide Erfolg viel wertvoller ift, als der auf erfterem Wege 
erzielte, da durd zu häufiges Strafen die Liebe und das Zutrauen des Kindes 
zum Lehrer und zur Schule ertötet und endlich fein Zartgefühl abgeflumpft wird. 
If aber eine Züdtigung mit zu umgehen, fo ſei dieſe gelinde. Gerade die 
unterften Stufen der Rangordnung der Zucht werden zu wenig beadtet, Der 
ftrafende Blid, der drohende Finger, Warnung in genere, Ermahnung des 
einzelnen Übelthäters, würdige Haltung und Stille des Lehrers üben große 
Birkungen aus. „Ehe bei einem böfen Finde die gradus admonitionum ge: 
braudt werden und zum wenigften dreimal eine Warnung oder mündliche Be: 
firafung vorhergegangen, ift nicht zu ſchlagen.“ 

Leider wird dieſe weiſe Regel von jungen Lehrern oft wenig beadtet. Sie 
greifen zur Rute, wo ein ernſtes Wort des Tadels ausreiht, verlegen durd 
harte Reden, wo ein ftrafender Blif genügt. Durd übermäßige Strenge, die 
jofort zum höchſten Etrafmaß greift, bringt fi) aber der Erzieher um die Mög— 
fihteit, im Wiederholungsfalle die Züchtigung angemefjen zu fteigern. 

Die Berüdfihtigung der Individualität endlich ift ein Gebot der Menfd- 
lichkeit und Weisheit. Der Zwef aller Strafe ift Befferung. Unter welden 
Unftänden diefe bei dem einzelnen Kinde zu erzielen ift, muß der Lehrer be: 
nrteilen und alfo die Strafe der Natur feines Zöglings anpaſſen. Das zarte 
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und weiche Gemüt ift anders zu „traftieren”, als das harte umd free, der 
robufte Knabe anders, als ein Heines, empfindfames Mädchen. 

Der zweite Grundſatz will das hitzige und leidenſchaftliche Losfahren auf 
die Kinder verhüten. „Bor aller nötigen Bejtrafung foll ein Präceptor zu Gott 
herzlich jeufzen, daß er ihm Weisheit gebe, Damit er folde nicht im fleiſchlichen 
Zorn, fondern in erbarmender Liebe als Vater verrihten möge und jo der ge 
fuchte Endzwed, nämlid des Kindes Beflerung, möge erreicht werden.“ Frande 
verlangt alſo 

a) väterliche Geſinnung, 

b) ernſte Ruhe, 

c) weiſes Maßhalten 
und verwirft perſönliche Aufgeregtheit, gleichgültige Kälte, ſowie jeden Hohn und 
Spott, alles Beſchimpfen, Lächerlichmachen und ironiſche Bloßſtellen der Kinder. 

In welcher Schule hatte man bisher audh nur eine ähnliche Forderung ge 
hört, geſchweige erfüllt! Die rauhe Strenge, welde zu früh, zu oft und zu 
hart ftraft, jollte beſſere Früchte erzielen, als verftändige Nahfiht und Gelindig- 
keit. Salomo!) und Sirach“) mußten alle, aud die ſchärfſten Streiche recht— 
fertigen, die weiſe Einſchränkung des großen Kirchen-Reformators (Apfel bei der 
Rute) ſchien ſtillſchweigend als unzutreffend und unpädagogiſch erfannt worden zu 
fein. Das äußere Zeichen feines Strafamtes führte der Präceptor während der 
ganzen Dauer des Unterrihtes in feinen Händen und fuhr in aufbraufendem 
Yähzorn dem irrenden oder böſen Zögling damit über Kopf und Rüden ohne zu 
bedenten, wie leicht Kinderherzen verbittert werden, zumal wenn der Erzieher auch 
nur den Schein von Mangel an Selbftbeherrfhung und Geredtigfeitsfinn gegen 
ſich hat. 

Ebenſo ijt ernfte Ruhe, welche allerdings nie zur gleihgültigen Kälte werden 
darf, eine unerläßlige Eigenſchaft jedes rechten Erziehers. Sie überlegt alle 
Maßnahmen, erwägt im voraus mögliche Folgen und zeigt Durch ihr ganzes 
Berhalten, „wie ungern man mit der Rute ftrafe, wieviel lieber man fie weg— 
werfen möchte, wenn nur mit Worten etwas zu erreichen wäre.“ 

Eindringlih empfiehlt Frande den Präceptoren weiſes Maßhalten. „Gott 
will haben, daß man einen ©ottlofen, der Schläge verdient hat, zwar ſchlagen, 
aber doch aud zufehen joll, daß Dderjelbe nicht allzuviel geftrnfet werde, damit er 
nicht fheußlih ausjche.“ Wo ein Blid, ein Wort, ein Schlag genügt, da 
find zwei unmötig, ja ſchädlich. Kein Kind darf um Dderjelben Bosheit millen 
doppelt Streiche leiden, weil dadurdy fein Gemüt verhärtet wird. Auch find 
Verbote mit „Benennung einer Specialftrafe“ unpädagogifh und nicht zu redt- 
fertigen, „weil dadurd die Freiheit, Hernad zu ftrafen, wie er mil, es fei mit 

) Sprüche 13, 24, 
) Sirach 30, 1, 
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Worten oder mit Schlägen, wie e8 bei jeglidem Kınde am beften ift” aufgehoben 
wird, Sparſamer Gebrauch der erlaubten Zudtmittel beugt vielen Unannehmlich— 
keiten vor, erhält das väterlihe Anfehen und die Autorität des Lehrers und er: 
bittert und ärgert nit das Gemüt der Kinder, „daß es fich fürchtet, wieder in 
die Schule zu fommen, jondern anderswo herumläuft.“ 

Endlih ift Frande ein grundjäglicher Gegner von allen Hohn und Spott- 
reden, Schimpfnamen und dergl., da ihr Gebraud weder anftändig noch drift- 
lich ift. 

Nachdem wir im Vorftehenden die Forderungen des großen Pädagogen be- 
zäglih der Schulzucht haben fennen gelernt, erübrigt uns nod, den Erfolg der 
Franckeſchen Beftrebungen auf dem fraglichen Gebiete nachzuweiſen. Es ift felbft- 
verftändlih, dag in den Schulanftalten des Waifenhaufes die Intentionen des 
Gründer und Leiters maßgebend waren; denn Frande forderte für feine An- 
ordnungen unbedingten Gehorfam. Daß die Handhabung der Echulzudt großen 
Schwierigkeiten begegnete, war teils im der umgenügenden pädagogischen Durd): 
bildung der Lehrer, teil® in der bisherigen Gewöhnung der Kinder, teils in der 
eigenartigen Drganifation der Anjtalten begründet. Nichtödeftoweniger wurde 
bon 1707 der Borfhlag gemadt, den Stod abzufhaffen, was allerdings erft 
drei Jahre jpäter endgültig geihah. Das war ein großer Schritt zum Beſſern, 
infofern die Praris nahwies, daß körperliche Strafen außerordentlih beſchränkt, 
ja fogar ganz überflüffig gemacht werden fünnen. 

Bon ſolchen Anſchauungen durddrungen, traten die in Halle eingefdulten 
Informatoren in die öffentlihe Wirkfamkeit, um Hier im Geiſte ihres hoch— 
verehrten Meiſters die bejlernde Hand an Kirche und Schule zu legen. „Wer 
mag berechnen, wieviel durd die unzähligen in den Franckeſchen Stiftungen vor: 
gebildeten Schüler und Lehrer, die überall gejudt wurden und in vielen Gegen: 
den umjere® Baterlanded, in Zülligau, Bunzlau, Königsberg, Potsdam, 
Berlin, Klojter Bergen ꝛc. nad jenem Mufter Anftalten errichteten und leiteten 
in einer fi immer weiter dehnenden Kette, gewirkt worden ift!” Das ganze 
Erziehungsweſen erhielt einen neuen Antrieb; Fürft und Bolt wurde das Ge— 
wiſſen für die Wichtigkeit der Jugenderziehung geſchärft. 

Die vorzüglie Wirkung zeigte fi bald in dem Erlaß einer Anzahl neuer 
CS hulordnungen, welde durchweg einen namhaften Fortſchritt im Erziehungs- und 
Unterrihtsiejen befunden. Beſonders in Bezug auf die Disciplin finden wir 
vortrefflihe Vorſchriften. Nah der Frankfurter Schul-Ordnung follen „die 
Lehrer ihre Jugend durch Liebe und freundliches Zureden zur Beobadtung ihrer 
Shuldigfeit zu bringen tradten, und wo Dies micht zureiht, die Gemüter durch 
Ehrbegierde und Borftellung Ddesjenigen Vorzuges, welder andern, fo fleißiger 
feien, gebühre, angefriiht werden. Sollte trogdem hin und wieder zur 
Saftigation gefhritten werden müſſen, fo find Alter und Konftitution des Sträf- 
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lings forgfältig zu berüdfidtigen,; von Stodjdlägen iſt gänzlich zu abjtrahieren.“ 
Die ſächſiſche Shul-Drdnung fagt: „Die üble Gewohnheit, alles mit harten 
Morten und Drohungen oder auch mit finftern Mienen anzubefehlen und wit 
Schlägen zu erzwingen, ift forgfältig zu vermeiden.“ Im weitern wird eine 
der Franckeſchen nachgebildete Rangordnung der Strafen gegeben, welche als aller: 
legtes Mittel bei boshaftigen und hartnädigen Kindern aud Rutenſchläge auj 
Hände und Rüden, aber niemals auf Haupt, Baden und Naſe geitattet. 

In ähnlihem Sinne fpreden ſich auch die Verordnungen jür Holitein, 
Bremen, Baden u. ſ. w. aus. Wegen feiner überaus großen Bedeutung fi 
noch das „General-Landſchul-Reglement“ für Preußen angeführt. Der Verfafier 
desjelben, der ehemalige Schüler und Lehrer am Waiſenhaus und fpätere Ober: 
fonfiftorialrat Heder verlangt ($ 19) im faſt wörtlider Ülbereinftimmung mit 
Grande, daß die Schulmeifter „bei der Zühtigung der Jugend fi aller un: 
geziemenden Seftigfeit, fündlihen Eifers und Sceltens enthalten umd dagegen 
foviel (als) möglih eine väterlihe Beiheidenheit und Mäßigung Ddergeltalt ge 
brauden, dag die Kinder wegen jhädliher Lindigkeit nicht verzärtelt, noch durch 
übermäßige Strenge ſcheu gemadt werden." Und das damals jhon fait fertig: 
geftellte, aber erſt fpäter veröffentlichte und heute noch gültige „Allgemeine 
Preußische Landrecht“ beftimmt in $ DO und 53 ausdrücklich, dag die Schal 
zudt niemals bis zu Mißhandlungen, welde der Gejundheit der Kinder auf 
nur auf entfernte Art jhädlih werden können, ausgedehnt werden darf. Die 
der elterlihen Zucht vorgefhriebenen Grenzen find nicht zu überſchreiten.“ 

So läßt ſich faft fhrittweife der tiefeindringende Einfluß „des Großmeifters 
der Erziehungsfunft“ verfolgen. Wie ein roter Faden durchziehen feine humanen 
Grundſätze, „welde bei der Disciplin wohl zu beachten find,“ die meilten An 
ordnungen, Erlaffe, Berfügungen, Schulzeitſchriften und pädagogishen Werke jener 
Zeit. Kleinere Abweihungen ausgenommen, finden fie nod heute die volle Zu 
ftimmung aller einfihtigen Erzieher. 

Die von dem großen Pietiften empfohlene und in feinen Anftalten durd: 
geführte Schulzucht Fennzeichnet fih mithin als eine gründliche Verbeſſerung der 
bisherigen Disciplin, indem fie eimerjeitd? die Anwendung jener barbariichen 
Strenge verwirft, andererjeits fi aber aud von philanthropiſchen und rouſſeau— 
ſchen Einfeitigfeiten und Künfteleien fernhält, vielmehr mit großem pädagogijhen 
Geſchick die goldene Mittelftraße der verſchiedenſten Anſchauungen und Forderungen 
einfhlägt und dadurd auf die Weiterentwidlung der Straflehre einen jo außer 
ordentlid günftigen Einfluß ausübt, daß ihm die Gefhichte der Pädagogit mit 
vollem Recht den „Reformator der Schulzucht“ nennt. — 

Zu unferm großen Bedauern müfjen wir nun aber fonftatieren, daß die 
Frandefhen Grundfäge auch heute mod vielorts eim mehr erjtrebenswertes als 
erreichtes Ideal find, nicht etwa, weil die Forderungen der „Inftruftion“ den 
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Boden der realen Möglichkeit, des durchweg Erreihbaren verlaffen und in „pela— 
gianiſcher Überfhägung der Menfhennatur” die Zugängligkeit zu Geift und 
Gemüt als zu leicht Hingeftellt hätten, fondern weil einmal die meiften jungen 
Lehrer in den erften Jahren ihrer Amtsführung an einklaffigen Schulen wirken 
und der Meinung find, mit militärischer Schneidigfeit Reſultate erzielen zu 
fönnen, die denen der Seminar-Übungsjhule gleichftehen. Es fehlt den jungen 
Leuten der moderierende Nat des älteren Lehrers, und ſchnell wird gethan, mas 
lang gereut. Die verhältnismäßig große Zahl der Kollegen, melde von. den vor: 
gefegten Dienftbehörden und Gerichten wegen Überfhreitung des Züchtigungs— 
rechtes bejtraft werden mußten, ſowie eine unlängft erſchienene Brofhüre des 
Redakteurs der Frankfurter Zeitung betitelt: Prügelpädagogik“, richten ernfte 
Mahnworte an die gejamte Lehrerfchaft, mehr mit didaktiſchen und geiftigen 
Mitteln zu wirken und wohl zu bedenken den Ausfpruh Dinters: „Bon zehn 
Schlägen, welde der Lehrer austeilt, gehören neun ihm.“ 

Zum andern trifft aber auch die Verfaſſer pädagogiſcher Lehrbücher eine ge 
wiſſe Mitſchuld, infofern fie infolge der vielen biographifchen Notizen, deren 
Wert doch ein fehr fraglicher ift, feinen Raum für jo dauernd widtige Schriften, 
wie die Initruftion u. a. m., erübrigen oder günftigenfalls diefelben mit wenigen 
Bemerkungen abthun. So reihe Fundgruben pädagogijher Weisheit, deren 
hervorragende Bedeutung durch die ummittelbare Anwendung im Unterriht nod 
wefentlich erhöht wird, müſſen völlig (wie Kellner gethan) oder doch wenigſtens in 
igren Hanptfägen (vergl. Kaiſer — Kehrein) erichloffen und eingehend mit den 
Seminariften durhfprohen werden; nur auf Diefem Wege nähern wir uns der 
Zeit, in der die Disciplin gehandhabt wird im Geiſte des Reformators der 
Schulzucht. 


Nachſchrift der Redaktion. Der innere Zuſammenhang der Ber 
öffentlichung obigen Artikels mit dem ſo berühmt gewordenen Züchtigungserlaß 
wird von jedem Leſer ohne weiteres erkennbar geworden ſein. Wenn wir nun 
in dieſem Artikel der Tendenz jenes Erlaſſes mit Überzeugung recht geben, ſo 
wollen wir damit doch keineswegs die ſeltſame Ausführung dieſer wohlmeinenden 
Abſicht gutgeheißen haben, wie ja die hohen Behörden ſelbſt von der Vortrefflich— 
keit dieſer Ausführung ſchon nicht mehr fo ganz durchdrungen zu ſein ſcheinen. 
Es iſt eben etwas anderes, wenn eine Erziehung ohne Stock von genialen Er— 
ziehern vorgelebt; etwas anderes, wenn ſie bureaukratiſch befohlen wird. 
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II. Abteilung. Zur Gejchichte des Schulwejens, Biogra- 
phien, Korreipondenzen, Lehrproben, Erfahrungen aus 
dem Schul» und Lehrerleben. 


Predigt der Garben. 


(Eine Präparation für die Oberjtufe.) 

Die Schwierigkeiten dieſes Leſeſtückes liegen hauptfählih im der Form der 
Darſtellung. Es fol hier nämlich eine Abhandlung zum Gegenftand 
unterrihtsmäßiger Bemühungen gemadt werden. Wie num eimerjeits dieſe Dar: 
ftellungsweije eine Reihe von Gedanken über einen Gegenjtand mitteilt, jo wird 
andererjeit8 für das Berftändnis derjelben auch Die Befähigung vorausgelegt, der 
Gedankenentwidlung einer Nede folgen zu können. Diefe Befähigung ift bei 
Boltsihülern nur im fehr geringem Maße vorhanden. Weil num aber das 
jpätere Peben, man denke nur an die allfonntäglihe Predigt, nicht felten auf 
von geringen Gliedern unjeres Volkes das Verſtändnis zufammenhängender Rede 
erwartet, jo dürfte e8 zweckmäßig fein, aud in der Volksſchule an einigen Ber: 
ipielen die fahgemäße Ordnung und den Gliederbau einer Dede kennen zu 
lernen. — Es muß uns demnad bei diefem Yejeftüf darauf ankommen, mit dem 
Gedankeninhalt aud den Aufbau der Gedanken Har erfennen zu laffen. Um 
nun den Scmierigfeiten, welde der Gedankeninhalt desfelben für Volklsſchüler 
— und namentlih für die einer Großftadt — bietet, erfolgreich zu begegnen, 
muß eine anfhaulie Grundlage gewonnen werden. Dieſe aber fann m. E. nur 
mit der thatfählihen, augenjheinlihen Belihtigung eines Erntefeldes gewonnen 
werden, 

Wir laffen darum der eigentlihen Beiprehung unjeres Yejejtüdes den ge 
meinfamen (Klaſſen-) Bejuh eines Erntefeldes als Vorbereitung vorausgehen. 
Und erft dann, wenn durch diefen Beſuch eine lebendige und friſche Anſchauung 
gewonnen ift, kann dies Leſeſtück verftanden und fein Inhalt für das Kindes 
gemüt fruchtbar gemadt werden. 


A. Vorbereitung: Gemeinfamer Befud eines Erntefeldes. 


Wir find an Ort und Stelle. Bor uns liegt ein abgemähtes Getreidefeld. 
Die abgemähten Halme find in Bündel gebunden, Garben genannt. Sie find 
aufgerichtet und immer mehrere gegeneinander geneigt. Warum? Nun mird das 
Augenmerk auf die beim Mähen ftehen gebliebenen Halmftünpfe, Stoppeln, ge 
rihtet und Stoppelfeld erklärt. Don der Gegenwart bliden wir im die 
Vergangenheit zurüd. Wie jah es im legten Herbft bezw. im dieſem Frühling 
an diefer Stelle aus? Zuerſt ein fahles Aderfeld, Dies wurde gedüngt, gepflägt, 
dann mit Samentörnern beftreut — beſäet — danach geeggt und dann fid jelbit 
überlafien. Der fromme Chrift ftellt feine Arbeit Gott anheim, der Regen umd 
Sonnenfhein — das Gedeihen giebt. Was wird nun aus dem auggeftreuten 
Samen? Der Herr Jeſus fhildert das allmählide Wahstum, die Zat 
zwiſchen Saat und Ernte, ſehr anſchanlich mit folgenden Worten: „Und der 
Same geht auf und wächſet (wird größer), daß er's (dev Menſch) nicht weiß. Die 
Erde bringet von ihr felbjt zum erften das Gras (den knotigen Halm), danad 
die Ühre (die Spige des Halmes), danadı den vollen (reifen) Weizen in den 
Ahren.“ (Marl, 4, 27. 28.) Diefes Wahstun konnten wir im Frühling 
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und Sommer beobadten. Der Juli mit feiner Hige macht die Mehlfrüchte reif 
und die Obſt- und Beerenfrüchte füß und würzig. Was gefhieht danah? Im 
Auguft kommen die Mäher mit Sihel und Senſe. Die Ernte ift reif. Nun 
beginnt das Ernten, das Einfammeln der Früchte. Diefe Zeit heit Ernte 
zeit; Auguft ift der Erntemonat. Wir ftehen auf einen Erntefeld. 
Was wird morgen oder übermorgen bei gutem Wetter weiter hier gefchehen ? 
Die Garben werden auf große Leiterwagen geladen, „eingefahren“, d. h. Heim 
in die Scheune gebracht und dort aufgefpeihert. Das gefhieht am Erntetag. 
Welche Stimmung bejeelt den Yandmann wohl am Erntetag? Er ift froh und 
dankbar. Wie fommt Ddiefe Freude am legten Erntetag zum Ausdrud. Der 
legte Erntewagen wird befränzt. Oben auf liegt der Erntekranz. Die Schnitter 
und arbenbinder haben ihre Hüte mit buntjarbigen Feldblumen geſchmückt. 
Und iſt der legte Erntewagen eingefahren, jo eilen die fröhlihen Schnitter zum 
Ernteſchmaus und das junge Volt darunter „fliegt zum Tanz“. Und wahrlich! 
der Landmann Hat Urſache fi zu freuen. Seine fauere Arbeit ift belohnt. Nun 
ift er mit dem Seinen wieder mit Brot verforgt. Denn nad) dem Ausdreichen 
de8 Getreides wandern Säde voll Körner in die Mühle, wo fie zu Mehl ge 
mablen werden. 

Aber der fromme Landmann ift auh dankbar gegen Gott, der das Körn— 
lein im Schoße der Erde behütet, Regenwollen herbeigeführt, den Sonnenſchein 
gegeben und böfe Hagelwetter abgewehrt hat. Er hat die Ahre zehnfältig mit 
Körnern gefüllt. — Wir wollen uns mit ihn freuen und dankbar fein. Gott 
hat ung allen den Tiſch wieder gededt. Wann geben wir Chriften gemeinjfam 
diefem Dank gegen Gott Ausdruck? Am Erntedankfeſt erſchallt aus frohem 
und frommem Gemüt der feiernden Gemeinde: 

„Die Ernt ift nun zu Ende, der Segen eingebracht, 

Moraus Gott alle Stände fatt, reih und fröhlich macht. 

Der alte Gott lebt noch, man kann e3 deutlich merten 

Un fo viel Liebeöwerten; drum preifen wir ihn hoch.“ 
Unter den Klängen des befannten Liedes: 

„Dantet dem Herren! Wir danten dem Herrn; 

Denn er ift freundlid, und feine Güte währet ewiglich —“ 


wird die Wanderung fortgejegt, bezw. die Heimfehr angetreten. 


B. Unterrichtliche Behandlung des Lejeitüdes. 


I. Einleitung. Sie hat den Zwed, die Situation Har zu maden. Es 
werden bei dieſer einleitenden Beiprehung ſelbſtverſtändlich die Gedanken des 
1. Abſchnitts unferes Leſeſtückes verwertet und etwa in folgender Weiſe heraus: 
geftelt: Nicht alle Menihen erinnern fih beim Anblid eines Erntefeldes an 
Gottes Güte und Barmherzigkeit. Viele gehen gedankenlos und ohne Dank 
daran vorüber. Sie gehen auch nicht zur Kirche, wo fie durch die Predigt daran 
erinnert würden. Damit nun aber alle Menſchen beim Anblick eines Ernte- 
feldes an Gottes Güte und ihre Dankespfliht erinnert werden, läßt der Hol« 
fteinifche Pfarrer Haus Harms einmal die Garben auf dem Felde ein Ernte 
dankfeft mit Predigt und Chorgefang halten. — Es ift eine ſchöne, Helle 
Sommernadt. Ringsum liegen die „ſchweigenden Gefilde.“ Kein Ton und 
Geräuſch ftört die lautloſe Stille. Das Erntefeld liegt voll Garbenbündel. Da 
auf einmal richtet fi eine Garbe auf und ruft laut Über den ftillen Ader Hin: 

27* 
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„Laflet uns dem Herrn ein Erntedankfeft halten unter dem ſtillen Nachthimmel!“ 
Und wie die Gemeinde in der Kirche beim Gebet des Pfarrers gemeinfam umd 
ſchweigend ſich erhebt, fo richten ſich auch bei dieſer Aufforderung alle Garben 
auf dem Erntefeld fhrweigend empor. Bon dem Rauſchen erwahen aud Verden 
und Wachteln, die in den Etoppeln umber fhlummerten. 

Nun läßt der Verfafſer nadeinander D Garben auftreten, von denen jede 
eine kurze Predigt Hält. Diefe 5 Garben find aljo als Prediger und ale 
übrigen famt den aufgewadhten Vögeln ald Zuhörer zu denken. 

Wir wollen aud unter die andädtigen Zuhörer der Garbenprediger gehn 
und das Lefeftüd Nr. 145 (Gabr. u. Sup.) näher betradten. 

Es folgt 

II. Das abſchnittweiſe Yejen und Befpreden. 
l. Die Beſprechung dieſes einleitenden Abſchnitts geſchieht am der 
Hand folgender fragen: 
Was fagt der BVerfafier 
a) über Ort und Zeit dieſes Erntedankfeites? 
b) Wie lautet die Aufforderung dazu ? 
c) Wie geben die Zuhörer ihr Einverftändnis fund ? 
BZufammenfajjung: Siehe Einleitung. 
2. Leſen und Beſprechen der 1. Predigt. 
a) Wie lautet der Tert? Woher? Pſ. 96, 7. 
b) Wozu fordert derjelbe auf? 

„Ehre bringen“ = Ihm unfere Ehrfurdt bezeugen, als den 
Allerhödften anerkennen. „Dank“ von denfen; an em: 
pfangene Wohlthaten denken und dann durch Worte oder 
Handlungen Dank ausfpreden. „Lob“ = den Danf laut 
in Worten darbringen, rühmen. „Preis“ = Ausdrud 
höchſten Yobes; feierliher Ruhm. 

c) Warum ihm Dank und Yob bringen? Weil er fo freundlid und 
gut ift. 
d) Woran erfennen wir Seine Güte und Freundlichkeit ? 

1. Er macht feinen Unterſchied. 

2, Er verjorgt täglid alle, 

e) Welden Troft für die Zukunft findet der Prediger, wenn er 
Jahrtauſende zurüd- und in die Gegenwart hereinihaut ? 
Gott war all die Yahrtaufende der Verſorger der Menſchen. 
Er ift es aud in der Gegenwart. 
Er wird es aud in Zukunft fein. 
Melde Verheißung an Noah betätigt feine Hoffnung für die Zu: 
funft? Solange die Erde" — 

f) Wie kommt der Chor der Lerden der Aufforderung des erfien 
Predigers nad ? 

Zujammenfaffung, bezw. freie Wiedergabe des Inhalts. — Etwa jo: 
Die erfte Garbe predigt über den Tert Pf. 96, T: „Bringet ber 
dem Herrn Ehre und Preis!” Sie fordert alfo auf, Gott den hödften 
Dank darzubringen. Denn er ijt freundlih und gütig. Diefe Güte 
beweift er, imdem er bei Austeilung feiner Wohlthaten feinen Unter: 
ſchied macht zwifhen Böfen und Guten; fondern fie alle täglich ver— 
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forgt. Und fo wie der Herr heute durch die geernteten Früchte 

Millionen den Tiſch dedt, fo Hat er es ſchon feit Jahrtauſenden ge: 

than. Seine Güte ift jo alt wie die Welt ijt und wird aud in 

Zukunft alle Morgen neu fein. Darum laffet uns ſamt dem Perden 

ihm Dant, Ehre, Yob und Preis darbringen ! 

3. Lefen und Befprechen der 2, Predigt. 

a) Wie lauter ihr Tert? Alfo ein Spridmwort. 

b) Am Beiſpiel des Landmanns wird die Wahrheit diefes Sprich— 
wortes gezeigt: 

1. Worin befteht feine mühevolle Arbeit ? 

2, Wie erfährt er Gottes Segen? Im Geben (Kälte, Sonnen: 
fein, Regen, Schutz), im Wehren (Hagel). 

c) Welchen Troft enthalten joldhe Erwägungen für den Landmann ? 
Darum: „An Gottes Segen —“ 

Zufammenfaffung, bezw. freie Wiedergabe der 2. Predigt. 
4. Lefen und Befprechen der 3. Predigt. 

a) Welchen Tert hat die 3. Garbe ausgewählt? (Pf. 126, 5. 6.) 
TIhränen felbft kann man nicht ſäen und Freude felbft nicht ernten. 
Aber Thränen fünnen die Saat begleiten und freude die Ernte. 
In diefem Sinne ift auch dieſes Pfalmmwort zu verftehen. Das 
lafjen die weiteren Ausführungen des Tertes erkennen. 

b) Sie veranihauliden an dem Beifpiel eines Sohnes, 

1. was Thränenfaat if. An ihm erfüllt fi wörtlich, was der 
Sprud jagt; denn „Thränen fielen mit den Körnern in Die 
Furchen.“ Urſache diefer Thränenſaat? Bater tot — Mutter 
verarmt — von hartherzigen Gläubigern bedrängt. Woher die 
Ausfaat ? 

2. was Freudenernte if. Warum erfüllt in der Ernte freude 
fein Herz? 

c) Diefe Erfahrung ift eine allgemeine und wiederholt fi im täg— 
lihen Leben auf mannigfadhe Weife. Der Anfang großer, fegen: 
bringender Werke war oft eine Thränenjaat; d. h. er geſchah 
unter viel Mühe, Sorge, Thränen. Denkt an die Gründung des 
Halleihen Waifenhaufes durh U. H. Frande! Das Unternehmen 
dien mandmal hoffnungelos, verloren. So aud die Gründung 
manches Geſchäftes — der Anfang einer Laufbahn: Lernzeit ift 
hart, voll Armut und Entbehrungen; ſpäter Freudenernte. Die 
Wiederholung des Tertes gejhieht, weil er eine allgemeine Er- 
fahrung ausſpricht, und alfo einen Troſt enthält. 

Zufammenfaffung, bezw. freie Wiedergabe der 3. Predigt. 
d. Lefen und Befprecdhen der 4. Predigt. 

a) Welden Tert legt die 4. Garbe ihrer Predigt zu Grunde? Alſo 
aud ein Bibelwort: Ebr. 13, 16. — Im diefem Sprud werden 
Wohlthun und Mitteilen als „Opfer” bezeichnet. Opfer find 
Gaben, die man Gott darbringt. Was foll damit ausgedrüdt 
werden? Danf, Dantopfer. 

b) Die weitere Ausführung des Tertes enthält eine ernfte Mahnung zur 
MWohlthätigkeit. Zwei Beifpiele follen diefelbe fehr eindringlich maden: 
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1. Das Beifpiel des hartherzigen Mannes; 
2. Das Beijpiel des barmberzigen Boas, 

c) Wodurch wird diefe Mahnung am Schluß noch beſonders verftärkt? 
1. Durch Wiederholung derjelben ; 

2. Durch den Ruf der Wadteln. 
Zufammenfaffung, bezw. freie Wiedergabe der 4. Predigt. 
6. Lefen und Befprecden der 5. Predigt. 

a) Über welden Tert predigt die fette Garbe? Gal. 6, T—N. 
Diefes Wort hat einen Doppelfinn und mit der Darlegung dieſes 
Doppelfinns beſchäftigt fi 

b) die folgende Ausführung der Predigt. Sie erklärt 
1. den Wortfinn (dem nädjtliegenden wörtlichen Sinn desfelben) 

färglice, |parfame Saat — fürgliche, geringe Ernte. Reichlicht 
Saat („Saat in Segen”) — reihe Ernte („Ernte in Segen“). 
Schlechte, unreine (ungefihtete) Ausfaat — mühevolle Ernte. 
Kurz: Wie die Ausfaat, fo die Ernte. Beide ftehen aljo in 
einem Verhältnis von Grund und folge zu einander. 
Im Schlußiag der Predigt wird fodann auf 
2, den tieferen Sinn dieſes Bibelwortes hingewieſen. 

Fleiſch und Geift ftehen hier für zweierlei Ader. Das ift na— 
türlich bildlich zu verftehen. — In der Bibel wird das Wort Fleiſch 
ſehr oft bildlich gebraudt. Es bedeutet dann nit die Muskelbindel 
auf unſern Knochen, fondern eine Oefinnung und Eigenſchaft des 
menſchlichen Weſens. Daß nun mit diefem Ausdruck nichts Gutes 
gemeint ift, merken wir aus feiner Anwendung auf die Menſchen, die 
bei der Sintflut verderbet wurden. Sie werden nämlid alle kurzweg 
„Fleiſch“ genannt. Und weshalb? „Weil fie fih vom Geifte Gottes 
nicht mehr ftrafen laſſen“ wollten. Wann verdient aljo die Ge: 
finnung eines Menjhen den Namen Fleiſch? Wenn er ftumpf und 
taub geworden ift gegen die Stimme des Geiftes Gottes im feinem 
Innern; wenn er fi ganz von Gott abgewendet hat und nur feiner 
finnlihen Begierde folgt. 

„Auf fein Fleiſch füen“ heißt demnah: dieſe böfe Gelinnung 
gleihfam zu einem Ader mahen, in den man all jein Thun umd 
Handeln hineinfäet, oder: gleihfam zeit feines Pebens alle Nahrung 
für das, was man erftreben und wirken will, aus dieſer Gefinnung 
ziehen, fo wie die Saat ihre Nahrung aus dem Boden zieht. Auf 
fein Fleisch füet alfo, wer dieſe böfe Gefinnung, die von Gott ab: 
gewandte Natur, zur Richtſchnur feines Lebens macht, — nur thut, was 
fie will, — alfo feine ganze Zufunft, fein ganzes Yeben auf fie aufbaut; 
fi verläßt auf feine eigene Kraft, den eigenen Verſtand; meint, ohne 
Butt und Gebet in der Welt leben zu fünnen. An zahlreihen Bei: 
jpielen folder Leute fehlt e8 nicht: Es wird an Pharao in Agypten 
— Goliath — Abſalom — Wallenftein erinnert. Und wie heißt 
die Ernte folder Ausfaat? Verderben, Tod. Und Ddiefe Ernte folgt 
ebenfo naturnotwendig wie die ruht der Saat: Pharao — Goliath 
— Abſalom — Wallenftein. Der zweite Teil des Satzes redet ven 
dem „Säen auf den Geift.“ Unter Geift ift natürlich gemau 
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das Gegenteil von dem zu verftehen, was unter „Fleiſch“ gemeint ift. 
Geiſt bedeutet hier aljo das Göttlihe, Gute in uns; alles das in 
uns, was das Gute will und das Böfe nit will; die Stimme des 
Geiſtes Gottes in unferm Gewiſſen — furz: eine auf das Göttliche 
gerichtete Oefinnung. „Auf den Geift ſäet“, wer aus dieſer guten 
Sefinnung gleihfan alle Nahrung für fein Thun und Handeln zieht, 
wie das Saatkorn aus dem Boden. Wer alfo bei allem, was er 
thut und läßt, fi fragt, ob es auch gut und nad Gottes Willen 
fei; wer „mit Gott” (Leſeſtück Nr. 2) Iebt, auf ihn fein Vertrauen 
für Zeit und Emigfeit fegt — der ſät auf dem Geift.!) Und die 
Ernte folder Ausjant iſt (wiederum naturnotwendig) ewiges Glüd, 
jeliges Leben. 

Mit diefem Bibeljprud find alfo kurz zweierlei Gefinnungsarten, 
Lebensrichtungen gekennzeichnet: Die eine von Gott abgewandte Ge: 
finnung, die auf fi felbft baut — und die andere Gott zugemandte, 
die ihr Vertrauen auf ihn fegt. Die Ernte, d. i. die naturnotwendige 
Folge (nicht der Lohn) ift im dem einen Falle VBerderben, Unheil, Tod 
und im anderen Heil und eben. 

c) Wie geben alle Garben ihr Einverftändnis mit Ddiefer legten Pre— 
digt fund? Sie neigen fih. Und mie beftätigen und befräftigen 
fie den Inhalt? „Amen, Amen!“ 


Zufammenfafjung, bezw. freie Wiedergabe der 5. Predigt. 

III. Das Einlefen geihieht an der Hand folgender Aufforderungen. 
1. Abſchnitt: Wann und wo die Garben ein Erntedankfeft feiern. 

2, Abſchnitt: Text der 1. Predigt und feine Begründung. 


Ss 


Hi 


Beweiſe der Güte Gottes. 
Troftreihe Erinnerung an Bergangenheit und Gegenwart. 
Befolgung der Aufforderung durd die Verden. 


. Abjchnitt: Tert der 2. Predigt. 


Die mühevolle Arbeit des Landmanues. 
Wie Gott das Gedeihen giebt. 
Troftreihe Aufforderung. 


.Abſchnitt: Tert der 3. Garbe und 


die Erklärung der ee an dem Beifpiel d. Sohnes. 


Zrojtreide Schlußerinnerung. 


. Abjhnitt: Tert der 4. Garbe. 


Das abfchredende Beilpiel des hartherzigen Mannes. 

Das anziehende Beilpiel des barmberzigen Boas. 
Wiederholung des Tertes und Verftärfung der Mahnung 
durch die Wachteln. 


6. Abſchnitt: Text der 5. Garbe. 


Die Erklärung des Wortſinnes. 
Die Anwendung dieſes Textes auf zweierlei Geſinnungsarten 
und Lebensrichtungen der Menſchen. 


9 Schon mit dem Ausdrud „jein“ Fleiſch und „den“ Geiſt iſt angedeutet, daß die 
böje Art in uns unsere eigentlihe Natur it; daß dagegen das Gute in und von 
Gottes Geiſt gepflanzt und gepflegt werden muß. 
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Die ernfte Schlußmahnung und Betätigung dieſer Predigt 
dur alle Garben. 
Im Anſchluß an die Aufforderungen zum Leſen fünnen die Schüler jehr 
leiht die Gliederung diefer — ſelbſt aufſtellen. 

Anmerkung zum Einleſen. Das Leſen der Schüler auf der Oberftufe er: 
fordert die ganze und ungeteilte Aufmerkfamteit des Lehrers. Im ein „Ichönes* („ältbe: 
tiſches“) Leſen zu erzielen, muß fort und fort auf die genaufte Befolgung nadhitebender 
Forderungen geachtet werden. Freilich darf die Beachtung derfelben nicht in unnatür: 
lihe Manieren beim Leſen (zu Icharfes Hervorheben einzelner Mörter und Sasglieder, 
plöglihes Gmporichnellen der Stimme) ausarten. Die Leſe-Monotonie der alten umd 
die Affektiertheit mancher neueren Schule find beide vom Übel. — Zum Jwed einer Ge— 
wiſſensſchärfung ſei an diefer Stelle darum einmal wieder an die widtigiten Forderun— 
gen für das „Schönlefen“ auf der Oberftufe erinnert. 

Der Schüler der Oberjtufe muß das Gelefene in einer dem Gedanteninhalt ent: 
ſprechenden Meife zum Ausdrud bringen. Mit diefer dem Inbalte gemäßen Daritellung, 
mwodurd ſich das Verftändnis desſelben Eundgiebt, muß fich eine dem Obre wohlgefällige 
Meife verbinden. Beides zuſammen nennt man die Forderung des älthetifchen (ichönen) 
Leſens. Für dieſe höchſte Leſeſtuſe find zu beachten: ') 

I; ———— der la ee Danah muß jeder Laut mit dem ibm eigenen 

lange rein, richtig und deutlich zum Ausdrud kommen. Es gilt alfo gleid: 
zeitig auf die reine Aussprache der Vokale und die der Konfonanten zu adten. 

Es müſſen alſo beifpielöweife i und e, u und o, d und t, g und f, n und m, 

b und p immer deutlich unterichieden werden. Das macht vielen Kindern große 

Mühe. Man achte 3. B. nur einmal aud die Ausipradhe von d bei und, oder 

darauf, wenn Wörter aufeinander folgen, von denen das erjtere mit d endiat 

und das folgende mit d oder t beginnt: und da, Klang und Ton. 

2. Forderungen der Betonung. Sie Soll die verichiedene Stärke der Laute, Sil: 

ben, Wörter, Sasglieder zu Gehör bringen. Für die Betonung der Glieder 

im Sag gilt im allgemeinen folgendes ul „sn jedem Sake wird dasjenige 

Glied am meilten betont, weldes für die Mitteilung das wichtigſte it, auf 

welches alio der Hörer befonderd aufmerfiam gemacht werden foll. Die übrigen 

Glieder ſchließen fih in verichiedenen Tonabftufungen diefem an.” — Yon 

den Silben eines Wortes wird 

a) die Hauptüilbe betont: Rampe, Finger. 

b) ” — — Wörtern wird das Beſtimmungswort betont: Fingerhut, 

rkette — 
In Bezug auf die Wortbetonung können auch Volksſchüler mit 
folgenden Regeln bekannt gemacht werden. Gewöhnlich wird betont: 

a) was vom Gegenſtand ausgeſagt wird (Prädikat), 

b) die zum Dingwort binzutretenden näheren Beltimmungen: der babgierige 
Hund, vorzünlicher Mein; 

c) die zum Eigenſchaftswort binzutretenden näberen Beitimmungen: 
die ungewöhnlich fette Gans, der jehr große Wald; 

d) die zum Zeitwort binzutretenden Beitimmungen, jowohl die des Limitandes 
(vormittags zur Schule gehen) ald der Ergänzungen, 3. B. er ſah fein Bild, 
er gedenkt feiner Eltern. 

e) Gegenfägliche Beitimmungen: Wer Fremdes begehrt, iſt Eigenes nicht wert; 
euer Garten ift größer ald der unjerige. 

Die größere oder geringere Tonhöhe der Satzenden wird 3. T. durch Sapjeichen 
und bejonders durch die Satztonzeichen gekennzeichnet. Die Satzeichen richten jid de 
ver 9 ob der Satz eine Erzählung, eine Frage, einen Wunſch oder Ausruf zum In— 

alt hat. 

a) Am Schluß der Erzähl-, Wunſch- und Ausrufeſätze ſinkt die Stimme. 

b) Bei Befehls- und Frageſätzen ſteigt die Stimme. 

c) Nebenſätze, die vor dem Hauptſatz ſtehen, werden am Schluſſe mit bober 
Stimme geleien. 

d) Sroifchenfähe werden in der Schwebe gehalten. 


ı) Sie müljen darum dem Lehrer der Oberſtufe in jeder Leſeſtunde bewußt jein. 
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Un das äfthetiiche Leſen werden 
3. Forderungen ded Rhythmus geitellt. Fur die rhythmiſche Geftaltung des Leſens 
ift die Beachtung der Pauſe wichtig. Hier gilt als oberiter Grundjag: 
a) Schönleien fann nur erzielt werden, wenn ein langjames Lefetempo 
innegebalten wird. Sodann 
b) Zuſammengehöriges darf nicht durd eine Paufe auseinandergerifien 
werden. Es darf alfo nicht paufiert werden zwiſchen dem Dingwort und 
feinem Geſchlechts- oder Eigenſchaftswort, zwilchen dem Zeitwort und feiner 
Ergänzung, bezw. Umſtand u. ſ. mw. 

Im einzelnen ift darauf zu adten, daß alle Pauſe- (Interpunttions:) 
zeichen genau beachtet werden. Daran werden die Schüler 55* wenn ſie 
auf der Unterſtufe dieſelben laut mitleſen. Und für die Mittel: und (untere 
Abteilung der) Oberitufe it es fehr zweckmäßig, die Sabzjeihen noch in Ge: 
danken mitzulefen, d. h. bei dem betreffenden Zeichen fo lange zu paufieren, 
bis der Schüler den Namen für dasjelbe in Gedanken ausgeſprochen hat. Der 
Rhythmus verlangt aber fehr oft Baufen, wo keine Baufezeihen ftehen. An 
ſolchen Stellen, die ich furzmweg als Gedankenpauſe bezeichne, gilt: Nach jedem 
betonten Wort, da3 auf einen folgenden Saf oder auf einen Gegenfag bin: 
weilt, tritt eine (Gebanten) Paufe ein, 5. B. Da | ift dein Vaterland, mo 
du geboren bift — Ohne Gott ſegenslos; mit Gott | fegensvoll. 

Sind die Schüler durd das Einlefen mit dem Inhalte vollftändig vertraut 


geworden — vielleicht Fünnen es mande auswendig — fo folgt ald letztes eine 


IV. Zufammenftellung der Gedanken, melde der Anblid eines 
Erntefeldes in uns hervorruft. 

Zur 1. Predigt: Für Gottes Güte follen wir danken, loben und preifen. 
— Lobe den Herren meine Seele und vergiß nicht, was er dir Gutes ge: 
than bat (Pi. 103, 2.) — Täglich neu ift Gottes Treu; aud dein Danf 
fer täglich nen. 

Zur 2. Predigt: Alle gute Gabe und alle vollfommene Gabe kommt von 
oben herab (Jak. 1, 17). Bon der Stirne Heiß rinnen muß der Schweiß, 
joll das Werk den Meifter loben, doch der Segen kommt von oben. — Die 
Arbeit gräbt den Segen aus der Erde, das Gebet holt ihn vom Himmel 
herab. — Gottes Segen macht demütig; denn ihm haben wir alles zu 
danfen. 

Zur 3. Predigt: Leiden und Mühe find oft ein Segen. — Thränenſaat ge 
deiht oft am beten; fie wirket Geduld, Troft und Hoffnung. — Wer nie 
fein Brot mit Thränen aß u. ſ. w. 

Zur 4. Predigt: Der Anblid eines vollen Erntefeldes ermahnt zur Wohl: 
thätigfeit und Barmherzigkeit. — Wohl dem, der fi des Dürftigen an- 
nimmt (Pf. 41, 2). — Wer da weiß Gutes zu thun und thut es nicht, 
dem ift e8 Sünde (Jak. 4, 17). — 

Zur 5. Predigt: Jedes Erntefeld ermahnt uns daran, aud in unferm Leben 
guten Samen zu füen, d. 5. nad göttlihen, ewigen Dingen zu traten —, 
Tradtet am erften nah dem Reiche Gottes u. j. wm. — Gieb, daß in 
wahrer Heiligkeit u. ſ. w. — Ihr ſollt euh nicht Schäge jammeln 
(Matth. 6, 19). 

Streu in die Furchen der flüchtigen Zeit Samen und Frucht für die Ewigleit. 
Elberfeld 1899. N. Leite, 
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Profeflor Ludwig von Strümpell 7. 


Im Hohen Alter von beinahe 87 Jahren ift am 18. Mai diefes Jahres 
in Leipzig Prof. 2. von Strümpell geftorben. Mit ihm ift der letzte der un: 
mittelbaren Schüler Herbart8 aus dem Leben gefchieden. Der PVerftorbene hat 
fit) um die Ausbreitung und Weiterbildung der Philofophie Herbarts, fowie auch 
um die Pädagogik nicht geringe Berdienfte erworben. Ein Nahruf an dieſer 
Stelle ift darum wohl gereditfertigt. 

Strümpell wurde am 23. Juni 1812 zu Schöppenftedt im Braunſchweigiſchen 
geboren. Seine Schulbildung empfing er auf dem Gymnaſium zu Braunſchweig, 
wo bejonders Prof. Griepenkerl, ein Schüler Herbarts, großen Einfluß auf 
ihn gewann. Unter defjen Anleitung ftudierte er Herbarts Metaphyſik. Das 
wurde entiheidend für feinen fünftigen Beruf. 1830 bezog er die Univerfität 
zu Königsberg, um den großen Philofophen fjelbft zu hören. Eifrig befuchte er 
Herbarts Borlejungen. Bald trat er ihm auch perfünlih nahe und wurde ganz 
für feine Anfhauungen gewonnen. Auch das ntereffe für pädagogiide Be: 
ftrebungen wurde durch Herbart gewedt und genährt. Nachdem Strümpell fid 
1833 die philofophifche Doktorwürde erworben und fih dann noch eine Zeit lang 
zur Ergänzung feiner Studien in Leipzig aufgehalten hatte, wo ihn befonders 
Drobiſch fefjelte, übernahm er die Erziehung zweier Söhne des Grafen Medem 
in Kurland. Baft zehn Jahre lang war er fo als Erzieher thätig, und Die 
Erfahrungen, die er hier machte, follten Später reiche Früchte tragen. Er jelbit 
jagt von jener Zeit, daß fie für ihn „mit dem nüblichften Erfahrungen, mit 
geiftigen Sorgen und Freuden, mit tiefgreifenden Beranlaffungen zur Selbit 
prüfung und Gelbjterfenntnis, wie zur wiſſenſchaftlichen Orientierung über Die 
tieferen Beziehungen zwiſchen pädagogifcher Theorie und Praxis erfüllt geweſen 
ſei.“ Seine Erzieherthätigfeit, der er mit voller Neigung zugethan war, ließ 
ihm hinlänglih Zeit, fi aud mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu beſchäftigen und 
fi) auf den akademiſchen Lehrberuf vorzubereiten, den er ins Auge gefaßt hatte. 
Bon den Schriften, die er in jener Zeit veröffentlichte, feien erwähnt: „Er: 
läuterunmgen zu Herbarts Metaphyſik“, „Die Hauptpunfte der 
Herbartiiden Metaphyſik“ und „Die Pädagogif der Philo— 
fophen Kant, Fihte und Herbart.” 

Mit dem Jahre 1843 begann für Strümpell ein neuer Abſchnitt feines 
Lebende. Er ging nah Dorpat, Ddiefer jo weit nah Norden vorgeihobenen 
Pflanzftätte deutſcher Wiſſenſchaft, die leider jebt dem Anfturm des Ruſſentums 
erlegen ift, und habilitierte fih an der dortigen Univerſität. 1845 erhielt er 
dafelbft die außerordentlihe, 1849 die ordentlide Profeffur der Philoſophie, 
womit fpäter dann auh noch das Zah für Pädagogik verbunden wurde Zu 
glei wurde er Mitglied des fogenannten „Kuratoriſchen Conſeils“ und ver 
waltete in dieſer Eigenſchaft insbefondere das Volksſchul- und Seminarweſen 
Kurlands, Livlands und Eſthlands. Damit hatte er eine Stellung gefunden, 
die feiner Neigung ganz und gar entſprach. Seine Sorge galt vor allem der 
Erhaltung und Förderung des deutſchen Bildungswejens jener drei Provinzen, 
und er fand in Ddiefen Beitrebungen einen zuverläffigen Bundesgenofjen in dem 
Örafen Alerander Kayferling, dem treuen Jugendfreunde Bismarcks, der 
VBorfigender des „Kuratoriſchen Conſeils“ war und mit dem ihm innige Freund— 
haft verband. Im Yuftrage der Regierung unternahm er eine Reife durch 
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Deutſchland, Frankreich und die Schweiz, um das Schulweſen jener Staaten 
fennen zu lernen, und erjtattete über feine Beobadhtungen eingehende Berichte. 
Durch Häufige Infpeltionen und Konferenzen juchte er mit der Lehrerſchaft in 
engere Berlihrung zu kommen, um fie für feine Ziele zu gewinnen. Es wurden 
neue Lehrpläne ausgearbeitet, Yortbildungsihulen eingerihtet und in Dorpat ein 
neued Seminar gegründet, an dem Strümpell felbft Unterricht erteilte. Auch 
al8 Univerfitätslehrer übte er einen tiefgreifenden Einfluß. Daneben war er 
auch ſchriftſtelleriſch thätig. Von den in jener Zeit erihienenen Werfen verdienen 
insbefondere zwei hervorgehoben zu werden: Die „Vorſchule der Ethik“ 
(1845) und die „Geſchichte der theoretifhen und prattiſchen 
Philofophie der Griehen“ (2 Bände, 1854 und 1861). 

Im Jahre 1870 wurde Strümpell plöglid aus feiner fegensreihen Thätig- 
feit herausgeriffen. Seine energifhe Arbeit im Dienfte des Deutſchtums Hatte 
ihm unter den Ruſſen nicht wenige Gegner verſchafft. Obwohl er ſich nicht den 
geringften Berftoß gegen die ruffiihen Staatsgeſetze hatte zu jchulden kommen 
laſſen, erhielt er in dem ſchon genannten Jahre feine Penfionierung. So mußte 
denn der in den Adelſtand erhobene „Kaiferlih ruffiihe Wirflide Staatsrat“ 
mit dem Titel Ercellenz feiner gewohnten und liebgewonnenen Thätigfeit entfagen. 
Er verließ Dorpat und kehrte nad Deutſchland zurück. An der Univerfität zu 
Leipzig. wo damald mehrere hervorragende Herbartianer, Drobiſch, Hartenftein 
und Ziller, wirkten, fand er eine neue Stätte feiner Wirkfamteit. Die Vertreter 
der Univerfität „begrüßten e8 mit großer Genugthuung, in dem berühmten 
Schüler Herbarts die Lehrkräfte ihrer Hochſchule fo bedeutend vermehrt zu ſehen.“ 
Nahdem er ein Jahr lang als Privatdozent Vorlefungen gehalten hatte, ernannte 
ihn das Minifterium zum ordentlihen Honorarprofeffor und zugleih zum Prüfungs- 
fommifjar für Philofophie in der Prüfungsfommiffion für das höhere Schulamt. 

Auch in Yeipzig entfaltete Strümpell wieder eine recht vielfeitige Thätigkeit. 
Er hielt gut beſuchte VBorlefungen über mehrere philofophiihe Disciplinen, über 
Pſychologie und Pädagogik, und die große Zahl der zum Teil umfangreichen 
Schriften (gegen 20), die er noch herausgab, legt Zeugnis ab von einer erftaun- 
lichen Urbeitötraft. Nur einige follen hier erwähnt und furz beiproden werden. 
1886 erihien die „Einleitung in die Philofophie vom Stand: 
punkte der Geſchichte der Philoſophie“, eim vortrefflihes Bud, das 
wie wenig andere geeignet ift, den Anfänger mit den Sauptproblemen der 
Philofophie und deren Löfungsverfuhen bekannt zu maden. Der Berfafler 
erörtert zuerit ziemlich eingehend den Begriff und die Einteilung der Philofophie 
und behandelt dann die einzelnen Richtungen innerhalb der theoretiihen und 
proftiihen Philofophie, die im ihren geſchichtlich bedeutendſten Ausprägungen vor: 
geführt und einer maßvollen Beurteilung unterzogen werden. Auf das Gebiet 
der Religionsphilofophie führt uns eine 1888 erfhienene Schrift: „Gedanken 
über Religion und religiöfe Probleme“ Das jhüne Werfen ent- 
hält eine fyftematifhe Zufammenftellung Herbartifher Ausfprüde und ift für 
ſolche Leſer bejtimmt, die aus eigenem Intereſſe Wert darauf legen, die Aus: 
fprühe eines großen und hochgebildeten Denters über Religion und religiöje 
Angelegenheiten fennen zu lernen. Die Einleitung zeichnet die Stellung Herbarts 
und feines philofophiihen Syſtems zu den religiöfen Problemen, zahlreihe An: 
merkungen dienen zur Erläuterung des Terted. Außerdem Hat der Verfaſſer 
nod zwei größere Abſchnitte hinzugefügt, worin er zeigt, wie und wodurd feiner 


384 II. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulweſens ꝛc. 


Meinung nad in Betreff der Religionsphilofopgie im Syſtem Herbarts eine 
fonfequente Fortbildung möglich fei. 

Auch der Pfyhologie wandte Strümpell fortgejegt feine Aufmerkfamfeit zu. 
1874 erjhien eine längere Abhandlung „Über die Natur und Entftehung 
der Träume”, eine wertvolle Schrift, worin befonders die Nervenreizträume 
eine eingehende Behandlung erfahren. Im einer andern Schrift, „Die Geiites- 
fräfte des Menfhen vergliden mit denen der Tiere“ (1878), 
wandte er ſich gegen die moderne, dem Boden des Darwinismus emtiprojlene 
Tierpfyhologie, die im phantafierender Weife alle Außerungen des tieriichen 
Seelenlebens ex analogia hominis deutet umd die Unterfhiede zwiſchen Menſch 
und Tier vollftändig verwiſcht. Strümpells bedeutendfte piyhologiihe Schrift iſt 
der „Srundriß der Pſychologie oder die Lehre von der Ent: 
widlung des Seelenlebens im Menſchen“ (1884). Mit der Heraus: 
gabe dieſes Werkes verfolgte er eimen doppelten Zweck. Cinmal will er damit 
dem Materialismus entgegentreten und zum andern einer Gefahr begegnen, Die 
der Piychologie von feiten der Phyfiologie droht. Nicht mit Unrecht befürdtet 
er, daß die an fih hodzufhägenden Unterfuhungen über die Zufammenhänge der 
feeliihen Erſcheinungen mit den phyſiologiſchen Borgängen leiht dahin führen, 
die Selbftändigkeit und Eigenartigkeit des geiftigen Yebens zu überfehen. Dem 
gegenüber meint er nun, „nicht bloß durch das von ihm angewandte Verfahren, 
die Thatſachen des Bewußtſeins in ihren Eigentümlichkeiten darzulegen, fondern 
vorzüglich auch durch den fpeciellen auf Erfahrung und einfache logiſche Boraus: 
fegungen bafierten Beweis, daß es neben dem pſychophyſiſchen und phyſiſchen 
Medhanismus auch eine Anzahl frei wirfender Kaufalitäten im Seelenleben giebt, 
nad) der genannten Seite hin etmas Nützliches geleiftet zu haben.“ Das Werf 
kann bei der jegigen Hodflut der pſycho-phyſiologiſchen Schriften nit dringend 
genug zum Studium empfohlen werden. Namentlich die Abjhnitte über Die 
fogenannten freiwirfenden Kaufalitäten, wozu der Verfafler die logiſche, Die 
äfthetiiche und die ethiſche Kaufalität rechnet, verdienen Beadtung. 

„Strümpell als phitofophifher Schriftfteller — fo urteilt Dr. M. Braſch — 
ift von einer gejchloffenen, ſtrengen Syftematif, Mar, präcs und gedrungen im 
feiner Ausdrucksweiſe; niemals madt er Konzeffionen dem populären Berftändnis 
etwa durch ungebührlice Breite oder bilderreide Sprache, vermeidet aud jede 
überflüffige, nur die Dunkelheit fördernde Terminologie. Wie in feinem Yeben 
und feiner perlönliden Erſcheinung ein ernfter, nur der Wahrheit und ihrer 
Erforfhung zugewandter Gelehrter, fo machen aud feine Werfe den Eindrud 
einer zwar etwas nüchternen, aber durchaus objektiven Sadhlihkeit." ') 

Es bleibt und nun nod übrig, der pädagogiſchen Thätigfeit Strümpelle 
in Leipzig zu gedenken. In Sachſen ift befanntlih den Volksſchullehrern, wenn 
fie eine gute Prüfung abgelegt und einige Jahre im Amte fih bewährt haben, 
der Beſuch der Univerfität geftatte. Es waren vorzugsweile folde dem Volks 
ſchullehrerſtande angehörende Studenten, die Strümpell in feinem „Wiſſenſchaftlich 
pädagogiihen Praktikum“ um fi fammelte. Diefes Praftifum verfolgte den 
Zwed, das receptive Arbeiten der Studierenden der Pädagogik zu ergänzen 
und ihm gewillermaßen duch ein produktives Berfahren das nötige Gegen- 
gewicht zu geben. Dies gefhah dadurd, daß die Mitglieder veranlaßt wurden, 
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') Braſch, Leipziger Philoſophen ©. 271. 
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ihr Wiſſen aus dem Gebiete der Pädagogif und deren Hilfswifjenihaften von 
einzelnen Stellen aus ſich in einem logifhen Zufammenhange zu vergegenwärtigen, 
durch eigenes Nachdenken dasfelbe zu klären und zu erweitern und die Gedanken 
in einer forreften und präzifen Sprache auszudrüden. 

Aus der Zahl der zu folden Zwede von den Mitgliedern des Praktikums 
angefertigten Arbeiten, die zunächſt in Oegenwart aller beiproden und dann 
gewöhnlich mit dem VBerfaffer allein nochmals durdgenommen und von demjelben 
darnady umgearbeitet wurden, hat num Strümpell eine größere Zahl ausgewählt 
und zum Drud befördert. Sie find im ſechs umfangreihen Heften unter dem 
Titel: „Pädagogifhe Abhandlungen von Mitgliedern des wijjen- 
Ihaftlih-pädagogifhen Praktikums an der Univerfität Feipzig,“ 
herausgegeben von 2. Strümpell, erſchienen und bilden eine reihe Schatzkammer 
pädagogiſcher Weisheit. Strümpell hat fi der Arbeit im Praktikum, das er 
bis 1888 leitete, mit voller Hingebung gewidmet und ftand zu feinen Schülern, 
wie Dr. Spigner ſchreibt, in einem wahrhaft väterlid-freundihaftlihen Verhältnis, 
da8 auch nod über die Univerfitätsjahre Hinaus fortdauerte. Die meiften der 
aus dem Praftitum hervorgegangenen Schulmänner entfallen auf das Königreich 
Sachſen, wo fie zum Teil in leitenden Stellungen der Volkoſchule dienen oder 
an höheren Lehranftalten wirken, Aber auch in dem andern deutihen Staaten 
und im Auslande, namentlih in Oſtreich, giebt e8 nicht wenige Schulmänner, 
die zu Strümpells Füßen gefeffen haben und ſich ihm dankbar verbunden fühlen. 

Bon den eigenen Schriften Strümpelld aus der Leipziger Zeit verdienen 
befonders zwei größere Beadtung: die „Pſychologiſche Pädagogik“ (1880) 
md die „Bädagogifhe Pathologie" (1890). Im dem erftgenannten Werke 
macht der Verfaſſer den Verſuch, „eine Anzahl principieller Säge der Pſychologie, 
als auch gewifje jpecielle Lehren derfelben in eine engere Verbindung mit der 
Pädagogik zu dringen.” Im fharffinnigen Unterfuhungen legt er „die geiftige 
Eutwidlung des Kindes, bezogen auf die Zwede, welde die Erziehung des Kindes 
durh die Erwachſenen im Anſchluß an die Individualität derfelben zu erreichen 
firebt” dar und bietet eine Menge von Gefihtspunkten, die auf die Entwidlung 
der pädagogiſchen Wiſſenſchaft nicht ohne Einfluß bleiben fünnen. 

Mit der „Pädagogiſchen Pathologie“, die no kurz vor dem Tode 
des Berfaffers in dritter von feinem Schüler Dr. Spitner bearbeiteter Auflage 
erfchienen ift, hat Strümpell einen neuen Zweig der Pädagogif begründet. Die 
pädagogifhe Pathologie ift die Lehre von den Fehlern der Kinder, die fie nad 
ihren piyhifhen wie phyfiologiihen Urſachen unterſucht, um fo die rechte Grund- 
lage für eine pädagogiſche Prophylaris und Therapie zu gewinnen. Das gehalt: 
volle Werk verdient die Beahtung aller, die mit der Erziehung zu thun haben.!) 


’) Zu einem Nadhruf von Prof. Wendt in_der Zeitichrift „Die Kinderfehler” 
madt Dir. Trüper folgende Bemerkung: „Hier muß, ohne Strümpell® VBerdienite 
dadurch irgendwie jhmälern zu wollen, doch Elargeitellt werden, dab Strümpells, Kochs 
und Ufers theoretiihe und meine praltiſchen Arbeiten mit dem theoretiichen Ziele, 
einmal eine „pädagogiidhe Pathologie” zu gewinnen, fait zu gleicher Zeit und vollftändi 
unbeeinflußt voneinander entitanden find, und daß die gleichen Beitrebungen ung er 
nadher in eine mehr oder weniger enge, ja innige Fühlung bradten. Kochs „Pſycho— 
pathiſche Minderwertigfeiten” haben & B. die zweite Auflage von Strümpells „Pädag. 
Pathologie” vollitändig verändert. Strümpell befaß die jehr feltene Gabe, daß er noch 
mit 80 Jahren neue Gedanken erwerben und fein eigenes Syitem danach umformen 
fonnte. Es giebt Gelehrte, die das mit 30 Jahren nicht mehr fertig bringen fönnen 
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Über Strümpells Perſönlichkeit äußert fih einer feiner Schüler, Profefior 
Wendt in Troppau: „Strümpell war ein vollendet edler Menſch, eine wahrhaft: 
Berförperung feiner Ethif, Sein Familienleben war ein vorzüglides, feine Kinder 
mufterhaft erzogen. Der perjönlide Verkehr mit Striimpell war ein Genuß.” 

Bis im fein hohes Alter Hatte jih Strümpell eine merkwürdige geiftige 
Friſche bewahrt. Nod im legten Winter hat er bis zum Schluffe des Semeiters 
Borlefungen gehalten, und mitten aus angejtrengter Arbeit hat ihn der Tod 
hinweggenommen. Wie Dr. Spitner berichtet, war er nod mit der Ausarbeitung 
eines größeren Werkes beihäftigt, worin er das Ergebnis feiner vielfeitigen und 
reihen pſychologiſchen Erfahrungen und Unterfuhungen mit bejonderer und ein 
gehender Beleuchtung der Reſultate und Konjequenzen der phyfiologiihen Piydo: 
logie niederlegen wollte.) Aus feinem Nachlaſſe wird jedenfalls noch manche 
wertvolle Gabe veröffentlicht werden können. 

Strümpell war ein begeiiterter und treuer Schüler Herbarts, auf philo— 
ſophiſchem wie auf pädagogifhem Gebiete. Doh ift er in manden Punkten 
nit ummefentlih von der Lehre feines Meiſters abgewichen. Überhaupt liebte 
er es, eigene Wege zu gehen. Mit den übrigen Schülern Herbarts hat er 
wenig Verbindung gehabt. Für das Hauptorgan der Schule, die „Zeitichrift 
für erafte PHilofophie*, Hat er feinen einzigen Beitrag geliefert, auch wird im 
feinen Schriften nur höchſt felten einmal ein andrer Herbartianer citiert. Worin 
das feinen Grund hatte, ob es daran lag, daß er mit der Zillerjhen Fort: 
bildung der Pädagogik Herbarts ſich nicht befreunden konnte, oder ob vielleicht 
perjönlige Berftimmung vorlagen, entzieht ſich meiner Kenntnis, ift aud hier 
von feinem Belang. 

Strümpells Schriften haben nicht die Verbreitung und Beachtung gefunden, 
die ihnen ihrem Werte nad) zufommt. Nur wenige find über die erfte Auflage 
hinausgelommen. Das liegt wohl hauptſächlich an der ſprachlichen Formung. 
Strümpell befaß nicht die Gabe leichtflüffiger, angenehmer Daritelung. Der 
Satzbau ift vielfach ungelenf, die ganze Sprade zu abftraft, um leicht verjtändlid 
zu fein. Das Studium der meiften feiner Schriften erfordert eine ziemliche 
Anftrengung. Wer diefe aber nicht jcheut, wird fi für feine Mühe reichlich, 
belohnt finden. 

Elberfeld. W. Fid. 


oder wollen. Diele Fähigkeit des Veritorbenen war nicht nur eine intellettuelle Claftizität, 
fondern auch eine ethiihe Zierde. Strümpell erfaßte überhaupt feine Aufgabe ebenio 
fehr oder mehr mit dem Herzen als mit dem Kopie Mehrere Briefe, worin er Stellung 
nimmt zu den von andern mit Achielzuden benleiteten Gründungen erft meiner Anitalt 
a dann unſrer Zeitfchrift, befunden einen weiten Blid und ein warmes Gefühl feines 
erzend.” 

') Dr. Spigner in einem Nachrufe in der „Leipziger Vebhrerzeitung‘ Nr. 63, dem 

für die vorftehende Stizze mande Angaben entnommen find. 
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Bilzlitteratur. 


i Kader Pilzſammler. Gera, Kanitz. 6 M. 
ahn, ſtleine Pilztunde. Gera, Kanig. 2,40 M. 
- Geißler, Anleitung zum Pilzſammeln. Leipzig, Stod. ı M. 
. Schligberger, Ein Buch für jedermann, enthaltend uniere häufigeren, ebbaren Pilze. 

Leipzig, Amthor. 1,50 M. 

Auguft und September find unsere Bilzmonate. Überall in Feld und Wald und 
Heide treten uns die wunderlihen Gebilde entgegen, ein Formenreichtum von geradezu 
erdrüdender Gewalt, jo dab wir es den Fachmännern gern glauben, wenn fie die Zahl 
der unterjchiedenen Arten auf 20000 angeben. Woher nehmen wir den Faden, der 
durch dieſes Labyrinth uns fiher hindurhführt? Der Schüge fängt mit dem „ABE“ 
an, ein joldhes „ABE” für unfere Zwede bieten die Nummern 2 und 3. Nr. 2 ift ein 
Auszug aus dem größern Werke, das unter I genannt ift. Died größere Wert bietet 
im allgemeinen Teile Natur und Struktur der Pilze, im fpeciellen eine genaue Be: 
ichreibung derfelben, ein recht vielfeitiger Anhang zeigt die Pilze als Nahrungsmittel. 
Doch das Wort hilft namentlich dem Anfänger wenig. Der Wert des Wertes liegt in 
jeinen „naturgetreuen Abbildungen“, auf die in der That ungewöhnlicher Fleiß ver: 
wendet ilt. Doch beide Bücher find immerhin etwas teuer, da greifen wir denn zu 
Geißler „Anleitung zum Pilzjanımeln“. Sie bietet in ihrem Anbange 5 Tafeln, 47 
Pilsgruppen enthaltend. Die Abbildungen find wohl klein, aber doc gut erkennbar, 
und der davor jtehende Tert it von einem praftifhen Manne geichrieben. Zunädjit 
giebt er feine Entwidlung unter Ausſcheidung aller wiſſenſchaftlichen Ausdrüde, und 
das iſt für ein Buch zu unjeren Zweden nötig. Wer eingehende Kenntnis fi ver: 
ibaffen will, muß zu einem fahrmifienichaftliben Werte greifen, und ich fenne fein 
beſſeres als Leunis: Synopfi3 — Teil 1. Aber wir können doch nicht von jedem 
Manne unferes Standes verlangen, daß er in jedem Face ein Meifter ſei. Die „Viel: 
meifterei” bat ſchon fomwiejo unter uns eine Examenswut gezeitigt, die nachgerade an: 
fängt, bedentlicdy zu werden. Aber was zum Handwerk gehört, das muß jeder unter 
uns willen, und er darf nicht beim Anblick des Reizkers bedauernd die Achſel zuden: 
ih bin Mineraloge, dann haben wir einen Fehler im Grempel. Alfo den jhulmäßigen 
Stoff bietet das Büchelchen. Wir erfahren zunädit den Wert der Pilze Daß er ein 
ungeheurer ift oder bejler werden könnte, davon it jedermann überzeugt, denn jeder: 
mann weiß heute, daß die Pilze ungemein viel Eiweiß, Nährjalze und Stidftoff ent: 
halten, Begriffe, die heute für jeden als geläufig vorausgeiegt werden, darum unier 
Berfafler aud keinen Anftand nimmt, fie weiter nicht zu erflären, denn unjere Zeit ift 
furhtbar Hug, mandhmal and überklug, doch bei den Nährjalzen, da denten ſich wohl 
nur recht wenige Sterblide etwas. Sehen wir hiervon ab! Der Wert der Pilze iſt 
groß, wenn nur das böje Vergiften nicht wäre. Dagegen giebt e3 freilich fein Mittel 
al3 das genaue Kennenlernen der eßbaren Arten, denn wenn wir die genau fennen, 
dann haben wir e3 nicht nötig, auch noch die giftigen bis ins kleinſte hinein zu kennen, 
ein ſtofflicher Vorteil, den wir uns nicht entgehen laijen jollten. Sammelorte mit darauf 
wachienden Arten jind nun folgende: 


1. Feuchte Wiefen: Champignon. 2. Raine: Lauhihmwindlinge. 3. Waldrand mit 
Wieſe davor: Steinpilz, Rothäuptchen, Butterpilz. 4. Schonung: Barafolpil;. 5. Fichten- 
gebügch: Neizler. 6. Birkenwäldchen: Rothäuptchen und Birkenpil;. 7. Stangenwald 
(Fichte, Tanne): Perlſchwamm, Sandpilz, Schafeuter. 8. Auf Kalt: Schmerling. 9. Au 
Lehm: Ziegenlippe. 10. Auf trodenen Waldwegen: Ziegenbart, Meblihwamm. 11. Au 
feuchten Waldivegen: —— 12. An Stöcken: Hallimaſch, Stockſchwämmchen 
13. Im Kiefernwalde: Steinpilz. 

Nur einer ſei kurz charakteriſiert: 

Ghampignon: Gut didfleiichin, anfangs faft kugelig, ſpäter flach gewölbt, 
6—15 cm breit, mit anfangs eingebogenem Rande, weißlich oder ſchwach bräumnlic, 
jeidenhaarig, flodig, tleinihuppig, troden. Fleiſch weich, weiß, bei Verlegungen rötlich 
anlaufend. Stiel jharf vom Hut gejondert, voll, weiß, in der Mitte mit didem, häu— 
tigem, weißen, zerichligtem Ringe. Lamellen anfangs weiß, darn rofenrot, jpäter 
sraunichwarz, Geruch anisartig, Geihmad nußartig. 
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über die Anzucht dieſes Pilzes orientiert unſer Büchelchen vortrefflich: 
Judtraum: warm, troden, duntel. 
ünger: Pferdedünger. 

Zubereitung der Düngerhaufen: Dünger rein, frei von Gijenteilen, 1 Meter 
bobe Haufen, nach acht Tagen umjegen — zu unterjt nad oben. 

Ginjegen der Brut, bededen mit Moos, Strob:, Laubdede bi eine feine, 
fhimmelartige Maſſe ertennbar, dann Kompoitdede. 

Ernte: abdrehen, nicht abichneiden. j 

Wer nun die Abbildungen zur Seite hat, wird in der Beitimmung nicht irren und 
fo it uns bier zu dem billigen Preife ein Hilfsmittel gegeben, dem weitgebendite Be 
adhtung zu wünichen wäre. Gin Gleiches kann von dem 4. Buche geurteilt werden 
Schligberger ift durch feine Pilztafeln längit als Fachmann betannt, und auch dieſes 
fhlihte Büchelchen, welches für „jedermann“ bejtimmt ift, iſt durchaus verjtändlid ge 
ſchrieben. Es macht aufmerfjam auf die ungenugten Schäge ded Waldes und ber 
Heide, die die hungrigen Magen aud in der ärmiten Hütte füllen fünnten, und man 
mag nod fo ideal die ſchöne Nugendzeit anihauen, wir müſſen dem harten Nüslid 
feitöprincip einen breiten Rahmen einräumen. Wann ſoll denn unier weibliches Ge— 
ſchlecht dieſe Saden kennen lernen? Später als rau des Fabrikarbeiters und Tage 
löhners? Es würde zu fpät fein; denn wenn drei oder vier der Kleinen nach Brot 
fchreien, und aud der Mann mittags abgehegt von der Arbeit heimtommt, dann dürfte 
für eine folde Frau die Zeit zu Pilzitudien vorüber fein. Aber wenn fie etliche wenige 
in der Schule unverlierbar kennen gelernt, in der Kochſchule auch verwerten geieben bat, 
dann wird dad Mittagsmahl vielleicht billig und auch ſchmachhaft jein und Kind und 
Kegel in der Familie fröhlich ftimmen, aud ein Stüdcden Zufriedenheit bringen. Ja 
die Kochſchule — vielleicht zeitigt fie auch noch einmal fo gelegentlih ein ähnliches 
„eeter lamento* wie es der Handarbeitsunterricht mit feinem vermeintlihen „Stiden‘ 
ſchon einmal zu beitehen hatte. Wie es in diefem Unterrichtögegenitande aber ſich darum 
bandelt, daß dad Mädchen ipäter als Frau einmal imitande iſt, ſich ſelbſt und dem 
Manne ein Hemd zu nähen, den Rod zu fliden und den Kindern ein Gleiches zu tbun, 
jo handelt es ſich in diefem Kochunterricht nicht um Diners mit ellenlanger Speilelart, 
fondern um die Anrichtung einfaher Hausmannskoſt, und daß die zur Kräftigung dei 
deutſchen Hauſes und Familienlebens nicht ganz wenig beitragen fann, das wird ded 
auch der bleihwangigite Idealiſt nicht abftreiten können, wie ebenjowenig, dab Samen 
förner von fachlundiger Hand ind empfängliche Gemüt geftreut nicht Frucht bringen 
fönnten. 9a, wirft du mir darauf jagen, wie follen wir dag auf dem Yande im mel: 
vergellenen Dorfe mahen? Mann, bier ift ja deine rau deine treue Witarbeiterin, 
und fie fodht in der That, nach deinem Ausjehen zu urteilen, ganz vorzüglich; und 
wann denn ſoll dieſer vermeintliche Unterricht ftattfinden? Du Froglt zu viel, ich weih 
nur, dab wo ein Wille ift, es aud einen Weg giebt, ohne Gewiſſensbiſſe denfelben zu 
gehen. Dann haben wir im einen dad, was die großen Städte mit vielen Koften 
einrichten: die Kochſchule, und Sie, mein fehr pe Herr Kollege, bleiben mir da 
mit vom Leibe, daß ich durch dieſe Kochſchule den blühenden Garten des Kindeslebens 
umreiße, im Gegenteil, ih möchte dazu beitragen, dak diefer blühende Garten nıdt 
jpäter wülte werde, deshalb und darum ein wenig Pilzkunde in der Schule und durd 
die Schule. Melinat:Müblhauien i. Th 
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I Abteilung. Abhandlungen. 
Zum elften deutjchen evangeliſchen Schulkongreß. 


In den Tagen vom 4. bis 6. Dftober wird der evangeliihe Schulkongreß 
zum zweiten Mal in Barmen tagen, und aud das Evangeliihe Schulblatt darf 
wit verfäumen, ihm Gruß und Segenswunſch entgegenzubringen. 

Dörpfeld faßte feine Klagen über die Mängel in unferer Schulverfaffung 
wohl dahin zufammen, daß er fagte: „Die Schule iſt nit Volksſache geworden." 
Es wird ſich ſchwerlich ein beſſerer Maßftab für die Güte mamentlih unfere 
Vollsſchulweſens finden, als das Interefie, die lebendige Teilnahme und Unter: 
ſtützung, die es im Volke fi zu erwirken verfteht. 

Es find die Gründe, die unſer Schulweſen nit zu einer Volksſache haben 
werden lafjen, deutlih und oft genug, namentlid von Dörpfeld auseinandergejegt 
worden. 

Mag e8 nun aud den Anfchein gewinnen, als ob wir uns bei der Ab- 
hängigkeit, in der mamentlih die Volksſchule im Großen vor dem politischen 
Parteigetriebe und im Einzelnen von den fommunalen Machthabern fi befindet, 
mehr und mehr von der gefunden Schulverfaflung entfernten, fo dürfen doch 
Schul- und Boltsfreunde fih nicht beirren laffen in ihrem Streben, trog der 
ungänftigen äußern Schulverfafjung das Band zwiihen den verjhiedenen Erziehungs: 
faktoren, namentlid zwiſchen Schule, Haus und Kirche zu ftärken, und mit allem 
Ernft dahin zu wirfen, daß aud die Schulverfafjung eine zwedentiprechende werde. 

Hätten die verfhiedenen Interejienten ftets ihre Prliht gethan, hätten die 
Lehrer, Pfarrer und einfihtigen Gemeindeglieder die alte bergiſche und nieder- 
rheiniſche konfeſſionelle Schulgemeinde recht zu fhägen, zu pflegen und fo zu 
rechtem Leben zu bringen gewußt, jo wäre unjere Schulgeſchichte eine andere ge: 
worden, fo braudte nicht gekämpft zu werden gegen die Entdriftlihung der 
Schule, gegen die Einrihtung von Simultanfhulen, von mehr als vierklaffigen 
Schulfyftemen, gegen Entfremdung der Lehrer der verſchiedenen Schulgattungen, 
der verſchiedenen Erziehungsfaltoren, gegen Einführung unpafjender Lehrbücher ıc. 

Mit ausführlihen Darlegungen, warum etwas verkehrt iſt, mit einem 
Proteft gegen das Berkehrte ift wie überall, fo auch in der Erziehungs und 
Schulſache nit viel geihan, was not thut, ift pofitive Arbeit. Nicht erft in 
den legten Dahrzehnten find u. a. die Mängel und Gefahren der Simultanſchule 


von verjchiedenfter Seite eingehend dargelegt und ift gegen die Einrichtung der: 
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jelben proteftiert worden. Wer aber meint, daß damit die Gefahr der Zimulta- 
nifierung endgiltig abgewandt fei, irrt fih ſicher. Wer die Konfeffionsihule 
erhalten will, der muß im erjter Linie dazu helfen, daß unfere Schule jei, mas 
fie als Konfeſſionsſchule fein fol und fann, der follte dazu helfen, daß namentlich 
aud der Keligionsunterriht nah Stoffauswahl und Behandlung dem pädago— 
giihen Anforderungen entſpräche, daß die Erziehungsarbeit von Kirche, Schule 
und Haus nit nur in demfelben Geifte geihehe, ſondern aud eine einheitliche, 
fih gegenfeitig fürdernde fei, mit einem Wort: daß man es der Sonfefjione: 
ihule anmerft, daß fie ein deal hat und ſich demjelben zu nähern ſucht. Die 
ihlimmiten Feinde der Konfeſſionsſchule find nicht unfere Gegner, fondern die 
beihränften, faulen ꝛc. Freunde, die den Kindern im Religionsunterricht, ftatt 
ihnen das Evangelium zu verfündigen, ſchwere Gedächtnislaſten auflegen und die 
in ihrer Behandlung von Unterrigt und Zucht nichts weniger ſpüren laſſen, als 
echt evangelifhen Geift und evangeliihes Yeben. Stände es überall fo, mie uns 
„Klingenburg und feine Schulgemeinde“ in freundlichem Borbilde zeigen, jo hätten 
wir feine Simultanfhule zu fürdten, jo würde es wenig mit ihrer Konfeſſion 
Zerfallene mehr geben, und aud dieſe würden ſich folhe Konfeſſionsſchulen gern 
gefallen laſſen. 

Solange das Evangeliihe Schulblatt befteht, hat e8 für die Einheit umter 
den Erziehungsfaltoren, für eine pädagogishe Geftaltung des Unterriht® um 
nantentlih auch des Neligtonsunterrihts gearbeitet. Der evangeliihe Schulkongreß 
ift hervorgerufen durch den Berein zur Erhaltung der evangelifhen Volksſchule 
und diefer durch die Gefahr der Simultanifierung der Bollsihule in den jiebziger 
Jahren. Der Verein wie der Kongreß haben von vorherein erkannt, daß es ſich 
um pofitive Arbeit handele. So hat der Kongreß dafür gewirkt, in den ver 
ſchiedenſten Streifen unſers evangeliihen Volkes die lebendige Erkenntnis mad; 
zurufen, daß die ugenderziehung aller Erziehungsfaftoren bedarf und nur 
recht gedeihen fan, wenn fie als eine einheitliche behandelt wird, er hat die 
Tehrer der höhern und niedern Schulen daran erinnert, daß fie eine gemeinjame 
Aufgabe haben und viel zur gegenfeitigen Förderung thun fünnen, er hat durch 
die gemeinfame Kongreßarbeit die Vertreter der verjhiedenen Schulen, der Kirche, 
Semeinde, der verſchiedenen Anftalten ꝛc. zufammengeführt, manches Vorurteil 
zerftreut und freundlice Beziehungen anknüpfen helfen, deren Wert man nicht 
leiht zu hoch anſchlagen fann. 

Sp begrüßen wir den Barmer evangeliihen Schulfongreß mit Freuden und 
wünſchen, daß Gott die Arbeit und das Zuſammenſein an dem Ort der Wirk: 
ſamleit Dörpfelds reichlich fegnen und einer guten Frucht nicht ermangeln laſſen 
wolle. Möge ein reicher Erfolg auch unferm unermüdlichen Freunde Zilleſſen 
eine neue Stärkung zu feiner ſchweren Arbeit gewähren. Horn. 
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Die Lehrerbildungsfrage.') 
Ron Lehrer Ah inger in Elberfeld. 


Die Frage der Lehrerbildung hat jeit längerer Zeit die Pehrerwelt lebhaft 
beſchäftigt. Sie hat wie jede geihihtlihe Eriheinung ihre Urfaden; in dem 
Sinne nämlid, daß fie nit eine Erfindung neuerungsſüchtiger Köpfe ift, jondern 
dag bejtimmte Umstände vorliegen, durch welde meue Aufgaben geftellt und neue 
Seftaltungen gefordert werden. Für die Beurteilung und Behandlung unjerer 
Frage ift es von größter Wichtigkeit, die Gründe, Die zu eimer Reform der 
Lehrerbildung auffordern, Har zu erfaſſen. Sie follen uns zunächſt beſchäftigen. 

Die Lehrerbildung ift nicht um ihrer jelbjt willen da, ihr Zweck wird durd 
die beruflichen Aufgaben des Yehrers beftimmt. Das Borhandenjein einer Lehrer 
bildungsfrage führt aljo zunädft auf die Annahıne, daß die Lehrer ihrem Beruf 
niht in der Weife dienen können, wie fie e8 wünſchen müſſen. Und jo verhält 
es fh in der That. Die Vehrerfhaft empfindet deutlih den Mangel einer der 
Derufsaufgaben völlig entiprehenden Vorbildung. Ih kann da auf die vielen 
Vereine und Kränzchen, insbejondere auch auf unfer eigenes Vereinsleben hin- 
weilen, um zu zeigen, wie die Lehrerſchaft fortgejegt eifrig bemüht ift, die vor- 
handenen Lücken und Mängel in ihrer Bildung zu bejeitigen. Wir fühlen uns 
nicht fertig, wir willen, daß uns manderlei fehlt, und zwar nit allein manches, 
was etwa zum Schmuck, fondern vieles, was zur Notdurft unferes Berufslebens 
gehört. Wie für weitere Kreiſe Herbart, jo it zunächſt Dörpfeld für unferen 
Kreis die Perſönlichkeit gewefen, durch welche die Erkenntnis jo mander Mängel 
gewedt, durch melde aud Mittel und Wege zu ihrer Abftellung gezeigt worden 
find, Indem aber die Lehrerwelt diefer Verpflichtung einer bejferen Ausrüftung 
für den Beruf aus eignem Trieb und eigner Kraft zu entſprechen fuchte, lernte 
fie deutlich” noch einen andern Mangel empfinden, der ebenfalls der unzulänglichen 
Vorbildung entiprang — einen Mangel formaler Natur. Bei dem Studium 
wiſſenſchaftlicher Werke kam es dem einzelnen manchmal zum Bewußtſein, daß 
diefelben zumädhft für ihn zu hoch lagen, er braudte längere Zeit, um fich 
zurehtzufinden und einzuarbeiten. Da erwartet nun die Pehrerihaft von einer 
Reforin ihrer Vorbildung mit Recht eine größere formale Schulung, wodurd 
der Sefamtheit und nidt bloß einzelnen befonders Strebſamen der Zugang zu 
den Quellen pädagogiiher Erkenntnis geöffnet werden foll. 

Faſſen wir Ddiefen Punkt noch etwas mäher ins Auge Es Handelt ſich 
dabei, um einen furzen Ausdrud dafür zu geben, um den Gegenjag zwifchen 
dem preußiichen und ſächſiſchen Syſtem, um die Entſcheidung zwiſchen einer 





1) Diejer Vortrag wurde am 24. Mai auf der Jahreskonferenz des Vereins evan: 
aelifher Lehrer und Schulfreunde in Mülheim a. d. Nuhr gebalten. 
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gründligen Elementarbildung und einer ausgedehnten wiflenigaftlihen allgemeinen 
Bildung, um die Wahl zwiſchen der gründlichen Bertiefung in einen bejchräntten 
Kreis von Pehritoffen und der Einführung in ein erweitertes Willen, wie es 
durchweg den gebildeten Ständen zu Gebote ftcht. Nun ſchließt ja das eine 
nicht das andere aus, Gründlichkeit und Bieljeitigkeit laffen fi verbinden, aber 
eins gefährdet doch das andere. So fann aud der elementar Gejhulte ein 
„Sebildeter” fein, wie denn andrerjeits aud einmal ein „Gebildeter“ fib durd 
Beſchränktheit auffällig macht. — Es ift num zunächſt unbedingt erforderlich, 
daß der zufünftige Volksſchullehrer in dem Elementaren zunädit volle Sicherheit 
erlange, daß er den Unterrihtsitoff der Volksſchule beherrigen lerne. Darin 
werden wir den Negulativen recht geben, „daß die unmbedingte Erreihung dieſes 
Zieles niht in Frage geitellt oder behindert werden darf Durd den Verſuch einer 
wiftenihaftlihen Behandlung von Disciplinen, melde mit jener nädjten Aufgabe 
der Seminarien in feinem unmittelbaren Zuſammenhange ftehen, welche für 
allgemeine Bildungszwede zwar wünſchenswert und nüglih, für den Clementar: 
lehrer als folgen aber niht unbedingt erforderlih find”. Wenn mir nun auch 
diefe Seite unjerer Ausbildung nit wollen gefährden laſſen, jo wäre doch 
möglid, daß durd anderweitige Regelung der Borbildung nod Zeit und Kraft 
gewonnen würde zugleih auch für eine wiffenihaftlihde Behandlung 
und eine entiprehende Erweiterumg der Vehrftoffe. Daß in Dem engen 
Rahmen der bisher dem Seminar zugewiefenen Lehrſtoffe eine ſehr ſchätzenswerte 
allgemeine Bildung gegeben werden fann, tjt nicht zu bezweifeln. So fpridt 
Kehr, der eigentlid) dem ſächſiſchen Syſtem den Vorzug giebt, doch ganz be 
geiftert von dem geiftbildenden Unterrichte Henſchels, dem er in Weißenfels ber 
gewohnt hatte, und er zeigt, wie dort an einem ſtofflich ſehr engen Gebiet die 
geiftigen Kräfte in hohem Maße gebildet wurden. Aber nit alle Seminarlehrer 
find jolde Meifter wie Henihel. Und daß gerade der in preußiſch-regulativiſchem 
Sinne erteilte Unterriht, wenn er die hier geforderte Wirkung haben foll, gan; 
befonders tüchtige Lehrer erfordert, unterliegt feinem Zweifel. Gerade hier liegt 
die Sefahr, in Drill und Mechanismus zu verfallen, am nächſten. 

Un diefer Stelle nun, wo es fi um den weiteren Ausbau der allgemeinen 
Bildung Handelt, muß ein befonderes Anliegen der Lehrerſchaft zur Sprache 
fommen. Bisher fonnten die Seminariften aud Unterriht in einer fremden 
Sprabe — meiſt der franzöfiihen — erhalten. Aber da die Präparanden: 
anftalten darauf im jehr vericiedenem Maße Gewicht legten oder aud dieſes 
Fach gar nicht pflegten, fo Funnte der Unterribt im Seminar nur fafultativ fein. 
Für die, welche feine VBorkenntniffe ins Seminar mitbradhten, waren ja überhaupt 
feine nennenswerten Ergebniffe zu erwarten. Daß von Ddiefer Bildungsgelegenheit 
joviel Gebrauch gemacht worden it, ift im anbetraht der den Seminariften 
überhaupt fon zugemuteten Anfpannung ein Beweis dafür, wie ſehr diefelbe 
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geihägt wurde Es ift nun zu wünſchen, daß die fremdipradlide Bildung als 
ein integrierender, Teil der allgemeinen Bildung des Lehrer angefehen und be 
handelt werde, fo daß die Schüler im Ddiefem Fache das Ziel der jehsktaffigen 
höheren Schule erreihen. Bei der die Bildungszeit abjhließenden beruflichen 
Ausbildung Fönnen dieſe Kenntniſſe durch Pflege fremdſprachlicher Lektüre in 
geeigneter Weiſe für die fpecielle Berufsbildung ausgenugt werden, wodurd um- 
gelehrt wieder ein mohlthätiger Einfluß auf die ſprachliche Bildung felbft aus- 
geübt würde. — Dder möchte jemand noch fragen, ob die Kenntnis einer fremden 
Sprade denn wirklich jo notwendig, ob fie nicht vielmehr eim bloßes Zierſtück 
jet, da man mun einmal nad alten Herfommen zum Inventar des fogenannten 
„Sebildeten“ rechne? Diefer Anfiht fteht zunächſt die Thatſache gegenüber, daß 
die höheren Yehranftalten — auch da, wo ihre Schüler durd ihren fpäteren 
Beruf nicht darauf angewieſen find — der Pflege fremder Spraden foviel Zeit 
und Kraft widmen. Allein der Umftand, daß man ohne einige Kenntnifie im 
Franzöſiſchen in der Gefellihaft in eine fehr üble Yage kommen fann, ift für 
en Amt von der Bedeutung des Tehrers wichtig genug. Schon im Jahre 1877 
war man nach einem Berichte Kehrs foweit, daß die Seminarlehrertage durchweg 
die Aufnahme einer fremden Sprade in die Präparandenanftalt forderten. Aber 
von weit größerem Gewicht iſt für uns die Bedeutung fremdſprachlicher Kennt: 
niffe für die allgemeine Bildung. Ih darf in diefer Beziehung wohl Mager 
folgen, wenn er dafür F. U. Wolf anführt. Diefer fagt:') „Die Spraden 
enthalten den ganzen Vorrat von allgemeinen Ideen und von Formen unferes 
Denfens, welche bei fortihreitender Kultur der Völker find gewonnen‘ und aus: 
gebildet worden ; fie liefern Daher in ihren Zeichen eine Menge einzelner Gemälde 
von nationalen Borjtellungen, wodurd der Gehalt teils finnlidher, teils befonders 
intelleftueller Fodeen und das Charafteriftiihe in Auffafjung von beiden dargeftellt 
wird, Demnach muß jede ihrer Abfiht einigermaßen genügende Sprache gewiſſe 
Kiffen von Ideen darbieten, die nad der phyfiihen und fittlihen Individualität 
des Voltes, weldes fie bildete, vorzügli bearbeitet, vervollfommnet und mit 
angemejjenen Ausdrücden bezeichnet find. Im der Art der Bezeihnungen aber 
liegen nicht geringere Schäge als in den Zeichen felber. Denn, wie die leßteren 
in jeder Sprade den Forfher mit neuen Vorſtellungen bereihern und dadurch 
feinen geiftigen Gefichtsfreis erweitern, fo gemähren die Bezeihnungsarten und 
gleichſam Gepräge, die jede Nation ihren BVorftellungen aufgedrüdt hat, einen 
ebenfo vielfahen Gewinn. Durh die Kenntnis und fleigige Beihauung dieler 
Gepräge in mehreren Sprahen fangen wir zuerft an, uns in der Intelleftual- 
welt zurecht zu finden, und Die bereits daheim erworbenen Neihtümer derjelben 


') Dr. Magerd Deutihe Bürgerichule, herausgegeben von K. Eberhardt. Yangen: 
lalja 1888, ©. 98. 
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bejier fennen und gebrauden zu lernen, indem die manderleı Wiodifikationen 
ähnlicher Hauptideen uns zwingen, die an denfelben vorfommenden Unähnlichkeiten 
wahrzunehmen, und folde VBorftellungen, die uns ſchon unter anderen Denkformen 
befannt waren, von neuen Seiten aufzufajien. So erhalten wir in den mit: 
einander verglichenen Wörtern und Ausdrudsarten nicht etwa armjelige Schätze 
vieler gleichgeltenden Zeichen, fondern einen uns wirklich bereihernden Borrat 
von Mitteln zur Auflöfung, Zufammenjegung und Beurteilung unjerer Ideen, 
der auf feinem andern Wege zu gewinnen ift, und hierauf gründen ſich mieder 
Übungen des Berftandes, welche eine Gewandtheit und Fertigkeit verihaffen, 
ohne die feine höhere Operation desjelben von jtatten gehen kann“, 

Mager jelbft hat an anderer Stelle dieſe Gedanken furz jo geprägt: „Mi 
einer fremden Sprade empfängt man eine neue Seele“. Diefes Wort führt 
wieder auf eigentümlide Weiſe auf die Notwendigkeit einer gefeftigten allgemeinen 
Bildung zurüd. Denn zwei Seelen haben ift ein verhängnispoller Betz. 
„Einheit im Bewußtjein,” jagt Mager, „ift eine gar widtige Sache, die man 
nicht leichtfinnig aufs Spiel fegen fol. — Die bloße Erlernung von ein paar 
neuen Spraden, die doch Völkern angehören, welde trog nationaler Differenzen 
unjre driftlihmoderne Lebensanſchauung teilen, ift nur dem unſchädlich, der jeine 
Bildung bis dahin erweitert und vertieft, daß der Durch die fremde Sprade und 
Anſchauung ins Bewußtjein geworfene Gegenfag zugleih wieder ausgefühnt und 
überwunden wird“.') 


I. Sp ergiebt ſich zunädft, daß eine Reform der Lehrer— 
bildung notwendig ift, weil der Lehrer für feine Beruft: 
thätigfeit 

l, einer gründlideren fachwiſſenſchaftlichen Ausbildung, 

2. einer befjjerenfjormalen Shulung durd wijfenfhaftlide 

Behandlung der Lehrſtoffe, 

3. einer erweiterten allgemeinen Bildung — insbejondere 

auch durd fremdfpradliden Unterridt — bedarf. 


Wenden wir uns jet den Gründen zu, die aus der gegemwärtigen Zeit- 
(age herzuleiten find. Seitdem die allgemeinen Beitimmungen für die Schule 
und Die Vehrerbildung neue Ziele geftedt haben, iſt mehr als eim Viertel: 
jahrhundert verfloffen. Wenn man nun davon ausgeht, daß jene Feſtſetzungen 
getroffen find auf Grund der Damals bejtehenden Verhältniſſe, d. h. auf Grund 
des damals vorhandenen Bildungsbedürfnifies, auf Grund der damaligen wirt 
ihaftlihen Yage, jo ift, wenn dieſe Verhältniſſe fi) geändert haben, anzunchmen, 
daß auch die allgemeine Schulbildung eine Anderung erleiden muß. Es jell 





i) Mager a. a. DO. ©. 59. 
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hier bejonderd auf zwei Dinge Hingewiefen werden, Der geidäftlihe Betrieb 
hat ih in dem amgegebenen Zeitraum außerordentlich gejteigert, der Wettbewerb 
verlangt mehr und mehr eine Anfpannung aller geiftigen und körperlichen Kräfte, 
das Überwiegen der Majchinenarbeit auf Koften der reinen Hausarbeit erfordert 
mandherlei neue Kenniniffe umd Fertigkeit und eine geiftige Beweglichkeit, die im: 
ftande ift, allen Veränderungen der gewerblichen und geſchäftlichen Yage zu folgen. 
Denn die Meinung, der Mafhinenarbeiter habe gegen den früheren Handarbeiter 
eine viel einfachere, leichtere Aufgabe, er finte ja jelbft zu einem bloßen Maſchinen— 
teil herab, trifft in fehr vielen Fällen nit zu. Es handelt ſich doch vielfad 
um Regulierung und Beauffihtigung recht komplizierter Konjtruftionsteile. Infolge 
defien wird auch der Schule erheblich mehr zugemutet, als früher, und wenn fie 
auch mande ihr neuerdings auferlegte Verpflichtung ablehnen muß, jo wird fie 
fit doch dieſen aus der Zeitlage hervorgehenden Anſprüchen nicht entziehen können. 
Eine Steigerung der Ziele der Schule bedingt aber notwendig aud eine Stei- 
gerung der Lehrerbildungsziele. 

Der andere Punkt, den wir bier zu beachten haben, ift die jogenannte 
fociale Frage. Durch Diefelbe find Staat und bürgerliche Gefellihaft vor Auf: 
gaben gejtellt, die man vor 25 Jahren in dem Maße no nicht fannte, jeden- 
falls noch nit jo würdigte, wie es heute gefchieht. Und wenn man fi den 
drohenden Gefahren gegenüber nad Hilfe umfieht, fo richtet ſich der Blid wieder 
auf die Schule und die Lehrer. Freilih oft im dem falfhen Sinne, als follte 
die Schule als Anwalt einer einzigen Gejellihaftsihicht auftreten, Möchte doch 
alles geichehen, die Schule vor der VBermengung mit dem Streit der Parteien 
zu bewahren. Ihre Aufgaben liegen im anderer Nihtung. Ye intelligenter die 
Bevölferung, um fo ſchwerer ift es Demagogen, die Köpfe zu verwirren. Utopien 
werden immer ein Beweis für ungeordnetes, unklares Denken fein. Nidt darin 
tönnen wir unjere Aufgabe finden, in erfter Yinie einer beftimmten Richtung 
Geltung zu verihaffen, gewiffe bejtehende Berhältniffe von vornherein als nor: 
mativ hinzuftellen; denn unfer beichränkter Veritand fieht von dem geſchichtlichen 
Verlauf nur die Ergebnifje, an den Zufünftigen rennen ſich mandmal ſogar Die 
Weifeften und im der Regel die Tagespolitifer die Köpfe ein. Aber das follte 
die Aufgabe der Schule fein, eine allgemeine Bildung zu vermitteln und eine 
ſolche fittlihe Geſtaltung der Perfünlichleit der zufünftigen Staatsbürger an: 
zubahnen, daß dieſe dereinjt imftande find, Formen des gejellihaftlihen, gewerb- 
lichen und ftaatlihen Lebens zu finden, die dem Ganzen frommen. Damit 
iſt ihon neben eine Steigerung der intellektuellen Bildung eine Steigerung in 
fittliher Richtung getreten. Aber das legtere fteht nicht bloß neben dem 
eriteren, die Sittlichkeit ift au mitbedingt durch das Intelleftuelle. Wenn id) 
dabei auf die Bedeutung hinweiſe, die Herbart dem gleichſchwebenden Interefje 
für die Erziehung beilegt, jo wird jeder verftehen, wie das gemeint ift. In 
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diefem Sinne darf man die fociale Frage ald eine Bildungsfrage bezeihnen. — 
So weiſen alſo aud die Schwierigkeiten, die wir in dem Ausdruck „die fociale 
Frage” zufammmenfaffen, auf eine Steigerung der Ziele für Schüler und Lehrer— 
bildung hin. 


I. Demnad ergiebt fi, daß aud die Zeitlage durd die 
wirtihaftlihden Berhältniffe fowie dDurd die fociale Frage auf 
eine Reform der Yehrerbildung hinmeift. 


Wir fordern weiter von Standes wegen eine folde Reform. Die 
Bildungsfrage iſt eine Trage der geielliaftlihen Stellung und ſomit eime 
Etandesfrage. Der Lehrer bedarf zu einer erfolgreihen Arbeit eines gewiſſen 
Maßes von allgemeiner Adhtung, die ihm von Standes wegen zufließt; es tft 
von Wichtigkeit, wie er geiellfchaftlih eingefhägt wird. Wollte jemand audy wm 
feiner Perjon willen darauf verzichten, fo kann er es doh um feiner Arbeit 
willen nicht, am wenigften wenn ev eim öffentlihes Amt von fo hoher fittliher 
Bedeutung wie der Lehrer bekleidet. Wir haben alfo an diefer Seite der Frage 
ſowohl ein perfönliches, als auch ein fahliches, aus unferer beruflihen Aufgabe 
herfließendes Intereffe. Der Lehrerftand ift innerhalb der Geſellſchaft einer der 
jüngften. Den Lehrer in modernem Sinne fannte man vor 100 Jahren mod 
niht und vor 30 Jahren noh nit überall. Gerade die focialen Gebilde 
brauchen fehr viel Zeit zu ihrem Entftehen und Reifen, gerade an dieſer Stelle 
ift die Meltgefhichte nicht preifiert. Im Hleineren ländlihen Verband hat ja 
der Pehrer vielfach feine Stelle, wenn aud nit immer diejenige, die ihm nad 
feiner Bildung und nad der Bedeutung feines Amtes zulommt. Hier macht 
fih der Mangel einer gebührenden geſellſchaftlichen Wertung meift nit fo geltend, 
weil gerade hier die Perfönlichkeit viel Möglichkeit hat, fih auszuwirken und 
Geltung zu verfhaffen. Ungünftiger liegt die Sache in den größeren Orten. 
Da kommt erjt recht nicht Die Frage zuerft: was bift du als Menih? was 
leifteft du im deinem Beruf? Gerade die legte Frage ift Hier von geringer 
Bedeutung Hinfihtlih des Lehrers; im dem Großbetrieb der ſtädtiſchen Schulen 
verſchwindet der einzelne unter feinen Berufsgenoffen, er iſt ein Atom, deſſen 
Eigenart zwar nit ganz verwiſcht wird, aber doch nur im geringem Maße zur 
Wirkung kommt. Hier macht fi deshalb im der Lehrerſchaft wohl am meiiten 
der Wunſch geltend, fi innerhalb der Geſellſchaft ala Stand möglichſt vorteilhaft 
einzurichten. Wenn der Pehrer bei dieſer Verteilung etwas fpät kommt, jo 
möchte er dod nit dem Dichter gleih mit Jupiter den Himmel jelbit- 
genügſamer Zufriedenheit teilen, fondern in mehr weltlihem Sinne die Ellen- 
bogen rühren, um ſich einen Bla zu veridaffen. 

Ih will mic nicht bei dem Einwande aufhalten, der Menſch gelte joviel, 
al8 er wirklich, d. h. als Perfünlickeit, wert fe. Das ift nur halb wahr. 
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Gott jieht das Herz, den Perfünlichkeitswert an, der Menſch aber fiehet zunächft 
nur, was vor Augen ift, alfo Geftalt, Kleidung, Stand, Orden u. dgl. Dee: 
halb fünnen wir auf ein entſprechendes Standesanfehen nicht verzichten; wir 
dürfen es nicht um unfer jelbjt und um unjrer Arbeit willen. 

Der Stand ıft zwar eher von der Erde, als vom Himmel, dennod) aber, 
wie mandes Irdiſche, wertvoll genug für und. Daß wir ihn mit Üüberfhägen, 
jeinen Diesfeitigfeitswert nicht außer acht laffen, dazu braude ich an diefer Stelle 
niht zu mahnen. Wir follen aber aud das zweite bedenken, daß er nämlich 
wirklich höheren Wert hat. Diefer Seite darf ih wohl nod einige Worte . 
widmen. Der Stand hat fi entwidelt aus dem, was feine Mitglieder gewefen 
find, er ift ſozuſagen der Niederihlag deffen, was in Geſinnung und äußerer 
Febensgeftaltung feiner Glieder libereinftimmendes vorhanden war. Umgekehrt 
wirft der Stand in bedeutfamer Weife auf die einzelnen. Wie der Abkömmling 
eines rühmlichen Geſchlechts nicht leicht in eine Erbärmlichkeit und Feigheit füllt, 
fo wird aud der einzelne aus feiner Ztandestradition heraus unter Umftänden 
anders handeln, als er als gejellihaftlihes Atom Handeln würde. So fann der 
einzelme fi innerhalb beftimmter Gebiete auch nicht vergehen, ohne von feinen 
Standesgenofjen eine Korrektur erwarten zu müflen. Das Auftreten in der 
Offentlichkeit wird durch Rüdfihten auf den Stand oft fehr wohlthätig beeinflußt. 
(Man denfe an die Offiziere, höheren Lehrer, Baftoren.) Deshalb ift der 
Menſch als Standesmitglied ein ganz anderer wie als abftraftes Individuum. 
So haben fid die Stände in der Biologie der Gefellihaft als höchſt wichtige 
fittlihe Faktoren herausgebilde. Wie auf dem Gebiet der Sittlichkeit der 
Durchſchnittsmenſch ſehr wenig tft und kann durch ſich felbit, durch wohlerwogene 
abgeflärte Marimen, umfomehr aber durch Tradition und Sitte der Schicht, in 
der er aufgewachſen it und durch die er erzogen wurde, fo arbeiten aud die 
Stände unaufhörlih an dem Aufbau der Gefinnung und der Lebensgeftaltung 
ihrer Glieder. | 

Mit Neht wird deshalb Zutrauen und Mißtrauen, Achtung und Gering- 
ſchätzung von dem Stande aus auf den einzelnen übertragen. Was unfern 
Stand anbetrifft, jo müfjen wir lebhaft wünſchen, daß feine Bemühungen um 
einen guten Abſchluß feiner Standesentwidlung von Erfolg feien. In dieſer 
Hinfiht ift der Erwerb einer in der allgemeinen Schägung hodjtehenden all: 
gemeinen Bildung von hohem Werte. 

Dem ift allerdings bisher ein befonderer Übelftand hinderlih geweſen. 
Vielfach kam der zufünftige Lehrer mit dem 14. Jahre aus der Gefellihaft, in 
der er eigentlich nod gar nicht gemwejen war, heraus in den abgefhloffenen Kreis 
feiner Berufsgenoffen. Im diefer Abgeſchloſſenheit blieb er bis zu feinem Eintritt 
in das Amt. Derartiges findet fih wohl nur noch bei dem Offizieren. ber 
hier tritt als Erfaß eine auf gefelihaftlihen Schliff und gefeſtetes Standes- 
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bewußtiein hHinztelende Schulung ein. Das fehlt dem Yehrerftande ganz, Der 
Stein wird nicht geichliffen,; das Ergebnis iſt gelellihaftlihe Verfümmerung. — 
Deshalb wäre bei einer amderweitigen Regelung der YVehrerbildung beionders 
darauf zu achten, daß der Stand aus feiner Flofterhaften Abgeſchloſſenheit 
heraustritt. 


III. Bir halten aljo 3. eine Reform der Yehrerbildung um 
unjeres Standes willen für erforderlid, weil wir eime all: 
gemein amerfannte allgemeine Bildung in Anfprud nehmen 
und aus der gefellfhaftlid jehr nachteiligen Iſolierung unjeres 
Bildungsganges beraustreten mülfen. 

Auf einen neuen Punkt führt uns die Frage: woher es hauptfählih komme, 
daß die Erinnerung am die eigene Seminarzeit vielfadh fo unerfreulih ſei. Ce 
ift wohl ſchon jedem, der die Arbeit der Präparandenanftalt und des Seminars 
genauer fennen gelernt hat, aufgefallen, daß die Schüler meift in hohem Mat 
angeftrengt werden. Die Klage der Überbürdung, bejondere im Seminar, it 
allgemein, und gerade bier können wir uns auf das maigebende Urteil von 
Fachmännern berufen. Der frühere Königlich ſächſiſche Seminardireftor Israel 
(jegt Oberfhulrat) wert mehrfah in feinen Jahresberihten darauf hin, um zu 
beweilen, daß man das Seminar nit noch durd neue Stoffe belajten dürfe. 
Auch Kehr fand die Anſprüche an die Eeminariften zu hoch und die Seminar- 
zeit zu kurz. „Es iſt,“ fo citiert er ſelbſt nah einem Zeitungsartikel, „Die 
höchſte Zeit, daß wir wieder in ein vernünftiges Geleiſe einlenfen. Was habe 
ih von einem Jungen, der mit 20 Iahren ein Mufter von Gelehrſamkeit if, 
aber mit 21 Jahren an der Schwindſucht ſtirbt?“!) Wichtiger nod iſt das 
Zeugnis Kehrs aus einer fpäteren Zeit. In dem Beriht über Verhandlungen 
der Provinz.-Seminarlehrertage des Deutfhen Reiches 1876,77?) jagt er zu 
jammenfajiend: Es erklären alle Berfammlungen (alfo alle Seminarlehrertage 
eine Entlaftung der Seminare und eine Abbürdung dieſer Laſten auf die beffer 
auszunugende Prüparandenbildung für notwendig. Die Seminare find notorid 
überlaftet und müſſen deshalb ihre Zöglinge in einer Weiſe anjpannen, die nad 
den verjchiedenften Zeiten hin nadteilig wirft, am nadteiligften durd die Über 
haftung der verfpäteten Aneignung von Wiflensftoff und durd Verkürzung der 
pädagogijhen und praftiihen Fahausbildung” (S. 11). Ob ſeitdem an dieſem 
Übelitand viel geändert iſt, ift zu bezweifeln. Es wird wohl ein jeder im dieſer 
Richtung Erfahrungen gemacht haben. Man halte fi nur folgendes gegemwärtig: 
Der Wiffensftoff, den ein tüchtiger Volkeſchüler fi erworben haben fol, it mit 
entfprechenden Erweiterungen in der Präparandenanjtalt durdgearbeitet und bet 


') 7. Jahresbericht über das Lehrerfeminar zu Gotha 1871/72. ©. 39. 
2) Gotha 1877. 
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der Aufnahmeprüfung in das Seminar wieder nachzuweiſen. Das letere be: 
handelt dasjelbe Gebiet noch einmal, die Grenzen find wiederum weiter geftedt. 
Ter Seminarift, deſſen Hauptkraft doch für die fachwiſſenſchaftliche Ausbildung 
in Anſpruch genommen merden jollte, wird wiederum genötigt, den ganzen 
Ballaſt weiter mitzuſchleppen, um ihn, wie man jo bezeihnend fagt, „präfent“ 
zu halten. Daß dabei die berufliche Ausbildung zu kurz kommt, ift begreiflic, 
davon war jhon früher die Rede. Schlimmer ift vielleiht noch, daß dadurd 
die Arbeit der Seminariften, entgegen der dieſer Altersjtufe eigenen Veranlagung, 
eine Richtung auf mehaniihen Drill befommt. Das „Einprägen” Ddiefer Stoffe 
hat zur Folge, daß mun aud der übrige Unterricht, der gerade die verftandes- 
mäßige Erfaffung und Bearbeitung der Lehrjtoffe des fpeciell beruflichen Gebietes 
verfolgt, demſelben böfen Geiſte anheimfällt, den der Schulwig treffend ale 
„obien“ kennzeichnet. Diefe Übelftände find offenfundig; Rektor Horn hat auf 
fie Hingewiejen mit den Worten: „Man Hagt über den Memoriermaterialismus 
in der Volksſchule und ift auf dem bejten Wege, ihm im der Tehrerbildung immer 
mehr herrſchend zu maden.') 


IV. Deshalb wird eine Neform 4 gefordert, damit die 
Überbürdung der Seminariften befeitigt werde. 


Es erübrigt nun noch, am Schluß Ddiefer orientierenden Erörterung einen 
Punkt zu bejpreden, der nad mander Leute Meinung den Kardinalpuntt der 
ganzen Reformfrage bildet: es handelt fid um den nervus rerum. Es ift 
in unfrer Frage der fühne Gedanke ausgeſprochen worden: Für die Erziehung 
des Bolkes tft der teuerjte Weg gerade gut genug. Dem fteht mit dem Hinweis 
auf die Wirklichkeit die Behauptung gegenüber: Für Kulturzwede it bei uns 
fein Geld zu Haben, und Diefer wieder das Wort: Im Preußen leiden Die 
Kulturaufgaben nit not. Wie man fieht, find die Anfichten über diefen Punkt 
recht verſchieden. — Mir fcheint, es gehe den Kulturaufgaben, wie andern Auf: 
gaben auch: fie müſſen fih nah der Dede ftreden. Das Geld ift ein fehr 
realed Ding, Das durch ideale Anſichten und Forderungen weder größer noch 
feiner wird, mit dem fi der Staat ähnlich einzuridten hat wie der Einzelne. 
Trotz allen Forticrittes bleibt e8 dabei, daß der Menſch eher eine Hofe oder 
ein Brot oder einen wehrhaften Stof faufen wird — jo lange er dieſe drei 
Dinge noch nit hat — als etwa Herbarts pädagogiſche Werfe. Freilich fol 
aud das nicht geleugnet werden, daß ein Weg tft, wo ein Wille if. Das hat 
Preußen nad feiner Niederlage am Anfang unferes Jahrhunderts gezeigt. Nun 
ftegt feſt, daß vor 27 Jahren die für das neugeordnete Pehrerbildungsweien 





) Einladungsſchr. des Vereins f. Herbartiiche Pädagogik 1893. ©. 14. Die hier 
mehrfach angezogene Arbeit erichien auch im Evang. Schulblatt 1893. S. 361 ff. 
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erforderlihen Aufwendungen nicht zu groß waren, daß jeitdem der allgemeine 
Wohlitand ſich bedeutend gehoben hat, jo ſehr, daß für die Volksſchule manderlei 
geſchehen konnte. Es ſei nur auf die Beitimmungen über den einjährigen 
Milttärdienft und die Befoldungsregelung bingedeutet. Mit dieſem allgemeinen 
Hinweis fünnen wir uns begnügen und jchliegen: 

V. Eine Reform der Lehrerbildung wird 5. gefordert mit 
Rückſicht auf die finanzielle Lage. 

Bevor wir num daran gehen, für die Reform der Lehrerbildung genauere 
Richtlinien aufzuftellen, wollen wir und die in dem bisherigen Ausführungen 
enthaltenen, mit der Darftellung der vorhandenen Übeljtände zugleich gegebenen 
allgemeinen Forderungen noh einmal zufammenfaflend vergegenmärtigen. 
Denn nur dann, wenn wir uns ftreng am dieſe halten, werden wir unter Be 
rüdjihtigung und Abjihägung der bisher vorhandenen Bildungswege zu praktiſch 
brauchbaren Geftaltungen kommen. 


VI. &8 ift folgendes gefordert worden: 

l. eine gründlide fachwiſſenſchaftliche Ausbildung, 

2, eine bejiere formale Schulung durch wiſſenſchaftlicht 
Behandlung der Lehrſtoffe, 

3. eine Erweiterung der allgemeinen Bildung, 

4. Befeitigung der Ifolierung des Bildungäganges, 

5. Verhütung der Überbürdung. 


Prüfen wir nun darnad die vorhandenen Bildungsgelegenheiten: Die Vehrer 
bildungsanftalten im ihrer jeßigen Norm umd die übrigen Schulanjtalten, fomeit 
fie hier in Frage kommen können. Dabei wird ſich dann herausjtellen, was 
als veraltet abzuſtoßen ıft, wie weit Neubildungen möglih find, melden Wert 
die verichiedenen in Borihlag gebraten Bildungswege haben. 

Anfheinend liegt in der legten der allgemeinen Forderungen ein Wider: 
ſpruch gegen die drei erften. Wenn jett ſchon über eine Überbürdung geklagt 
wird, wie fann man dann jene auf eine beſſere allgemeine und berufliche Aus: 
bildung gerichteten Forderungen aufitellen? Treten wir deshalb an dieſen Bunft 
zuerst heran. Wenn e8 möglid wäre, die allgemeine Bildung vor der eigent- 
lihen Berufsbildung zum Abſchluß zu bringen, jo wäre dies in mehrfacher Be— 
ziehung von Vorteil. Es wäre die legte Zeit der Ausbildung dann ganz frei 
fir die Berufsbildung, der Überlaftung wäre geitenert und die Fachbildung ſelbſt 
fünnte gründlicher fein. Diefe Forderung hat Kehr ſchon 1872 erhoben: „Wären 
unſre Seminarien fo organifiert, wie fie fein follten, fo müßte die pädagogiſche 
Fachbildung ihr alleiniger Unterrichtsgegenftand fein. Die allgemein-menihlide 
Bildung müßte dann ald vorhanden vorausgefeßt umd auf diefen Unterbau die 


Die Pehrerbildungsfrage. _ 401 


verſchiedenen Stodwerle der Pädagogik aufgerihtet werden.“““ Im demfelben 
Sinne haben fih nah dem oben erwähnten Beriht von 1877 über Die 
Seminarlehrertage die Provinzial-Seminarlehrertage ausgeſprochen. Dieſe For— 
derung erhebt aud Rektor Horn in der oben erwähnten Arbeit: „Für den 
Erwerb der allgemeinen und Berufsbildung find verſchiedene Anftalten erforderlich.“?) 
Dort wird aud auf die von Kein, Dörpfeld und Horn 1881 veröffentlichten 
Thejen, die BVorbildung der Lehrer betreffend, verwiejen.?) 

Nun darf nicht verſchwiegen werden, daß Die vorliegende Forderung ent: 
ſchiedene Gegner Hat, und es ift bemerfenswert, daß dieſer Widerſpruch gerade 
von anerfannten Fachleuten ausgeht. Oberſchulrat Israel jagt: „Aud die 
Univerfität bietet reihe Gelegenheit zur BVertiefung der allgemeinen Bildung 
denen, die nah meunjähriger Gelegenheit zur allgemeinen Bildung mit 19—20 
Jahren fie befuden, und das Seminar, in das 2—3 Jahre jüngere Leute mit 
Hürzerer Vorbildung eintreten würden, ſollte fie feinen Schülern nicht reichlich 
bieten? Übrigens wird man, wenn den fünftigen Pehrern die Uniuerfität all- 
gemeiner zugänglid werden jollte, dieſe ſehr erheblich mit reichliherer Gelegenheit 
zur Fachbildung für Lehrer ausftatten müſſen, als das zur Zeit der Fall iſt.“!) 
In ähnlihem Sinne äußerte auf der Verſammlung der ehrerbildner der 
Provinz Sachſen (in Halberftadt) ein Redner: daß mehr noch wie bei anderen 
Berufen gerade bein: Pehrerberuf allgemeine Bildung und Berufsbildung fi 
durchdringen müſſe. Diejer Widerfprud ſcheint mir auf einem Mißverftändnis 
zu beruhen, worauf jhon der Umjtand hinweiſt, Daß fowohl die vorhin erwähnten 


3) 7, Jahresbericht des Lehrerfeminard zu Gotha 1871/72, ©. 40, Mie mir erft 
nachträglich bekannt geworden, bat Prof. Stoy dieſe Trennung bereit3 1867/68 in 
Pielig durchgeführt und 1869 in feiner Schrift: „Organijation des Lehrerfeminars” 
dargelegt. 

) A. a. O. 6. 36, 

2) In denfelben findet fich folgende knappe und treffende Begründung dieſer or: 
derung. Gründe für diefe Trennung: a) Natur des Unterrichts: die allgemeine 
Bildung bat es mit vielerlei Lehrgegenitänden zu thun; die Berufsbildung fon: 
zentriert fih mehr und mehr auf die Berufsfächer. b) Natur des Geiſtes: in 
den jüngeren Jahren findet der Geift fich leichter in die Vielbeit der Pehrgegenftände 
als fpäter, wo er nad Vertiefung und demgemäß nad Konzentrierung verlangt; in 
den jüngeren Jahren leiltet der Geift mehr in rezeptiven Lernen (mie eö mit der 
Vielheit der Lehrgegenitände und ihrer Cinübung notwendig zufammenhängt) als fpäter, 
wo er mehr zur Neflerion binneigt; in den jpäteren Jahren verlangt der Geilt 
immer lebhafter nach einer Anwendung des Gelernten — nach praktiſcher Thätigkeit. 
c) Erziehliche Gefihtspunfte: die Disciplinarifche und erziehliche Behandlung 
muß in den jüngeren Jahren eine wejentlich andere fein, als in den reiferen. d) Ana: 
logie: in allen andern Berufsklaſſen it die ftrenge Unterfcheidung zwiſchen allgemeiner 
Bildung und Beruföbildung längit in bewährter Übung. (Bol. die alademiſch ge: 
bildeten Stände, die höheren Gewerbe). 

+) Pädagogiſche Blätter 1898. ©. 496, 
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Theien als auch Oberſchulrat Israel ih beide auf die Analogie der alademiſchen 
Bildung berufen. Die hier geforderte Trennung von allgemeiner und beruflicher 
Bildung ift gar nit abſolut, ſondern in den Grenzen zu denfen, wie ſie ſich 
in der Wirklichkeit längit herausgebildet hat. Die höheren Schulen mollen dod 
eine abgeſchloſſene Bildung vermitteln. Trogdem ſuchen die Univerfitäten dieſelbe 
fortzuführen. eben denn dieſe einen Abſchluß? Meiner Anfiht nach giebt 
es für den wahrhaft Gebildeten einen ſolchen überhaupt nicht; und meil für 
das jüngere Alter geordnete Cinrihtungen von großem Werte find, jo über: 
nimmt die Univerfität die Pilege einer foldhen Weiterbildung. Geradeſo denken 
wir uns die Sache bei der Lehrerbildung. Da hier müßte man mohl. über die 
Form, welde bei den Univerfitäten in Brauch fteht, hinausgehen. Während 
dort den Studenten die Art der Weiterbildung, die Wahl der Fächer überlafen 
it, Scheint e8 mir richtiger, die Durd das Seminar gebotene allgemeine Bildung 
für alle verbindlich zu mahen. Dazu fommt noch der Umftand, dag bei dem 
theoretifchen, und praftiihen Fachunterricht im Seminar der Stoff bis zu einem 
gewifien Grade inmmanent zur Wiederholung fommt Methodik Der einzelnen 
Unterrihtsfäher!). Die Fachbildung gerade des Pehrers ift übrigens befonders 
dazu angethan, zugleih die allgemeine Bildung weiter zu führen. In der 
Yıtteratur gehören 3. B. die Schriftiteller, die für die Pflege des jugendlichen 
jowie des volfstümlihen Gedaukenkreiſes wertvoll find, ſowohl der Fachbildung, 
wie aud der allgemeinen Bildung an. Ebenſo geben Piychologie, Erhif, Yogik, 
die der Fachſchule angehören, der allgemeinen Bildung eine Grgänzung, um 
welche uns viele, auch akademiſch Gebildete, beneiden könnten. Auh im den 
fremden Spraden wird die allgemeine Bildung gefördert, wenn im Intereſſt 
des Fachſtudiums entiprehende pädagogiſche Schriftiteller gelefen werden. — 
Demnach bleibt die Forderung mit Recht beftehen: 

VII Die allgemeine und die Fachbildung find zu trennen. 

ragen wir nun weiter: wo fol die allgemeine Bildung erworben werden? 
Da finden wir einen wahren Wattenfönig von Borjhlägen: Bor Jahren galt 
die ſechsklaſſige Realſchule als geeignet; jetzt empfiehlt man die Vollanftalten: 
die Oberrealihule, das Nealgymmafium; andere wollen die Bräparandenanftait 
ausbauen, auch ihren Namen ändern, ja fogar die Einheitsſchule mit einer darauf 
zu erbauenden neuen Schufgattung wird vorgeſchlagen. Diefer legte Gedanke ift 
wohl der unglüdlichite ; folange wir den Bären nicht haben, wollen wir auch fein 
Fell nicht verkaufen. Die Empfehlung der ſechsklaſſigen höheren Schule war 
eine große Verirrung, von der man ja aud bald genug zurüdgefommen it. 
Wenn diefe Vorbildung nad) dem Urteile berufener Fachmänner, die mit folden 
Schülern Erfahrungen genug gemacht haben, fon jest unzulänglid ift, wo der 
Abſchluß der allgemeinen Bildung doch erit im Seminar gegeben wird, wie 
fönnte Ddiejelbe genügen, wenn das Seminar Berufsihufe geworden ift. Aber 
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diefe Verirrung ift ein wichtiges Symptom, und es verlohnt ſich wohl, darauf 
zu adten. Darin zeigt fi nämlich, daß wir die Leiftungen der höheren Schulen 
unjeren Volksſchulen und aud unferem eigenen Bildungsgange gegenüber zu hoch 
anſchlagen. Wir follten uns ſelbſt mehr achten und die durch Gedantenlofigfeit 
und Unfenntnis der Verhältniſſe bedingte uneingefhränfte Schäßung der höheren 
Schulen von jeiten des großen Haufens nit ohne weiteres teilen. Den Wert 
jener Bildung verfenne ich fo wenig, daß die VBorbildung der Yehrer ſich meiner 
Meinung nah mehr als bisher den Zielen jener Unftalten anzumähern hat. 
Ih vermute aud, daß die meijten Kollegen die Leitungen der höheren Schulen 
viel zu wenig jelbit fennen und ſich mehr von allgemeinen Eindrüden leiten 
lafien. Wer den „Einjährigen- Schein” erworben hat, gilt num einmal für eine 
beitimmte Schicht der Geſellſchaft für „gebildet”. Daß die vertiefte allgemeine 
Bildung, wie fie der Lehrer in Präparandenanftalt und Seminar bisher erhalten 
hat, jener Bildung durchweg doch ſehr überlegen ift, wußte man nicht, konnte es 
auch nit wiflen, da den Lehrern vor kurzem erjt jene Beredhtigung zuerkannt 
ft. Denn das Bublifum kann nicht aus Sachkenntnis, fondern nur nad hand- 
greiflihen Außerlicfeiten urteilen. Dazu kommt no, daß die höheren Schulen 
— mit wenig Grund freilid — auf die „niederen“ mit Geringihägung herab: 
blicken. Daß fie ung fo gering adten, braudt nit wunder zu nehmen, wenn 
man fieht, daß fogar in maßgebenden Kreifen die Meinung herrſcht und von 
Amts wegen verbreitet wird, die Volksſchule Leifte in acht Jahren ſoviel wie die 
Vorſchule in drei Jahren (fiehe Dr. Peterſilie, Yeiter des ſtatiſtiſchen Büreaus!). 
Segen Düntelhaftigfeit jollten wir uns mit mehr Selbitahtung wappnen, und 
nicht durch fo unglüdlihe Vorſchläge jener irrigen Auffaffung noch Nahrung 
geben. Die übertriebene Schägung der höheren Schulen gegenüber den Volks— 
ſchulen entipriht dem Standpunkt jenes Sertaners, den ich Fürzlid damit prahlen 
hörte, wieviel Fahlehrer er habe; es waren nämlich jede! 

Die ſechsklaſſige Realihule genügt aljo zur Vorbildung nicht. Wie fteht 
e3 aber mit dem übrigen Lehranftalten, befonders den Bollanftalten. Bevor wir 
dieſe Frage zu beantworten ſuchen, wollen wir uns nod einmal die Forderungen 
vergegemwärtigen, die am die VBorbildung des Lehrers geftellt werden müſſen. 
Daß Ddiefelbe gegen die bisherige vertieft umd erweitert werden muß, nach Dem 
Borbild der höheren Schulen, ift fehr widtig, aber es ift nicht das einzige 
Erfordernis. Der zufünftige Lehrer muß in dem Kenntniffen und Fertigkeiten, 
die er felbft Ddereinft vermitteln fol, umbedingte Sicherheit erlangt haben, Er 
muß fi die Lehritoffe nicht bloß angeeignet haben, er muß fie auch beherrſchen 
und die in den Stoffen liegenden gegenjeitigen Beziehungen erfaßt haben. So 
genügt es beifpielsweije nicht, daß er eine biblifhe Gefhichte erzählen kann, er 
muß ihren Inhalt nah der geihichtlihen, pſychologiſchen, ethiihen Seite erfafien, 
ihre Stellung in dem Ganzen der Heilögefhidte umd ihre Beziehung zu den 
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Lehrftoffen und den Belenntnisjhriften tennen. Es ſei dann bejonders chf die 
Vertigfeit im praktiſchen Rechnen hingewieſen, womit e8 bei den höheren Schulen 
häufig hapert. Wer dieſelbe nicht befigt, Kann fie — trotz Peſtalozzi — nidt 
vermitteln. Ferner muß eine formale Schulung durch wiſſenſchaftliche Behandlung 
der Pehrftoffe verlangt werden. Die fpätere Arbeit in der Fachſchule ſowie die 
felbitändige Weiterbildung fegen voraus, daß der Lehrer im diefer Hinfiht ſchon 
früh Übung erlangt habe. Die Vehrerfhaft würde den wiſſenſchaftlichen Autori— 
täten gegenüber eine freiere Stellung haben, fie würde auch nit fo im Bann 
wiſſenſchaftlicher Schulen und Kränzchen fteden, wenn der einzelne mehr jelb- 
ftändig denfen und feinen Weg fih zu ſuchen gelernt hätte. Der Unterricht muß 
dem Geſetz pfychologiiher Entwidlung folgen, wonad auf der früheren Stufe 
Kenntniffe gefammelt, auf der jpäteren Erfenntnid gewonnen werden 
fol. Fährt man mit dem erjteren zu lange fort, jo wird der Geiſt ſchwer 
geihädigt. 

Eine diefer Forderungen möchte id aber noch gegen einen naheliegenden 
Einwand ſicher fielen. Man fünnte jagen: Hier handelt es fih doh um die 
allgemeine Bildung, wie fann denn ſchon joviel von dem Fünftigen Beruf die 
Nede fein; fo kommt man ja Ddod wieder auf die fait allgemein vermorfene 
Bildung ad hoc, auf einen Drill, durch den der zukünftige Vehrer von vorn 
herein zurecht geſtutzt, lediglich für feine befonderen Berufsaufgaben in Anſpruch 
genommen und damit wieder dem allgemeinen Strom des Lebens entzogen werden 
wird. Diefer Einwand geht aber von einer falihen Vorausſetzung aus, nämlich 
von dem abftraften Begriff der allgemeinen Bildung. Wir Haben dabei etwas 
Ähnliches vor ung wie den zur Zeit der Philanthropen herrigenden Begriff des 
Kosmopolitentums. Nicht für einen beftimmten Stand noch Beruf, nicht für 
eine beftimmmte Nation oder Konfeffion wollte man erziehen, ſondern Weltbürger 
wollte man ſchaffen. Die Geſchichte hat über Ddiefe Idee Gericht gehalten, es 
hat ſich gezeigt, daß die Natur durch Wahrheit und Wirklichkeit fiegt über alk 
Berfünftelung. So giebt ed aud feine allgemeine Bildung in abstracto. Dort 
(ehrt ſchon der Blick auf die vorhandenen Yehranftalten, die eine allgemeine 
Bildung vermitteln wollen: die Volksſchule und alle Arten von höheren Schulen, 
dazu noch Schulen für Mädchen und „Töchter“. Welche von diefen bietet denn 
die wahre allgemeine Bildung? Woher kommt dieſe Berfchiedenheit der Schulen ? 
Es ift Mar, daß der zufünftige Staatsmann, Richter, Geiftlihe eine andere 
allgemeine Bildung haben muß, als der Techniker oder der Handarbeiter. Hier 
ift alfo die Nüdficht auf die zufünftige Berufsitellung maßgebend. Wir fennen 
den Kanıpf um das Gymnaſium, den Streit des Realismus gegen den Huma- 
nismus. Hätte man fid auf dem bier gekennzeichneten Boden geitellt, jo wäre 
gar fein Streit entitanden. Im Wirklichkeit ift es ein ſehr ungeſchickter Krieg 
zwifchen zwei Weltanfhauungen, auf der einen Zeite fteht Die ideale, auf der 
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andern Die materialijtiihe. Als wenn die Gymnaſiaſten nit ebenfo feit auf 
dem Boden der wirflihen Erde ftehen lernen follten, wie die Realſchüler, und 
als ob es für die legteren nicht ebenfo gut eine Welt des höheren geiftigen 
Lebens gäbe wie für die erfteren. Der Streit hätte nicht entitehen können, 
wenn man bedadt hätte, daß die allgemeine Bildung in hohem Maße mit der 
zufünftigen Lebens und Berufsftellung zu reden bat. Da würde man fid 
damit zufrieden gegeben haben, daß es Leute geben muß, die die Verbindung 
der Gegenwart mit den Quellen unferer Kultur, die im klaſſiſchen Altertum 
biegen, lebendig erhalten und von da aus Berftändnig für die Regungen und 
Normen des modernen Lebens gewinnen müſſen; und daß Ddiefe einer andern 
Borbildung bedürfen, als etwa der zukünftige Elektrotechniker oder Yorftmann. — 
Aus alledem erjehen wir, daß es von großer Bedeutung ift, die allgemeine 
Bildung mit Rüdfiht auf die fpätere beruflihe Stellung zu geitalten. 

So ehr fih nun die Borbildung durch die höheren Schulen 
wegen der ausgedehnten allgemeinen Bildung und wegen der dur wiſſenſchaft— 
liche Behandlung der Stoffe vermittelten formalen Schulung empfiehlt, jo kann 
fie doch nicht als geeignet zur VBorbildung der zufünftigen Lehrer angefehen 
werden. Sie geht über das Elementare zu ſchnell hinweg. Rektor Horn fagt 
darüber: „Nah dem Zweck diefer Schulen betreiben fie die Elemente des 
Willens, um anderes darauf zu bauen, dieſes ift die Hauptſache; die Elemente 
werden mit weiter gepflegt und erhalten, als motwendig ift, um, wie beim 
Bauwerk, das darauf Ruhende zu tragen. Das Bedürfnis des Bolfsihullehrers 
ift ein gerade umgefehrtes; ihm find die Elemente zugleih das Gebiet feiner 
jpäteren Arbeit, Wollten die höheren Schulen bei den Elementen fo lange 
verweilen, fie unter fo verfchtedenen Geſichtspunkten durcharbeiten, bei der Re 
petition fie fo berldjidtigen, wie dies im Intereſſe der künftigen Volksſchul— 
lehrer notwendig ift, fo würden fie dem Bedürfnis der Mehrzahl ihrer Schüler 
nicht gereht werden und jo ihre Hauptaufgabe nicht erfüllen fünnen. Was 
diefer Umftand bedeutet, davon kann fi jeder Leicht überzeugen, wenn er einen 
Schiller der Oberklaffen unferer höheren Schulen um die Dinge befragt, die 
ein Seminarift und Volksſchullehrer jederzeit zur freien Verfügung haben muß“.') 
Nun fol nicht gefagt werden, daß die Schüler der höheren Schulen vom 
Seminar fernzuhalten feien; fie fünnen ja durd Privatfleig das Fehlende nad: 
holen und dur eine Prüfung ihre Befähigung nachweiſen. Es wäre überhaupt 
für die großen Städte, die mit höheren Vehranftalten fo reichlich gejegnet find, 
nicht erforderlich, bejondere Präparandenanftalten zu ſchaffen. Statt deſſen 
könnten fie ja bei den erfteren Kurfe einrichten, die den Lehramtsaſpiranten in 
der vorhin angegebenen Weife zur bejonderen Ausbildung Gelegenheit böten. 


%.a.D. ©. 33. 
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Überhaupt wäre zu wünſchen, daß Schüler mit verjhiedener Vorbildung, die ſich 
in verfhiedenen Gefellihaftsfreifen bewegt haben, in das Seminar eintreten, 
dieſe Verſchiedenheit würde eine wmecjleljeitig anregende und befrudtende Wirkung 
ausüben. 

Die Vorbildung durch die höheren Schulen hat allerdings nod einen andern 
Mangel. Die Schüler Dderjelben Haben die Volksſchule in der Regel nur vier 
Jahre beſucht. Nun find für dem Lehrer die Erfahrungen aus der eigenen 
Schulzeit von großer Bedeutung. Die Arbeit der Volksſchule iſt zufolge der 
größeren Schülerzahl, der geringeren durchſchnittlichen Begabung der Schüler, 
des ihr eigentümlichen Bildungsftoffes, der ftrafferen Disciplin jehr verſchieden 
von der der höheren Schulen. Wer von feinem 10. bis zum 14. Vebensjahre — 
vielleicht jhon mit dem Entſchluß ſelbſt Yehrer zu merden — Beobachtungen 
gemacht und Erfahrungen gefammelt bat, der findet fi im der im mander 
Hinfiht ſchwierigeren Arbeit der Volksſchule nachher viel leichter zurecht, als 
wenn ihm Ddiefe Erfahrungen fehlen. Wer die dem Volksſchuldienſt eigenen 
Mittel der Disciplinierung und die mancherlei Handwerkskniffe alle erft lernen 
muß, der tft enticieden im Nachteil gegen den, der fein anderes Verfahren als 
das hier angemefjene gefehen hat. 

Ih komme jest zu einem Umſtand von entjheidender Bedeutung. Der 
Fehrerjtand würde, wenn man grundfäglid eine VBorbildung durch die höheren 
Schulen fordern wollte, einen großen und wichtigen Zeil feines bisherigen 
Nekrntierungsgebietes einbüßen. Ein großer Teil der Lehrer ſtammt vom Yande, 
der Mehrzahl nad würden fie wohl in ihrem Heimatsorte feine Gelegenheit zu 
derartiger VBorbildung gehabt Haben. Die Bolfsihule empfängt ihre Schüler 
aus Stadt und Yand; wollte fie die Lehrer ausihlieglih der Stadt entnehmen, 
jo wirde fie dabei jchleht wegfommen. Gerade vom Yande her, wo nod nad 
haltige Volkskraft ftedt, wo man die Frage, wie man die Nacht geichlafen Habe, 
no nicht fennt, kommt dem Lehrerftande ein fehr wertvoller Zuwachs. Auf 
die Einführung gelunden Blutes find wir jehr angewielen; die Schularbeit mit 
ihrer Nerven zerftörenden Anjpannung weift in hohem Maße darauf hin. Auch 
fann man behaupten, daß die ländlihe Bevölkerung meift ihre beiten Kräfte für 
den Schuldienft abgiebt. Wie oft geſchieht es, Daß geringe Leute, die einen 
begabten Jungen mit der Ländlihen Handarbeit ausliefern wollen, ihn Lehrer 
werden laſſen; dafür laffen fih noch am erjten die Koften erichwingen. Wie 
ift 08 Dagegen in der Stadt? Weldies Material würden wohl die höheren 
Schulen in erfter Linie fir die Volksſchule liefern? Die bisherige Erfahrung 
hat gelehrt, dag durchweg, wenn nicht befondere äußere mißlihe Verhältniſſe 
vorliegen, gerade die ſchwächeren Schüler nad diefer Nihtung abgeſtoßen werden. 
Wir würden alfo in diefer Hinficht einen üblen Tauſch madhen. — Wir Haben 
auch an die Verſchiedenheiten zu denken, die Stadt und Land in Yebensbedärfnifien 
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und Gewohnheiten, in Fühlen und Denken aufweilen. Der Städter braudt 
fange Zeit, fih auf dem Yande einzuleben, oft gelingt dies gar nit. Der 
Lehrer foll aber in höherem Make als — außer dem Pfarrer etwa — ein 
anderer Beruf in dem Kreiſe, in dem er wirken fol, zu Haufe fein. Es iſt 
eine allgemein anerkannte, wenn aud für die Praris no ſehr wenig gewertete 
Forderung der Pädagogif, daß die Schule ſich möglihft an die durd die Lofalen 
Verhältniffe volkstümlich bejtimmten Auffaſſungen und Geftaltungen anzufcließen 
hat. Darnach gehören aufs Yand durchweg Yehrer, die aus demſelben Geiſte 
bäuerlihen Denkens und Empfindensd heraus geboren find, wie ihre Schüler und 
Sctulintereffenten, fie müffen mit denſelben durch dem gemeinfamen Strom geift: 
leiblihen Lebens wachstümlich verbunden fein. 

Hinfihtlih der höheren Schulen kommen wir alfo zu folgenden Ergebnis: 

VIH. So fehr wir die durd die höheren Schulen vermittelte 
allgemeine Bildung nah Inhalt und Form ſchätzen, fo find 
diefe doch niht geeignet zur Vorbildung der Lehrer, 1. weil 
fie den elementaren WVijjensftoff zu wenig pflegen, 2. weil die 
Shüler der Volksſchule vorzeitig enthoben werden, 3. weil 
der Lehrerſtand einen ſehr wertvollen Teil feines Refrutierungs- 
gebietes einbüßen würde — Dod ift es erwünfdt, daß aud 
den Schülern Ddiejer Vehranftalten der Zugang zum Pehrer: 
beruf in entſprechender Weije offen gehalten werde, 

Wenden wir und num den Präparandenanftalten zu, fo Liegt bier fogleid 
die Frage vor: wie follen Diefelben reformiert werden. — Dder wäre es nicht 
doch beſſer, Diefelben ganz aufzuheben und eine neue zwedentiprehende Schul— 
gattung zu schaffen. Dazu nur eine kurze Bemerkung Es ift jehr jchwierig, 
eine ganz neue Schulgattung ins Leben zu rufen. Das zeigt die Schulgefhichte 
überhaupt. Denn faft alle beftehenden Schulen find entitanden duch Umformung 
und Weiterbildung früherer. Läge die Sade noch fo, daß man an eine für 
Bildungszwede begeifterte Stadt die Aufforderung zur Begründung einer folden 
Schule rihten lönnte, jo möchte vielleicht einmal irgendwo ein derartiger Verſuch 
gewagt werden. Aber der Staat!? Bon ihm wird man derartiges nicht er: 
warten wollen und dürfen. Er muß fih an das geſchichtlich Gewordene Halten, 
das liegt in feiner Natur. Ebenſo bedenklih wie eine folhe Neugründung wäre 
es, geſchichtlich Gewordenes einfad zu befeitigen ohne den Verſuch einer ent- 
Iprehenden Umgeftaltung. — Wollen wir nun der zufünftigen Präparandenbildung 
auf möglichft einfache Weife ihr Ziel ftellen, fo fordern wir, fie folle den Ge— 
jamtbildungsmwert vermitteln, der bei dem höheren Yehranftalten durch die 
Berehtigung zum einjährigen Dienft gekennzeichnet wird.) — Die höhere Schule 
9 Diefe Forderung ſteht wohl in Einklang mit der Grflärung der Seminarlehrer: 


tage vom Jahre 1877 (Kehr: Berichte u. ſ. w. ©. 11): „Daß der Yehrplan der 
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erreicht diefes Ziel in ſechs Jahren, der Präparandenanftalt müßten dafür vier 
Jahre zugewiefen werden. Der Berluft von zwei Jahren wird dadurd ans: 
geglicen, daß die abgehenden Voltsfhüler mit 14 Jahren eine ganz andere Reife 
haben als die mit 10 Jahren zur höheren Schule übergehenden. Sie genießen 
den Volksſchulunterricht vier — und zwar befonders wertvolle — Jahre länger. 
Deshalb haben fie nicht allein mehr Kenntniffe, ſondern auch ein viel reiferes 
Verſtändnis. Nah meinen perfünlihen Erfahrungen und aud nah fremden 
Zeugnis zeichnen fih die Präparanden durchweg duch großen Yerneifer aus. 
Natürlih fann man nun nicht etwa den Pehrplan der Realſchule unjerer Reform: 
anftalt in der Weife zu Grunde Tegen, daß man die beiden unterjten Klafien 
wegläßt. Dabei würde das, was der Vollsſchüler in den legten vier Jahren 
gelernt hat, gar nicht zu feinem Recht kommen. Cr überragt doch vielfah den 
Qiuartaner, wie er andrerfeitS — befonders in Spraden — hinter ihm zurüd- 
ſteht. Es muß vielmehr die bisher nah Inhalt und Form erlangte Bildung 
zu Grunde gelegt werden. Bielleiht ergiebt fi dann, daß die Präparanden- 
anftalt nur eine Sprade mit der Gründlichkeit lehren kann, mie die höher: 
Schule, daß vielleiht für ein Fach wie die Trigonometrie nicht hinreichend Zeit 
ft. Darum dürfte man aber dod den Gejamtbildungswert nit geringer au: 
Ichlagen, wie den der höheren Schule. Die forgfältige Pflege der elementaren 
Stoffe in der Präparandenanftalt bedeutet auch eine Überlegenheit. Ferner muf 
die Mufif im derſelben gepflegt werden, auf Geige und Klavierjpiel wird man 
nicht verzichten dürfen. Das bedeutet für die allgemeine Bildung aber doch auch 
etwas, wenn es aud midht von der öffentlihen Meinung anerkannt wird. Das 
jollten dod gerade unjere „Dumaniiten“ willen, wie fehr ihre Borbilder, die 
riechen, die Muſik als Bildungsmittel geihätt haben. Aber in diefen Dingen 
herriht der rohefte Gemeinverſtand.) Sollte fi übrigens bei der fremd- 
ſprachlichen Bildung ein befriedigendes Ziel nicht erreichen laſſen, ſo fünnte man nad 


Präparandenanftalt nah Art des für die Mittelichule bejtimmten oder nad Art einer 
Healichule zweiter Ordnung einzurichten jei.” 

') Darüber madt Oberichulrat Israel eine treffende Bemerkung (Pädagogiſche 
Blätter 1898. 493 Anm): „Die fogenannte Allgemeinbildung ruht gar nit auf 
einem allgemeinen Willen, fondern ihre Hülle bilden die Umgangsformen (mer fie 
beherricht, kann als gelernter Kellner oder dergleihen als Hochſtapler in den höchſten 
Gejellihaftötreiien verkehren), ibr Schwerpunft aber liegt in der Gemüts- und Cha— 
rafterbildung. Mit dem „Willen“ der Gebildeten iſt und bleibt e8 eine eigene Sade 
Genügt es z.B. für einen Gebildeten, zu willen, dab Baris die Hauptitadt von Frank— 
reich ijt, oder muß er auch Tenucigalpa als Hauptitadt von Honduras kennen? Werden 
die zahlreihen „Studierten” aller Fakultäten, die keine Landkarte mit Nuten auf 
Reifen brauden können, oder die die einheimischen Waldbäume und Getreidearten nicht 
untericheiden fönnen, nicht trogden zu dem Gebildeten gezählt? Thut es der Mürde 
und dem Anſehen eines Geheimen Rated Cintrag, wenn er bei einer Bauplaf- 
Belihtigung ein Haferfeld mit einem Rapsfelde verwechſelt?“ 


Die Yehrerbildungsfrage, 409 


Ablauf einer Übergangszeit beim Eintritt in die Präparandenanftalt ſprachliche 
Borkenntniffe fordern. In Sadfen ift dies Hinfihtlih des Lateiniſchen mit 
gutem Erfolg geihehen. — 

Denn wir nun fordern, daß den Präparanden bei der einzuführenden 
Neifeprüfung die Berechtigung zum einjährigen Dienft zuerkannt werde, jo könnte 
dies befremden. Auf diefes Dekorum, fo könnte man einmenden, dürfe man 
verzichten, da dieſe Berechtigung ja doch den Seminarabiturienten zugeftanden 
ſei. Doch läßt ſich diefe Forderung nidyt vermeiden. Denn Diele Berechtigung 
it an die allgemeine, nit an Die Berufsausbildung geknüpft, fie muß deshalb 
in Zufunft der Anſtalt zuerfannt werden, die jene Bildung vermittelt. 

Aber dieſe Beredtigung hat mod) eine bejondere Bedeutung, und damit 
fommen wir zu einem der bedenklichjten Übelftände der bisherigen Präparanden: 
bildung. Die Präparandenanftalten waren bisher faft ausſchließlich von zu— 
fünftigen Lehrern beſucht. Auf die Nachteile dieſes Umſtandes ift früher ſchon 
hingewiefen worden. Dadurd, daß die Schüler jo früh der Berührung und 
Beeinfluſſung durch andere Geſellſchaftskreiſe entzogen wurden, bildete fih früh 
ein engherziger Kaſtengeiſt; die vielfach beobachtete Berftändnis: und Intereſſe— 
lofigkeit der Lehrer den Angelegenheiten des Volkslebens gegenüber, die geſellſchaft— 
(ige Unfiherheit, die bald in Zurücdgezogenheit, bald in unklugem Gefelligfeits: 
ftreben offenbar wurde, waren die natürlichen Folgen. Die Lehrer müſſen in 
Zutunft davor bewahrt werden, fie müſſen möglihft lange im Zuſammenhang 
mit dem Gejamtleben der Geſellſchaft bleiben, das kann aber nur dann geſchehen, 
wenn fie ihre Bildung gemeinfan mit folhen empfangen, die andern Geſellſchafts— 
freifen angehören und andern Berufen fid) widmen wollen. Die für Die zu- 
fünjtigen Lehrer geeignete Bildung ift aud für viele amdere geeignet, So jagt 
Rektor Horn:!) „Die Art der Bildung, wie fie der Boltsfhullehrer braudt, ift 
auh allen denen pafiend, die eine Stellung in Leben einnehmen werden, wonad) 
fie wohl einer guten Schulbildung, dod Feiner weitgehenden Einzelfenntnifje be 
dürfen, wie fie der Bauunternehmer, der Techniker, der Bergmann aus dem 
Gebiete der Mathematit und der Naturwifjenihaften, der Kaufmann aus dem 
Gebiet der modernen Spraden nötig haben“. Für diefe Art von Schülern ift 
die Präparandenanitalt aber nur dann anziehend, wenn fie die erwähnte Be: 
tegtigung hat. 

Es ift ferner mit Rückſicht auf diefe Schiller fehr wünſchenswert, Ein: 
tihtungen zu Schaffen, daß diefelben eventuell zu neunklaſſigen Vollanftalten über: 
gehen können. Deshalb dürfen Hinfihtlih der fremden Spraden keine erheblichen 
Yüden bleiben. Bei diefer Geftaltung des Vildungsganges ift auch die endgültige 
Entigeidung für den Beruf weit genug hinausgefchoben. 


ij A. a. O. S. 34. 
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Es empfiehlt fi vielleiht Hinfihtlih der fremden Spradem folgende 
Organifation. Zunächſt ſei für ale Schüler das Franzöſiſche obligatoriſch. 
Außerdem iſt nod eine zweite Sprade zu erlernen. Da handelt es fih um 
Lateiniſch oder Engliſch. Letztere Sprade hat das für fih, daß die Schüler darin 
am erften zu eimem befriedigenden Abſchluß Fommen, daß fie geringere Schwierig: 
feiten bietet. Sie würde einen fpäteren Übergang nad der Oberrealſchule möglich 
maden. Für das Yateinifhe fpreden dagegen die Erfahrungen im Königreih 
Sadien. Dort hat man bisher am Yateiniihen feitgehalten, und als auf dem 
fetten Pehrertage in Breslau Profeffor Nein fo entfhieden für die franzöfiide 
Sprache eintrat, verteidigten die ſächſiſchen Kollegen ihr Eigengut. In demjelben 
Sinne äußern fih aud die ſächſiſchen Seminarlehrer. Dieſe Thatſachen geben 
umfomehr zu denfen, als die ſächſiſche Bildung in mander Hinfiht unfer Vorbild 
ft. Wenn man nun noch nad jenem Mufter die Möglichkeit eines fpäteren 
Studiums auf der Univerfität ind Ange faßt, jo ift damit eim neuer Hinweis 
auf die Wichtigkeit lateinischer Spradfenntnifie gegeben. Denn Die guten 
Prüfungsergebniffe der ſächſiſchen Lehrer nah Beendigung der alademiſchen 
Studien werden zum großen Teil Ddiefen Spradfenntniffen zugeſchrieben. — 
Demnad ließe ih die Sache fo ordnen, daß man neben der franzöfifhen Sprache, 
die für alle verbindlich fein foll, die englifche umd lateinische zur Wahl ftellte. 
Sp würde jeder zwei Spraden zu lernen haben. 

Noch ein Wort über den Namen unferer Neformihule. Es ift jehr zu 
bedauern, daß in dem Namen Präparandenanftalt der Charakter einer auf den 
Leib zugeihnittenen Bildung jo unangenehm deutlich ausgeiprodhen iſt. Er iſt 
förmlich abjhredend für den, der kein Yehrerpräparat werden möchte. Bielleiht 
wählt man nad Scherer Borfhlag den Namen Oberbürgerſchule. Derfelbe 
würde recht pafjend den Charakter einer Schule bezeichnen, die, für dem mittleren 
Bürgerftand beredhnet, neben den VBollanftalten der großen Städte hauptjählic 
die Söhne des Bürgerftandes in folden Orten, die fi Feine Bollanftalt leiten 
fönnen, mit einer ihnen angemefjenen Bildung verforgen foll. 

Das Reifezeugnis diefer Schule beredtigt zum Cintritt in ein Seminar 

Somit wäre zu fordern: 

IX. Die allgemeine Bildung wird auf einer entfpredend 
ausgebauten PBrüparandenanftalt erworben. Diefelbe giebt 
neben gründlider Ausbildung in den Elementen eine ans: 
gedehntere allgemeine Bildung (aud in fremden Spraden). 
Sie foll fo eingeridtet fein, daß fie auch Nidtlehrern eine 
geeignete Gelegenheit zum Erwerb allgemeiner Bildung dar- 
bietet. Das Reifezeugnis berechtigt zum einjährige-freiwilligen 
Dienft, ed enthält aud die Qualifilation zum Eintritt in das 
Seminar. 
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Werfen wir furz noch einen Blid auf dad Seminar der Zufunft. Cs 
ſoll Fachſchule fein, aber in ähnlicher Weife wie die Univerfität und die techniſchen 
Hochſchulen für Fortführung der allgemeinen Bildung Vorſorge treffen. Wollte 
man in der berufliden Ausbildung aud weiter nichts erreichen, als die jekt 
Idon den Seminaren geitedten Ziele, jo würde man ein großes Stüd Arbeit 
vor jih jehen. Denn was jegt wirklich geleiftet werden kann, ift in anbetracht 
der zur Verfügung jtehenden Zeit wenig befriedigend. — Eine größere Aus- 
dehnung wäre der Lektüre pädagogifher Uuellenihriften und dem Studium der 
neueren wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen zu geben. Aud die Privatleftiire der 
Seminariften wäre mehr zu pflegen, bejonders in der Abfiht, damit den an- 
gehenden Yehrern dadurh eine Anleitung zu einer erſprießlichen jelbjtändigen 
Beiterbildung in der Amtszeit gegeben werde. 

Außerdem ift nod eine Erweiterung des Lehrſtoffes zu wünſchen. In der 
mehrfach erwähnten Schrift fordert Rektor Horn noch dreierlei: Cinführung in 
die Bolfsfunde, in die Vehre von Der öffentlihen Erziehung und im die Lehre 
von der Amtsführung. Durd das erjte wird der Seminarift auf die Widhtigfeit 
einer individuellen Geftaltung feiner Thätigfet nah Maßgabe der ürtlidhen 
Verhältniffe Hingewiefen, er ſoll dadurch angeleitet werden, die Eigenart des 
Kreifes, im dem er wirken foll, zu ftudieren und gebührend zu berüdfichtigen. 
Durd) das zweite würde eine Yorderung Dörpfelds ihrer Erfüllung näher ge 
bracht. Es würde die wichtige Frage einer erziehlichen Pflege der Jugend durch 
alle diejenigen Faktoren des öffentlihen Lebens, denen eine erziehliche Wirkung 
möglich iſt, ſowie au die Frage der „Jugendwüſte“, wie Dörpfeld jagt, zum 
Gegenſtand allgemeinen und jyftematiichen Forſchens und Handelns gemadt. Sie 
wirde jo aus der Zuſammenhangsloſigkeit und dem Dilettantismus heraus einer 
ſachgemäßen Behandlung durch beruflidd dazu geeignete und verpflichtete Männer 
näher geführt. Durd das dritte, die Lehre von der Amtsführung, die urſprüug— 
lich aud fon von Dörpfeld gefordert worden ift, wiirde für den Lehrer etwas 
Ähnliches geihaffen werden, wie «8 für den Theologen die Paftorallehre ift. 

Daneben hat das Seminar, wie früher ſchon erwähnt, Die Aufgabe, Die 
allgemeine Bildung weiter zu führen, wenn aud nicht mit dem Erfordern, daß 
dabei eramenmäßig präfente Stoffe verarbeitet werden. Diefe allgemeine Bildung 
wird fi) vorwiegend der fpradlihen Fortbildung im engeren Sinne zuwenden. 
Den Seminariften werden manderlei Stoffe der deutſchen Yitteratur, die den 
jüngeren Schülern vorenthalten bleiben mußten, zugänglich gemadt werden. Dabei 
wird auch die moderne Yitteratur zu berüdjichtigen fein, damit der ins Yeben 
eintretende Lehrer dem von daher kommenden Strome nit Fritiflos preisgegeben 
ft. — Bielleiht können die Seminariften aud mit dem Mittelhohdeutihen — 
hauptſächlich durch Lektüre — befannt gemadt werden. (Die fühlishen Seminare 
bieten außerdem ja fogar nod) das Gotifche). 
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Ebenſo wäre in den fremden Spraden die Ausbildung hauptiählih im Der 
Richtung auf die Lektüre weiter zu führen. Wie Schon früher bemerkt, könnten 
entſprechende Stoffe aud) der Berufsbildung zu gut kommen. 

Damit haben, wie mir ſcheint, die Seminare für die zwei Jahre, Die ihnen 
von der bisherigen Gefamtbildungszeit bleiben, überreihlih zu thın. Es wird 
ſich von diefen Forderungen aber faum etwas ftreihen laſſen. Deshalb wäre zu 
erwägen, ob die Seminarzeit auf drei Jahre auszudehnen je. Damit würden 
die Schwierigkeiten unjeres Reformplanes ſich allerdings in finanzieller Richtung 
“erhöhen, weshalb man wohl zunächſt für eine Übergangszeit zu günftigen Ber- 
hältniffen an einer Gefamtdauer der Bildungszeit von ſechs Jahren fejtzubalten 
hat. Sieben Jahre würden übrigens an fi gewiß feine übermäßige Yorderung 
bedeuten. So hat fürzlih auch auf der Verſammlung der Lehrerbildner der 
Provinz Sachſen Seminardireftor Scheibner eine fiebenjährige Vorbildung em: 
pfohlen. Set dies nit zu erreihen, fo möge diefelbe erjt mit dem 15. Jahre 
beginnen und bis zum 21. Jahre dauern, um die Züglinge reifer in den Beruf 
eintreten zu laffen. Das 20. Yebensjahr gilt ja aud in wmaßgebenden Streifen 
mit Net als die abjolut niedrigfte Grenze für die öffentliche Lehrthätigfeit. 

Wir faſſen unfere Wünfche in folgendem zufammen: 

X. Das Seminar ift Fachſchule, hat indes aud die Aufgabe, 
nah dem Borbilde der Umiverfitäten die allgemeine Bildung 
weiter zu pflegen Als Fachſchule hat es die ihm jegt fhon 
zugewiejenen Aufgaben ausgiebiger als bisher zu löfen umd 
jeinen Fehrftoff Durd drei Gebiete zu erweitern: Einführung 
1. in die Volkskunde, 2. in die Lehre von der öffentliden 
Erziehung, 3. in die Lehre von der Amtsführung. Die Seminar: 
zeit umfaßt zwei, eventuell drei Jahre. 

Damit ift der obligatorifhe Bildungsgang geſchloſſen. Nah zweijähriger 
praktiſcher Ihätigkeit ift dann dem Yehrer die Möglichkeit zu weiterer Ausbildung 
zu geben durch den Beſuch einer Univerfität. Dadurd würden geeignete Yeute 
für die leitenden Stellen, für den Aufſichts- und Verwaltungsdienft, ſowie aud 
für die Lehrerbildungsanftalten gewonnen. 

Unfere legte Forderung lautet daher: 

XI. Der Lehrer ift nad zweijähriger praftifher Thätigkeit 
zum Bejud einer Univerfität beredtigt. 


Bemerkungen zum altteftamentlichen Religionsunterricht.') 
Von Dr. G. von Nohden. 

Neben der Katehismusfrage fteht gegenwärtig das Problem des Alten 

Teftaments im Vordergrund des religionsunterrihtlichen Intereſſes. Kein Wunder, 
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denn die Angriffe der „Bibelkritif” richten fih ja in erjter Linie gegen das 
Alte Teſtament, und aud der Schulunterricht, obwohl er nicht Theologie treiben 
will und joll, wird von Ddiefen Kämpfen im Mitleidenfhaft gezogen. Und wer 
dann einmal aus feinem unbefangenen Hinnehmen und Weitergeben des liber- 
lieferten aufgerüttelt worden ift oder wen gewiſſe altteftamentlige Stüde wie 
die „Rachepſalmen“ angefangen haben, Kopfzerbrechen zu machen, der fieht fic 
bei weiterem Nachdenken bald von fo viel Schwierigkeiten umdrängt, daß er 
ſchließlich am liebſten das ganze Alte Teftament aus dem Religionsunterricht 
überhaupt entfernt jehen möchte. Diefer radikale Vorſchlag ift in der That 
neuerdings gemacht und mit Geift und Kraft begründet und zweifellos von 
vielen Yehrern im geheimen als Erlöfung aus peinliden Berlegenheiten begrüßt 
worden. 

Ohne Frage wäre auch folde Zerhauung des gordifhen Knotens weit beffer, 
als die Mighandlung, die dem Alten Teftament und den Schülern zugleid von 
jungen kritiſchen Heißipornen angethan wird, wie 3. B. von Pfarrer Fr. Steudel 
in feinem Religiöſen Iugendunterriht I. Hauptteil „Die gefhichtlihe Grundlage” 
1. Heft: Die göttliche Offenbarung im Alten Teftament 1895. Diefer Pädagoge 
bringt den Volksſchülern feine eben gelernte akademiſche Weisheit von den 
eodices, der Zufammenjegung der Bücher Mofis aus verfhiedenen Schriften 
und dergleihen Schriftgelehrfamfeit bei. Solches Verfahren richtet fih ja felbft. 
Aber man Hat es auch mehr dem unverftändigen Übereifer eines von der Päda— 
gogit unberührten Theologen als der hiſtoriſch-kritiſchen Wiffenfhaft felbft in Die 
Schuhe zu ſchieben. Daß die Beihäftigung mit einer befonnenen, theologiſch ernften 
Kritit auch für den Pehrer nur von Nugen fein kann, zeigt z. B. das aus: 
gezeichnete Buch eines anerkannt gläubigen Theologen, Profeffor Schlatters, 
Einleitung in die Heilige Schrift?) Ein tieferes und ſachgemäßes 
Eindringen in Form und Inhalt der Heiligen Schrift ift ja ohne Kritik nicht 
möglih, wie u. a. die ernften Bemühungen um thunlichſte Wiederherftellung des 
jo vielfach verdorbenen Textes der heiligen Schriften in ihrer Urgeftalt darthun. 

Und daß auch die moderne wiſſenſchaftliche Kritif feineswegs bloß nieder- 
reißt, fondern aud aufbaut und vielfach ein neues Verſtändnis und begeiftertes - 
Intereffe für die Gottesmänner zu vermitteln vermag, Davon giebt eine Schrift 


') Seit Jahren bat es mir auf der Seele gelegen, die brennende Problem im 
Evangeliihen Schulblatt eingehend zu erörtern. MWiederholter Mechjel im Amt und 
Überhäufung mit Geihäften ließen und laffen mich nicht dazu kommen. Die Tagung 
de3 Evangeliſchen Schultongrefies in Barmen veranlaft mih nun doch, das Wort zu 
ergreifen; leider konnte es nur ſolche dürftige Skizze werden. 

Hiermit verbinde ich die Anzeige des vortrefflihen Buches von Thrändorf und 
Melger: Der Brophetismus. 

2) Val. Evang. Schulblatt 1896. S. 57 ff. Bemerkungen zur Bibelrevifion. 
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wie Cornills Prophetismus!) ein geradezu glänzendes Zeugnis. Überhaupt aber 
braucht der Lehrer als folder fi) von den ganzen kritiſchen Nöten der Theologie 
durdaus nicht anfedhten zu laſſen. Denn mit diefen hat der Unterricht jelbii 
gar nichts zu Schaffen, der eben nicht Einleitungswiflenihaft, feinerlei Theologie, 
Sondern Religion treiben fol. Wer fih aber doch durch dieſe kritiihen Kämpfe 
Skrupel mahen läßt und meint, gegen oder für die Kritik offen Stellung nehmen 
zu müſſen, der bedenke wenigftens, daß die Fragen der Anordnung und Authentie 
der heiligen Schriften — 3. B. ob Mofes und Jeſaias die Verfaſſer aller 
ihnen zugeichriebenen Partien geweſen find — die eine große Heils- und Lebens— 
frage „Was muß ih thun, daß ich jelig werde?“ nicht im mindeften berühren. 

Bemerkenswert ift übrigens, daß gerade das fhon erwähnte Buch, das die 
altteftamentlihe Frage im NWeligionsunterriht ganz befonders in Fluß gebradt 
hat „Das Yudendriftentum im der religiöfen Bolkserziehung des deutſchen Bro 
teftantismus” (Leipzig 1893) fih von der modernen Kritik faft gar nicht berührt 
zeigt, völlig unabhängig von ihr feinen Widerfprud gegen die Zugrumdelegung 
des Alten Teftaments fiir den chriſtlichen Neligionsunterriht entwidelt und ſich 
dabei von feinerlei Antipathie gegen das Alte Teftament als Offenbarung: 
urkunde leiten läßt. Der Berfaffer fagt vielmehr ausdrüdlih: „Eine Beurteilung 
des Alten Teſtaments vom pädagogiihen Standpunkt aus hat ſich gar nicht mit 
kritiſchen Fragen zu beihäftigen, fondern nur zu unterfuden, ob der aus dem 
Alten Teftament redende Geift mit dem chriſtlichen fo zufanmenftimmt, ob di: 
von ihm erzeugten Schriften und von ihm durchwehten Erzählungen als ein jo 
zwedmäßiges Mittel zum Verſtändnis Chrifti und des Chriftentums angeſehen 
werden müſſen, daß fie gar nicht enmtbehrt werden können. Wie es mit den 
einzelnen Büchern des Alten Teftamentes fteht, ob 3. B. Wellhauſen redt 
hat oder feine Gegner, kommt hierbei gar nicht in Betracht“ (Paſtor Dr. Hager, 
Der chriſtliche Neligions-Unterriht ohme das Alte Teftament im XXVIII. Jahr- 
buch des Vereins fir wiſſenſchaftliche Pädagogit 1896 ©. 274). Er fommt 
zu den Ergebnis: „Das Alte Teftament ift nur deswegen aus dem Religions: 
unterricht in den Volksſchulen auszujhließen, weil es einen andern Geift atmet 
als das Chriftentum, weil das Kind nur im einer Neligion, nicht im zimeien 
gleichzeitig zu unterrichten umd nur in eimer zu erziehen iſt“ (a. a. O. ©. 275. 

Darin liegt der Kern des Problems. Alle äußeren Schwierigkeiten in der 
Behandlung des Alten Teftaments drücken entfernt nicht jo, wie dieſe immere. 
Mit Recht geht da Kager mir der früheren Gedankenlofigkeit ins Gericht, die 
im Unterricht Altes und Neues Teftament unbejchens auf eine Stufe ſtellt. 
Ganz unleugbar iſt der religiöſe und ſittliche Standpunkt des Alten Teſtamente 





ı) Cornill, Der israelitiſche Prophetismus, für gebildete Laien geſchildert. Straß: 
burg 1894, Trübner. 
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ein miedrigerer als der des Neuen. Beſonders deutlich tritt das im den eudämo— 
niſtiſchen Vorftellungen und dem Berhältnis des Mannes zur Frau (Vielweiberei!) 
und des Frommen zu feinen Feinden hervor. Aber obwohl dies jedem driftlichen 
Vehrer wohl bewußt und drüdend ift, glaubt er doch meift, feine Schüler über 
Diefe Bedenklichfeiten glatt Hinmwegführen zu müſſen. Auf diefe Weife fanın aber 
feine wirkliche Klarheit in dem religiös-fittlihen Urteil des Schülers entftehen, 
wenn die alt: und meuteftamentlihe Lebens- und Gottesanſchauung beftändig als 
gleihmwertig neben und durcheinander traktiert wird. Daß Katzer auf dieſen 
mwunden Punkt im Religiondunterriht einmal energiſch den Finger legt, ijt eim 
wirkliches Verdienſt. 

Diefe Fatalität wird ja nun vermieden durd den Pehrplan der Zillerſchen 
Schule, der die konzentriſchen Kreife gänzlich verwirft und einen ftufenmäßigen 
Gang durch die Gefhichte des Alten und Neuen Teftaments vorjhreibt. Theo— 
retiſch iſt diefer Gang von der Findfic-finnlihen Gottesanfhauung zur immer 
reiferen und geiftigeren Klarheit de8 Meuen Teftaments muſtergültig. Was 
Katzer dagegen vorbringt, daß man GChriftenfinder aus der driftlihen Kulturſtufe 
nit auf den jüdifhen Standpunkt zurückſchrauben dürfe, Halte ih nicht für 
durchſchlagend. Die Vertreter der Kulturftufentheorie fünnen mit Net erwidern, 
daß der Durhihnitt der Chriftenheit die ideale Höhe der Keligion Chrifti und 
feiner Apoftel überhaupt noch gar nicht erreicht hat und man der Frage Des 
Unglaubens: Sind wir noch Chriften ? die zwar auch beſchämende, aber doch 
hoffnungsvollere entgegenftellen fann: Sind wir ſchon Ghriften? darf 
es wahrlid nicht als ein Verbrechen an der Kindesſeele harafterifiert werden, 
wenn fie durch das noch mit chriftlihe Niveau des Alten Teſtaments Hin- 
durch allmählih zur Höhe des Chriftentums hinangeführt werden. 

So gern ih aljo Ddiefen Lehrplan als theoretiih unanfehtbar anerkenne, 
fo kann ih ihm doch praftifch nicht den unbedingten, ausihlieglihen Wert zu: 
geftehen, den feine Erfinder und Verteidiger naturgemäß ihm beimefjen. Ic 
möchte für die Behandlung des Lebens Jeſu auf Höheren Stufen einen pro- 
phetifchen Vorkurſus, wie ihn Thrändorf in feinem „Leben Jeſu“ bietet, nicht 
gern entbehren; aber ic kann darum doch nicht der Meinung beipflidten, das 
Leben des Heilandes fei überhaupt nicht zwedmäßig und erfolgreih zu lehren, 
ehe man den Prophetismus dem Schüler zum Berftändnis gebradt habe, da 
„erst durch Behandlung der Propheten die rechte Apperception Des 
Lebens und der Gedanken Yefu vorbereitet werde“ (Melger, Grundlagen 
für eine Umgeftaltung des altteftamentlihen NReligionsunterrihts, XXX. Jahrbuch 
des Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogik 1898 ©. 147.) Die Theorie thut 
hier der Praris einen zu großen Zwang an und verführt zu Ilufionen. Man 
überjpannt Die Anforderungen an ein fahgemäßes Verftändnis der Perfon und 
des Werkes Chrifti, wenn man ihn den Volfsfhülern durdaus nur im Rahmen 
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der „geſchichtlichen Entwiclung“ vorzuführen ſucht; wie Thrändorf jagt: „Im 
idealen Umgang mit den Propheten joll der Schüler aus ihrem Geiſte heraus 
fühlen und denken lernen, damit er dadurd befähigt wird, ſich in den hinein: 
zuleben und den im ſich Geſtalt gewinnen zu laſſen, der alle bei den Propheten 
vereinzelt hervortretenden Strahlen höherer Erkenntnis in fih zur belleudtenden 
Sonne gefammelt hat” (X VI. Yahrbud des Vereins für wiſſenſchaftliche Päda— 
gogit 1884 ©. 56). So fuht man denn Iefus „als die reinfte Blüte umd 
reiffte Frucht des Prophetismus“ zu erweifen, wie Melger nad einem Ausdrud 
Cornills will. Das it m. E. ein völlig verfehltes Unterrichtsziel. Es iſt ja 
ein großer Segen, daß wir endlich beginnen, aud die geiftigen Vorgänge in 
ihrer geidichtlihen Bedingtheit erkennen und verjtehen zu lernen, daß ung endlid 
einmal von einer wirklichen Geſchichte der Offenbarung und einer Geſchichte 
des Reiches Gottes etwas bewußt wird. Die Begeisterung für diefe neuen Gr: 
keuntniſſe ergeht ih dann matürlih leiht in Cinfeitigkeiten und glaubt in Dem 
„geſchichtlichen Verſtändnis“ das Maß aller Dinge zu fehen. Bon diejen Über: 
treibungen und Übergriffen wird man aber wohl wieder zurüdtommen und jehen, 
daß in Bezug auf die Perfon und das Leben und Werk Ghrijti der „Pragma: 
tismus“ umd die „geſchichtliche Erklärung“ doch ſehr mit VBorfiht zu genießen 
ift, zum mindeften in der Volksſchule. Chriftus wird nicht ala Produft der 
Geſchichte, auch nicht der heiligen oder Religionsgeſchichte begriffen, am wenigſten 
von Volksſchülern. 

Dazu kommt dann noch die praktiihe Schwierigkeit des genannten Yehrylans, 
der die Behandlung der Propheten konfequenterweife fhon ins 5. Schuljahr ver- 
legen muß. Zehnjährige Kinder ein ganzes Jahr mit den Propheten erfolgreis 
zu beihäftigen, jheint mir denn doch eine Utopie zu fein, jelbft wenn eim ein 
zelner Verſuch, wie Melger berichtet, als gelungen zu verzeichnen wäre. Gerade 
das Wirken der Propheten fteht unfrem Bewußtſein jo fremdartig gegenüber, 
daß doch wohl eine größere Neife zu einem wirklichen Berftändnis erfordert 
werden dürfte, als fie vom Sextaner- oder Quintanerftandpunft gemeinhin er: 
wartet werden kaun. Dagegen dürfte Katzers Vorſchlag, die Propheten nad der 
Behandlung des Yebens Jeſu ausführlider zu behandeln, wohl zu erwägen fen; 
eine ſolche Bergleihung des prophetiihen Wirfens mit der Vebensarbeit Chrifti 
fünnte zweifellos viel zur Vertiefung des Verftändniffes unfrer chriſtlichen Religion 
beitragen. Someit aber Altteftamentlihes vor vder aud neben dem Neuen 
Teſtament behandelt wird, hat allerdings der Yehrer nie den Unterſchied zwiſchen 
beiden zu vergelen oder zu verwifdhen So ſcharf, wie Kater nah Säleier- 
mader es will, fommen uns ja Ddiefe Unterjchiede von unferem criftlihen Stand— 
punft, wenn wir nicht auf die hiſtoriſchtheologiſche Unterfuhung uns ſteifen, 
nicht mehr zum Bemwußtjein; denn ummwillfürlih legen wir allen, was nidt 
direft der chriſtlichen Anſchauung widerſtrebt, die driftlihe Deutung unter, io 
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daß wir 5. B. das Gottvertrauen eines Abraham ganz mit Net als Vorbild 
eines echt chriſtlichen Gottvertrauens anfchen und ed mit gutem Gewiſſen den 
Schülern aud als joldes vorführen dürfen. 

Jedenfalls ift bei Licht befehen fein Grund vorhanden, uns die freude am 
altteltamentlihen Unterriht trüben zu laſſen; vielmehr joll fie durch ſolche Kritik 
befeitigt umd vertieft werden. Erfreulich ift ja aud, daß Kater, der fo prin- 
ipiell und entſchieden das Alte Tejtament aus der Schule ausſchließen will, 
hinterher doc einlenft und nahträglid noch die Propheten zufäßt. Aber nicht 
nur die Propheten, das Alte Teftament in feinen beiten Teilen überhaupt gehört 
durhaus in unfern chriſtlichen Neligionsunterriht. Einer unfrer edelften Philo— 
ſophen, Yoße, fagt vom Alten Teftament jehr ſchön, wie Melger citiert (a. a. D. 
2. 105): „Aus jener Quelle de8 Morgenlandes jhöpft eine unzählbare Menge 
der Menſchheit feit Jahrhunderten erhebende Troſtſprüche im Elend, finnige 
!chren der Pebensweisheit, warme Begeifterung für alles Hohe und hat fid 
gewöhnt, in den Geftalten jener älteften Erzählungen und in ihren Schidjalen 
anſchauliche Vorbilder für das menſchliche Leben und fir die verjchiedenen Cha- 
roftere zu erbliden, welde die Mannigfaltigfeit feiner Verhältniſſe ausbildet.” 
„Mit welder Teilnahme wir immer das legte religiöfe Erlebnis der Haffiichen 
Belt betrahten mögen: groß als Frucht menfhliher Forſchung gleiht es doch 
einem ſehr beſcheidenen Bache gegenüber dem vollen vaufdhenden Strome des 
Sottesbewußtfeins, der ſchon lange vorher das Peben des hebräiſchen Volkes 
durhdrang umd im der heiligen Poefie desjelben mit einer Mächtigfeit flutete, 
gegen deren zweifellofe Realität der höchſte Schwung griehiiher Ahnung als 
problematische Vermutung erfcheint“. Wir fügen Hinzu: das Alte Teftament ift 
ala Nährftoff auch fiir unſre chriſtliche Neligiofität dauernd unentbehrlid. Wir 
iehen die Perfonen des Alten Bundes grade mit dem Stüd des religiöfen Pebens 
ringen, das im Neuen Teftgament als ſelbſtverſtändlich vorausgejegt wird, mit 
dem Gottesbewußtſein oder der Gewißheit von dem lebendigen Gott. Und gerade 
in diefem Hauptſtück fteht unſre Zeit, wenn ih recht jehe, nicht Höher als die 
altteftamentliche; fie hat aufs neue um das Erfaffen der Realität des lebendigen 
Gottes zu kämpfen. Das Verlangen, der Durft nad) Gott regt ſich wieder aud) 
in Kreifen, die dem ſpecifiſch-chriſtlichen Weſen durdaus entfremdet find. Sold 
en Notſchrei aus tieffter Seele nah dem lebendigen Gott wie Pi. 42 findet 
daher heute mehr denn je ein Echo. Wiederum die unbedingte Hingabe an 
Gott — ift fie im Neuen Teftament ergreifender zum Ausdruck gekommen als 
in dem großen Pſalmwort: „Wenn ih nur dich habe” ꝛxc. Pf. 73? Und das 
Sottvertrauen jelbft, kann e8 fhöner umd anfaffender fih in Worte Heiden ala 
im 23. Pſalm? Was im 8. Kapitel des Nömerbriefs, den Höhepunft des 
Neuen Teftaments, als gewaltige Hymne für gereiftere Geifter hoch daherraufdt, 
das ift für die Einfältigen aufs lieblichſte in jenen ſchlichten Glaubensliede des 
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altteftantentlihen Frommen ausgejproden. Und dann die Propheten Modes, 
Elias, Amos, Jeſaia, Ieremia, was für gewaltige Charaktere, Männer, die mit 
beiden Füßen im ihrer Zeit, unter ihrem heißgeliebten Volk ftanden, aber mit 
dem Haupt in den Himmel ragten, Männer des Nüdgrats, Bollsmänner und 
Gottesmänner zugleihd, Männer, wie wir fie braudten für unjre Zeit! Nein, 
das Alte Teftament mit feinem Ringen um Gott, mit feinen Haffiihen Religions. 
beiden dürfen wir uns für unfre religiöfe Erziehung der Jugend nit nehmen 
laſſen. — 

Dienen alſo die neueren Verhandlungen dazu, uns immer beſſer deſſen 
bewußt zu werden, was wir am Alten Teftament Großes haben, fo jollen fie 
ung eben damit aud dazu helfen, die darin vorhandenen Schäge befier zu heben 
als bisher. Ohne Frage hat man bis dahin auf Stüde Wert gelegt, die Diele 
Sorgfalt im Unterricht weniger lohnten, und große Partien vernadhläffigt, Die zu 
dem religiös Wertvolliten gehören. Hat man bei der zugemefienen Zeit die 
Wahl zwiihen Urgeſchichte, Jakob, Joſua, Simſon, Salomo ꝛc. einerjeits umd 
den Propheten andrerfeits, jo darf nicht zweifelhaft fein, was vorgezogen werden 
jollte. Zwar 3. B. Jakobs Geftalt ganz aus dem Religiomsunterricht zu 
ftreihen, wie die Neueren wollen, dazu könnte id mich nicht entichließen; denn er 
ift dod eben zum Israel geworden, der rechte Typus des Volks Israel, zu dem 
Hoſea fagt: „Israel, bei dir ift nichts als dein Verderben, aber bei Gott allein 
fteht deine Hülfe” Hof. 13, 9. Das Gegeneinanderwirfen von des Menſchen 
Sünde und Gottes Gnade tritt im feiner Lebensgeſchichte ſo dramatiich hervor mie 
in Jakobs. Bedenklih aber it es immer, durch große Ausführlicfeit die Kinder 
für des Erzvaters fortgefegte Betrügereien zu intereſſieren; ebenjo für Simſon. 
Überhaupt aber darf gern auf die früher erjtrebte Lückenloſigleit der heiligen 
Geſchichte von der Schöpfung bis zu den Makkabäern verzichtet werden. 

Dagegen ift uns grade von der modernen Theologie und Pädagogik in dem 
Propheten ein ganz neuer und überaus bedeutfamer und lohnender Unterrichts: 
ftoff geihenkt worden. Man darf um der Wahrheit willen das Eingeſtändnis 
nicht ſcheuen, daß man früher mit den Propheten in der Schule nidts Rechtes 
anzufangen wußte; fie erſchienen viel zu ſchwer für die unterridtliche Behandlung. 
Wenn überhaupt die Schüler von den großen Schriftpropheten etwas erfuhren, 
fo lernten fie diefelben doh nur ald Wahrjager und Drafelgeber, als Rer: 
fünder einzelner meſſiauiſcher Verheißungen kennen. Daß fie aber Offenbarer 
Gottes find und dameben glühende Batrioten und Peformatoren ihres Boltes, 
das merken unfre jungen Chrijten nicht. Hier liegt ein Mangel des üblichen 
Religionsunterriht3 offen zu Tage. Daher muß man, will man geredt ſein, 
e8 den Modernen als hohes Verdienft anrehnen, daß fie dies Problem völlig 
jelbftändig in die Hand genommen und mit bingebenden Fleiß durdgearbeitet 
haben, fo daß jegt in der That umterrihtli brauchbare Bearbeitungen dieſes 
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Ihwierigen Stoffes jhon vorliegen. Bor allem ift es Dr. Thrändorf ge 
weien, der ſchon vor 15 Jahren von der Zillerihen Kulturftufentheorie aus: 
gehend mit Fühnem Wurf die m. W. erfte methodifhe Bearbeitung der Pro- 
pheten verfuht hat (X VI. Jahrbud des Bereins für wifjenfhaftlihe Pädagogit 
1884), nadhdem der württembergiihe Öymmafiallehrer Köftlin bereits 18379 mit 
einer Bearbeitung von Jeſaia und Jeremia für dem Höheren Unterricht voran- 
gegangen war. Als reife Frucht Ddiefer Vorarbeiten ift jest das Bud von 
Ihrändorf und Melger, die Präparationen über die Propheten erſchienen.!) 
Abgefehen von dem ſchon vorgetragenen Bedenken dagegen, daß dieſer Stoff 
bereit3 dem fünften Schuljahr auferlegt wird, fünnen wir die Grundjäge diefer 
Friparationen und deren Durhführung nur loben und ihre Beadhtung und Be- 
nugung allen Lehrern nur dringend empfehlen. Auf kompendiöſe VBolftändigkeit 
versihtet ein „piydologifher“ Pädagoge wie Thrändorf jelbjtverftändlih, und mit 
vollem Recht jagt er: „Lieber einen Propheten gründlich als alle oberflächlich“. 
Meiger führt in der dem Bude beinegebenen gehaltvollen Arbeit aus den 
„Bädagogifgen Studien” 1395 „Behandlung der Propheten im Religions: 
unterricht” aus: „Die Hauptfadhe bei den Propheten find die Charakterbilder 
diefer Großen im Reiche Gottes und ihre bald flammenden, bald thränenden 
Reden an ihr verfommenes und doch geliebtes Boll. Damit ift zugleich gegeben, 
was aus der großen prophetiihen Pitteratur für den Schulbedarf ausgewählt 
werden muß: nämlih biographiihe Stüde, Zeitbilder, dramatiſche Scenerien mit 
eingeflochtenen poetiichen Redeſtücken“ (a. a. D. XI.) 

Demgemäß werden Amos, Jeſaia und Jeremia und der babyloniſche Prophet 
Jeſ. 40-66) Lebensvoll vorgeführt, außerdem Joſia und die Auffindang des 
Sefegbudhes und ſodann Proben aus der heiligen Poeſie des Alten Tejtaments 
beiprohen. Vortrefflich iſt der der meueren Theologie entlehnte Gedanke, mit 
dem Herbftfeft zu Bethel einzufegen: „Es giebt faum etwas Charakteriftiicheres, 
ald das erſte Auftreten der jchriftftellernden Prophetie in Israel. Zu Bethel 
war e8, am Herbſtfeſt. Als der Feſtesjubel feinen höchſten Grad erreicht, wird 
er mit einem mal jäh unterbroden, Ein unbekannter, jhlihter Mann aus dem 
Bolt drängt fih durch die Schar der Feſtfeiernden; göttlihes Feuer leuchtet aus 
jeinen Augen, heiliger Ernſt liegt auf feinen Zügen: mit jcheuer, umvillfürlider 
Ehrfurdt maht man ihm Platz, und ehe man fo recht weiß, was geſchehen, hat 
er jhon dem Feitesjubel übertönt und zum Schweigen gebracht durd den gellenden 
Wehruf der Totenflage” (Cornill, Der israelitiſche Prophetismus S. 38-41). — 
Auch bei Jeſaia und Yeremia iſt die gefhichtlihe Unterlage vorzüglih heraus- 





i) Der Religiondunterricht auf der Mittelitufe der Voltsihule und in den Unter: 
Haflen höherer Schulen 2. Heft: Der Bropbetismus. Wräparationen nad pſycho— 
Iogiiher Methode von Dr. E. Ihrändorf und Dr. H. Melger. Dresden 1898, Bleyl 
& Kämmerer. 134 S. Preis 2,10 M. 
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gearbeitet, fo daß die Yehrreden der Propheten aus diefem anfhauliden Geſchichts— 
material durchaus fonfret erwachſen. Die ftete Heranziehung der entipredenden 
Katechismusſtücke fann ih auch mur billigen, bejonderd die Voranftellung und 
Betonung der Heiligkeit Gottes, die ja gerade durd die prophetiſche Offen: 
barung und Berfündigung jo wirkfjam zum Ausdruf fommt. Eben dieſe pro- 
phetifhen Gedanken thun unſerem verwirrten Geſchlecht jo not wie das tägliche 
Brot. Im Neuen Teftament tritt das wohl im Syſtem der pauliniihen Weit: 
fertigungslehre, aber dod nicht mit ſolch wuchtiger, perjönliher Unmittelbarteit 
hervor, wie bei dem von der Heiligkeit Gottes erichütterten Propheten. 

Wenn auf diefe Weife ein meuer Anftoß zu der Bewegung gegeben wird, 
die Religion den Schülern nit mehr als Lehre, fondern als Leben nahezubringen, 
als ein religiöfes Yeben, das den Halt, den Trieb und die Kraft großer, vom 
Seifte Gottes ergriffener Perſonen ausmadte, jo wird der Segen der inneren 
MWidergewinnung des Alten Tejtanents für den chriſtlichen Religionsunterridt 
in die Emigfeit reichen. 


II. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulwelens, Biogra- 
phien, Korreipondenzen, Lehrproben, Erfahrungen aus 
dem Schul- und Lehrerleben. 


XXIX. Hauptverfammlung ded Dereind für Herbartiiche 
Pädagogik in Nheinland und Weftfalen am 15. Juli zu 
Bochum. 


Zum erften Mal hielt der Verein eine Konferenz auf märkiſchem Boden 
ab, auf dem man, wie der Vorfigende, Herr Rektor Horn aus Orſoy in feiner 
Vegrüßungsrede unter Hinweis auf die Namen Binde, Natorp und Fir hervor: 
hob, der Schule und ihrer Arbeit allezeit ein weites Verſtändnis entgegengebradit 
habe. Aud der Gegenftand der heutigen Verhandlung — der bibliige Geſchichts— 
unterriht in der Volksſchule nach feiner ethiihen Seite — dürfe ein allgemeines 
Interefie beanſpruchen. Wolle man die dankenswerte Arbeit richtig würdigen, 
jo müfle man bei der Berhandlung fidy zweierlei ſtets gegenwärtig halten. 
Zunädft, daß man es nur mit der ethiihen Seite des Geihichtsunterrichts zu 
thun habe, von allem andern aber, wie eng ed aud damit zufammenbänge, 
abjehen müſſe; andererjeitd, daß die der Arbeit angefügten praftiihen Proben 
als Verſuche, den ethiſchen Gehalt der bibliihen Geſchichten in ausführlicherer 
Weiſe als bisher frudtbar zu maden, nicht aber als Mufterbilder ſchlechthin 
angefehen fein mollten. 

Wie erwähnt, umfahte die außerordentlih umfangreiche, gediegene Arbeit 
des Herrn Hauptlehrers Grünweller einen theoretiihen Teil, von dem aber mit 
Nüdfiht auf den verfügbaren Raum der Cinladungsihrift nur die fieben erften 
Abſchnitte gedrudt vorlagen, fowie zwanzig VYehrbeiipiele, welche darlegten, wie 
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ih nah Der Anſicht des Referenten eine vertiefende Verarbeitung des in der 
bibliſchen Geſchichte enthaltenen ethiſchen Materiald zu geitalten habe, und ein 
Sharakterbild (Apoftel Paulus). 

Zur eriten Theſe: Iſt es zweckmäßig, das Ethiſche im Re— 
ligionsunterricht mehr zu betomen, als bisher geſchehen tit, 
gab Referent folgende Erläuterung: Die zur Beratung ftehende Arbeit will 
feine Reform auf dem Gebiete des Religionsunterrichtes darjtellen, fie bezwedt 
vielmehr, die Sache von höhern Gefichtspunften aus zu beleuchten, fie zum 
Herbartiihen Erziehungsziel im allgemeinen, zum Religions-Unterricht im befondern 
in Beziehung zu fegen und die Bedeutung des Ethiſchen unter den andern 
Erziehungsfaftoren und für gewiſſe Erjcheinungen der Gegenwart hervorzuheben. 
Bejonders fann die Beziehung zum religiöfen Erziehungsziel leicht zu Irrtümern 
verführen. Allerdings ift eine theoretiihe Scheidung der religiöfen (dogmatifchen) 
und ethiſchen Begriffe zuläffig, aber man muß ſich dabei immer vergegenmwärtigen, 
daß es feine ſcharfe Grenze zwijchen beiden Gebieten giebt, daß das Religiöfe 
vielmehr als ein Beitandteil des Sittlihen aufzufaflen ift. „Die Frömmigkeit 
it nichts weiter als Die religiöfe Form der Gittlihfeit, d. h. eine Sittlichkeit, 
die ihre Normen findet in dem Willen Gottes”. Beider Ziele liegen aljo nit 
nebeneinander, jondern ineinander. Auch noch auf ein Zweites ift hinzuweiſen, 
auf das Verhältnis der Individual: zur Socialpädagogif. Das Individuum ift 
gegeben, es fol fi aber ausleben in dem ſocialen Gemeinihaften. Wenn man 
nun im der Gegenwart mit Recht das ſociale Moment jhärfer hervortreten laſſen 
will, jo erhebt fi die Frage: Was fünnen wir thun, um Diele Beitrebungen 
zu ihrem richtigen Ziele zu führen? Mit Bezug auf unjern Gegenjtand wird 
Darauf eine doppelte Antwort zu geben fein: 1. Wir müſſen eine auf Humanität 
(Liebe und Glauben) gegründete Denkungsart ausbilden, 2. wir müfjen Ideale 
(Gott, Freiheit, Vaterland) in den Herzen unſerer Schüler aufridten, die glei 
Leuchttürmen auf ragender Höhe dem irrenden Schiffer den Weg zeigen. 

Der Meinungsaustaufh, welcher fih hieran anſchloß, war fehr rege, aber 
dank der zielbewußten Yeitung durchaus jahlih und erfolgreid. Wir heben die 
meientlichiten Gedanken heraus: das Ethiſche ift aud bisher im Religionsunterricht 
der Volksſchule genügend betont worden; man konnte an den biblischen Beiſpielen 
nit vorübergehen, ohne die in ihnen enthaltenen fittlihen Begriffe herauszuheben. 
Wenn es troßdem nicht am warnenden Stimmen fehlt, welde darauf hinweiſen, 
daß Das ſittliche Bewußtſein in unſerm Bolfe viel zu wenig lebendig ift, fo 
haben alle Srziehungsfattoren die Pflicht, fi auf Befferung zu befinnen. Es 
ift alſo die Frage mwohlberedtigt, ob das Ethiſche nicht auch im Unterriht mehr 
hervortreten müſſe. Wir haben dieſe jtärfere Betonung aber weniger in einer 
quantitativen Erweiterung, als vielmehr in einer pädagogiſchen Vertiefung des 
zu behandelnden fittlihen Materials zu ſuchen. Die bisherige Behandlung zielte 
zuviel auf die Bildung ethiſcher Begriffe ab, mit bloßen Namen ift jedod für 
das innere Yeben nichts erreicht, es fehlt die Wärme des Gemütslebens, die 
man aber niht mit einem bloß gefühlsmäßigen Ergriffenfein, einer gewiſſen 
Nührfeligkeit verwechſeln darf. Eine mirflihe Erwärmung des Gemütes fann 
nur auf Grund der Anihauung, des perfünlihen innern Miterlebens zuftande 
fommen. Nun ift der Neligionsunterriht infofern den Nealien gegenüber im 
Nachteil, als er fein finnliches Anjhauungsmaterial zur Verfügung hat. Die 
fittlihen Anſchauungsbilder, mit deren Hilfe das Kind die ethiſchen Verhäftnifie 
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der biblifhen Geſchichte richtig erfaßt, finden wir nur im Familienleben. Xon 
anderer Eeite wollte man die Frage, ob das Ethiſche praftifcher am die Kimder 
herangebradht werden fünne, unter der Bedingung bejahen, daß man von vorm 
herein ftatt der üblihen fonzentriihen Kreiſe große geſchloſſene Lebensbilder vor: 
führe, auf der Unteritufe beifpielsweife die Gedichte der Patriarchen. 
Neferent wandte fih im feiner Erwiderung gegen den Gebraud biblüker 
Lebensbilder auf der Unterftufe, Dagegen fünne man ſich mit der ſtärkern Br 
tonung des Gefühlslebens einverftanden erflären, doch iſt der Ausdrud „Gefühl 
beſſer durch „Intereſſe“ zu erjegen. Die Anihauung iſt natürlih unter allen 
Umftänden die Hauptjahe, und es ift außer Frage, daß für die Entſichung 
ethiſcher Anſchauungen das Familienleben der zunächſt in Betracht kommend: 
Boden iſt. Doch möge man bedenken, wie arm und mangelhaft am fittlhen 
Momenten das Leben jo vieler Familien ift. Die fittlihen Begriffe find für 
die Schule nicht als wertlos zu erachten, man darf fie allerdings nidht geminnen 
laffen wollen wie die logiihen Begriffe. Es genügt im einzelnen Falle, dir 
Frage zu ftellen: Wie gefällt eudh das? Was mißfält euh? jo wird das fützlihe 
Urteil von jelbft gewedt. Sodanu madıte Ref. darauf aufmerfjam, daß er m 
feiner Arbeit ein Charakterbild, nicht ein Yebensbild geboten habe. Letzteres läft 
uns in das Herz der Perſönlichkeit bliden, offenbart uns die pſychologiſchen 
Motive ihres Thuns und erregt, indem es uns merken läßt, was die Perſon 
gewollt, und mas fie nicht gewollt hat, unfer Wohlgefallen oder Mißfallen. 
Der Borjigende jhloß die Erörterung über diefen Punkt mit folgenden 
Worten: Es hat ſich ergeben, daß, obwohl es aud bisher an einer genügenden 
Betonung des Ethiſchen nicht gefehlt hat, troßdem das Gefühl vorhanden it, 
daß ed mit dem Ethiſchen, aljo aud mit dem Neligionsunterriht nicht richtig 
beftellt ift. Wenn wir die Früchte unferer Schularbeit betradten, fo kommen 
wir zu einem durchaus umbefriedigenden Ergebnis. Neunzig Prozent unierer 
Schüler find das nit geworden, was wir von ihnen erhofften. Wie gering der 
Einfluß it, welden der von der Schule gepflegte Gedankenkreis auf Die fittliche 
Anihauungsweile des Volkes ausübt, beweiſt zur Genüge eine Umfrage, welche 
man bei dem verſchiedenen Leuten über die Art und Weiſe anftellte, wie fie das 
Verhalten Joſephs zu feinen Brüdern, ſoweit es der Jugendgeſchichte angehört, 
beurteilten. Da zeigte ſich die überraſchende Erſcheinung, daß nlle Gefragten 
ohne Ausnahme ihr Mißfallen äußerten, und fümtlide Yeute waren doch durd 
die VBolfsihule gegangen und hatten jeinerzeit gelernt, Joſeph richtig zu beurteilen. 
Ahnliche Erfahrungen madte man aud auf andern Unterrictögebieten. Wenn 
wir daraus etwas lernen wollen, fo ift es die Einfiht, daß wir ung mit unſerer 
heutigen Schulerziehung auf einem falfhen Wege befinden. Will man  folde 
ragen, wie die vorliegende, wirklich löfen, jo fann es nur in Gemeinſchaft mit 
Haus, Gemeinde und NKirde, mit deren beitimmendem Einfluß wir reden 
müſſen, geihehen. Nicht das bedeutet Schon eine Reform, daß wir das var 
dDiejen Streifen getragene Leben als Anfnüpfungspunft benugen, aud Hin umd 
wieder gelegentlid darauf eingehen, jondern wir müſſen dasjelbe volljtändig ale 
den Boden betradten, der num einmal in den Herzen unjerer Kinder geleat ill. 
Und fo lange es ung nicht gelingt, die Pflänzchen unferer Arbeit im dieiem 
Boden Wurzel ſchlagen zu laffen, wird alle Mühe vergeblich fein. Die nächſte 
Frage, welche uns vor allem intereflieren muß, it aljo Die: Wie jteht der 
Unterricht, welchen ich erteile, zu dem Leben in Familie, Gemeinde und Kirche? 
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Die zweite Theje lautete: Iſt die Art und Weile, wie das ethiſche 
Material in der vorliegenden Arbeit aufgezeigt wird, für den Religionsunterricht 
in der Boltsjhule zu empfehlen? Es handelte jih dabei um drei Punfte: 

1. Aufzeigung der fittlihen Elemente. 

2. Mannigfade Affoziation umd infolgedejfen Bildung und Klärung der 

jittlihen Begriffe. 

3. Vorführung abgerundeter Charafterbilder auf Grund der aufgezeigten 

Gefinnungsmerkmale. 

Bezügli des erften Punktes bemerkte Referent: Um die fittlichen Urteile 
entjtehen zu laſſen, mird meiften® die Frage genügen: Was gefällt eud, was 
nicht? Manchmal wird es auch mötig jein, auf Begriffe (3. B. Demut) näher 
einzugehen, da häufig die Anfichten der Kinder darüber jehr mangelhaft find. — 
Auf der Stufe der Affoziation wird es zwedmäßig fein, nit nur im die übrigen 
Gebiete des Neligionsunterrihts, ſondern aud in die andern humaniſtiſchen Fächer 
(deutihe Geſchichte, Leſeſtücke) hineinfehen zu laſſen. — Bei den Charafterbildern 
darf man nicht vergejien, daß fie etwas Abgeſchloſſenes vorſtellen; natürlich 
behält das pſychologiſche Moment daneben feinen unverfürzten Wert, es wirft 
aus den oben ſchon angegebenen Gründen unmittelbar auf das Gefühl und be 
einflugt jo den Willen. 

Gegen den angeführten Gang war im Princip nichts einzuwenden; dagegen 
erhoben ſich Bedenken gegen einzelne Punfte Dan hielt e8 zumädit für un— 
zmefmäßig, auh das Walten Gottes unter diefem Gejihtspunft zu betrachten. 
Das Kindesgemüt fei nicht imftande, ein unbefangenes ethiſches Urteil abzugeben, 
da zuviel pfychologiihe Momente hineinfpielten, von denen wir Erwachſene ab: 
ftrabieren fünnen. Derartige Fragen, wie die: Was gefällt uns an Gott? find 
höchſtens am Schluß der Schulzeit am Play. Man ſprach fogar die Berürdtung 
aus, daß man durd das beftändige Hinarbeiten auf die Bildung fittliher Urteile 
Hochmut und Selbftüberhebung in den Kindern großziehe. Wenigftens dürfe 
man nicht bei dem bloßen verftandesmäßigen Urteil ftehen bleiben. Die fittlichen 
Begriffe werden erft dann lebensträftig, wenn fie ein Echo im Sindesherzen 
erweden. Darum bejteht die erfte Aufgabe darin, an das anzufmüpfen, mas 
das Kind wirklih erlebt hat. Auf der Unterftufe dürfte es fid empfehlen, auf 
das fittlihe Urteil zu verzichten und die Kinder dafür recht lebhaft in den. Geift 
der Handlung zu verjegen, dann wird fi das perjönlihe Mitempfinden viel 
dratiicher äußern. Dit die nötige Gefühlswärme erzeugt, dann hat aud Die 
begrifflibe Zulammenfafjung des Gewonnenen ihren Wert. Und läßt man 
daranf eine mannigfaltige Anwendung des Erfannten auf die Yebensbeziehungen 
maden, im denen das Kind fteht, jo trägt man aud dem jocialen Bedürfnis 
genügend Rechnung. 

Referent erklärte, daß die Schöpfung nur der Bolljtändigfeit wegen an 
die Spitze geitellt worden ſei. Es follte gezeigt werden, daß das Princip der 
fittliden Beurteilung auf jede Geihihte anwendbar fei. Im übrigen möge man 
iefthalten, daß die ethiſchen Beziehungen ſich nit blog auf das Verhältnis zu 
unfern Mitmenſchen, fondern auch auf dasjenige zu Gott eritreden; fogar folde 
Zuftände, die man, wie Buße und Glaube als rein dogmatiſche Begriffe auf: 
zufafien pflegt, find durchaus ethiſcher Natur. „Wenn die Urteile; über " einzelne 
Willensverhältniffe verfhieden jausfallen, jo, fann das aud darin jeinen Grund 
haben, dag die fittlihen Ideen eine Vielheit darftellen,; es ift demnad) fehr wohl 
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denkbar, daß man im Sinn der einen dee handelt umd fi eines Verſtoßes 
gegen eine andere fhuldig madt. Die Gefahr, den Schüler zum Hohmut und 
zur Selbjtüberhebung zu erziehen, dürfte nicht vorliegen. Die fittlihen Urteile 
jpringen ohne weiteres hervor, wir haben nichts zu thun, als fie ausſprechen zu 
laffen, bezw. jie zu forrigieren. Wir befinden uns in dem Beſtreben, das 
Erhifhe in unſerm KReligionsunterriht zur größern Wirfung kommen zu Laien, 
in Übereinitimmung mit der göttlihen Erziehungspraris, die den Menichen dur 
die Zucht des Gejeges zur Gnade führt. Sollen unfere Zöglinge fpäter ein 
Bedürfnis empfinden, Diefe Gnade zu ergreifen, jo müſſen erft gewiſſe Bor: 
bedingungen in ihrem Herzen vorhanden fein, umd diefe mit Schaffen zu helfen, 
Dazu iſt der Religionsunterricht in erfter Yinie berufen. 

Der zweite Borjigende, Herr Börger aus Elberfeld, der gegen 
Ende der Diskuffion den Borfig übernommen hatte, konnte mit Genugthuung 
hervorheben, daß die Verhandlung in dem melentlihiten Punften eine Liber 
einftimmung der Konferenz mit den Anfichten des Referenten ergeben habe. Der 
Dank, welden er demjelben namens des Borftandes für jeine gehaltvolle Arbeit 
ausſprach, fand ein lebhaftes Echo bei allen Anmwejenden. 

Zum Schluß fei noch bemerkt, daß die ganze Abhandlung demnächſt als 
jelbftändiges Werk erſcheinen fol. Pr. 


Ausblicke. 


13. Die Einheit der Schule. 
(Nah den Berhandlungen des evangeliihen Schulkongreſſes in Stuttgart.) 


Auf dem dritten evangeliihen Schulfongreß zu Stuttgart 18834 hielt der 
verftorbene Direftor der Franckeſchen Stiftungen, Herr Dr. Otto Frid, emen 
Vortrag über die Einheit der Schule, in welden er zur Überbrüdung 
des tiefen Riſſes, der gegenwärtig die elementare und höhere Bildung ſcheidet, 
im inne einer wiflenfhaftlihen chriftlihen Didaltif drei Forderungen aufitellte: 
daß unfer gefamtes Schulweſen als ein nationales, einen einheitlichen Unterbau 
erhalte, daß das Wertvollite und Fruchtbarjte in dem gemeinjamen Bildunge: 
gehalt in allen Schulen gepflegt und diejenigen Yehrgegenitände, welche fih un: 
mittelbar auf Die drei großen YVebenscentren, Gott, Menfhheit und Natur 
beziehen, in den Vordergrund geftellt werden müßten. Im dem Korreferat zu 
dieſem gedanfenreihen Bortrag legte Herr Neftor Horn aus Orſoy dar, welden Se: 
winn die Volksſchule von dieſer leider jest fehlenden Einheit der Erziehung haben 
würde. Da fi) die dort entwidelten Gedanken aufs engfte mit denen berühren, 
welde in den legten Aufläten des Schulblattes über den Zuſammenhang der 
Schularbeit mit der ganzen Volfserziehung vertreten worden find, jo lafien wir 
einen kurzen Auszug derjelben folgen. 

Es wird zumädit darauf hingewiefen, daß fib die Einheitslofigfeit unſers 
Schul: und Erziehungsweiens für die Bolfk: und Clementarihulen am ftärfjten 
fühlbar gemacht hat, da gerade dieſe Echulgattung den veridiedenartigiten Ein: 
flüffen von oben und unten offenfteht und im die mannigfachſten Beziehungen zu 
den Schulintereffenten tritt. Es ift deshalb fir die Gefundheit der Schule von 
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höchſter Wichtigkeit, welcher Art Ddiefe Einflüffe und Beziehungen find. Die 
geforderte Einheit der Erziehung wäre zunächſt für die Arbeit der Volksſchule 
im engiten Kreiſe bedeutfam, indem fie der willenihaftlihen Vorbereitung der 
Yehrer auf ihre Beruföthätigfeit zur außerordentlihen Förderung gereihte. Wie 
lebhaft auch der Drang nah wiſſenſchaftlicher Weiterbildung gerade im Volks— 
idullegrerjtande vorhanden ift, und wie fehr wir und aud der Anerkennung 
freuen dürfen, welde den hervorragenden Peiftungen einzelner Glieder uniers 
Standes von dem berufenen Bertretern der Wiffenichaft zu teil geworden ift, fo 
liegen dod für die große Mehrzahl der Voltsfchullehrer die Quellen der Päda— 
gogit zu hoch, als daß man ihnen zumuten dürfte, ihre Erziehungstunft un- 
mittelbar an diefer Stelle zu gewinnen. Deshalb fieht fi die Bolksihulpädagogif 
an die Vermittlung der akademiſch gebildeten Lehrer gewieſen. Welche Bedeutung 
diefer Handreihung zufommt, bezeugt am treffenditen das wachſende Intereſſe, 
mit welchem man fih in den Streifen der Volksſchullehrer mit der Pädagogik 
Herbarts befaßte, jeitdem durd Die Jahrbücher des Vereine für wiſſenſchaftliche 
Pädagogif und nidt minder durd andere pädagogiihe Schriften feiner thätigften 
Mitarbeiter und Deren perjünlide Bemühungen eine den Anforderungen der 
Serbartiihen Pädagogik entſprechende Geftaltung des Unterrihts und die Ge— 
winnung einer pädagogiſchen Piychologie bewirkt worden if. Man wird leicht 
einiehen, daß dieſe Hilfe noch ungleich bedeutfamer wäre, wenn der Pädagogif 
das ihr gebührende Recht an den Umniverfitäten nicht länger vorenthalten bliebe 
und die wünſchenswerte Verbindung unter den Schulen und ihren Yehrern 
nicht jehlte. 

Vielleiht noch wichtiger wäre die Einheit der Schule für die verjchiedenen 
Beziehungen, in denen die Bolksſchule fteht. Sie würde zunächſt die fchiefe 
Stellung befeitigen, im melde die Volksſchule den höhern Schulen gegenüber fehr 
zu ihrem Nachteil geraten ift. Die in dem verjchiedenften Formen ſich fund: 
gebende falihe Anſchauung über die Aufgabe der Volksſchule hat hauptſächlich 
ihren Grund in der falſchen Cinteilung der Yehrfäher in elementare und wiffen: 
ſchaftliche Ein folder Irrtum wäre gar nidt in das Bolk Hineingetragen 
worden, wenn die Forderungen einer richtigen Theorie des Lehrplan alljeitige 
Ünerfennung fänden, namentlid aud für den erjten Schulunterridt. Wenn man 
feſthält, daß die Ausdrüde „elementar” und „wiſſenſchaftlich“ nit Bezeichnungen 
für Wefensunterfchiede, fondern nur für formelle Berfhiedenheiten derfelben 
einen Bildungsarbeit darjtellen, und daß die elementare Behandlungsweife eines 
Unterrihhtögegenftandes für das Alter bis zum 12. Jahr allein in Anwendung 
fommen darf, jo wird man den Gedanken Magers verftehen, welder als Unter: 
bau des gejamten Schulweſens die Elementarfhule verlangt, die alle Kinder von 
6. bis vollendeten 10. Lebensjahr befuhen follten, um dann im eine der auf 
der Elementarſchule jih aufbauenden drei Standesihulen: im die deutiche (Volks-), 
die Bürger- (Neal) oder in die Gelehrtenſchule (Gymnafium) einzutreten. Daß 
eine folche Übereinitimmung in den Orundzügen des Lehrplan aud für die 
Löſung der Simultanfhulfrage von Pedentung ift, liegt auf der Hand, nicht 
minder aber aud, daß die einheitliche Geftaltung unfers Schulweſens die äußere 
Lage der Volksſchule pekuniär verbeilern und unſerm Stande in den Lehrern der 
höhern Schulen eine nicht zu unterfhätende Vertretung feiner Rechte und Im: 
terefien ſchaffen könnte. 

Am allerwidtigften ift jedoh für die Einheit der Schule das ridtige Ver— 
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hältwis Dderjelben zur Familie und Kirche. Der von dieſen Yebensfreiien aus 
gehende Einfluß ift ein fo großer und tiefgehender, daß die Schulerziehung 
Dagegen nichts vermag. Anftatt num die Lehrer auf dieje wichtigen Faktoren der 
Erziehung hinzumeifen und das ganze Schulleben in immer innigere Beziehung 
zu ihmen zu jegen, hat man, wenigitens im Nordweſten unſers Baterlandes Die 
nod beftehenden Verbindungen mehr und mehr gelodert. Es ſei hier nur an 
die Verdrängung der alten, den landſchaftlichen Bedürfniſſen angepaßten Vehr: 
und Leſebücher durh sole von allgemeinevem Gepräge, am die vollitändige 
Vgnorierung des volkstiimlihen Imterefienfreifes bei Aufftellung der Yehrpläne, 
an den gegenwärtigen Modus der Yehrerwahl und die rein äußerliche Stellung 
des Schulvorjtandes erinnert. Um die Erziehung wieder mehr zu einer Bolls— 
ſache zu maden, müßte eine bejondere Interefjenvertretung der übrigen Erziehungs: 
faftoren, vor allem der Familie geihaffen werden. Mag aud das Geben in 
vielen Familien nicht die Bürgschaft fir einen erziehlih guten Einfluß anf die 
heranwachſende Jugend bieten, ja ſogar das Haus, wie es leider häufig vor: 
fommt, der Schulerziehung feindlich entgegenwirfen, jo wird die Schule immerhin 
uur dann auf einen bleibenden Erfolg ihrer Thätigleit rechnen können, wenn je 
die andern Erziehungsmädhte auf ihrer Seite hat. Das bezeugt übereinſtimmend 
die Erfahrung überall da, wo man ſeitens der Schule verſucht, die Eltern mehr 
in das Intereſſe für ihre Sache zu ziehen. Ebenſo müßten Schule und Kircht 
ihre Arbeit in das richtige Einvernehmen jegen, und es würde der beiderieitigen 
Erziehungsthätigfeit nur fürderlid fein, wenn die Schule in der kirchlichen Ber: 
tretung aud eine Stimme erhielte. 

Der Bortragende ſchloß unter lebhaften Beifall aller Teilnehmer des Kon- 
grefies mit den Worten: Gott gebe, daß der Schulfongreß, wie er eine jchöne 
Vereinigung der verſchiedenſten Erziehungsfaftoren darftellt, reihlih dazu beitrage, 
daß die Einheit der Schule in unjerm gefamten Baterlande mehr und mehr zer 
Durdführung komme. 


Programm des XI. Deutichen Evang. Schulfongrefjes. 


Mittwoch, den 4. Oktober. 


Nahmittags 3 Uhr: Vereinigte Sigung des Voritandes des Schultongrejied und des 
Woritandes des Ortskomitees. 

Abends 6 Ubr: Feſtgottesdienſt in der Gemarker Kirche. Feſtprediger: Hofprediger 
Keßler in Potsdam.!) 

Abends 8 Uhr: Begrüßungsverſammlung. 


Donnerstag, den 5. Oktober. 
Vormittags 9 Uhr: Grite Hauptverfammlung. 
Andacht, geleitet durch Suverintendent Hermann von Barmen. 
Gröffnung. 
Benrükungsanipracen. 
Erſtes Thema: Der altteitamentliche Religionsunterriht an höheren umd Volts 
ſchulen. Neferenten: Profelior Holzbauler in Münden und Bezirktsihyulinipefter 
Bräger in Altenburg. — Tistufiion. 
Mittags 12—2 Uhr: Mittagspauſe. 
Nahmittags 2 Uhr: Zweite Hauptverfammlung. 
1) Herr Generalfuperintendent Vieregge in Magdeburg, der die Feſtpredigt baften 
wollte, ilt verhindert worden. 
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Zweites Ihema: Wie kann der Schule der familienhafte Charakter ſowohl in der 
Arbeit als auch in der Einrichtung gewahrt werden? Weferent: Rektor Meis 
in Barmen. — Diskuſſion. 

Nachmittags 5—8 Uhr: Beſuch der Barmer Anlagen (Tölleturm). 

Abends 8 Uhr: Volks: und Familienabend. Gröffnung und Leitung: Paſtor D. von 
Bodelſchwingh in Bethel bei Bielefeld. Redner: Blindeninftitutsinipettor Lembke 
in Neuklojter (Medlenburg); Reichsſtagsabgeordneter Lehrer a. D. Schrempit in 
Stuttgart; Direktor des Wadagogiums der Brüderunität Herm. Bauer in Niesky. 

Freitag, den 6. Oktober. 

Vormittags 9 Uhr: Dritte Hauptverfammlung. 

Andacht, geleitet durch Superintendent Krummacher in Elberfeld. 

Drittes Thema: Mas ift unter der neuerdings erhobenen Forderung der Gleich: 
berechtigung der Konfeljionen auf dem Schul: und Erziehungsgebiet zu verstehen, 
und wie iſt fie zu beurteilen? Referenten: Paſtor a. D. Zillefien in Berlin 
und Realgymnafialdirettor Prof. Dr. Zange in Erfurt. — Diskuſſion. 

Fruhſtückspauſe. 

Viertes Thema: Sind im Blick auf die zunehmende Verwilderung der heran— 
wachſenden Nugend obligatorische Fortbildungsichulen erwünſcht oder nicht? 
Referent: wabhricheinlich ein Pfarrer aus dem Königreih Sachſen;!) Horreferent: 
Paſtor I. Möller, Religionslehrer am Gymnafium zu Gütersloh. — Distufjion. 

Anträge. 

Schlußwort. 

Abends 6 Uhr: Feſteſſen. (Couvert intl. Flaſche Mein 2,50 M.) 

Nah dem Feſteſſen: Abſchiedsverſammlung. 


Sonnabend, den 7. Oktober. 


Gemeinſchaftlicher Ausflug der Teilnehmer am Kongreß nach der Kaifer:Wilhelm:Brüde 
bet Müngiten und Schloß Burg an der Wupper. 


Sämtliche Berfammlungen und Sigungen finden in den Räumen des Evangeliſchen 
Vereinshauſes ſtatt. 

Die Mitgliedskarte (2 Mt.) berechtigt zur Teilnahme an allen Verſammlungen 
und verleiht Anſpruch auf sreiquartier oder ermäßigte Gajtbofpreiie. 

Für ſolche, die nur an einem Tage den Verhandlungen beimohnen können, follen 
aub Tageskarten & 1 Mt. ausgegeben werden. 

Ale evangeliihen Chriſten (Männer und rauen), welde die Grbaltung und 
—— des evangeliſch-chriſtlichen Schulweſens wünſchen, können an dem Kongreß 
teilnehmen. 

Für die Abendverſammlungen GBegrüßungsabend, Volks- und Familienabend, 
Abſchiedsabend) iſt die Löſung einer Mitglieds: oder Tageskarte nicht erforderlich. 
An dem Boltd: und Familienabend werden an jeden Teilnehmer Programme 
20 Br. abgegeben. 

Anmeldungen zur Teilnahme an dem Kongreß werden möglihit bald erbeten. Bei 
der Anmeldung wolle man freundlicit angeben, ob man Freiquartier oder ermäßigte 
Haſthofpreiſe wünſcht. Die Anmeldungen find unter Einſendung von 2 M. an den 
zeutihen Goangeliihen Schulkongreß, Evang. Vereinshaus zu Barmen, zu adreifieren. 

Während der Kongreßtage befindet jih das Püreau des Ortsausichufles in dem in 
unmittelbarer Nähe des Bahnhof? Barmen gelegenen Gvangelifchen Bereinshaus. 

In Verbindung mit dem XI. Ebang. Schulkongreß tagt am 3. und 4. Oftober: 
Tie vierte ordentliche Vertreterverfammlung des Verbandes deuticher evang. Schul: und 

Lehrervereine. 


Für dieſelbe iſt folgende Tagesordnung feſtgeſetzt: 
Montag, 2. Okt. abends 8 Uhr: Freundſchaftliche Zuſammenkunft. 


Der Landtagsabgeordnete Pfarrer Hadenberg in Hottenbach bat ſich zu feinem 
und unſerem lebhaften Bedauern genötigt geſehen, die erſt gegebene Zuſage zurüchzuziehen, 
da er in an Zagen des Kongreſſes durd anderweitige Verpflichtungen in Aniprud ge: 
nommen ift. 
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Dienstag, 3. Oft., vormittags 8 Uhr: Sitzung des Vorjtandes. 
— 10 Uhr: Erſte Sitzung der Vertreterverſammlung (Bericht, 
Promemoria des Vorſitzenden, Verlegung des Schulkongreſſes Evang. Boltsihulen. 
Nachmittags 3 Uhr: Zweite Sigung der Vertreterverjammlung. (Hamburger 

Anträge. Vereinskaſſe.) 

Mittwoch, 4. Okt, vormittags 8 Uhr: Sitzung des Vorjtandes. 

A 10 Uhr: Dritte Sigung der Bertreterverfjammlung (Witwen: 
und Waiſenhilfe, Wablen u. ſ. w.). 
Auch diefe Berlammlungen finden ſämtlich im Evang. Vereinshauie jtatt. 


IIT. Abteilung. Litterariſcher Wegweifer. 


PBiychologie. 
1. Wundt, Wilbelm: Borlefungen über die Menſchen- und Tierjeele. 3. ungearbeitete 

Auflage. Hamburg und Yeipzig. Leopolb Voß. 13 M. 

2. u er — der Piychologie. 3. Aufl. Leipzig 1898, W. Engelmann. 

6 M., geb. T M. 

Prof. F Wundt in Leipzig it wohl der einflußreichſte unter den deutſchen Philo— 
ſophen und Pſychologen der Gegenwart. Eines ſeiner Hauptverdienſte liegt auf dem 
Gebiete der phyſiologiſchen Pſychologie. Dieſe von Theodor Fechner unter 
dem Namen Pſychophyſik neu geſchaffene Wiſſenſchaft hat durch Wundt nicht nur eine 
weitere Ausbildung ihrer Methoden erfahren, fondern er bat dieſen Methoden aud 
Anwendungen gegeben, an die Fechner gar nicht gedacht hat. Die Pſychophyſik hatte 
es uriprünglih nur mit den Beziehungen der Bewußtſeinsvorgänge zu den Vorgängen 
auferbalb des Nervenivitems zu thun. Wundt hat zugleich die Abbängigfeit der Seel.n: 
eriheinungen von den Nervenvorgängen in den Kreis feiner Unterfuchungen gezoaen 
und damit die Pſychophyſik zur pbufiologiihen Pſychologie erweitert, als deren Mit: 
begründer neben Fechner man ihn darum mit Necht bezeichnen muß. 

Außer einer Neibe von Auflägen über einzelne pighologiihe Fragen bat Wundt 
drei größere Werte über Pſychologie veröffentliht: „WBorleiungen über die 
Menihen: und Tierfeele“ (3. Aufl. 1897), „Grundzüge der phyſiologiſchen 
Pſychologie“ (2 Bände, 4. Aufl. 1893) und „Grundriß der Pſychologie“* 
(3. Aufl. 1808). 

Die erſte Auflage der „Vorleſungen“, die 1863 erichien, war ftart materialiftiid 
gefärbt. Bon Prof. Drobiih in Leipzig, deilen Kollege Wundt jpäter werden follte, 
wurde fie in der „Zeitichrift für erafte Philoſophie“ einer ſehr fcharfen Kritik unter 
zogen, die nicht ohne Wirkung geblieben zu fein jcheint. 1892 erihien das Mert in 
einer Neubearbeitung, mit der die uns zur Beſprechung vorliegende dritte Auflage fait 
nanz übereinitimmt. In der Vorrede bezeichnet der Verf. jelbit jene erfte Ausaabe al? 
eine „Junendiünde”, an die er nur dadurd zumeilen unliebfam erinnert werde, da 
immer noch dann und wann dort aufgeitellte Hypotheſen und Anfhauungen mit feinen 
jpäter gewonnenen Überzeugungen julammengemworfen würden. 

Die „Vorlefungen“ find nicht, wie die „Grundzüge der phyſiologiſchen Pſychologie“, 
in eriter Linie für den Fachmann geichrieben, fie wenden fich vielmehr an einen größeren 
Velerkreis. Der Verf. hat darum auf eine einigermaßen vollitändige Daritellung der 
behandelten Dinge verzichtet und ji auf die Ausführung folder Punkte beichräntt, die 
ihm für den Geift und die Nichtung der neueren Pſychologie beionders charakteriftiſch 
zu fein Schienen. Etwa die Hälfte der Borlefungen ift den Problemen der phyſiologiſchen 
Pſychologie newidmet, die mit ziemlicher Ausführlichfeit und großer Anſchaulichkeit 
erörtert werden. Auch die übrigen Abfchnitte, die es mit der Pſychologie i. e. S. zu 
tbun baben, enthalten des Intereflanten und Gigenartigen recht viel. Hervorzubeben 
ift insbefondere die Nüchternheit und Beſonnenheit, mit der der Verf. das Seelenleben 
der Tiere behandelt. Im Gegenfage zu jo manchen pbantafierenden Tierpſychologen, 
die überall in den Handlungen der Tiere Veritand, Überlegung, ja fogar Moral und 
Neligion zu entdeden glauben, führt Wundt das tieriihe Seelenleben auf einfache 
Aſſociationsvorgänge zurüd im ähnlicher Weite, wie dies 3. B. auch Flügel in feiner 
trefflihen und befannten Schrift über „Das Seelenleben der Tiere* gethan bat. 

Die außerordentlich lebendige und frische Darftellung erleichtert nicht wenig die 
Lektüre des Buches. Wir fennen kein anderes Wert, dad wir in gleicher Meife für 
geeignet hielten, in die neuere Pſychologie einzuführen. 
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Der „Grundriß der Biyhologie* hat mehr den Charakter eines Leitfadens. 
Yaut Borrede it er aus dem Wuniche des Verfaſſers hervorgegangen, feinen Zubörern 
einen furzen, die Vorlefungen ergänzenden Yeitfaden in die Hand zu geben. Zugleich 
bat er ſich jedody das weitere Ziel geſteckt, dem allgemeinen Leſerkreiſe willenichaftlid 
Gebildeter, denen die Pſychologie teild um ihrer ſelbſt, teils um ihrer Anwendung willen 
von Intereſſe it, einen ſyſtematiſchen Überblid über die principiell wichtigen Ergebniſſe 
und Anichauungen der neueren Biychologie zu verichaffen. Es fehlt dem Bude die 
Anichaulichkeit und Friſche der ſprachlichen Taritellung, die wir an den „Vorlefungen“ 
rühmend bervorgeboben haben. Dagegen bringt e8 den Stoff in arößerer Volljtändigteit 
und ftraffer ſyſtematiſcher Anordnung und Zuſammenfaſſung. Pädagogiſch wertvoll ift 
ein Abſchnitt über die pſychiſche Entwidlung des Kindes 8 20), 

Tür einen Mangel des Buches halten wir es, daß bei der Gharatteriftit der ver: 
ichiedenen Richtungen in der Pſychologie deren Vertreter nicht genannt find. Wahr: 
iheinlich ilt das mit Abficht geſchehen; denn diefe Charafteriftiten jind ſehr allgemein 
oebalten, und man fragt ſich oft vergebens, auf welche Pſychologen fie denn eigentlich 
vollen. Auch jonit werden, wo der Verfaſſer ſich mit gegneriichen Anſchauungen aus: 
einanderjegt, jelten Namen genannt. Überhaupt fehlen Yitteraturangaben gänzlich, mo: 
durch es dem Leſer erichwert oder gar unmöglich nemadht wird, jich anderwärts weiteren 
Aufſchluß über jtrittige Fragen zu holen. Gerade der Charakter ded Buches ala Leit: 
faden, der nicht die Unterſuchungen felbit, jondern nur deren Grgebnifie dem Leſer 
darbietet, macht diefen Mangel doppelt fühlbar. 

Wenn mir die beiprodenen Bücher Wundts dem Lejer zum Studium empfehlen, 
jo geichieht e$ einmal, weil man aus ihnen in der That jehr viel lernen kann, und 
wm andern, weil wir fie, namentlich die „Vorlefungen“, für vorzüglich geeignet balten, 
ın die neuere erperimentale Biychologie einzuführen. Mit den pſychologiſchen Grund- 
anfhauungen Wundts vermögen wir uns dagegen nicht zu befreunden,. Cine kritiſche 
Erörterung würde bier zu weit führen; wir begnügen uns mit einigen Bemerkungen 
und Hinweilen. 

Wundt ijt wie viele neuere Pſychologen und Philoſophen Monift. Yeib und Seele 
find ihm nur zwei Seiten oder Erſcheinungen ein und deöjelben uns unbefannt bleibenden 
Weſens. Gine jelbitändige, vom Leibe unterſchiedene Seele giebt es nit. Die Gründe, 
die er für diefe Anichauungsmweile anführt, ericheinen und wenig ftichbaltig. Ins— 
beiondere die Theorie des pſichophyſiſchen Parallelismus ftebt auf jo Schwachen Füßen, 
daß ſie jedem, der nicht ſchon eingefleiichter Monijt it, unannehmbar erfcheinen mus. 
Wer jih näher darüber unterrichten will, den verweilen wir auf folgende Kritiken: 
Flügel, Der jubitantielle und aktuelle Seelenbegriff (Zeitichrift für Philoſophie und 
Vaädagogik, 2. Nabrgang), Nebmte, Allgemeine Pſychologie S. 35 fi., Rehmke, 
Außenwelt und Innenwelt (Vortrag), Müller, Syitem der Philoſophie S. 2654—275 
und Külpe, Ginleitung in die Bhilofophie S. 189— 193, 

Wundt iſt ferner Boluntarıit, d. b. er beitreitet die Ableitung der Willensericheinungen 
aus dem übrigen Seelenleben, macht vielmehr den Willen zur eigentlihen Grundtraft 
des feeliichen Geſchehens. Damit hängt dann feine Lehre von der Aufmerkſamkeit und 
Hpperception zujammen, die ihm ganz und gar Willensvorgänge find. Auch hier ift 
e3 wohl ſchwerlich die Grfahrung geweſen, die Mundt auf feine Theorie gebradt bat: 
denn die Grfahrungsthatiahen laflen jich nicht damit vereinen. Vielmehr bat ihm auch 
bier wie in jo vielen andern Dingen die von ihm grundfäglih aus der Piycologie 
verbannte Metaphyſik unbewußt die Gedanken geleitet. Die Abichnitte der Vorlefungen 
und des Grundrifies über Apperception und Aufmerkjamteit leiden an einer bedentlichen 
Intlarbeit, und dab der Berfalier jelbit das Gefühl bat, bier nicht auf feitem Boden 
zu jteben, gebt wohl zur Genüge daraus hervor, dab er ſchon mehrmals an feiner 
Lehre nicht unbedeutende Veränderungen vorgenommen bat. Über die ſchwachen Seiten 
jeiner Apperceptionstbeorie vergleihe man: Yange, „Über Apperception“ und Heinrich, 
.Die moderne phyſiologiſche Piychologie in Deutſchland.“ Den Voluntaridmus aber hat 
neuerdings D. Flügel in einer längeren meifterhaften Abhandlung „über volun: 
tariftiihe und intelleftualijtiihe Pſychologie“ im 31. „Jahrbuch des 
Vereins für mwillenichaftlihe Pädagogik (1899) einer unſeres Erachtens vernichtenden 
Kritik unterzogen, auf die wir unjre Leſer ganz beſonders aufmerffam maden. 

3. Drobiſch, Morig Wilhelm: Empirische Piychologie nah naturmwilienichaftlicher 

Methode. 2. Aufl. Hamburg und Yeipzig 1898, Yeopold Voß. 6 M. 

Die neue Auflage dieſes Buches anzuzeigen gereicht mir zu nroßer freude. Gleich 
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ausgezeichnet dur eine Fülle piychologiichen Materials, wie auch durch anſchauliche, 

tlare und leicht faßliche Daritellung, bat das Werk jeiner Zeit (es erichien 1843) zuerit 

den pſychologiſchen Anihauungen Herbarts in weiteren Kreiſen Eingang verſchafft. Yange 

Jahre war es dann im Buchhandel vergriffen, und der ſchon bejahrte VBerfatler konnte 

ih nicht entichließen, eine neue Ausgabe zu beforgen, weil er dafür eine eingebende 

Benugung der neueren phyſiologiſchen Unterfuhungen, mit denen er nicht hinreichend 

vertraut zu fein glaubte, für nötig bielt. Doch hat er ausdrüdlich geitattet, nad jenen 

Tode einen Neudrud zu veranitalten. 

Drobiſch bält fih in jeinem Werke jtreng auf dem Standpunfte der Empirie; ‚er 
bat nichts darin niederneichrieben, was er nicht in feiner inneren Erfahrung friſch umd 
lebendig fennen gelernt bat.“ Die Herbartiihe Theorie zur Erllärung der ſeeliſchen 
Griheinungen it nur als Hypotheſe benugt. Um dieſes jeines empirischen Charalters 
willen iſt das Buch auch troß jeines Alters keineswegs veraltet; es ilt von bleibendem 
Merte, wenn auch von erperimenteller Piychologie darin nichts zu finden iſt, die es doch 
immer, wie man treffend geſagt bat, nur mit den „Außenwerfen des Geiſtes“ zu thum 
bat und niemals die Pſychologie der Selbitbeobachtung verdrängen wird. Insbeſondere 
der Erzieher kann für feinen Beruf aus dem Bude von Drobiſch mehr lernen ala aus 
einem ganzen Haufen pbyliologiich:piuchologiicher Werte, wie denn überhaupt die Aus- 
beute der phyſiologiſchen Pſychologie für die Pädagogik bis jegt noch recht dürftig zu 
nennen ült. 

63 iſt jedenfalls bezeichnend, dab neuerdings der neben Wundt wohl bedeutendite 
Vertreter der erperimentellen Pſychologie in Deutichland, Prof. Münjterbera, es für 
nötig befunden bat, die Pädagogen der neueren Biychologie gegenüber zur Vorſicht zu 
ermahnen. Gr bält es für die höchſte Zeit, dab eine Warnung ergebe nicht blos an 
diejenigen Lehrer, die glauben, dab die erperimentelle Biychologie das Heilmittel für 
alle vädagogiichen Schwächen ſei, fondern auch an diejeninen, die irgend eine pädagogiſche 
Hilfe von ihr erwarten. „Die Grzieber,“ ichreibt er, „find ih heute bewußt, daß dus 
Erziehungsſyſtem bei weitem nicht volllommen ift, und fie juchen überall nad Beſſerungs— 
mitteln. In diefen Eritiihen Moment bört man die Spagen von den Dächern pfeifen, 
daß die alte Pſychologie — als deren bedeutenditen Vertreter er an einer andern Stelle 
Herbart nennt, den er nebit Fechner, dem Begründer der erperimentellen Biycholonie, 
als die größten Pſychologen des 19. Jahrhunderts bezeichnet — daß die alte Piychologie 
für Geiltliche und Philoſophen gut genug jei, und dab die wahre Piychologie, auf 
deren feitem Fundament der jtattlide Bau einer bejieren und erhabeneren Grziebung 
errichtet werden jolle, die der Erperimente und der mathematifhen Grattheit ſei Ind 
wie in den alten Zeiten, wo man den Stein der Weiſen und den Jungbrunnen fuäte, 
jo laufen heutzutane Yehrer in Menge nad diejer neuen Heilftätte, Es iſt nicht über: 
raichend, aber e3 it bedauernswert. Den Lehrern follte nelagt werden, dab die erveri- 
mentelle Biychologie ihnen nicht helfen, ja daß ſie ihren natürlichen erzieheriſchen Anftintt 
verderben fann. Wenn die Lehrer nterejie dafür haben, — und es find ja wenige 
Studien jo anziehend wie die Pſychologie — können fie ihre Mußezeit darauf verwenden, 
aber nur wie auf ein anderes sah, 3. B. auf Phyſik oder Pitteratur, nämlih wegen 
der allgemeinen Ausbildung, obne direft in ihrem Berufe als Yehrer irgendwelche Hilie 
davon zu erhoffen. Übrigens giebt es zwiſchen der neuen und alten 
Pſychologie feinen Streit. Beide liefern nur qualitative Analyien der inneren 
Erfahrung. Nur dies eine unterjcheidet jie, nämlich die alte Pſychologie 
bat Ijhon etwas Beſtimmtes geleiftet, was der Lehrer gebrauden 
fann, wäbrend dagegen die (jogenannte) neue Pſychologie nichts 
geleiitet bat, was in braudbare pädagogiſche Vorſchriften überiegt 
werden kann. Sie jtebt im Anfang ihrer Laufbahn, wie die Phyſik im 16. Jahr: 
bundert.*“ (Bol. Zeitichrift für Bhilojopbie und Pädagogik von Flügel und Nein, 
Jahrgang 1899, ©. 133 ff.). 

4. Lindner, Lehrbuch der empiriichen Piuchologie als indultiver Wiſſenſchaft. Für 
den Gebrauch an höheren Yebranjtalten und zum Selbitunterrihte. Nach dem 
negenwärtigen Stande der Willenichaft neu bearbeitet und ergänzt von Dr. ®. 
Fröhlich in St. Johann a. d. Saar. 11, verbejlerte und vermehrte Auflage. 
Wien 1898, G. Gerolds Sobn. 3 M. 

5. Leuchtenberger, G.: Hauptbegriffe der Piychologie. Gin Leſebuch für höhere Schulen 
und zur Selbitbelehbrung. Berlin 1899, 9. Hevfelder. 1,50 M. 

Das Buch von Yindner iſt ein lieber alter Belannter. Gleich ausgezeichnet durch 
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jorgfältige Stofiauswahl und überfihtlihe Gliederung, wie auch durch Knappheit und 
Genauigkeit des Ausdruds, hat das Werkchen eine außerordentliche Verbreitung ge: 
funden. Bis vor etwa 1 Jahrzehnten war eö neben dem befannten Bude von Drbal 
wohl die von Lehrern am meilten gebrauchte Pſychologie. Wenn nun auch inzwijchen 
eine Reihe von treiflichen ſpecifiſch pädagogiſch-pſychologiſchen Werten erihienen it, die 
dem praftiihen Berufe des Erziehers betiere Dienite leijten und namentlid für den 
eriten Unterricht in der Pſychologie jich eignen, jo wird das Lindnerihe Werkchen doc 
als Kompendium auch fernerbin für alle, die eine nicht zu jehr ins weite, aber dabei 
doch in die Tiefe gehende Daritellung der piychologiichen Lehren wünſchen, ein wertvolles 
und erwünichtes Hilfsbuch bleiben. 

Die nad dem Tode des Verfaſſers erichienene 10. und 11. Auflage find von 
Dr. Fröhlich bejorgt worden. Die Änderungen, die der neue Herausgeber vorgenommen 
bat, ind zum größten Teile wirkliche Verbetterungen. Hier und da hat er den Ausdrud 
vereinfacht, unnötige Fremdwörter durch deutiche Bezeichnungen erjett und mehrfach die 
Darstellung durch Ergebnijie der neueren Forſchung erweitert und ergänzt. An einigen 
Stellen, jo namentlih in der Lehre vom Gefühl und vom Begehren, hat er die Theorie 
des Verfaſſers geändert, was von vielen ficherlih nicht als Verbeſſerung angeiehen 
werden * und wodurch die Einheitlichkeit der Auffaſſung zum Teil verloren ge: 
gangen iſt. . 

Das Wertchen von Leuchtenberger üt fein Leitfaden der Piychologie, jondern, 
wie fein Titel befagt, ein Leſebuch. Es macht feinen Anſpruch auf fyitematiihe Voll: 
ftändigfeit; es will den Leſer in die Pſychologie einführen, ihm Aufllärung geben 
über den Inhalt und Umfang wichtiger pivchologiicher Begriffe, ihn zum Nachdenken 
über piychologiihe Dinge anrenen und vor allen Dingen Intereſſe dafür erweden. Es 
entbält folgende aht Abhandlungen, worin die Hauptprobleme mit Ausnahme der 
Willenserfcheinungen erörtert werden: 1 die Kraft der Sinne; 2. Gedädtnis und 
Erinnerung; 3. die Phantafie; 4. Talent und Genie; 5. über a und Witze; 6. dee 
und deal; 7. die Idee der Uniterblichkeit; 3. Gefühl und Gefühle. 

Die Abhandlungen find jtofflih und ſprachlich fo einfach gehalten, daß ihr Ber: 
itändnis feinem Gebildeten irgendwie Schwierigkeiten bereitet. Der Verfajier befist in 
hohem Grade die Gabe fellelnder und anregender Daritellung, io dab fein MWertchen 
nicht nur eine belehrende, ſondern auch eine angenehme Yettüre bildet. Alle, die Sinn 
für derartige Stoffe haben, werden e3 mit Intereſſe leien. Insbeſondere möchte der 
Berfafler mit feinen Abhandlungen dem deutichen Unterrichte auf den oberften Klaſſen— 
jtufen der höheren Yehrerwelt Beihilfe leilten und Handreihung thun, und zu ſolchem 
Zwede halten wir fie wohl geeignet. Für Seminare dagegen, an die der Verfaſſer 
auch gedacht hat, erachten wir ein mehr Iyitematiich gehaltenes Buch für zwedmäßiger; 
zur Brivatleftüre dagegen fann es Seminarijten warm empfohlen werden. 

Im einzelnen haben wir an dem Werkchen mandherlei auszujegen. Die Terminologie 
it häufig nicht beitimmt genug und weicht vom Hertömmlichen ohne Not oft ſtark ab. 
Mebriach werden die vieldeutigen Ausdrüde Kraft und Vermögen gebraudt, ohne daß 
der Berfailer es für nötig gehalten bat, deren Bedeutung zu erörtern. Bei der Be: 
ſprechung der Hallucination find deren befanntejte Formen, die Traum: und Fieber: 
vbantagmen nicht erwähnt. Die Jllufion ift ganz übergangen. ©. 19 werden die 
firen Ideen alö „zur Gewohnheit und Dauer gewordene Hallucination“ bezeichnet, eine 
Definition, die viel zu eng ill. Der Sag ©. 16: „Wie unjer Auge einen Gegenjtand 
oder Vorgang fieht, jo iſt er wirklich; es ilt ein treues Abbild, was ericheint,“ 
verrät einen naiven Realismus, der vor feiner Grfenntnistheorie ſtandhält u. j. w. 
Trotz dieſer Ausjtellungen können wir das Wertchen beitens empfehlen. 

6. Schumann, Dr. und Boigt, ©.: Lehrbuch der Pädagogik. Drei Teile. 2. Teil: 
Biyuchologie. 10. umgearbeitete Auflage. Hannover 1898, G. Meyer. 2,50 M. 

’. Sully, James, Dr.: Handbud der Pſychologie für Lehrer. Cine Gejamtdaritellung 
der pädagogiihen Pſychologie für Yehrer und Studierende. Aus dem Engliichen 
übertragen von Dr. J. Stimpfl. Xeipzig 1898, E. Wunderlid. Preis broſch. 
4 M., fein geb. 4,80 M. 

8. Heilmann, Karl, Dr.: Pſychologie mit Anwendung auf Erziehung und Schulpraris. 
Tür Lehrer- und Lehrerinnenjeminare, fowie zum Selbjtunterrichte. 3., verbeſſerte 
Aufl. Leipzig 1899, Dürrihe Buchhandlung. 1,20 M. 

Das bekannte Lehrbuh der Pädagogit von Schumann hat in feiner 10, Auflage 
eine durcdhgreifende Umgeftaltung erfahren. Ließen jchon die legten Ausgaben eine 


432 III. Abteilung. Litterariſcher Wegweiſer. 


fortgebende Annäherung an die Anichauungen der Herbartiihen Schule ertennen, fo bat 
der Verf. nun laut Norrede den letten Schritt gethan und jeinem Buche das Herbartiühe 
Syſtem der Pädagogik zu Grumde gelegt: Zugleich bat er als Mitarbeiter den durs 
feine Vorträge auf den letzten evangeliihen Schulkongreſſen in weiteren Kreiien befannt 
newordenen und fürzlih als Hilfsarbeiter ind Miniſterium berufenen Seminardirekter 
Voigt gewonnen. 

Der vorliegende von Voigt bearbeitete zweite Zeil, der die Pſychologie enthält, w 
ein vollitändia neues Buch, in das feine Zeile aus dem alten berüberaenommen ih 
Ich babe das Merk mit fteigendem Intereſſe gelejen und halte es für eine auberordentlis 
wertvolle Vereiherung unserer pfycholoniich: pädagogischen Yitteratur. Jeder größere A: 
ſchnitt des Buches gliedert fih in drei Teile. Im eriten Teile wird der Meg der 
Induktion bejchritten, um die einzelnen pſychologiſchen Lehren zu geminnen. Gerade 
diefe Abſchnitte find befonders wertvoll. Der Verfafler gebt bier nicht von trivinlen, 
allerortS zufamımengerafiten PBeifpielen aus, jondern er nimmt große hiſtoriſche Bor: 
änge oder hervorragende Verſönlichkeiten der Geſchichte und Dichtung zur Grundlage 
n eindringender und ausführlicher Analyie wird das Getriebe der pſychiſchen Vorgänge 
und Motive bis ind Ginzelne blohgelent. Was der Yejer bier lernt, it mehr als cam 
Summe von pſychologiſchen Yebren; er lernt das Seelenleben, wie es in der Menihden 
pulitert, wirklich veritehen; er lernt (Heichichte und Dichtung mit dem Auge des Tinr 
logen betradgten. Gin Quenthen diejer Weisheit, das wird jeder zugeben, it mer 
wert, als ein noch jo großer Haufe toter Gelehriamteit. — Es folgt dann als man 
Teil eine ſyſtematiſche Zuſammenfaſſung der netvonnenen Lehren in kürzerer Taritellum 
Endlich werden daraus die praftiichen fkolgerungen für die Pädagogik gezogen. Auherden 
it jedem Abjchnitte noch eine größere Zabl von Aufgaben beigeneben, die dem Leſer iu 
weiterem Nachdenken, zur Vertiefung und Anwendung des Gelernten veranlajlen tollen 

Das Buch iſt von Herbartiihem Geiſte durchweht. Tod gebt der Werfailer bin 
und wieder andre Wene als jein Meilter, 3. B. in der Lehre vom Gefühle Tod 
fönnen wir auf ſolche Differenzen bier nicht eingeben. | 

Die Lektüre des Buches erfordert tüchtine Anitrennung und jegt beim Geier eıme 
gewiſſe gneillige Neife voraus. Der Berfafler bat jeinen Ztandpunft etwas bo@ 
genommen; auch erichweren die oft langen, wenn auch wohl nenliederten und keines 
wegs unichönen, aber mitunter zu inhaltsibweren Sätze die Auffaſſung. Für Anfänger 
ıft darum das Buch nicht geeignet, aber zum tieferen Gindringen in die pädagoche 
Pſychologie ſei e8 den Kollegen angelenentlichit empfohlen. 

Gin empfeblenswertes Wert iſt auch das —— der Pſfychologie“ von Fall. 
Der Verfaſſer iſt ein bervorranender enaliiher Pſycholog. Infolge einer mebriämt 
Ibätigfeit als Profeſſor der Pädagogik iſt er auch mit der Erziehung und dem \nte 
richte innig vertraut, und fein an dieſer Stelle früher beiprohenes Buch ,Unterſuchungen 
über die Kindheit“ zeint, mit welcher Yiebe und welchem Berftändnis er den temlen 
Renungen der Kindesſeele nachzugehen veritebt. Sein Handbuch bält fich fern von ale 
melaphyſiſcher Spekulation. Der Stoff iſt mit fteter Nüdjicht auf das Bedürfnis de 
Erziehers ausgewählt, die Beifpiele find vielfadh dem Kinderleben und der unterrichtlichen 
Praris entnommen. In befonderen Kapiteln wird die Bedeutung der piudologiiär 
Vehren für die Pädanogif und ibre Anwendung im Unterrichbte und im der GErjiebum 
erörtert. Die Daritellung ift einfach, far und allgemein verftändlich. Hervoraebeber 
zu werden verdient noch, dab der Verfajler nicht nur mit der pinchologiicen un) 
pädanonifchen Litteratur feines WVaterlandes, fondern auch mit der ranfreibs um) 
Deutihlands vertraut ift und von dielem feinem Willen reihlid Gebraub maß, 
wodurch fein Buch ein internationales Gepräge erbält. Die deutiche Lehrerſchaft fant 
dem liberjeger nur dankbar fein, daß er das wertvolle Buch durch feine UÜbertranunf, 
der man übrigens dieien ihren Charakter faum anmerft, einem weiteren Yeierkreilt 
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Bemerkungen zum Schreibunterricht. 
Bon Adolf Koch, Lehrer in Frankfurt a. M. 


1. Teil: Heftlage und Schriftrichtung. 


Schon vor ungefähr zwanzig Jahren brach fih in Ürztefreifen, ſpeciell 
unter den Schulhygienifern die Erkenntnis Bahn, daß die Entſtehung der Kurz- 
fihtigfeit oder Myopie und der jeitlihen Nüdgratöverfrümmung oder Skblioſe 
in den meiiten Fällen auf ſchädliche Einflüffe des Schullebeus zurüdzuführen fei. 
Umfangreiche ftatiftifhe Erhebungen, die bis auf den heutigen Tag fortgejegt 
werden, führten nad und nad zu der Gewißheit, daß infonderheit der Schreib— 
unterriht die veranlajjenden Momente zur Entwidlung jener Leiden in fi berge. 
Der Blid der Ürzte und Pädagogen richtete fih nun zunächſt auf Licht- und 
Raumverhältniffe des Zimmers, Einrihtung der Subſellien, Kräftigung des 
Körpers durch Turnen, Beihaffenheit der Schreibuteniilien und dergl. 

Eine höchſt bedeutfame Urſache, die mit abfoluter Notwendigkeit zur Ent- 
jtehung der genannten Schulfrankheiten führt, dedte als erfter der Wiener Augen: 
arzt Dr. Ellinger auf, indem er nachwies, Myopie und Skoliofe hingen mit 
einer ſchlechten Körperhaltung beim Schreiben zufammen, und dieſe wieder je 
eine notwendige Folge der allgemein üblichen falſchen Heftlage. Wan legte da— 
mals das Heft rechts von der Körpermitte und im einem Wintel von 45° mit 
der Tiſchkante. Ellinger jhlug vor, das Heft mit Linfsfeitiger Neigung gerade 
vor die Brujt zu legen. Dieje Forderung war die Nihtihnur für alle weiteren 
Unterjugungen. Sie hat fih im zehmjährigen Kampf der Meinungen behauptet, 
und in ihrem Sinne lauten jegt die Verfügungen der oberften Behörden. Ellinger 
iſt alfo jedenfalls als Pfadfinder in der Echreibhaltungsfrage anzujehen, obwohl 
feine Erkenntnis noch einfeitig war. Ten direkten beflernden Einfluß der von 
ihm empfohlenen Heftlage auf die Körperhaltung des Kindes ſah er nit ein, 
weil er der Anfiht war, daß die Augengrundlinie, d. i. die Berbindungslinie 
der Augenmittelpunfte mit den Heftzeilen parallel laufen müfje. So fam er 
naturgemäß zu dem Schluß, aud bei der ſchrägen Mittenlage den Kopf nad 
lints zu neigen. Diejen Nachteil der einjeitigen Linlsneigung des Kopfes hoffte 
er merkwürdigerweiſe durch die Forderung auszugleichen, aud die linke Hand zum 


Schreiben auszubilden und dabei das Heft mad reits zu meigen. Die Über 
31 
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zeugung von der Notwendigkeit des zwifhen Zeile und Yugengrumdlinie fatt- 
findenden PBarallelismus hat den genannten Mediziner fpäter zu einem Anhänger 
der Steilfhrift gemadt. Die Yorderung der Sopfmeigung und Ausbildung 
beider Hände war für die Schule unannehmbar. Ellingers Verurteilung der 
ſchädlichen Rechtslage fand jedoh bei Ärzten und Lehrern ſchnell unbedingt: 
Zuftimmung. Unter den ärztlihen Autoritäten befaßten fi eingehender mit der 
Schreibfrage der Kreismedizinalrat Dr. Groß aus Ellwangen und der Nürn 
berger Augenarzt Dr. Franz Schubert. Das erfte pädagogiſche Urteil aber 
ftammte aus der Weder des Profeffors J. Daiber aus Stuttgart. Ten 
Mittelpunkt für alle intereffierten Kreife bildete die Ärztelammer Mittelfrantet. 
Eine endgültige Übereinftimmung in den Anfihten wurde jedod hier nicht erzielt 
Direkte Förderung erfuhr die Angelegenheit durd die beiden Doftoren Berlin 
und Rembold, die — ald Mitglieder einer von den beiden wiürttembergigen 
Minifterien „für Kirde und Schulweſen“ und „des Innern” eingeſetzten Kom 
milfion — in den veridhiedenen Schulanjtalten Stuttgarts die weitläufigſin 
Unterfuhungen vornahmen und Dabei zu folgenden zwei Hauptrefultaten g 
langten: 

Bei der Schrägſchrift bildet die Augengrumdlimie, auf dat 
Heft projiziert, mit der Zeile einen Winkel von 30-40". 

Mit diefer Erkenntnis war die alte von Ellinger und Groß vertretene Ir 
fit von der Paralleljtellung der Zeile und Augengrundlinie befeitigt. 

Das zweite Reſultat iſt ebenjo wichtig, vielleicht noch bedentfamer: 

Die Grundftride der Schrift bilden mit der bis zur Fedet— 
jpige vorgerüdt gedadten Augengrundlinie einen reden 
Winkel. 

Der Grunditrid-Srundlinienwinfel betrug aljo 90°, der Winkel zwiſtte 
Srumdlinie und Zeile 30—40°, alfo mußte der Grundftrid-Zeilenwintel W 
— (30—40°) = 50—60° groß fein. 

Diejer erperimentelle Nachweis führte die beiden Ärzte alfo auf eine reits 
ichiefe Schrift, bei der die Abjtrihe in einem Winfel von 50—60° mit dr 
Zeile liefen. 

Dan madhte Berlin und Rembold aber zum Vorwurf, daß fie miht di 
Schädlichkeit der von der Augengrundfinie im jpigen Winkel abweidenden Zeilen 
führung erfannt hätten; — darum forderten die Gegner (morunter aud Dr 
Ellinger) Steilihrift, bei welcher Seile und projizierte Augengrumdlinie fit 
deden. — Ein Hauptgegner war Schubert; Ddieler behauptete, daß hei ſchieft 
Diittenlage niht nur der Kopf, jondern aud die Mugen im Kopf bewegt wär 
und „Nollungen” vollführten. Nur diefe Nollbewegungen ſollen — nah Schuber 
— die Blidridtung nad ſchräg oben ermöglichen. Auf Grund des von Bunt! 
und Lamansky gefundenen Gefeges, dag Die Augen fih gegen alle % 
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megungen fträuben, die ſchräg gegen die Augengrundlinie gerichtet find, folgerte 
Schubert, das Kind werde zu eimer ſchädlichen Linksneigung des Kopfes ver- 
anlaßt, woraus eine Verbiegung der Wirbelſäule entjtehe. 

Rembold und Berlin aber fanden keinen nennenswerten Unterfchied in der 
Kopfbaltung bei ſchräger und wagerechter Zeilenführung und beftreiten, daß beim 
Schreiben die Augen in Rollbemegung den Zeilen folgen. Sie behaupten viel- 
mehr, daß der Screibende die Zeilen nur mittelft Bewegungen des Kopfes ver- 
folge und daß deshalb das Wundt-Lamanskyſche Blidbahngejeg beim 
Schreiben gar nit in Anwendung komme. Unterftügt von ihren Anhängern, 
betonen die genannten Herren ihrerſeits noch, daß der bei der einfadhen, natür— 
liden Auswärtäbewegung ded Armes um dem firierten Unterftigungspunft des 
Borderarmes herum bejhriebene Bogen mit der Querachſe des Körpers einen 
Binfel von 30—40° Hilde; und daß die Steilfhrift den Bewegungsgeſetzen des 
Armes zumiderlaufe. 

Der Durdführung der Schrägihrift nah den Berlin-Remboldſchen Grund— 
lägen aber ftand bisher noch ein fehr bedeutjamer Umftand Hindernd im Wege, 
die Unmöglichkeit einer gemauen, ftets ficheren Feſtlegung des Winkels von 
30-409, den der untere Heftrand mit der Tiſchkante bildet. Die korrefte Ab- 
hägung eines jpigen Winkeld nur mit bloßen Auge fällt ſchon einem Er: 
wachſenen nicht leicht, ein bejtändiges Schwanten in der Größe dieſes Winfels 
aber führt zur Negellofigkeit in der Stellung der Abſtriche. Es galt alfo, ein 
Mittel zu finden, das den Kindern die Beitimmung Ddiefes Winkels erleichtern 
fonnte. Diefe Aufgabe mit Glück gelöft zu haben, ift das Verdienſt des Vehrers 
Ludwig Bruhn aus Elberfeld. Seine Erfindung ift folgende: An der Innen: 
jeite des hinteren Heftdedels it am oberen Rande ein aus feitem Papier ge- 
Ihnittenes rechtwinkliges Dreied angellebt. Die fürzere Kathete desielben iſt im 
der Richtung des Heftbruches nah oben, über das Heft hinaus, dem äußeren 
Tishrande zugerictet. Die längere Kathete ift mit einem ſchmalen Rande auf 
dem Heftdedel feitgellebt. Die Hypotenufe dieſes Dreieds ift die Linie, die 
gefunden werden jollte. Da der Winkel zwiſchen Hypotenuſe und der längeren 
Rathete glei ijt dem Winfel zwiihen dem unteren Heftrande und der unteren 
Tiſchkante. nämlich bei Bruhn 35°, fo muß Die Hypotenufe des genannten 
Dreied3 bei rihtiger Schräglage des Heftes der Tiſchkante parallel laufen. Da 
nun aud die innere umd äußere Tiſchkante parallel find, fo legt das Kind Die 
Hypotenufenlinie einfah auf den oberen Tiſchrand, reſp. mit ihm parallel, und 
der Winkel für die richtige Zeilenführung ftellt fi ein. Ber geihlojienem, un: 
benugtem Hefte ift das Dreieck nad innen geflappt. 

Es kann wohl niemand leugnen, daß diefe, durh D. R. G. M. geſchützte 
Erfindung die Kinder wirklich in der Abjhägung des Winkels unterftügt, wenn 


auch die viel kleinere Aufgabe, die Hypotenufe des Dreieds mit der äußeren 
31* 


436 I. Abteilung. Abhandlungen. 


Tiſchkante in Parallelität zu bringen, den Schülern noch zu löjen bleibt. Da 
diefe Klappe das Heft niht um einen einzigen Pfennig verteuert, jo ift nah 
meiner Meinung die Nichtbenugung derjelben eine arge Verſäunmis. 

Nod eine beredtigte Forderung will id erwähnen, gegen die ſich die Lehrer— 
welt nicht paffiv verhalten darf. Wer die Mittenlage des Heftes befürmortet, 
follte aud dafür eintreten, daß die Zeilen höchſtens 15 cm lang find, da 
mit fein Brincip fo viel wie möglih gewahrt bleibt. Die von Hertel umd 
Lampe herausgegebenen Berliner Normal-Screibheite haben eine Zeilenlänge von 
nur 12 cm. 

Id ſchließe den erften Teil meiner Abhandlung mit dem Wunſche, daß in 
Seminarien und Konferenzen das wichtige Kapitel der Schreibhaltung und Heft: 
lage mehr als bisher Beadhtung finde, im Intereſſe der Geſundheit umjerer 
Jugend. 


2. Teil: Methodische Erwägungen. 


Merktwürdig und bedauerli it die Thatiache, daß der Schönſchreibunterricht 
in den Zchulen troß des Hundertjährigen praftiichen Betriebes gemeiniglich noch 
immer die notivendigen Kejultate vermiffen läßt. In den meiften Fällen ent: 
jpreden die Erfolge nit dem zur Cinübung der Schriftformen verwandten 
Zeitraum. Dieſer Mißerfolg wird begreiflid, wenn man bedenft, wie mannig- 
faltig und verjdiedenartig die Umstände find, die bei der Erzielung einer guten 
Handihrift zufammtenwirken. Es find von Einfluß: Licht- und Raumverhältnifie 
des Zimmers, Beihaftenheit der Subjellien und Screibmaterialien, Yiniterung 
der Hefte, die Geſtalt der Budftabenformen und der Faktor, inwieweit deren 
gleihmäßige Ausführung innerhalb eines Syſtems, einer Gemeinde, einer Pro 
vinz, eines Staates, einheitlich geregelt ift; cd find von Einfluß: des Lehrers 
Sachkenntnis in Bezug auf die Yitteratur des Schreibunterrichtes und zwar jo: 
wohl nah ihrer hygieniſchen, alt auch methodifshen Seite, die häusliche Be: 
auffihtigung, die häuslihen Wohnungsverhältnifie. Last not least hebe id 
zwei Momente hervor, die m. E. nod zu wenig betont werden: die körperliche 
Veranlagung der Kinder und der Entwidlungsgrad ihres Formenſinnes. In 
diefer Beziehung glaube ih nicht zu irren, wenn ich behaupte: 

Der Shönfhreibunterridt leidet an einer Überſchätzung 
der findliden Yeiitungsfraft. 

In welchem Unterrictsgebiete getraut man ſich mohl, dem Kinde des 
zweiten Schuljahres denjelben Übungsitoff zu geben, wie dem Schüler der Ober: 
tufe? Wenn man auch dem leßteren Wörter, Säge und Sapverbindungen 
vorlegt, fo ilt der Kern feiner Übungen wieder der fertige Buchſtabe, in "feiner 
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vollfommenen Geftalt, mit feinen Haar- und Grundftrihen, Eden, Schleifen und 
Bogen. An diefem Stoff muß jih fhon die Kraft des fiebenjährigen Zöglings 
verſuchen. Ein Unterjhied der Veiftungen ift ja jelbftverftändlih vorhanden. 
Derfelbe liegt aber nur in dem Grade der Vollkommenheit, nit in einem Ab- 
weichen von der verlangten Form. Im andern Vehrfächern erfährt die natürliche 
Schwäche und Unbeholfenheit der Kinder weit mehr Beadtung und Berüd- 
fihtigung. Man ſucht dort dem Zöglinge das felbitändige Arbeiten dur allerlei 
Stügen möglid zu madhen und zu erleichtern. Solde Stützen find im 
Rechnen die Finger der Kinder, im NAuffagunterriht Vierfwörter, Fragen oder 
horizontale Stride, die den fertigen Aufbau des Satzes andeuten follen; in 
Kartenzeihnen das Gradneg oder eine andere Hilfskonſtruktion und im Zeichen 
unterricht ſchließlich Linien- und Punktneg. Während man in dem leßtgenannten 
Unterrichtszweige mit dem Überziehen der vorgedructen ſenkrechten und wagerechten 
Striche beginnt, während man weiterhin die gebogenen Linien erft im ſechſten Schul— 
jahre auftreten läßt, wagt man e8 beim Schönſchreiben, denjelben Stoff ſchon im 
zweiten Schuljahre ohne Hilfsmittel darftellen zu laſſen. Es finden ſich allerdings 
Richtungs- oder Lagelinien, doch diefe find nicht Stügen im eigentlihen Sinne. 
Auf ihren thatfählihen Wert fomme ih noch zurüd; dies im voraus: Sie be: 
zweden nur eine richtige und gleihmäßige Schrägitellung der Buchſtaben, erleichtern 
aber nidt die Ausführung ihrer Form. 

Sind etwa die vorgedrudten Buchſtaben und Wörter in den Heften der 
Kinder oder die Borjihriften des Vehrere an der Wandtafel ald Stügen zu 
betradhten ? 

Bon der Wandtafel-Borfhrift wird allgemein der Nuten als unterjtügendes 
Hilfsmittel zugegeben; über den Vorteil der Heftvorfhriften find die heutigen 
Methodifer geteilter Anſicht. 

Die einen befürworten Blanfohefte, die anderen Hefte mit Bor: 
ihriften. Gehen wir zu, welde Gründe zu Ddiefem doppelten Standpunft 
geführt haben. 

Die Blankohefte zwingen den Lehrer zu einer mufterhaften Vorſchrift an der 
Wandtafel und zu eimer gründlichen Vorbeſprechung; den Schüler nötigen fie 
zur Aufmerkſamkeit. Die Hefte ohne Vorſchriften find alſo ein Zudtmittel für 
Lehrer und Schüler. Im diefem Umftande liegt wohl die Begründung, wenn 
Behörden die Blankohefte empfehlen. 

Mancher für den Screibunterricht bejonders intereffierte Lehrer, der viel 
leicht eine cigene Manier verſuchen will, zieht aud aus diefem Grunde die Hefte 
vor, weil ihn vorgedrudte Buchſtaben, Wörter und Säge an einen bejtimmten 
Unterridtsgang binden. 

Hefte mit Vorſchriften verwerfen die Anhänger der Blankohefte. Ihre 
Gründe find diefe: Vorgedrudte Vorſchriften find vom Übel, weil die Kinder fie 
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nicht jbarf genug firieren. Die Schüler verlafien fid zu leicht, auf ihre Muiter: 
beifpiele, empfinden die Auseinanderfegung des Yehrers als überflüffig und folgen 
ihr nur mit geteiltem Intereſſe. Daraus refultiert eine mangelhafte Anſchauung, 
und Diefe führt zu einer unforreften, leichtfertigen Nahihrift, die umfomehr in 
die Eriheinung tritt, wenn die Kinder in andern Heften ohne Vorſchriften 
arbeiten. 

Wie begründen aber die Anhänger von Muftervorfhriften ihre Stellung: 
nahme? Sie fagen: Warum follen wir nit aud auf diefem Gebiete den 
Kindern fo viel vor Augen ftellen, wie möglich? Sie wollen dem Kardinal 
princip der Anfhauung gerecht werden. 

Die Vorſchrift des Lehrers an der Wandtafel genügt ihmen nicht, weil es 
für Anfänger eine ſchwere Aufgabe ift, die großen Sreidebuditaben auf ihr 
enges Linienſyſtem zu übertragen. 

Die Benuger der Blankohefte werden von ihnen mit folgenden Gegen 
gründen befämpft: Eine Methode damit zu begründen, daß fie ein Zuchtmittel 
für Lehrer fei, it eine Schmach. Die Schüler durch die Blantohefte zur Auf: 
merffamteit zu nötigen, ift ein unpädagogiiher Zwang. Aufmerkſamkeit muß 
beruhen auf Intereffe, auf Yernbegier und Schaffensfreude. 

Daß es Fehrer giebt, die ihrer befonderen Schreibmanier wegen Hefte mit 
Vorſchriften nit benugen fünnen, beftreiten die Verteidiger der legteren nicht, 
halten aber diefe Fälle für Ausnahmen oder Seltenheiten, mithin für nicht maß— 
gebend. Für diejenigen Lehrer, die nur wenig Imdividuelles in ihrem Schreib: 
kurſus beabfichtigen, etwa nur die befondere Einübung einiger Grundformen, iſt 
die Benutung von Blanfoheften fein Erfordernis, da aud die Haushefte (Tage: 
bücher) für ſolche Zwecke gebraucht werden fünnen. Andrerjeits ift ihnen der 
Tehrer auch fein Sklave feines Heftes, und halten fie ihn für berechtigt, wohl 
hin und wieder den zur Einübung eines vorgedrudten Wortes oder Satzes be 
ftimmten Raum für eigene Zwecke zu verwenden. 

Was das mangelhafte Firieren der Drudformen feitens der Kinder herbei 
führt ift nad der Meinung der Berfehter von Mufterbeifpielen nicht die Heft— 
vorjhrift, jondern mangelnde Disziplin, alfo eine Schuld des Yehrers, der es 
nit verjteht, die Kinder für eine gute Handſchrift zu intereffieren. 

Es fragt ſich nun, welder Standpunkt der richtige iſt, oder follten hier 
zwei entgegengejetste Anfichten gleiche Berechtigung haben ? 

Mein Urteil ift dies: Blanfohefte find zu verwerfen; Hefte 
mit Vorſchriften find bejjer. 

Die Benuger von Blanfoheften lafjen fih von dem gefunden Princip leiten, 
ein bewußtes Schreiben zu erzielen. Darum geben jie den Schülern mög- 
(ihft wenig, um möglichſt viel zu erreihen. Diefes Verfahren wäre ureinfad, 
wenn die Kinder dazu befühigt wären. Die mangelhaften Erfolge aber beweijen 
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zu deutlich das Gegenteil. Nimm dem Lahmen die Stügen und fiehe zu, ob er 
durch „Beiſpiel und gründlihe Borbejprehung“ laufen lernt. So einfach ift 
die Erziehung zur Selbftihätigfeit nicht. Sie hat mit der Entwidlungsftufe 
des Zöglings zu rechnen. Die förperlihe Ungeſchicklichkeit der Kinder und ihr 
unentwidelter Formenſinn machen die Entziehung der Heftvorihriften unmöglich. 
Ohne daß fie e8 wollen, müfjen fi fogar die Empfehler der Blankohefte ſelbſt 
dem Verlangen der Kinder nah unterftügenden Vorſchriften unterwerfen. Die 
Theorie wird aufredt gehalten, aber die Praris nötigt den Lehrer, den Kindern 
eigenhändig vorzufhreiben. Damit quittiert er fein Brincip und kommt zu Der 
Erkenntnis, daß die Mufterformen im den Heften doch nicht ganz vom Übel 
find. Da jollte er doch lieber dem Yithographen die Arbeit überlafien, der 
lann's beſſer. 

Die Einführung der Hefte mit Vorſchriften iſt alſo eine 
im kindlichen Organismus begründete zwingende Not— 
wendigfeit. 

Mit Ddiefem Ergebnis unferer Unterfuhung find wir der Frage, ob die 
Borichriften in den Heften als Stützen gelten fünnen, nahe gelommen. Wenn 
wir bedenten, daß Diufterbeiipiele die Anfhauung unterftügen, müffen wir die 
Frage bejahen, und doch tjt eine Unterftügung der Anſchauung noch feine Ga— 
rantie für die Möglichfeit eigener Ausführung. Dieſe iſt abhängig von der 
förperlien und geiftigen Berfafiung des Zöglinge, und deren Berüdfihtigung 
ift die Grundbedingung fire jeden Unterrihts: und Erziehungserfolg. Aud der 
Screibunterridt ift diefer Bedingung unterworfen. Er ftellt an den Yehrer ge 
bieterifich die Forderung, den Kindern beim Schreibenlernen diejenigen Hilfsmittel 
zu bieten, die ihrer Entwidlungsftufe am meijten entiprehen. Nah Verlauf 
des elften Jahres etwa hat das Kind die Formen des deutfhen und lateiniſchen 
Alphabetes eingeibt. Bis zu diefem Alter aber iſt feine Hand noch ſchwach 
und umbeholfen und fein äjthetiidhes Urteil in den erjten Stadien der Ente 
widlung. Aus diefem Grunde find Heftvorſchriften, die nur der Anfhauung 
dienen, fein genügendes Unterftügungsmittel. 

Welche Stügen die Kinder bedürfen, zeigt ein Blick in die Geſchichte des 
Screibunterrigtes. Schon im Altertum fam man auf den Gedanfen, dem 
Zöglinge Vorfhriften zum Überziehen zu bieten. Der junge Römer lernte 
ihreiben, indem er die in Wachstafeln eingerigten Buchſtaben mit feinem Griffel 
nachzog. Dieies alte Princip des Überziehens vorliegender Mufterformen findet 
fih wieder im dem fogenannten Borbleien oder dem Strobelihen Verfahren. 
Bei dieſer Methode beftanden die untergelegten Vorſchriften aus Bleiſtiftlinien, 
melde von dem Schüler aus- oder madgezogen werden mußten. Da aber auf 
den fetten Bleiftiftzügen, befonderd an den Druditellen, naturgemäß die Zinte 
ausfloß, fo ging man von den Bleiftiftftrihen zu blaffen, farbigen Tintenlinien 
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über. Im Ddiefer Weiſe ausgearbeitete Hefte wurden vor etwa 35 Jahren von 
dem Kommiffionsrat Adolf Henze herausgegeben. Im Yaufe der Jahre famen 
die Schulmänner aber zu der Überzeugung, Die Methode des Überziehens ſei 
medanifh uud daher zu verwerfen. Diefe Verurteilung tt leicht zu veritehen, 
wenn man genauer erfährt, wie die blaßfarbigen Tintenlinien beihaffen warrn. 
Die vorgedrudten Hilfsformen hatten nämlich vollendete Geftalt, d. h. genau die 
Form der fertigen Buchſtaben, die Drudtellen waren deutlih markiert. Die 
Kinder mußten mechaniſch darüber hinfahren und jo lange arbeiten (malen!), bis 
die Borjchrift bededt war. ewig wird es möglich fein, auf dieſe Weiſe jelbit 
den unbeholfenften Schreiber zu einer erträgliden Handſchrift zu führen, aber 
nur auf Koften der Intelligenz. Es lag jedoh in diefer Unterrichtsweiſe ein 
richtiges Princip. Das erflärt aud die große Verbreitung der Hefte in Franf— 
reich und Deutihland. Der gründlihe Kenner des Schreibfades, der wer: 
ftorbene Sem.:Dir. Stodmayer urteilt über die Henzeichen Hefte in feinem Ar: 
titel der Schmidihen Enryklopädie: „Wenn 3. B. in Frankreich, deſſen Schulen 
befanntlih gerade in der Kalligraphie fih auszeichnen, von namhaften Schreib: 
lehrern dieſes Verfahren vor anderen gerühmt und empfohlen wird, jo tollten 
wir dod nicht ganz ungläubig darüber wegſehen, fondern mit unfern Schreib: 
ſchülern die gleihen Verſuche machen, die ja zum mindejten nicht ſchaden können 
wie etwa anderes Erperimentieren.“ 

Der Mangel der Methode lag m. E. in der blaſſen Ausführung der 
farbigen Zintenlinien, vor allem aber in der vollendeten Geſtalt Der unter: 
gelegten Schriftformen. Diefer Schreibmethode mußte der Charakter des me 
chaniſchen Nachmalens genommen werden, der Charakter eines unterftügenden 
Mittels jedody den Schriftformen als wejentlich bleiben; e8 mußte ein Bejtandtel 
fehlen, den die Kinder felbitändig zu ergänzen haben. Je bedeutungsvoller der 
fehlende Zeil ift, dejto mehr wird die Aufmerfjamfeit und Selbftthätigkeit der 
Kinder in Anfprud genommen. Ein SZerftüdeln der Hilfsformen in Puntte 
oder Strihelhen — wie dies neuerdings wieder Hefte aus einem bedeutenden 
Berlage aufweifen — verbietet die Hygiene der Augen. Was ohne Bedenfen 
ausgelaffen werden Fann, find nur die Drudfielen. Die Stüße, die id dar— 
um neu in Vorjchlag bringe und deren budhändlerifche Ausnugung durch D. R. 
G. M. unter Nr. 106 672 geſchützt ift, ift der ungebrodene drudloie 
Buchſtabe. Diefer verläuft in ganzen Zügen, iſt nicht geftridelt oder punk: 
tiert, die in normalen Schriftformen vorhandenen Drudftelen find bei ihm in 
feiner Weiſe vorhanden. Drudlos heißt hier nit Ihwad, dünn, fein, jondern 
bezeichnet nur das Fehlen der Drudjtelen. Daher fünnen die Hilfsbuditaben 
fo deutlich lithographiert werden, daß fie durchaus nit die Sehkraft beeinflufien. 
Den Veitformen ift zudem eine von der fhwarzen Schultinte abweichende Farbe 
zu geben, damit aud der dünnfte Schriftzug der Kinder deutlich wird. Da nad 
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dem Urteil eines Augenarztes die geeignetfte Farbe duntelblau ohne violette 
Beimifhung, die Farbe der Schreiblinien aber ſchwarz tft, mithin verfchieden 
von derjenigen der drudlojen Buchſtaben, jo wird dadurch auch verhütet, daß die 
legteren an gebogenen Stellen mit den Screiblinien verfchmelzen. 

Sollen die Hilfsformen fein Gängelband, fondern wirflide Stügen dar: 
itellen, fo darf die Zahl Dderfjelben bei jedem Übungsftoff nur eine befchränfte 
fein. Man könnte nun nah dem Muſter der Henzefhen Hefte die für eine 
Schreibübung beftimmten drudlofen Buchſtaben in ununterbrodener Folge ans 
einanderreihen und dann erit den Kindern Raum zu freien, nicht unterftügten 
Berſuchen gewähren. Dod) läge in diefem Verfahren wenig Methode, weil das 
Kind ſchon nad den erjten von ihm benutzten Yeitformen das Bedürfnis fühlt, 
ih ohne Stügen zu verſuchen. Ih möchte aus diefem Grunde folgende patent: 
amtlich geihügte, neue methodiihe Anordnung empfehlen: In der eriten Zeile 
reiht ſich nach dem ſchwarz lithographierten vollendeten Mujterbeifpiel ein drud: 
lofer Buchſtabe an den andern ohne Zwiſchenräume. In der nädjften Zeile 
aber iſt zwiſchen je zwei Hilfsformen ein freier Raum gelaffen für einen vom 
Schüler jelbftändig einzutragenden Budftaben. Auf den nädhjtfolgenden Zeilen, 
deren Anzahl von der Schreibſchwierigkeit des betreffenden Übungsſtoffes abhängt, 
treten Die Yeitformen nur mod vereinzelt auf, die Abftände zwiſchen ihnen wachſen 
in regelmäßiger Folge. Gegen Schluß der Übung fehlen die Stüten ganz; das 
Kind arbeitet nunmehr frei. So führt diefe methodifhe Anordnung der Hilfs- 
buchftaben den SZögling auf dem Wege des allmählichen Fortihrittes von Stufe 
zu Stufe zur Gelbjtändigfeit. Anfang und Ende der vom Schüler einzu- 
ihreibenden Buchſtaben und Wörter, d. h. die ihnen zugewiefenen Räume, find 
durch ſchwarze Punkte auf der unteren Schreib: (Mittel-) Yinie markiert; da— 
durh wird die Breitenausdehnung der Schriftformen und damit die Yänge der 
die Abſtriche verbindenden Aufſtriche beftimmt. Der Schüler ſoll jih daran ge 
wöhnen, die Breitenausdehnung feiner Buchſtaben den durch die Punkte be- 
grenzten Räumen anzupaflen. Die Punfte leiten den Zögling ferner dazu an, 
feine Buchſtaben und Wörter ſenkrecht untereinander zu ftellen, wodurd jede 
Arbeit ihon in ihrer äußeren Anordnung ein gejälliges Ausichn erhält. Im 
den legten Zeilen, die der felbftändigen TIhätigkeit der Kinder Spielraum ge 
mähren, fehlen natürlıd aud die Bunte. 

Ein Dauptaugenmerk ift auf die Einübung der Budftaben: Ele- 
mente zu ridhten. Die richtige Auffafiung und Darftellung derfelben fichert 
die beiten Erfolge. In dem befprodenen Heften denke ih mir die Einübung 
der Elemente an und auf den drudlofen Buchſtaben, indem 3. B. beim Heinen 
deutf—hen t zuerft der Keilitrih, dann der Aufftrih und zuletzt das Häkchen 
einige Reihen hindurd ausgezogen werden. Die freien Felder bieten Raum zu 
nicht unterftügten Verſuchen. Verbindungen von Efenienten zu befonderen Übungen 
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werden am zwedmäßigiten im Hausheft (Tagebudy) vorgenommten, weil font die 
Anlage des eigentlichen Screibheftes zu kompliziert wird. 

Keinenfalls kann die Benugung des drudlojen Buchſtaben ſchon allein cin 
gute Handihrift hervorzaubern. Auch bei Ddiefer Methode liegt der Kern dir 
Anleitung in der Beiprehung des Lehrers. Der Hilfsbudhltabe an ſich iſt für 
den Schüler ein nod zu löjendes Rätſel, ein Skelett ohne Fleiſch und Blut. 
Zwar dient das voraufgehende Miufterbeifpiel in etwa zur Orientierung; des 
wird Die Arbeit des Zöglings erjt dann eine judiciöje, wenn eine gründliche 
Auseinanderfegung des Lehrers voraufgeht. Erft durch diefe wird dem Kinde dir 
Stelettform verftändlid. Dept erft ſieht e8 ein, daß der Buchſtabe im dien 
Ausführung unfertig ift, alfo der Ergänzung und Vervollkommnung bedarf; 
ferner, daß der drudloje Buchſtabe dem überjhriebenen als Wegweiſer, Unterlagr 
und Stüße dient; und drittens, daß die vorliegende Leitform mur aus glei 
ftarfen Strihen befteht, während der Überſchriebene Buchſtabe auch Drudielee 
aufmweifen fol, die in ganz beftimmter Weife ausgeführt merden müſſen. V 
eine eingehende Beſprechung der Buchſtabenelemente und deren Einübung erfolgt, 
find ferner etwaige Schreibregeln, die bei der Aurführung der Schriftzüge ın 
Betraht kommen, nah Gebühr hervorgehoben, jo fann das Kimd feine Arbeit 
beginnen. Jetzt ift diefelbe wirklich erleichtert und dod feine mechaniſche, der 
Unterfhied in den Stärfegraden der Schriftzüge hält das Bewußtfein des Schüler: 
geipannt. Alſo nicht durch die Skelettbuchſtaben lernen die Kinder ſchreiber 
ſondern nur mit Hülfe derſelben. (Der ortsübliche Schreibduktus bleibt natür 
lich unberührt). 

Zum Schluß will ih noch einige Vorteile beſonders hervorheben, di 
von der bejchriebenen Methode zu erwarten jind: 

1. Die drudlojen Unterjtügungsformen bieten aud der ungeſchickteſten Han) 
einen fiheren Führer. Jeder Lehrer wird bejtätigen können, daß er häufig tr 
vorhergehender gründlicher Beiprehung und Vorführung an der Wandtafel, tr 
vorgedrudter Mufterformen, mögen fie nun auf Schreibtabellen prangen oder im 
Heft ſtehen, hinter einem Kinde thatfählih Pojten fallen muß, um es genau ji 
beobachten und zu unterftügen durd Wort und Beiſpiel. Tiefe Hilfe iſt mebt 
oder weniger bei allen Kindern nötig, wenigftens fo lange, bis diebei den Alphe 
bete einmal dDurchgeichrieben find. Cine ſolche Spezialbehandlung kann jedoh der 
Lehrer nicht allen Schülern zugleid bieten. Darum ift eine Stütze nötig, mel: 
die helfende Hand des Lehrers zum Teil erfegt; dieje wird zweckmäßig gebe? 
in den drudlofen Hülfsbuchſtaben. 

2, Die Veitformen gewöhnen die Hand des Kindes an die richtigen Ent 
fernungen. Das ſuchte man bis jegt durch vorgedrudte Mujterbeiipiele in vol 
Iendeter Form zu erreihen. Aber häufig macht der Lehrer die Beobachtung, def 
es den Kindern außerordentlich ſchwer fällt, die Fänge der ſchrägen Linien richt, 
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zu ſchätzen. Gleihmäßige Entfernungen kamen bei den biöher verwandten 
Muſterbuchſtaben nur felten zu ſtande. Was durd die vergleihende Abſchätzung 
nicht erzielt wurde, das erreicht man jetzt fiher durch die unerſetzliche Gewöhnung. 

3. Diefe Gemöhnung führt auch — richtige Heftlage vorausgefegt — zur 
Fertigkeit im der richtigen Schrägftellung der Abftrihe. Zeit langer Zeit ver: 
wendet man zu Ddiefem Zwede die Richtungs- oder Lagelinien. Sie bieten aber 
unvollfommene Stütze. Die Abftände zwifchen ihnen müſſen für ein kleines 
Kind ſchon fehr gering fein, wenn es die Parallelität der Stellungen erkennen 
fol. Gewöhnlich gelingt dem Rinde die Gleihftellung nur bei denjenigen Ab- 
ftrihen, die fih entweder auf oder Dicht neben den Ridhtungslinien befinden. 
Zumeiſt aber werden die Yagelinien von den Schülern wenig beadtet, wie Die 
Erfahrung zur Genüge bewiefen hat. Weicht zudem ein Abſtrich, der fih nahe 
bei einer Rihtungslinie Hinzieht, auh nur um ein Geringes von feinem Führer 
ab, fo hört er auf, für Die übrigen Abſtriche desfelben Wortes Maßftab zu 
fein. Bei gebogenen Formen ift die Beachtung der Richtlinien Doppelt ſchwer. 
Auch für das Auge wirkt die Menge der die Fläche freuzenden Linien verwirrend. 

4. Hat fi an irgend einer Stelle der Übung ein Fehler eingeſchlichen, fo 
wird das Kind durch Die eingeftreuten druckloſen Mufterformen darauf auf: 
merffam und forrigiert fih ſelbſt. Die Hülfsbuchſtaben dienen alſo aud als 
Kontrolle. 

5. Diefe Methode vereinigt praftiih Schreiben und Zeichnen. 

6. Erzieheriſch wirkt diefe Art des Schreibenlernens infofern ganz befonders, 
als mehr wie bei allen andern Methoden der slüchtigfeit des Kindes vorgebeugt 
wird. Die Hülfsform zwingt das Kind zur genauen Beachtung jedes einzelnen 
Schriftzuges. Die geringite Nadläffigkeit bringt den geſchriebenen Buchſtaben 
aus dem Geleiſe und verurfaht eine Doppellinie. Die fo entjtehenden Ab— 
weihungen fagen dem Finde, daß feine Schriftformen micht forreft waren. Die 
fehlerhaften Stellen find alfo für die Schüler beftändige Mahner. Dieje arbeiten 
mit Intereſſe, weil fie ſich ſelbſt überzeugen können, ob ihre Arbeit gelungen ift; 
und weil fi die Reſultate bedeutend leichter und ficherer gewinnen laſſen, ala 
nad) der bisherigen Weife. Es wäre aber Übereilung, wenn nun der Lehrer 
— Schnell wie der Wind — jede Doppellinie beftrafen wollte. Iſt doch fon 
eine ungefähr richtig gezogene Form für die Kleinen ein Anfang zum Beflern. 
Der Lehrer wird zunächſt auf forrefte Schreibhaltung fehen und fein Vorbeugen 
geftatten. Dann wird er geduldig abwarten, bis Fleiß und Übung die Schüler 
in ſtand jegen, ohne große Mühe, fogar, wie ih aus Verſuchen erfahren habe, 
mit Veichtigfeit die Vorihriften auszuführen, ohne erheblih davon abzumweiden. 
Die Kinder können dies nad furzer Zeit. 

T. Bei guter Disciplin vermag der Lehrer durch diefe Art des Unterrichts 
eine faſt gleihmäßige Schrift in der ganzen Klaſſe herauszubilden, was für Die 
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Einheit des Unterrihtd und der Erziehung überhaupt nur vorteilhaft jein kann. 

8. Ein furzer Hinweis möge genügen: Diefe Methode erleichtert dem Yehrer 
den Unterridt infofern, als fie ihm eine größere Schonung feiner ES pradorgare 
geitattet. 

Es find ſechs Hefte erforderlih, vier für die deutſche und zwei für die 
lateiniſche Schrift. 

Hoffentlih it mir durch meine Arbeit der Nachweis gelungen, daß dat 
drudlofe Moment bei aller Einfachheit des Gedankens doch von welentlider Be: 
deutung iſt. Nur das fehlen der Druditellen beredtigt dazu, die alte Methote 
des Überziehens fogar im erziehenden Unterricht zu verwerten. Wem aber der 
fertige Buchſtabe, aud in dieſer Geſtalt, noch als ein mehaniihes Mittel er 
Iheint, der möge bedenfen, daß das Schreiben in eriter Yinie eine mechauiſche 
TIhätigkeit ift, und daß eine übertriebene Anleitung zur Celbftändigfeit nur ja 
leiht Berzagtheit, Hitlflofigkeit und mangelhafte Nejultate hervorruft. 


Il. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulwejens, Biogra- 
phien, Korreipondenzen, Lehrproben, Erfahrungen aus 
dem Schul» und Lehrerleben. 


Eine Bankerotterflärung des Schulfafernentums. 
Bon 3. Trüper. 


Herr Stadtihulrat Dr. Sidinger veröffentlicht einen eingehenden de 
richt über das Mannheimer Volksſchulweſen unter dem Titel: „Frage der Or— 
ganifation der Volksſchule in Mannheim,“ Mannheim 1899, Drud 
der Dr. Haasihen Drudere. Der Beriht it für die Schulorganiſationsftage 
von auferordentliher Bedeutung, infofern er eine Banferotterflärung des Schul— 
fafernentums enthält und er die Uniformität eines großen Voltsihulorganismus an 
einem vollendeten Beiipiel ad absurdum führt, jo vorfidtig, ftreng ſachlich und 
mit den gegebenen Faktoren rechnend der Verfaſſer auch vorgeht. 

Diejer ſehr intereflante und lehrreihe Schulberiht ift von Herrn Dr. med. 
Julius Mojes im der „Zeitihrift für Schulgefundheitspflege” unlängft einer 
Beiprehung unterzogen worden. Ich ſtimme derfelben in vielen Punkten bei und 
möchte fie zuvor der Beahtung des Leſers empfehlen. Dr. Mojes Beiprehung 
berüdfichtigt jedoch vorwiegend nur die Hygienishe Frage. Bon Herrn Dr. 
Sicdinger erjuht, aud mein Gutachten über feine Vorſchläge abzugeben, will id 
feinem Wunſche nachkommen und es an diefem Orte in aller Offenheit thun und 
dabei vor allen Dingen die Seiten ergänzen, die Herr Dr. Mofes und zum Teil 
auch Herr Dr. Sidinger weniger berüdfihtigt haben. Die Mannheimer Schul⸗ 
zuſtände find mir dabei Nebenſache oder vielmehr nur ein Typus für die em 
feitige Entwidlung der Organifation des öffentlihen Schulweſens jeit den Jahrer 
1870 71, von wo ab man die auf politiſchem Gebiete innerhalb einer gewiſſen 
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Grenze berehtigten Schlagworte von inheitlihfeit und Gleichheit aud auf 
andere Gebiete zu übertragen fuchte, die naturgemäß nad anderen Geſetzen fid 
ausleben mollen als das Staatögefüge, in welchem jhließlih die Maſſe nur 
durh Zwang und Macht organifiert werden kann und dem die Uniformität als 
Tendenz innewohnt. 

Ih habe in meinem Leben verjchiedenartige Schulſyſteme kennen gelernt. 
Ih ſelbſt Habe nur auf den Bänken der einklaffigen Schule, des Lehrerfeminars 
und der Univerfität gejeffen. Aber die einklaffige Schule, welde id bejuchte, hat 
günftigere Erinnerungen in mir zurüdgelafjen, als der vorliegende Bericht fiber die 
vielfiajjige Stadtichule fie erweckt. Sogar mit der Bewältigung des Reden 
penfjums, an weldem die Mannheimer Uniformſchule ſcheitert, bat fie feine 
Schwierigkeiten gehabt. Doch joll fie damit nod nit als Ideal eines Schul— 
organismus Hingeftellt fein. Ich habe jpäter 15 Jahre hindurd als Lehrer an 
Schulen gearbeitet von verjhiedener Sliederung, von zweiflaffigen bis zu vierzehn: 
Hafjigen und habe auf Schulftudienreifen das Schulweſen in vericiedenen Gegen: 
den unſeres Baterlandes mehr oder weniger genau fennen gelernt. 

Aus meiner Arbeit wie aus all diejen Erfahrungen und Beobadtungen 
habe ih den Eindrud zurüdbehalten, daß die fleinen Schulſyſteme mit 
weniger Klaffen und mit ihrer Berüdfihtigung der Erforderniffe der ver: 
ſchiedenen Bevölferungsihichten in wirtſchaftlicher wie religiöfer Beziehung in ihrer 
Gefamtleiftung, wozu aud vor allen Dingen die erziehlihe Einwirkung auf den 
Charakter gehört, in feiner Weife hinter den großen umiformen Sculfafernen 
zurüdjtehen, jondern im egenteil viele Borzüge bejigen (Bol. aud 
Dörpfeld, Gutachten über die vier- und achtklaſſige Schule.) 
Ih Habe verſchiedene Jahre an einer Schule gearbeitet, die im Yaufe derjelben 
jih von einer fiebenflafjigen zu einer vierzehnklaffigen emtwidelte, und ich wie 
meine älteren und darüber urteilsfähigen Kollegen waren durdweg der Anſicht, 
dag dieſe Entwicklung im ganzen feinen Segen für die Kinder bedeutete. Die 
Anfommlung großer Scülermafjen, die Vermehrung der Zahl der Lehrer umd 
dergleihen mehr bedeutete eine Beeinträdhtigung der perfünlihen Fühlung und 
Anregung der Schüler untereinander, der Vehrer untereinander und der Schüler und 
der Lehrer, jowie ein Herablinfen der Schüler zu Klaffen: und Plagnummern für 
den Schulleiter und unterrichtlich höditens eine größere Scheinleiſtung. Aud die 
damit verbundene Trennung der Geſchlechter bedeutete ebenfalls eine Verſchlechte— 
rung der fittlihen Berhältnifje und eine Beeinträdhtigung des gefunden Familien— 
finnes, denn im Leben follen doh die Geſchlechter miteinander in harmlos un- 
gezwungener Weife verkehren und nit wie in Mönchs- und Nonnenklöftern oder 
wie in Sajernen und Zödterpenjionaten getrennt leben. Die gemeinfame Er: 
ziehung, der Geſchlechter iſt fiir unſer nationales Yeben von außerordentlicher 
Tragweite. Das wird auf den erften Blid jedermann einleudten, der den 
Niedergang der romaniſch-katholiſchen Völker mit ihrer getrennten Erziehung und das 
Auffteigen der germaniid-proteftantiihen Völker, insbefondere Skandinaviens und 
Nordamerikas, mit ihrer gemeinjamen Erziehung mit einander vergleicht und den 
Anteil der gemeinfamen Erziehung an der nationalen Gefunderhaltung in etwas 
bedenkt. Ich habe mid über diefen Punkt näher ausgejproden in meiner Schrift: 
„Das Erziehungshaus Sophienhöhe“ (3. Aufl, Langenſalza, Beyer u. Söhne), 
worin ih die gemeinfame Erziehung der Geſchlechter aud im Pubertätsalter 
fogar für gewiffe Internate fordere. 
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Sole und ühnlihe Gedanken vwourden im mir wieder rege bei der Lektüre 
de8 Berichtes von Herrn Schulrat Sidinger. 


Das Mannheimer Schulweien hat fih feit 1870 nah der Schablone 
Sleihheit und Einheitlichkeit gewaltfam weiter zu entwideln beitrebt und als 
Endrejultat im der Zeit von 1877—1387 erreiht, daß es nur etwa '7 aller 
Schüler die Segnungen feiner Einheitlichfeit und Gleichheit zu teil werden lieh 
und % aller Schüler mit einem Bildungstorjo ins Leben ſchickte oder fie auf der 
Bildungsftrede liegen lieg. Erft durch Revifion des Vehrplanes, durch melden 
den begabten Kindern zu gunften der unbegabten die Flügel beſchnitten murden, 
hat man es ſchließlich mit Mühe und Not erreicht, daß jest mahezu "s die 
8. Klaſſe erreigt (S. 12 und 13). Diefe Ergebniſſe bedeuten aber eine 
Banterotterflärung des uniformen Sculfajernentums, weldes das Ideal dei 
politifh ebenfalls banferott gemordenen Pjeudo-Yiberalismus- ift. 


Bis zum Jahre 1870 bejtanden in Mannheim konfeſſionell gegliederte 
Volksſchulen und zwar: eine evangeliihe einfache Bolfsihule (Zweiguldenfgule) 
mit vier Klaſſen, eine evangeliihe erweiterte Volksſchule (Achtguldenſchule) mit 
ſechs Klaſſen, eine fatholiiche Freiihule mit drei Klaſſen, eine katholiſche einfache 
Volksſchule (Zweiguldenſchule mit vier Klaſſen, eine fatholiihe erweiterte Volls— 
ſchule (Achtguldenſchule) mit jehs Klaſſen, eine einheitlihe töraelitiihe Vollsſchule; 
außerdein gab es eine gemifchte Polizei-Armenjhule für Kinder, welche polizeilide 
Beibringung notwendig hatten oder wegen unmürdigen Verhaltens aus den fon: 
fejfionellen Schulen ausgewiejen worden waren. Oſtern 18570 erfolgte die Ein- 
führung der (konfeſſionell) „gemilhten“ Schule. An Stelle der vorgenannten 
Unterridtsanftalten traten: eime gemijchte erweiterte Schule mit ſechs Rlaſſen 
(Zweiguldenichule) und eime gemilchte erweiterte Schule mit acht Klaſſen (Adıt- 
guldenſchule). Die ſeit 1960 beftandene gewerblibe Borihule wurde der acht— 
Hajfigen Schule einverleibt, d. h. der im der gewerblihen Borfhule behandelte 
mathematiſche Unterrihteitoff wurde der jiebenten und achten Knabenklaſſe zu: 
gewieien und der jeither an jener Vorſchule wirkende Yehrer mit der Führung der 
achten Knabentlaffe betraut. Für beide Schulen wurden befondere Yehrpläne auf- 
geſtellt. Der Yehrplan der ſechsklaſſigen Schule ſtimmte mit dem badiſchen 
Normallehrplan vom Jahre 1869 überein; nur im Nechenunterriht wurde eine 
auffällige Verſchiebung des Unterrichtsitoffes vorgenommen. Der Yehrplan Der 
achtklaſſigen Schule hielt fih Hinfihtlih des Sprahunterrihts im den Grenzen 
des Normallehrplans, im Rechnen dagegen ging er aud weit darüber hinaus. 
Der im Normallehrplan für acht Schuljahre berechnete Stoff follte in ſeche 
Schuljahren Ddurcgearbeitet werden, weil in der fiebenten und adten Slafie 
(fiebentes und achtes Schuljahr) Mathematik getrieben werden follte mit den Yehr: 
zielen der Untertertia, der Obertertia, der Unterfefunda, ja teilweife der Ober 
jefunda des Gymnaſiums. Im ähnliher Weile wurde der Unterrihtsftoff in der 
Seometrie erweitert. Dan betrachtete wie bereits erwähnt eben die fiebente umd 
achte Klaſſe als Fachklaſſen, als Vorſchule für die Gemwerbeihufe, in der damals 
in ausgedehntem Maße Mathematif gelehrt wurde. Oftern 1372 wurde die 
ſechsklaſſige Volksſchule aufgehoben und eine einheitlich ermeiterte achtklaſſige Volle 
ichule (mit eimem Schulgeld von zwei Gulden) eingerichtet. Alle Kinder, die 
früher Die gegliederten Schulen (von der Polizeiarmenihule an bie hinauf zur 
gewerblichen Vorſchule) bejucht hatten, waren von jest ab ohne Ausnahme zum 
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Beſuche der einen erweiterten adtklaffigen Schule verpflidhtet. Dem Unterridt 
wurde der Lehrplan der bisherigen adtklaffigen Schule zu Grunde gelegt. 

Herr Stadtihulrat Dr. Sidinger wie aud die Kreisihulvifitatur haben die 
Unhaltbarkeit Ddiefer Drganifation Har erfannt. Aus den Zeilen des Berichts 
ift aber zu lejen, daß in Mannheim noch eine madhthabende Majorität beiteht, 
welde den „Schulfortihritt" noch immer für einen wirklichen Fortſchritt hält. 

Aus den angeführten Berihten der Schulauffihtsbehörden find einige Aus: 
laffungen höchſt lehrreid. 

Der Prüfungsbeiheid der Großherzogligen Kreisfhulvifitatur vom 18. April 
1872 jagt: „Wir haben die Erfahrung gemacht, daß die Schüler, melde in der 
fiebenten Klaſſe der Schulpflihtigfeit entwachſen, meist zu den begabteften gehören 
und es fehr zu bedauern ift, Daß Ddiefelben infolge früheren Sigenbleibens nun 
niht mehr Gelegenheit haben, aud die achte Klaffe durchzumachen.“ 

Ein Beriht des Großherzogligen Oberfhulrats vom 27. April 1874 an 
den Ortsſchulrat in Mannheim über das Ergebnis eimer außerordentlihen Bifi- 
tation der gemilchten Volksſchule meint: „Daß eine Beſchränkung der Anforde: 
rungen dringend geboten tft, geht aus den Thatjahen hervor, daß von den Schü— 
lern der fiebenten Klafje, die bereits unreinquadratiſche Gleichungen in Buchſtaben— 
größen gelöft hatten, nur 16 (von 30) imftande waren, eine ganz einfache Fine: 
rehnung (In welder Zeit tragen 2400 Gulden Kapital zu 5 %o 9450 Gulden 
Zins ?) richtig zu lölen, daß ferner dieſelben Schüler eine ganz leihte Rechnung 
über den Einkauf einer badiſchen Staats-Obfigation oder eine Disfontorehnung 
gar nicht anzufafjen mußten. Ebeuſo haben von 11 Knaben der adten Klaſſe 
eine überaus leichte Teilungsrehnung (Drei teilen eine Summe der Art, daß 
A 13—100 Gulden, B !i— 15 Gulden, C 650 Gulden erhält; wie groß war 
die Teilungsfumme und wiepiel erhält A und B?) nur zwei ridtig angeſetzt 
und aufgelöft; desgleihen konnte eine Zinies-Zinfenrehnung in diefer Klaſſe nur 
dadurd gelöft werden, daß einzeln von jedem Jahr der Zins beredjnet wurde. 
Es find Ddiefes deutlihe Winke, Daß eine weile Beihränkung des Lehrſtoffes un- 
bedingt notwendig iſt. Auch in der Geometrie wird weniger eine wiſſenſchaft— 
liche Borführung der Disciplin al8 vielmehr ein Hervorheben der für das praf- 
tiſche Leben wichtigſten Teile unter Anſchluß entipredender Berehnungs: und Kon— 
ftruftionsaufgaben ind Auge zu fallen jeim.“ 

Der Prüfungsbeiheid der Großherzoglichen Kreisihulvifitatur vom 6. Juli 
1830 jagt: „Zwei Dritteile der Schulpflidtigen, welche die fiebente Klaſſe er- 
reihen, werden nad Abfolvierung diefer Klaſſe aus der Schule entlaſſen. Wir 
find weit davon entfernt, annehmen zu wollen, daß ein regelmäßiges Aufrücken 
der Schüler von Jahr zu Jahr durdführbar oder zwedmäßig fei, immerhin muß 
es aber ala ein Mißverhältnis bezeichnet werden, daß von 5500 Schülern nur 
etwa 80, alfo von TO Schülern nur je einer die oberite Klaſſe erreihen. Ein 
Übergang aus der Bolksihule in andere, höhere Anitalten findet nicht mehr in 
dem Maße ftatt wie früher, Dagegen iſt es felbitverftändlid, daß bei der großen 
Bewegung namentlich desjenigen Teils der Bevölkerung, welder feine Kinder vor: 
zugsweiſe in die Vollksſchule Shit, eine regelmäßige Promotion der betreffenden 
Kinder nicht möglid iſt. — Es dürfte nit genügen, daß aus einer großen An- 
zahl Schulpflichtiger mur wenige und die Tüchtigſten den oberften Stlafien zu: 
geführt und die große Maſſe zurüdgehalten wird." — „Es it entfchieden zu 
beflagen, daß ganz im Gegenſatz zu der früheren Geſchichte der Volksſchule zu 
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Mannheim, die beſſer fituierten Einwohner der Stadt ihre Kinder der 
Volksſchule gänzlid vorenthalten. Es hängt diefe Erjheinung mit Der 
jegigen Organijation der Schule zujammen. Wir fünnen aud jegt nicht unterlafien, 
es der Erwägung der Gemeindebehörde nahe zu legen, ob nicht durd eine 
den thatſächlichen Berhältniſſen der Stadt mehr entijpredend:e 
Gliederung der Volksſchule ſowohl bedeutende ökonomiſche Er- 
jparnifje erzielt, als auch die Schule felbft in einer Weife ge: 
hoben werden fünne, daß das Intereſſe für dDiejelbemwiederall: 
gemeiner und die Anitalt ſelbſt in die Yage verjegt würde, dem 
unteren und mittleren Bürgerftand, dem Gewerbeitand, mehr 
tüdhtige Kräfte zuzuführen, als dies zur Zeit der Fall rft.“ 

Aus der von Dr. Sidinger mitgeteilten Sahlentabelle ergeben fi folgende 
Thatſachen. 

„Von den nach Vollendung der Schulpflicht zur Entlaſſung gekommenen 
Knaben —— in die achte Klaſſe aufgerückt durchſchnittlich 17, 77 20, es hatten 
alſo 82,23 90, d. h. nahezu °/s aller entlaſſenen Knaben die oberſte Klaſſe nicht 
erreicht; a "Jiefen 82,23 %o hatten noch die fiebente Klafie erreiht 33,49 6, 
fomit mußten in den Jahren 1877 — 1888 82,23 — 33,49 = 48,74 °s, 
d. h. beinahe die Hälfte der Knaben die Volksſchule verlafen, ohne nur im die 
zweitoberfte Klaſſe aufgejtiegen zu fein. Bon den zur Entlajjung gefommenen 
Mädchen waren 100 — 19,56 = 80,44 io, d. h. '5 „der Geſamtheit nicht im die 
oberjte Klaſſe gelangt, und 80,44 — 33,72 = 46,72%, d. h. nahezu die Hälfte 
nicht einmal im Die zweitoberjte Klaſſe. Im den Jahren 1887—1397 betrug 
der Durchſchnittsprozentſatz der aus der achten Klaſſe entiaffenen Knaben 29,21 9a, 
es haben alfo 70,79%, d. h. über ?s der zur Entlaffung fonımenden Knaben 
die oberjte Klaſſe nicht erreicht. Von diefen 70,79 ꝰ0 wurden aus der jiebenten 
Kaffe entlaffen 37,34 0; fomit verließen TO, =-32,95%, d. 6. 
!z aller Knaben Die Schule, ohne auch nur nr zweitoberfte Klaſſe erreicht zu 
haben. Bon den entlaffenen Mädden waren 100 — 21,23 = 78,77 %, d.h. 
nahezu "5 der Geſamtheit nicht in die oberjte Klafje gelangt und 78,77 — 42,45 
= 36,32 "o, d. h. über "s nicht einmal im die zweitoberfte Klaſſe.“ 

Man änderte das Schulſyſtem, damit „alle Kinder ohne Ausnahme der 
Wohlthaten eines erweiterten Willens teilhaftig werden“. Jene Zahlen beweiien 
das Gegenteil Man hatte früher angenommen: „Der erweiterte Vehrplan um: 
faßt durchaus nicht mehr, als ein gewöhnliher Verjtand, ein mittlerer Fleiß 
in Den darauf zu verwendenden adt Jahreskurſen ohne bejondre Anftrengung 
in fih aufnehmen fann. Auch ohne fpecielle Nahhülfe wird das geleiltet werden 
fünnen.“ 

Dr. Sidinger fommt zu dem Ergebnis: „Daß dieſe Annahme ein ver- 
hängnisvoller Irrtum war, Der zur Folge hatte, Daß Hunderte, ja Tan- 
jende von Kindern mit einer verſtümmelten und deshalb um 
zureihenden Schulbildung ins praftiihde Leben entlafien 
wurden, worüber die Zahlen der Entlaffungsitatiftif feinen Zweifel laſſen.“ 

Dr. Sidinger ſchiebt jheinbar die Hauptihuld auf den Yehrplan, indem 
er jagt: „Diefe bedauerlihen Ergebniſſe einer 36jährigen intenfiven Schulareit 
find, mie dies ſchon den Laien erjihtlih, im dem Lehrplan der hieſigen Schile. 
genauer gejagt, im dem Mipverhältuis zwiſchen der natürlihen Yeiftungsfähigten 
der Kinder und den Forderungen des Vehrplans begründet.” 
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Allein wenn er der Sache weiter nahdentt — und in feiner Dentichrift 
ſind verjchiedene Andeutungen in diefer Beziehung vorhanden —, fo wird er 
finden, daß die Grundurſache nicht der Yehrplan ift, fondern die Grund— 
urjade ift das uniforme ungegliederte Schulfajfernentum, die 
Degradation von Taufenden von Kinderindividuen, die zudem den verfchiedenartig 
begabten Familienorganismen angehören, zu einer homogenen Kindermaffe nad 
militariftifchem Vorbild. Bielleiht ift das aud feine Anfiht, da er ja nur vom 
Lehrplane aus feinen Neformfeldzug beginnen fann. Zudem hängt ja au die 
Differenzierung der Unterridhtsanforderungen mit der Gliederung des Schul: 
organismus innig zufanımen. 

Herr Dr. Sidinger faßt zudem faſt ausfhließlih nur den Pehrplan des 
Rehenunterrihtd ind Auge. Ohne Frage ift die mathematifhe Begabung außer: 
ordentlich verfhieden, allein wie im Rechnen, fo wird es genau befehen, in den 
allermeiften Fächern fein. Überall werden aud die begabten Schüler in der 
uniformierenden Schule viel zu ſehr zurüdgehalten und die großen Maffen der 
mittelmäßig oder gar ſchlecht Begabten kommen trogden an allen Eden und 
Enden in ihrer intelleftuellen Ausbildung zu kurz. Noch mehr freilid — und 
das iſt noch ſchlimmer und folgenshwerer — im ihrer fittlihen und phyſiſchen 
Sharafterentwidlung. Das mit Mühe und Not eingedrillte Wiffen, die immer 
wieder auftaudende Frage, ob auch wohl der vorgefchriebene Lehrplan erfüllt 
werde, giebt Lehrern und Schülern feine Freudigkeit, die Bildungsitoffe als 
Baufteine für eine fittlihe Charafterentwidlung genügend zu verwerten, geſchweige 
denn Direft die viel motwendigere Willensbildung ins Auge zu faflen, und er 
überbürdet zudem beide Zeile. 

Wenn in Karlsruhe, welches ein etwas mehr gegliedertes Schulwefen befigt, 
von der Gefamtheit der zur Entlaffjung gekommenen Kinder mehr als nod 
einmal jo viel Kinder das normalplanmäßige Ziel erreihen, fo ift das nur ein 
Beweis für die Nichtigkeit der Anfihten des Herrn Dr. Gidinger. Er würde 
aber wohl thun, wenn er einmal die Dörpfeldihen Schulorganijationsfhriften 
als Bemeismatertal für feine Anfihten heranzöge und dazu aud an Ort und 
Stelle die Wirkung der verſchiedenen Schulſyſteme auf die Geſamterziehung des 
Bolkes ind Auge faßte. Die Zahlen, melde er zum Vergleich aus den ver 
ſchiedenen badiihen Städten veröffentliht, befümen dann nod eine ganz andere 
Bedeutung. 

Die Zurüdihraubung der Tehrplanforderungen, welche zu erfillen vermag, 
bis dahin, wo vielleiht nur zurückbleibt, ift aud feine Löſung der Frage. 
Zie bedeutet eine ſyſtematiſche Shwähung der Begabteften, von 
denen oft ein Individuum für Familie, Kirche, Staat und Roltswirtihaft mehr 
Wert hat, ald ein Dutzend mittelmäßiger und ſchwacher Schüler, auf die der . 
Begabte alle Tage mit Yangeweile warten muß, trogdem die Schmwaden aud) 
richt zu ihrem Rechte fommen. Dr. Sidinger fragt nun: 

„Was kann geihehen, daß trog der Verſchiedenheit der Peiftungsfähigkeit 
der Individuen die große Maſſe der die Elementarjhule beſuchenden Kinder zu 
einem Abflug ihrer Schulbildung gelangt?” 

Es giebt für ihn zwei Möglichkeiten: 

A. Die Minderung der bisherigen Mißftände im Rahmen der einheitlichen 
Csarıgegliederten) Schule, 
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B. Die Hebung der bisherigen Mißjtände durch Gliederung des Schul— 
organismus,“ 

Dr. Sidinger will eine Schulgruppierung nad Leiſtungs- und Bildungs 
fähigfeit im drei Gruppen, die mit gut, mittelmäßig und mangelhaft zu be 
zeichnen find umd zwar im Hinblick auf Anlage, Fleiß und Häusliche Berhält: 
niffe. Wenn der Lehrplan durchaus nit mehr umfaſſen fol, als was ein ge 
wöhnliher Verſtand, ein mittlerer Fleiß in den darauf zu verwendenden adıt 
Jahreskurſen ohne befondere Anftrengung in fi aufnehmen kann, jo müßten die 
an die Sefamtheit der Kinder zu ftellenden Anforderungen auf einen Sdüler— 
typus zugefhnitten werden, deſſen Fleiß und deſſen häusliche Berhältnifie das 
Prädikat mittelmäßig verdienen. Hierbei fommen nad jeiner wie auch unierer 
Meinung aber die Schüler der erjten Kategorie wie auch die ſchwächeren und 
ihwädften der dritten Kategorie zu furz. Diefen beiden Kategorien umter deu 
15 000 Bolksſchülern Mannheims möchte er nunmehr gerecht werden durch eine 
befjere Gliederung des Schulorganismus. Er meint: „Hätte man Damals die 
Schule mit dem einfahen Unterrihtsplan beftehen laſſen und alle als Leiftung* 
fähig erfannten Kinder ohne Rückſicht auf die Berufsftelung der Eltern im die 
Schule mit dem erweiterten Unterrihtsplan zugelaſſen, fo wäre Die der einheit- 
lichen erweiterten Schule zu Grunde liegende Abfidt, aud dem ärmften Kinde 
eine gediegene Schulbildung zu ermöglihen, viel zuverläjfiger erfüllt worden, ale 
dies feither ermiefenermaßen der Fall war. Ebenſowenig wie in Hinfigt auf die 
Art, fünnen die Menſchen hinfichtlih des Grades der geiftigen Bildung alle auf 
eine Stufe geitellt werden. Wenn aud in der weiteren fulturellen und foctaler 
Entwidlung die Verteilung der geiftigen Güter unter die geiellihaftliben Klaſſer 
eine gleihmäßigere werden wird, die imdividuellen Unterjdiede werden im all 
Zukunft betehen bleiben. De mehr bei der Organilation der Volksſchule Diele 
individuelle Verſchiedenheit der Kinder hinſichtlich der natürlichen Leiſtungsfähigleit 
in Rechnung gezogen mird und je mehr der Unterrihtsplan nah Umfang und 
Verteilung des Stoffes der pädagogiſch-hygieniſchen Forderung entſpricht, daß die 
verlangte Yeiftung zu der vorhandenen Yerftungskraft in angemejjenem Berhältntt 
jtehe, deſto zweckmäßiger wird die Ausbildung fein, melde die Kınder nad Ab- 
jolvierung der Schulpfligt mit ins Peben hinaus nehmen. Freilich läßt ſich die 
ideale Forderung: „der Unterricht fol jedem Individuum angepaßt fein“, im der 
öffentliben Schule, die Maſſen auszubilden hat, nicht erfüllen. Was jedod midt 
für jeden einzelnen Schüler möglih ıft, läßt ſich wenigitens für eine Vielheit von 
Schülern, die in Bezug auf individuelle Yeiltungsfähigfeit einander nahe ſtehen, 
ins Werk ſetzen.“ 

Dementſprechend müßte man zu einer Sonderung in drei Schulabteilungen 
entſprechend den drei Schülerkategorien mit quantitativ und zum Teil auch qualı- 
tativ verichiedenen Unterrichtszielen .fommen. Da indefjen die Kinder der eriten 
Kategorie in fteigendem Maße der Volksſchule durd die Meittelihulen entzogen 
werden, jo empfiehlt fih zur praftiihen Ausführung mehr eine zweiteilige Gliede— 
rung: Die Eimidtung einer Schulabteilung mit höher geitedten Yehrzielen für 
die Schüler der erften Kategorie und die befähigtere Hälfte der zweiten Kate 
gorie (erweiterte Schulabteilung) und die Einrichtung einer Edulabteilung mil 
kürzer geitedten Pehrzielen für die ſchwächere Hälfte der zweiten Kategorie und 
die Kinder der dritten Kategorie (einfahe Schulabteilung). Bei der Bemeſſung 
der Unterrihtszeit für die einfahe Schulabteilung müßte die Thatſache berüd 
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fihtigt werden, daß bei ſchwachbefähigten Schülern, die meiſt aud körperlich 
ſchwach und mangelhaft verpflegt find, die körperlihe Ermüdung raſcher und nad): 
haltiger eintritt al8 bei den Gutbefähigten. Immerhin müßten den Klaſſen mit 
dem einfachen Unterrihtsplan mehr Wohenftunden zugemwiefen werden als zur Zeit 
den Landſchulen zur Verfügung jtehen. Denn die durh Beihränfung in Ziel und 
Auswahl des Unterrihtsjtoffed gemonnene Zeit wird dur den für die Schwachen 
erjorderlihen langjameren Unterrihtögang und durd die gründlide Behandlung 
des Stoffes großenteild wieder in Anjpruh genommen. Die Führung von 
Klaſſen der einfahen Schulabteilung ift maturgemäß eine minder erfreulihe Auf- 
gabe und ftellt am die methodiſche ZTühtigfeit und die Hingabe des Lehrers an 
feinen Beruf höhere Anforderungen als die Unterrihtserteilung in den Klaſſen 
der erweiterten Abteilung. Ebenſo fiher iſt aber aud durch die Praris feft- 
geitellt, daß die Schwahen mit einem ihrem Yeiftungsvermögen angepaßten 
Unterrihtsplan auf eine höhere Stufe der Ausbildung gebradt werden, ald wenn 
fie an dem Unterrigt der Starken teilzunehmen gezwungen find. Welden Bor: 
teil andrerfeirs die beffer befähigten Schüler aus der Befreiung von dem Hemm- 
ihuh der Schwachen ziehen würden, braudt nicht näher ausgeführt zu werden." 

In Karlsruhe und aud an vielen andern Orten findet eine Sonderung der 
Schüler, eine erweiterte und eine einfahe Schulabteilung ftatt nah äußeren 
Momenten. 8 giebt entgeltlihe und unentgeltlihe Schulen, wie fie in Bremen 
genannt werden, oder erjte und zweite Bürgerjdhule, wie man fie in Jena nennt. 
Ohne Frage ift diefe Gliederung fein Ideal, denn jedermann weiß, daß Be: 
gabung und Reiftungsfähigfeit nidt immer mit dem Geldbeutel der Eitern parallel 
gehen und daß mandes Talent, das in feiner vollen Entwidlung einen Wert für 
die Gemeinſchaft repräfentiert, durch die Schulpolitif des Seldbeutels zurüdgehalten 
wird. Wenn aud die Befreiung vom Schulgeld für die erweiterte Schule bei 
bedürftigen und würdigen Kindern gejtattet ift, fo ift doch dadurdh feine Garantie 
geboten, daß alle bedürftigen und würdigen Kinder berüdjihtigt werden. Sidinger 
meint: „Bei dem heutigen gejteigerten Wettbewerb der Kräfte ift e8 aber im 
Intereffe des Fortkommens des Einzelnen ſowohl als der Hebung des Bildungs- 
ftandes der Gefamtheit dringend zu wünſchen, Daß jedes Dazu befähigte Kind wäh— 
rend jeiner gefeglihen Schulpfliht zum Befuh der am Heimatsort bejtehenden er- 
weiterten Schule unentgeltlid, zugelaffen wird.“ 

Umgefehrt müßten dann aud die unbefähigtiten Kinder bemittelter Eitern in 
die ermeiterte Schule zugelaffen werden, wenn nur die Eltern das feftgefette 
Schulgeld bezahlen können. Das widerftreite aber der pädagogifhen Zweck— 
bedingung der erweiterten Schulabteilung. Dieje ſollte nidt eine Domäne der 
Bemittelten fondern eine Schule der Befähigteren fein. Durch die Vefeitigung 
de3 Schulgeldes würde für die erweiterte Schule Ddiefer Übelſtand auch nicht be- 
feitigt werden. Zu den unbefühigten Kindern bemittelter Eltern käme dann aud) 
nod eine große Zahl unbefähigter Kinder unbemittelter Eltern, denn allgemein 
iſt doch die Anſicht verbreitet, daß der Beſuch einer höheren Schule ſelbſtverſtänd— 
(ih aud das Erreihen eines erweiterten Willens zur Folge haben muß. „Sollen 
darum die beiden Schulabteilungen von den für fie qualifizierten Schülern be: 
völfert werden, jo darf weder der Vermögensftand noch der Wunſch der Eltern 
bei der Einweifung maßgebend fein, jondern es müflen die Unterrichtsobjekte 
ſelbſt, die Finder, d. h. der durd natürliche Anlagen, Fleiß und häuslihe Ber: 
hältnifie bedingte Grad ihrer individuellen Peiftungsfähigkeit, das ausichlaggebende 
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Moment bilden. Als der zuverlälfigfte Maßſtab für die Leiftungsfähigleit find 
aber die thatjählihen Yeiltungen anzuſehen.“ Daraus ergeben fih für Sidinger 
folgende Folgerungen: 

„1. Die Sonderung der Kinder fann nicht ſchon beim Eintritt in die Schule, 
fondern früheftens vom dritten Schuljahre an, alfo auf Grund der Ergebnifie 
eines mindeſtens zweijährigen Schulbeſuchs erfolgen. 

2. Für die Zuteilung der Kinder in die einfache und erweiterte Schul— 
abteilung iſt allein die Schule zuſtändig, denn ſie hat die umfaſſendſte Kenntnis 
von den Leiſtungen und infolgedeſſen auch das zuverläſſigſte Urteil über die 
Leiſtungsfähigkeit der Kinder.“ 

Sickinger verlangt alſo für die Volksſchule die von jeher in den Diittd- 
ihulen geübte und allgemein als jelbitverftändlich befundene Praxis. Denn zur 
Aufnahme in das Gymnafium, das Nealgymnafium, die Realſchule und die 
höhere Mädchenſchule genügt niht der Wunſch der Eltern oder deren Bereit: 
willigfeit, das verlangte Schulgeld zu zahlen, die Aufnahme ift vielmehr von 
dem Ausfall einer Prüfung abhängig gemacht, durd die feſtgeſtellt werden joll, 
ob die zur Aufnahme Angemeldeten denjenigen Grad von Yeiftungsfähigfeit be 
figen, der zur Erreihung der Unterrichtöziele der genannten Anftalten als un: 
erläßlih angeiehen wird. Die höhere Schule iſt alſo günftiger daran als die 
Volksſchule. Hier fünnen die Schüler zur Erreihung des Zieles ein oder mehrere 
Jahre zufegen; die Volfsfhule muß fie aber mit 14 Jahren entlaffeen. Sodann 
find die höheren Yehranitalten befugt, Schüler nad zweijährigem erfolgloiem 
Beiuh einer Klaſſe „abzufhieben". Die Volksſchule ift aber gezwungen, alle 
Ihulpflictigen Kinder, aud die ſchwachen und unbefähigten, zu behalten und zu 
unterrichten. Umjomehr jollte der Volksſchule das Recht zuftehen, nur ſolche Ele: 
mente in Die Wbteilung mit höheren Bildungszielen zuzulaflen, die Den ge 
fteigerten Anforderungen thatſächlich auch gewachſen find. In der That bleibt 
für Sickinger das einzige Wirkungsmittel, aud die ſchwächeren Schüler auf einen 
Abſchluß ihrer Ausbildung zu bringen, die Einrichtung eines bejonderen der 
Leiſtungsfähigkeit derſelben angepaßten Unterridtsganges. Sidinger meint: 
„Hält man in der allgemeinen Boltsihule die Einrichtung eines bejondern 
Unterrichtöganges für die abnormal Shwahbegabten Kinder für geredtfertigt, so 
wird man aud den viel zahlreiheren normal ſchwachbegabten und den normal 
leiftungsfähigen Kindern die großen Vorteile einer bejondern Behandlung micht 
läuger vorenthalten, fondern die Zweckmäßigkeit einer Organijation anerkennen, 
die vorfieht: 

l. eine erweiterte Schulabteilung für die befähigteren Schüler, 

2. eine einfahe Schulabteilung für die ſchwächeren Schüler, 

3. eine Anzahl Hilfsklaffen für die ſchwächſten Schüler.“ 

Wie wollen wir uns zu diefem Vorſchlage ftellen ? 

Segen die Deduftion des Herrn Stadtihulrats ift in Hinblid auf jeine 
Mannheimer Verhältuiffe nicht viel einzuwenden. Der Vorſchlag muß hier un: 
bedingt als ein jehr beachtenswerter, ja als ein umbedingt gebotener bezeichnet 
werden. Es ift aber Die Frage, ob damit das grundfäglide Problem einer zwed— 
mäßigen Schulorganifation erihöpft wird. Woran er leidet, das ift dasjenige, 
woraus aud die Manuheimer Schulzuftände im tiefften Grunde hervorgegangen 
find. Es ift der das Bildungswesen vielfab beherrſchende In— 
telleftualiämus. Die intelleftuellen Yeiftungen find vorwiegend 
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als Maßftäbe für die Organifation angenommen worden. Meben oder vor dem 
Intelleft fpielen aber noch verſchiedene andere Faktoren mit, die nicht minder ge— 
wertet jein mollen. 

Wichtig ift es auch, daß Kinder, die in ihrem Willens: nder Charafter- 
(eben ſchwach befähigt oder regelwidrig veranlagt find, nicht minder befonders be: 
rüdjihtigt und oft um ihrer Mitihüler willen von dieſen abgefondert werden. 
Die große Zahl jugendlicher Verbrecher (46 000 jährlich) weit [don mit Nahdrud 
auf die Beachtung diefer Faktoren im der Schule hin. Die Anwendung des Zwangs- 
erziehungsgejeges reicht hier nicht aus. Es gilt dem Verbrechertum vorzubeugen. 

Die Schulkinder fallen niht aus Der Luft, fondern find ganz be: 
ftimmten Familienſchichten entwachſen und bringen beftinmte Sitten, Religions- 
und Lebensanfhauungen x. mit. Die Eltern haben das unbedingte Net, daß 
die vom Staat redtlih anerkannten familiären Rulturgüter in der Schule nicht 
beeinträdtigt, fondern thunlichſt berüdfichtigt werden. Freilich find in Baden die 
öffentlihen Schulen fäntlih Simultanfhulen und zwar auf gelegliher Grundlage. 
Es hat darum feine Gemeinde ein Recht, jene Kulturgüter im Unterricte voll zu 
werten. Wir find aus pädagogijden Gründen Gegner der von politiſchen 
Gefihtspunften aus geforderten Zwangsſimultanſchulen. 

Wenn Herr Dr. ©. dieſe Beeinträchtigung der Kulturvererbung auf den 
Nachwuchs aud empfinden follte, es wäre von ihm taktifh unklug geweſen, dieſe 
Frage zu berühren. Wir mödten aber um fo nahdrüdliher auch auf diefe Ein- 
feitigfeit der allgemeinen Volksſchule hinweisen, die für Eltern, Lehrer und Schüler 
feine Glaubens: und Gewiſſensfreiheit anerkennt, trogdem fie fi „liberal“ nennt. 

Um aber Herrn Stadtfhulrat Sicdinger in gewiſſen Beziehungen nit zu nahe 
zu treten, Darf nicht überſehen werden, daß feine Organifationsvorihläge nur auf 
die in Mannheim beftehende (erweiterte) Volksſchule ſich erftreden, die unentgeltlich 
ift und alle Diejenigen Kinder aufnehmen muß, die feine andere üffentlihe oder 
private Schule befuhen. Neben der genannten (erweiterten) Volksſchule befteht 
noch eine jogenannte Bürgerichule, d. h. eine Volksſchulgattung mit obligatoriſchem 
Franzöfiih im dem oberen Slaffen und mit Erhebung von Schulgeld. 
Die begüterten Eltern haben aljo die freie Wahl bei Zumeifung ihrer 
Kinder in die eine oder die andere Schule. Für Sicdinger handelt es fi alfo 
nur um Die frage: wie ift diejenige Schule zu organifieren, die für alle diejenigen 
obligatoriich it, Die weder eine höhere Schule noch die Bürgerſchule beſuchen. 

Damit ift ollerdings feine Trage Losgelöft von der gefamten Schul— 
organijationsfrage. Wir find Freunde nicht bloß eines freiheitlihen, fondern auch 
eines einheitlihen nationalen Schulweſens. Die ungegliederte Volksſchule 
finft von Jahr zu Jahr mehr zur Proletarierfhule herab und verliert, obgleich 
fie das Gegenteil will, immermehr die Fühlung mit den höheren Schulen, die 
zu „Herren“ Schulen werden. Cie vergrößert die ſociale Kluft, die fie befeitigen 
will, ebenfo, wie fie als Simultanihule den Ultramontanismus jtärkt, den fie 
belämpfen joll.') 

Abgeſehen von diefer nit gemügenden Wertung national-focialerzieherifcher 
Kulturfaktoren treten aud ein paar andere Punkte zurüd. Doch aud bier leſen 
wir überall zwifhen den Zeilen, daß Herr Dr. ©. unfern Anjhauungen nicht 


1) Näheres in meiner Schrift: Die Familienrechte an der öffentliden 
Erziehung. 2. Aufl. Zangenfalza. Beyer u. Söhne. 1893, 
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fern ſteht, aber wohl aus taktiſchen Rückſichten ſich große Mäßigkeit im der Kritil 
auferlegt. Wir müßten auf eine Kritik des badiſchen Erziehungsweſens und der 
Mannheimer Lehrpläne eingehen, um unſre Forderungen tiefer zu begründen. 
Dazu fehlt ed mir aber an Zeit und Raum. Nur das möchte ich ausſprechen, 
daß mande Mißſtände ſchwinden werden durd eine gründlihe Reform der Yehr: 
pläne nad den Principien einer wiflenihaftlihen Didaktik, einer wirklihen Yehr: 
plantheorie (Bol. dazu Dörpfelds Theorie des Yehrplans, Rein, acht Schul— 
jahre u. f. w.). Man wird dann finden, daß mandes, mas der Schulorgani- 
ſation in die Schuhe geihoben wird, Schuld des von Dürpfeld mit Nedt fo 
ſcharf getadelten didaktischen Materialismus ift (Dörpfeld, Wider den didaktiſchen 
Materialismus.), und daß umgekehrt der Mannheimer Pehrplan nur auf dem 
Boden der dortigen Schuluniform erwachſen fonnt. Andeutungen Ddiefer Anſicht 
finden wir aud im der vorliegenden Schrift. So hebt ©. auf ©. 28 auf 
dridlih hervor: „Auch die Wahrnehmungen im Yortbildungsunterricht fomie die 
unter II—VI dargelegten Berhältniffe mahnen dringend zu einer Beſchrän— 
fung des Lehrſtoffs in der Volksſchule, Damit 

l. die für das praktische Leben wichtigſten Bildungsjtoffe um fo intenfiver 
behandelt werden können, 

2. mehr Zeit gewonnen wird für den Endzwed aller Lernarbeit, für Er- 
ziehung der Schüler zu Selbitthätigfeit und Selbftändigfeit, 

3. möglichſt viele Schüler zur abſchließenden achten Klafje gelangen.” 

Nicht voll gewürdigt ift aud die Berfhiedenheit des Tempos in der 
natürlichen Entwidlung. Es überrafhte mid), den faſt überall zum fdulregimentlichen 
Dogma gewordenen Sag aud hier wiederzufinden: daß diejenigen Kinder, melde 
in zwei Jahren nicht aus der unterjten Klafje verjegt werden können, „krankhaft 
Idwadbegabt” find und Damm der fogenannten Hülfsklaſſe überwiefen werden 
müſſen. IH frage aud hier aufs neue: Brauchen Lehrer, Schularzt und Schul— 
inipeftor zwei Jahre, um Schmwadhfinn oder andere pſychopathiſche Minder 
wertigfeiten bei Schülern feitzuftellen ? 

Das von Herrn Stadtrat Dr. Sidinger unangetaftet gebliebene erftt 
Schuljahr follte meines Eradtens in allererfter Yinie einer ganz gründ— 
liden Reform unterzogen werden. Ih fann bier nicht weiter eingehen 
auf die dringlihe Reform des Yehrplans für das erſte Schuljahr. Ih will aber 
darauf hinweilen, daß, wenn irgendwo die Yeiftungsfähigfeit der Schüler ver- 
ſchieden ift, fo ift fie es bereits im erften Schuljahr, ohne daß damit geſagt ift, 
daß dieſe Verichiedenheit int Yaufe der Schulzeit durch ein jchnelleres oder lang- 
ſameres geiltiges Wahstum nicht wieder ausgegliden werden fanı. Bon diefem 
Gefihtspunfte aus halte ih es fir notwendig, daß bei großen Schulſyſtemen im 
unjern jogenannten Schulfafernen die Kinder gleih beim Eintritt in die Schule 
in zwei Gruppen geteilt werden. In die eine Gruppe find Die zu bringen, Die 
ungefähr reif find, das hergebradte Penſum des erften Schuljahres in geift: 
bildender und mugbringender Weile zu bewältigen. Das wird etwa nur Die 
Hälfte der Eingetretenen fein. Diefe bekämen dann von vorneherein gegenüber 
den andern Schülern einen Borfprung von einem Jahr und würden fo ſchon von 
vornherein für die erweiterte Schule prädeftiniert fein. Die andere Gruppe halte 
ih für vollftändig unfähig, ohne Verkrüppelung ihres Intellekts, ihres Gefühle: 
und ihres MWillenslebens in der lamdesüblihen Weile nah dem ehrplan des 
eriten Schuljahres unterrichtet zu werden. Für fie wäre cin Vorkurfus notwendig, 
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defien Plan und Methode dem Sımdergarten zu entnehmen wäre und der den 
Wort- und Budhftabenunterriht gänzlich zurüdjtellte. Unter diefen Kindern wür- 
den fih im Sauf des Jahres mande, die im Haufe arg vernadläffigt worden 
find, dermaßen kräftigen, daß vielleiht eine Berjegung im die erfte Abteilung Statt: 
finden könnte. Die Schwäditen und vor allen Dingen aud diejenigen, welde 
man volle zwei Jahre in der unterften Klafje ohne Erfolg figen lajien will, würden 
daun auf feinen Kal mehr in der Schule weiter geiftig verfrüppeln, ſondern es 
würde jhon bei einer jo verbeilerten LTehrmethode auch ihnen verdauliche Geiſtes— 
nahrung zum Wahstum, ja vielleiht zur Geſundung geboten werden. 

Anscheinend ift e8 aber Herrn Dr. ©. bei Abfaffung der Denkſchrift 
weniger darauf angefommen, die vorgeihlagene Gliederung bis ins einzelne genau 
zu reglementieren, als vielmehr den Nahmweis zu führen, daß in einem großen 
Volksſchulorganismus die Forderung „gleihes Recht für alle” nit dadurch ver- 
wirflicht werde, wenn jedem Kinde, dem Schwachen wie dem ftarken, dasfelbe auf: 
gepfropft werden müſſe, jondern vielmehr durch Einrichtung verfciedener Unter: 
rihtsgänge, damit jedem Kinde die feiner Cigenart gemäße Entwidlung und 
Förderung zuteil werde. 

Der politiide demofratiihe Yiberalismus, der in vielen größeren Städten 
die Sog. einheitlihe Schule geihaffen hat, wird da® von Dr. Sidinger nad 
gerviefene Fiasko feines Schulideales ſchwerlich zugeftehen und fi mit Händen 
und Füßen fträuben jelbft gegen eine ſolche Gliederung des Sculorganismus, 
die nicht auf dem eldbeutel, jondern auf dem Nachweis der Veiftungsfähigkeit, 
alfo aud auf rein demokratischer Grundlage beruft. Er wird deshalb die Schuld 
an den ungünſtigen Promotionsergebniffen ausihließlih auf den bisherigen ge: 
ihraubten Yehrplan ſchieben und verlangen, daß die Anforderungen desjelben er: 
mäßigt werden, daß aber ein Vehrplan für alle Kinder d. it. die ungegliederte 
Schule bleibe, trogdem die Promotionsergebniffe aller Großſtadt-Schulen zeigen, 
daß auch ein ermäßigter einheitliher Yehrpları feine weſentliche Bellerung hervor: 
ruft, denn unter den Die obligatorische Volksſchule befuhenden Kindern der Groß: 
ſtadt ift der Prozentjak der unter „mittelmäßig“ leiftungsfähigen Individuen 
ein jehr bedeutender und beträgt mindeitens !/s der Oefamtheit, und troßdem 
geht in demjelben Maße, wie die Anſprüche für die Geſamtheit heruntergefhraubt 
werden, den leiftungsfähigeren Elementen das Beſte verloren, was die Schul: 
erziehung für das jpätere Peben zu bieten vermag, die Übung und Gewöhnung, 
zur Erreihung eines Zieles mit dem Einfag der ganzen Kraft zu arbeiten. 
(Dentihrift S. 30.) 

Gegenüber den Sidingerihen Boridlägen könnte man aber wohl die Frage 
aufıwerfen, ob man nicht den ganzen Elementarunterricht mit dem ſechſten Schul: 
jahre beichliegen ſollte, ohne die Schulpflicht abzulürzgen. Dann fänden aud Die 
ſchwächer Begabten ihr Recht in der allgemeinen Volksſchule; fie dürften im Laufe 
der Schulzeit zweimal eine Klaſſe wiederholen und erreidten trogden ein qualitativ 
abgerundeted Bildungsziel an Stelle jenes Bildungstorjo, mährend den Be: 
fähigteren ſich nah Erreihung dieſes allen gemeinfamen Zieles die Mittelihule 
wie die erweiterte Bollsihule, die der Herr Dr. ©, erftrebt, als Fortbildungs- 
ſchulen eröffneten. 1 | 

Bielleiht würde dadurd auch mandes Kind bewahrt vor der Überweiſung 
in die Hilfsihule für Pſychopathiſche. 

Doh das follen nur Vorſchläge fein, die ih flühtig Hingeworfen Habe 
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und die mehr das Nachdenken über die Frage anregen, als den Vorſchlag des 
Herrn Dr. Sidinger erfegen follen. 

Solde Organifationsfragen laflen jih zwar ohne Frage principiell erörtern 
und müſſen principiell erörtert werden; aber im der Praris lafjen fie fih nur 
löfen unter Berüdjihtigung der gewordenen Verhältniſſe, und im Hinblid hierauf 
will mir fheinen,. als ob die Vorſchläge des Herrn Dr. Sidinger für die Manr- 
heimer Verhältniffe, die ja aud im amdern großen Städten obwalten, außer: 
ordentlih beadhtenswert wären. Schulrätlide Arbeiten von der Art und Der 
Gründlichkeit der Sidingerihen gehören in der pädagogiſchen Vitteratur Leider zu 
den Seltenheiten. 
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Anı 12. d. M. ift wieder einer von denen heimgegangen, die Dörpfeld 
mit bejonderer Bedeutung „feine Freunde” nannte, der Gymm.-Dir. a. D. 
Dr. lie. ®. Hollenberg. Schon vor der Seminarzeit (1840) bradte der Be: 
ſuch der Filder Anftalt die beiden zufammen, dann fam der gemeinjame Beluh 
ded Seminars (1842 — 1844), und hiernad traten beide als Lehrer auf Fild 
ein. Wie verihieden ſich Später die Lebenswege auch geftalteten, fo blieb das 
auf Fild erwachſene Freundidhaftsverhältnis doch unverändert, und mit thätigem 
Intereſſe folgte und unterftügte Hollenberg des Freundes Streben und Arbeiten. 

Als Dörpfeld vor nun vierzig Jahren feine Arbeit über die Schulverfafiung 
begann, war Hollenberg einer der wenigen, die Wert und Bedeutung derielben 
erfannten und mit denen Dörpfeld fih über die Frage beraten könnte. Wie 
Dörpfeld aus feiner bergiihen, fo kannte Hollenberg aus feiner niederrheiniihen 
Heimat!) den Wert der ES chulgemeinde aus eigener Anſchauung. Als 1863 
aus den Schulblattartiteln Dörpfelds erites größeres Werk: „Die freie Schal— 
gemeinde umd ihre Anjtalten auf dem Boden der freien Kirche im freien Staate“ 
hervorgewachſen war und Dörpfeld im Anhang durd Stimmen aus der Fitteratur 
den Beweis erbringen wollte, daß er nicht unerhört Neues predige, fid vielmehr 
mit feinen Wünſchen und Vorſchlägen in guter Geſellſchaft befinde, da nahm 
er unter die Zeugen neben Schleiermader, Herbart, Zahn, Yandfermann, Mager 
und Yangbein aub Hollenberg auf. Das Zeugnis ift einer Abhandlung ent: 
nommen, die Hollenberg in der von ihm herausgegebenen „Deutihen Zeitſchrift 
für chriſtliche Wiffenihaft und chriſtliches Leben“ unter dem Titel „Schule, 
Staat, Kirche und das Unterrichtsgeſetz“ 1860 veröffentlicht hatte und im der 
er den Nachweis führte, daß und warum FKirde und Schule niht Staatsiade 
fein Fönnten und Freiheit der Schule Freiheit der Kirche vorausiege. 

Am 3. Mat 1873 wurde im Barmer Vereinshaus Dörpfelds 25jähriges 
Tehrerjubiläum gefeiert. Hollenberg, damals Gymn.-Dir. in Saarbrüden, konnte 
leider nicht zugegen fein; er ließ aber dur feinen Schwager, den Hauptlehrer 
Riden, eine Feſtſchrift überreihen, die zunächft Erinnerungen aus der gemeinfom 
verlebten Schönen Mörfer Zeit, dann eine Abhandlung „Zur Geſchichte und 
Bedeutung unferer Wörter” enthielt. Wie die Feſtſchrift eim beredtes Zeugnis 








) Hollenberg ſtammt aus Meiderich bei Rubrort, wo fein Vater ein fehr an: 
neiehener Vollsſchullehrer war; unſer Ad. Hollenberg ift der jüngere Bruder, 


Siymmafialdireftor Dr. W. Hollenberg F. 457 


treuer, warmer Freundſchaft ift, fo ift fie nicht minder beredt als Zeugnis des 
Danke, von dem Die Freunde gegen ihren Pehrer, den Seminardireftor Zahn, 
erfüllt find. Im feinen Dantesworten für die liebe Feſtgabe befennt Dörpfeld, 
daß er Zahn nicht mur die Hauptanregung zu ernftem und eifrigem Streben 
verdanke, fondern namentlid auch die Richtung feines Strebens, und die ſei es 
doch jhließlih, die jedem Streben feine Bedeutung verleihe. 

Den älteren Yejern des Ev. Schulbl. ift Hollenberg aus verfhiedenen 
Gründen fein Unbekannter. Zunächſt ift er es nicht als Mitarbeiter. Bon 
1857— 1892 hat er, wie des Bruders ebenfo danfenswertes wie mühjam er 
arbeiteted Inhaltsverzeihnis über die erften 40 Bode. ergiebt, 13 Artikel ver- 
Öffentlicht, die deutlih Zeugnis für die Bereitihaft des Verfaſſers ablegen, 
Handreihung zu thun den Vehrern der Volksſchule. Wie Frid, jo hat auch 
Hollenberg nicht dafür gehalten, Daß es wohl gethan fer, zwiſchen höhern und 
niedern Schulen und ihren Lehrern eine Kluft zu befeftigen. 

Dann ift er den Pefern befannt dur die Herausgabe von Hülsmanns!) 
„Beiträgen zur hriftlihen Erkenntnis für die gebildete Gemeine,” Oberhaufen, 
Spaarmann 1872 und deſſen Yebensbild: Jakob Hülsmann, Heidelberg, Winter 
1875. 1846 war Hollenberg in die Prima des Duisburger Gymnaſiums ein: 
getreten und dort Hülsmanns Schüler geworden. Wie Hollenberg in dem 
Vebenstilde erzählt, hat der vorzügliche Lehrer, wie auf die meiſten feiner 
Schüler, jo auch auf ihm einen unvergeßlichen Eindrud gemadt, und bie zu 
Hülsmanns Tode (5. Aug. 1873) blieb er freundfgaftlih innig mit ihm ver- 
bunden. Hülsmann hatte gerade fein Bud „Grundzüge der driftlihen Reli— 
gionslehre Für dem Unterricht im der oberiten Klaſſe gelehrter Schulen” in Ge— 
brauh genommen und ſprach fpäter Hollenberg gegenüber fein Bedauern aus, 
daß er gerade damals Religions-Unterricht bei ihm genofien habe, er ſei durd 
das foeben gedrudte Bud zu jehr gebunden gewejen, zu wenig frei von den 
Stoffen. Hollenberg fagt: „Ich fonnte ihm nur jagen, daß id davon nichts 
empfunden hätte. Vielmehr ift ed mir auch jegt (1873) noch fo, als ob mit 
diefem von Hülsmann beim Unterridt einfach veranſchaulichten Buch ein neuer 
Abfhnitt meiner theologiihen Bildung begonnen habe. Jedes Wort, was id 
da fand, jede Verbindung, melde Hülsmann zwiſchen diefem Wort und fonftigen 
Gebieten des Lebens und der Pitteratur herftellte, traf bei mir auf ſchon vor- 
handene Bedürfniffe, die umfonft Befriedigung gefuht hatten. Ich glaube, es 
war bei den meiften von uns jo.“ 

Es iſt höchſt Iehrreih, was Hollenberg weiter über Hülsmanns Behandlung 
von Unterricht und Zucht erzählt. Nur eine Stelle aus dem Bericht über den 
Unterriht im Deutſchen mag hier nod angeführt werden: „Mir war, ale id 
anfıng, bei Hülsmann Auffäge zu machen, auffallend, daß mande viel jüngere 
Mitihüler — meiftens waren fie fünf Jahre jünger ale id — mir in dieſem 
Stüde voraus waren. Die Urfahe hiervon war allerdings vor allem in der 
logiihen Schulung der vorangehenden Klaffen und in dem Durdarbeiten wert: 
voller Stoffe, wie fie das Gymnaſium in ftetiger zäher Wiederkehr aufdrängt, 
zu ſuchen, aber Hülsmann war dod aud ein widhtiger Faktor dabei mit feiner 


i) Prof. Hülgmann war in den Jahren 1858— 1873 einer der treueften Mit 
arbeiter am Schulbl.; er war auch ſchon an der Gründung beteiligt. Seine inhalts: 
Dale Abhandlungen betreifen vorwiegend den Unterricht in der Religion und im 

eutichen. 
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befonderen Art, das Deutihe und die Neligion in Prima zu betreiben und 
durch beides die BVorftellungen der Schüler nah edleren und inhaltsvolleren 
Geſichtspunkten zu aſſoziieren.“ 

Es iſt das Lebensbild eines echten Schulmeiſters, in deſſen Abfaſſung man 
überall ein ſchulmeiſterliches Auge und Herz thätig ſieht, und ſo iſt es ſehr zu 
bedauern, daß das lehrreiche Buch in Lehrerkreiſen nicht mehr Eingang gefunden 
hat. Die theologiſchen Anſchauungen braucht man nicht immer zu teilen und 
kann doch von dem frommen tüchtigen Manne lernen. 

Ich habe den Namen Hollenberg zuerſt auf einer Rheinreiſe gehört, die 
ich, es war wohl im Jahre 1861, mit Dörpfeld und dem Maler Langer, der 
das ſchön große Erinnerungsblatt an die Schulentlaſſung gezeichnet und mit 
Dörpfeld herausgegeben hat, machte. Wir wollten nah einem ſchönen Wander— 
tage in Rolandéeck übernahten. In dem Speifefaal ftand ein guter Flügel. 
Dörpfeld fette fih daran und fang Goethes Ballade vom Filher, wobei er fid 
jelbft begleitete. Ich fragte ihm, wie er jeßt zum Singen komme, er finge dod 
zu Haufe nidt und woher er die ſchöne Melodie und Begleitung habe. So 
famen wir zu einem eingehenden Geſpräch über Bedeutung und Einfluß mehr: 
tägiger Wanderungen. Zugleich erzählte er, daß ihm in feiner Wilder Zeit die 
Ballade vom Fiſcher ganz befonders gefallen habe und da habe er jeinen Freund 
Hollenberg gebeten, er möge ihm doch eine Melodie dazu machen, und fo jei er 
zur Melodie und Begleitung gefommen. Auf demjelben Wege habe er aud zu 
andern Texten, die ihm dazumal bejonders angejproden, pafjende Singweiſen er: 
halten ; der Freund Hollenberg verftand jid darauf. 

In meinen Verhandlungen mit Dörpfeld fam der Name Hollenberg jelbit: 
verftändlih häufig vor. Mandes Manuffript ift vor feiner Veröffentlihung 
bei Hollenberg geweien, und Dörpfeld erzählte dann wohl, was der freund ge 
jagt. Im manden fragliden Sadıen war ihm Ddefjen Urteil bejonders wertvoll 
und wichtig. 

War mir fo Hollenberg ein guter Belannter, fo babe ih ihn doch mur 
einmal perfönlic gejehen. Es war in der Zeit, als mein Sohn in Bonn ſtu— 
dierte und in dem Haufe Hollenbergs, der ald Emeritus in Bonn lebte, ebenjo 
anregende wie angenehme Stunden verleben durfte. Ich werde den Gindrud, 
den der wohlwollende, geiftesfriihe, ſchliche Mann auf mid machte, nicht 
vergejien. 

Es erfhien mir als Pflicht, au in unferm Schulblatt des Heimgeg ıngenen 
danfbar zu gedenken. Ein anihaulices Yebensbild vermag ih nicht zu liefern, 
fprehe aber noh die Bitte aus, daß ein Freund unferes Blattes, der dem 
Heimgegangenen perfönlih nahe geftanden hat, uns ein folches bieten möge. 


Orſoy, Ende September. Horn. 


Der XI. deutſche evangelifche Schulfongrep. 


Unter lebhafter Teilnahme von nah und fern ift der diedmalige Schul- 
fongreß in Barmen vom 4.—6. Oftober verlaufen. Bei der außerordentlid 
reihen Tagesordnung kann nur eine ſehr gedrängte Wiedergabe der Verband: 
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(ungen ftattfinden; wir empfehlen aber dringend jest ſchon das Abonnement auf 
die demnächſt erjcheinende Denkſchrift,) fie wird für alle Interefie haben. — 
Dem Kongreß gingen Drei Sigungen der Vertreter de8 „VBerbandes 
deutjher evangeliiher Schul» und Fehrervereine” voraus. Dabei 
waren die zwanzig Unterverbände durch 27 Abgeordnete vertreten, viele waren 
durch die weite Entfernung und die Schularbeit ferngehalten worden. Aus den 
Beichlüffen heben wir hervor, daß ein „Sutadhten von Hauptlehrer 
Hogemweg, weldes die dringendften und wichtigſten Wünfde, 
die der Berband im Interefje einer gedeihliden Schularbeit 
wie im Intereife Des Yehrerftandes auszuſprechen fih genötigt 
fieht," mad längerer Beiprehung, die au hier Berjhiedenheit der Meinung 
hinfihtlid der „Schulgemeindefrage” zeigte, den einzelnen Verbänden zur ein: 
gehenden Beiprehung überwiefen wurde. Binnen Jahresfriſt fol berichtet 
werden, wie 1. die Verhältniffe jegt im der betr. Gegend liegen und 2. melde 
Wege einzuihlagen wären, um die princip. Örundfäge des Gutachtens zur 
Durchführung zu bringen. Möchte die wichtige Arbeit, die unſeres heim- 
gegangenen Dürpfelds Gedanken über Schule, Familienreht und Lehrerftand mehr 
in die Praris überleiten will, überall energifh in Angriff genommen werden! 
ferner wurde die Einrihtung einer Verbandskaſſe beſchloſſen, wozu jedes 
Mitglied 20 Pfennig jährlih beitragen fol. Die Witwen- und Waifen- 
hilfe des Verbandes zählt erft 270 Mitglieder; bis zum 31. Dezember 
1900 beitretende Mitglieder jolen von Nachzahlungen und intrittsgeld befreit 
jein. Das Vermögen der Kaffe betrug am 30. September d. 3. 1747,99 M., 
und fol für die mädhften zwei Jahre einer Witwe je 30 M., für Vollwaiſen je 
20 M. und für Halbwaifen je 10 M. jährlihe Unterftügung gezahlt werden. 
Der nädjfte Kongreß fol Pfingften 1901 ftattfinden. 

Um 6 Uhr des erften Kongreßtages füllte eine zahlreihe Berfammlung die 
weiten Räume der mächtigen reformierten Gemarker Kirche, denn der Name des 
Feſtpredigers — Hofprediger Fehler aus Potsdam — hatte im Wupperthale 
bereit8 einen guten Klang durch früheres Auftreten gewonnen. In feiner 
warmen Weiſe gewann er fih durd ein lebendiges Zeugnis über Luk. 4, 20: 
„Aller Augen, die in der Schule waren, fahen auf ihn” fofort die geipanntefte 
Aufmerkfamkeit der großen Snhörerihar. Die Predigt behandelte: 1. Jeſus 
Chriſtus — unſer Ziel, zu dem wir umjere finder bringen wollen, 2. der 
Weg, durh den wir zum Vater fommen und 3. von ihm die Kraft für 
unfere Erziehungsarbeit. Mit einer eindringlihen Mahnung zu treuer Fürbitte 
für unjere Kinder ſchloß die herrliche Predigt, melde den rechten Grundton für 
die Kongreßtage angab. Das war gleih nachher in der erhebenden Begrüßungs- 
veriammlung im evangeliihen Bereinshaufe zu merken, wo freunde von Nord 
und Süd, Dft und Weft die Grüße der von ihmen vertretenen Vereine umd 
Berbände überbradhten. Durch alle Anfpradhen Hang es hindurch: Wir halten 
feit an dem einen Grund- und Edftein, und diefer heit Jeſus Chriſtus! Paftor 
Klug begrüßte die Verfammlung im Namen des Ortsausihuffee, Gymnaſial— 
direltor Prof. Dr. Evers im Namen der höheren Schulen Barmens und Eifber- 
felds, Rektor Hindrihs als Vorfigender der „Konferenz evangelifcher Yehrer von 


ı) Dentichrift zum XI. deutichen evangel. Schulfongreß. Berlin, Drud und Verlag 
von F. Zillefien. Bei Vorausdeitellung 2 M., fpäter 3 M. 
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Barmen und Umgegend;“ Hauptlehrer Engel aus Biſchheim bei Straßburg 
überbradte die Grüße des aus „Altelſäſſern“ beftehenden evangeliihen Lehrer— 
bundes des Reichslandes, Pfarrer Seiler vom evangeliihen Schulverein im 
Bayern, Seminardirektor Gerretfen aus Nymmegen von der dortigen Vereinigung 
hriftliher Vehrer, Imititutslehrer Kramer aus Ztuttgart vom „Verein evan- 
geliiher Yehrer in Württemberg,“ Lehrer Beters:Hamburg vom „Evangeliſchen 
Lehrerbunde“, Paſtor Por vom „Verein für Erhaltung der evangeliidien Bolts- 
ſchule,“ Lehrer Dülfer vom „Schleſiſchen Schulverein“, Rettungshausvoriteher 
Gillhoff vom „evangeliichen Vehrerbund in Medlenbury,“ und dann betrat mit 
jubelndem Beifall begrüßt der Lehrer 3. D. und Reihstagsabgeordnete Schrempff- 
Stuttgart das Rednerpult, um in feiner bumorvollen und doch oft tieferniten 
Weiſe beherzigenswerte Worte über den Wert des Zufammenihluffes aller Er— 
ziehungsfaftoren, die hohe Wertihägung der Konfeſſionsſchule in meiten Kreifen 
unferes Volles und Lehrerſtandes u. a. zu ſprechen. M. E. haben wir in 
dieſem ſüddeutſchen Kollegen einen ganz bejonderd hervorragenden Vorkämpfer 
für die in unjeren Kreiſen herrſchenden Dörpfeldihen Anihauungen, der, will's 
Gott, noch wacker mithelfen wird, fie in weitere reife zu tragen. Wohl 
felten ift e8 einem Fremden jo ſchnell gelungen, fi hier die Herzen zu erobern, 
wie dieſem l. Schwaben. 

+ Am 5. Oktober fand in dem überfüllten großen Saale des PVereinshaufes 
die erfte Hauptverfammlung ftatt. Diejelbe begann mit einer Andadıt, umd 
dann folgten eine Reihe von Begrüßungen, die nit weniger alde — 1! Std. 
in Anſpruch nahmen. Wir möchten aud an diefer Stelle den dringenden Wunſch 
ausjprehen, daß einmal bei unferen großen Verſammlungen dieſe Begrüßungs- 
reden beihränft würden, und ebenſo follten die das Gebet ſprechenden Herren 
dasselbe nit mit einer Anſprache verwechſeln. Um 11 Uhr erft konnte der 
erite Referent, Profefior Holzhaufer aus Münden mit feinem Vortrage über 
„den altteftamentlihen Religtonsunterridt in höheren Schulen“ 
beginnen. In ſehr eingehender Weile behandelte Ref. beionders die von der 
modernen Theologie aufgeftellten Behauptungen, um dann weiter die Geſichts— 
punfte feitzuftellen, nad melden Kritit zu üben fei und endlich darzulegen, welche 
Stellung wir zu dem Alten Teftamente einnehmen und wie wir es im Den 
höheren Schulen behandelt willen möchten. Manche Bertreier der negativen 
Kritik, wie 3. B. Pfr. Dr. Katzer in feiner Arbeit „Der driftlihe Religions 
unterriht ohne das Alte Teftament” halten letzteres für entbehrlih, da das 
Chriſtentum nicht eine Fortſetzung des Judentums und nad jeiner ethiihen 
Seite fogar in vielem Ihädlih Sei. Andere greifen Pentateub, Bücher der 
Chronika, die mellianishen Weisfagungen, viele Pfalmen u. a. St. an, meiien 
die Propheten der makkabäiſchen und herodianiihen Zeit zu und fonımen dann 
ſchließlich zu der Norderung, daß aus dem A. T. nur nodh die Propheten umd 
Palmen zu eingehender Behandlung kommen jollten, weil fie die Probe vor der 
fitteraturgeihichtlihen Kritit beftanden hätten. (So Köftlin, Steudel und Ihrän- 
dorf: Melker), Wenn man trogdem die Geihichten des U. T. als Mittel zur 
Belebung des Innenlebend beibehalten will, fo würde das doc entihieden der 
inneren Wahrhaftigkeit wideriprehen. Den Herren diefer Richtung muß der 
Vorwurf gemadt werden, daß fie oft viel zu ehr den hypothetiſchen Cha: 
rafter ihrer Ergebnifje unterdrüden. Wohl hat die Heilige Schrift eine menſch— 
liche, natürliche Seite, und die fteht der Kritik offen; aber fie bat aub eine 


Der XI. deutſche evangeliihe Schulfongreß. 461 


göttliche Seite, Und gerade für die centrale Wahrheit der ganzen Bibel: Chrifti 
Perſon und Lebenswerk hat die moderne Kritif vielfah feinen Blid. Im den 
hbeitsgeihihtliden Gedanken des A. T. liegt für uns der fefte Punkt 
unjerer Stellung. Betradtet man fo das U. T., dann fommt man unbedingt 
auf Jeſum jelbit hinaus. 

Profeſſor Schlatter empfiehlt für die Geſtaltung des altteftamentlihen Reli- 
ligionsunterrihtd, Daß man zunächſt Gott bejahen müfle, dann würde man aud 
in das rehte Verhältnis zu feiner allerdings durch Menſchen vermittelten Dffen- 
barung kommen. Für die unteren Stufen empfiehlt Ref. eine mehr elementare, 
für die obere eine wijjenfhaftlihe Behandlung des A. T., wobei aud Die ge: 
ſicherten Ergebniffe der Bibelkritif zur Benugung fommen follten. Dem außer- 
ordentlih reichhaltigen Bortrage folgte am Nahmittage Bezirksinſpektor 
Bräger-Altenburg mit dem Korreferate über „den altteftamentliden 
Religionsunterridt in Volksſchulen“. Er führte aus: Wir dürfen 
die Refultate der Forſchung nicht ftillihweigend beijeite ſetzen. Den legten 
entiheidenden Kampf überlafien wir der Forſchung, die durch ihre Arbeit das 
Interefie für das U. T. jegt wieder bejonders belebt hat. Die gemäßigten 
Kritifer ftimmen doch darin mit uns überein, daß die Kritif nit in die Schule 
gehört. Für und ift wichtig, daß wir den richtigen Tert für den Schulunterricht 
befommen, und folange und Gott nidt einen befleren Überfeger jdidt, halten 
wir am unſerer Yutherüberfegung fett. Was nun die Entftehung mander 
Stüde und ihre Berfajjer angeht, jo madt das für unferen 
Shulunteridt im Grunde wenig oder nichts aus. Ob der 23. 
Palm von David ift oder nicht, dadurch wird fein Inhalt für uns nicht 
weniger jhön, und ob einzelne Teile des Gejeges früher oder fpäter entftanden 
jind, fo wird dadurd feine Bedeutung auch nicht geſchmälert. Die genaue Prü- 
jung des alttejtamentlihen Stoffes wird wohl aud das gute Rejultat haben, daß 
man minder wichtige Stoffe hinter andere zurüdftellt; jo dürfen Richterzeit und 
Geſchichte der letzten Könige gekürzt, Propheten und Pialmen aber mehr behandelt 
und lettere aud in den Andachten verwertet werden. Das Bibellefen fließt 
ih an den biblifhen Geſchichtsunterricht, der befonders in den drei legten Jahren 
die Entwidlung des Reiches Gottes im Auge behalten muß. — Dem mit eb: 
haften Beifalle aufgenommenen Bortrage folgte no eine kurze Beipredhung. 
KözleGannftatt erinnert an die herrlide Feſtpredigt, worin der Jeſus der Schrift 
aufgezeigt worden, und daran müfjen wir Chriften fefthalten, da jehr ſchwer zu 
entſcheiden ſei, was man unter „gefiherten Ergebniffen“ der Kritit zu verftehen 
babe. Direltor Evers-Barmen fpridt feine volle Zuftimmung zu Dr. Holz: 
haujerd und Brägerd Ausführungen aus, die fih mit den ſchon früher aus: 
geſprochenen Anfihten der rheiniſchen Religionslehrerfonferenzen dedten. Gillhoff- 
Gehlsdorf i. M.: Ich halte e8 mit der alten Diode. Wir dürfen uns nicht über 
die Bibel jtellen, fondern drunter, das ift die rechte Methode. Seminarlehrer 
Brammer-Lüneburg: Die neuere Theologie jollte etwas beicheidener fein. Wie 
das Neue Tejtament den Sturm der Kritik bejtanden hat, fo wird ed aud beim 
Alten der Fall fein. 

Den zweiten Hauptvortrag hielt Rektor Meis: Wie fann 
der Bolfsjhule der familienhafte Charafter fomwohl in der 
Cinrihtung als aud in der Arbeit gefihert werden? Im Hlarer 
und Überzeugender Weiſe wies Ref. die Notwendigfeit nad, der Familie mehr 
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Rechte zu geben durch Organifation der Schulgemeinde, Schaffung eines Schul: 
vorftandes mit entiprehender Repräſentation und Ausbau der Schulverwaltung 
bis zur Landesſchulſynode. Der familienhafte Charakter der Schularbeit ſchließt 
in fih: Einheitlichkeit der Erziehung, beiondere Pflege der Gharafterbildung, 
Berüdjihtigung der Individualität, die Perfönlikeit des Lehrers muß zu ihrem 
Rechte fommen. Beeinträdtigt bez. verleugnet wird der fumilieuhafte Charakter 
durhd Simultanihulen, Trennung der Geſchlechter, Schulkaſernen, übertriebene 
Anwendung des Fachlehrerſyſtems umd durch die Neltorate über mehrere Schulen 
in einer Hand. 

Eine rege Beiprehung folgte, die dem gediegenen Vortrage durchaus zu: 
jtimmte. Unter lebhaften Beifall gaben die Schulvorfteher Blecher und Stahl: 
Barmen ihren Anfihten über die Bedeutung der Schulgemeinde Ausdrad, 
fegterer richtete einen warmen Appell an die Pehrer, die Verbindung mit dem 
Elternhauje zu ſuchen; Terbrüggen-Elberfeld erinnerte an ein Wort von Stein, 
worin derfelbe auf den Segen der Selbjtverwaltung in Kirche und Schule im 
bergiihen Yande hinwies, Göhl-Wermelskirchen beridtet von einem Schulverein, 
den er im feinem Bezirke ind Leben gerufen und der fehr jegensreich mirte, 
Rektor Horn macht darauf aufmerkam, daß wir erft eine lebendige Schulgemeinde 
haben müßten, dann würde der rehte Mund ſchon kommen, und wenn wir 
gegen die Schulfafernen vorgingen, jo dürfe nicht vergefien werden, daß Ddasielbe 
auch gegen die adtklaffige Schule gelagt werden fünne; die objektive Wahrheit 
jolle im Vordergrund ftehen. 

Inspektor Bräger teilt mit, daß in Sachſen und Thüringen der YVehrer 
überall Mitglied des Schulvorftandes ſei. Rektor Hindrichs erinnert am Das 
Urteil eines Freundes aus dem Norden, dem in Barmen beim Bejuh einiger 
Schulen gerade das aufgefallen fei, daß fie einen familienhaften Charakter gezeizt 
hätten. Der Wert eines treuen Schulvorftehers zeige ſich jo redt im dem regen 
Eifer, tühtige Vehrer zu befommen. Lehrer Herfenrath aus Düſſeldorf machte 
den trefflihen Beſchluß mit einem Worte Zahns: Wenn night Schule, Familie, 
Staat und Kirche im Punkte der Erziehung per Du ftehen, dann iſt die Sadır 
der Erziehung perdu. 

An Abend diefes Kongreßtages fand ein gut befuchter Volfe- und Familien 
abend ftatt, wobei Inspektor Lembcke-Neukloſter i. M. in erniter und eindringliche: 
Weife über Autorität und Pietät und Abgeordneter Schrempff in feiner 
oft humoriſtiſchen Weile über das rechte Berhältnie von Schule und 
Haus fpraden. 

Der dritte Kongreßtag führte nod immer eine ftattlihe Teilnehmerihar 
zufammen, wenn aud ſchon mande Yüde vorhanden war. Das dritte Thema 
lautete: Was ıft unter Der neuerdings erhobenen Forderung der 
SGleihberedtigung der Konfejfionen auf dem Shul- und Er 
ziehungsgebiet zu verftehen, umd wie tft fie zu beurteilen? 
Neferenten waren Paſtor Zilleffen und Realgymnafialdireftor Dr. Zange ans 
Erfurt. Grfterer behandelte die Frage mehr mit Rückſicht auf die Berliner 
Verhältniffe, wo die jüdiſchen Yehrfräfte in hohe umd miedere Schulen mehr un? 
mehr eindringen, während der zweite Redner im einem 1 ftimdigen die Sat: 
nah allen Seiten llarftellenden gediegenen Vortrage 1. eine geſchichtliche Üder 
fiht gab, wonach die jüdischen Yehrlräfte durchaus fih miht auf das Geſetz vom 
3. Juli 1869 fügen fönnten, da unjere Schulen Erziehungsanftalten feien, denn 
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darin beftände 2. der Wert und das Weſen der Erziehungsjhule, nit in der 
Übermittelung von Senntniffen, und darum ſei es 3. im Intereſſe aller be 
teiligten Faktoren, daß der konfeſſionelle hriftlihe Charakter unferer Schule vol 
und ganz aufrecht erhalten werden müſſe. — Der vorziglihe Vortrag fand 
ſtürmiſchen Beifall und fand in einer entiprehendeu Refolution feinen Ausklang. 
Als legted Thema ftand auf der Tagesordnung: Sind im Blid auf die 
zunehmende Berwilderung der hberanwadjenden Jugend obliga- 
torifhe Fortbildungsſchulen erwünſcht oder nit? 

Der erite Neferent war Paſtor Müller aus Ceifersdorf in Sadjfen, der 
ſelbſt an der Fortbildungsſchule thätig ift. Er trat auf Grund der betrübenden 
Erfahrungen, die man in unjeren Tagen mit der aus der Schule entlafjenen 
Jugend madt, warm für die obligatorijhe Fortbildungsſchule ein, 
für die er einen dreijährigen (bei guter Führung und regem Fleiß kann ein 
Jahr erlaflen werden) Beſuch fordert. Unterrichtsgegenſtände follen Deutſch, 
Rechnen und Weligionslehre fein (legtere etwa in der Weife wie es Pfr. Siedel 
in feiner „Chriftlihen Xebensphilojophie" gezeigt Hat), Der zweite Redner, 
Baftor und Religionslehrer Möller aus Gütersloh jah in der Fortbildungsſchule, 
wenn fie obligatorifdh würde, geradezu eine Gefahr für unfer deutſches chriſtliches 
Volls- und Familienleben, da fie wohl meift nur intelleftuell bilde und Die 
Jugend nod mehr dem Haufe entziehe. Durch die Verlegung der Unterrichts— 
flunden auf den Sonntag würden fie der Kirde und den driftliden Jünglings— 
vereinen noch mehr entzogen. An der ſehr Iebhaft ſich geftaltenden Beiprehung 
beteiligten ſich Göhl-Wermelskirhen, Bräger, Dr. Yewin-Ufingen, P. Zillefien, 
Rededer-Mülherm a. d. R., Pir. Setler, Uhl-Barmen und Közle. Faſt alle 
Redner ſprachen fi für die obligatoriſche Fortbildungsſchule aus, aber ebenfo 
einftimmig war man aud im der Forderung, daß fie nie und nimmer am 
Sonntag und am fpäten Abend ftattfinden dürfe, e& müßten zwei Nachmittage 
Dafür freigegeben werden. Intereſſant waren die Mitteilungen Közles, daß in 
Württemberg die hohe Begeifterung dafür ſchon merklich geſchwunden fei, und 
diefelbe Beobachtung ſcheint man in Sachſen gemadt zu Haben. 

Bon einer Refolution für oder wider die Sade wurde ſchließlich Abftand 
genommen. Dr. Ridter-Mülheim ſprach das Schlußwort. Es folgte ein Feſt— 
eſſen, am Abend nod eine äußert jhön verlaufene Abjhiedsverfammlung und 
am 7. Oktober beim herrlichſten Herbftwetter ein Ausflug nach Müngften und 
Burg, und dann trug das Dampfroß aud die letzten Gäſte wieder in die nahe 
oder ferne Heimat, ins ftile Dörflein oder die lebhafte Induftrieftadt, aber 
bleiben wird die Erinnerung an die ſchönen Kongreßtage in Barmen, und Geift 
und Gemüt werden nod lange zehren an dem, was ihmen dort geboten wurde. 

C. Schmell. 


Die Geftaltung des Zwangserziehungsmwefend in Preußen 
im Jahre 1897/98. 
Die Statiftif der zum Reſſort des Königlih Preußiſchen Minifteriums 


des Innern gehörenden Strafanftalten und Gefängniffe für 189798, die vor 
furgem zur Ausgabe gelangte, bringt aud intereffante Mitteilungen über die 
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Zwangserziehung. Belanntlih giebt es im Preußen zwei Arten der Zwangs 
erziehung: 

1. Die Zwangserziehung auf Grund des $ 55 des Strafgeſetzbuches; ihr 
unterliegen ale Strafunmündigen, welde vor vollendetem zwölften Yebens 
jahre eine nad den Strafgefegen mit Strafe bedrohte Handlung begangen haben. 

2. Die Zwangserzieyung auf Grund des 8 56 des Strafgeſetzbuches; 
welde fir Die wegen mangelnder Einfiht freigefprohenen bedingt Strai: 
mündigen (12.—18. Yebensjahr) zur Anwendung kommt. 

Die erfte Art der Zwangserziehung it durch das Geſetz vom 13. Mir 
1578 in weitgehenditer Weile geregelt; danach liegt die Fürſorge für dieſe 
jugendlihen Rechtsbrecher den Provinzialverbänden ob. Die Yandesdirektoren 
(Landeshauptmann) beſtimmen die Art und Weife, Die Zeitdauer der Erziehung 
und die Entlafjung aus derjelben. Die Auffiht über die Provinzial: Zwangs: 
erziehung führt wie über die geſamte Provinztalverwaltung der Dberpräfident 
und in höherer Inftanz der Minifter des Innern. Die NReglements für die 
von den Provinzialverwaltungen errichteten Erziehungsanitalten bedürfen der 
Genehmigung der Miniſter des Innern und der geiftlihen zc. Angelegenheiten. 
Zu den Kojten der Provinzial: Iwangserziehung trägt der Staat die Hälfte bei. 

Die Zahl der Zmwangszöglinge nah S 55 des J betrag 
am 31. März 1898 . . 10687 


davon waren in Yamilien untergebragit a Dir Ba ee Nenn ie LER 
in Privatanftlten 2er ee HR 
in öffentlihen Anjtalten — 436 


Die für die Zwangoerʒiehung nach 55 des Strafgeſetzbuches aufgewandten 
Koſten ergaben die Summe von 1495 824,47 M., wovon der Staat 
747 229,68 M. zu leiften hat. Weitere Notizen über dieſe Art der Zwangs— 
erziehung bietet die Statiftif nicht. 

Die Zwangserziehung nah 8 56 des Strafgefegbudes Liegt dem Stante 
ob, zu ihrer Durdführung find fünf Staatsanftalten eingerichtet, die Erziehungs: 
anftalten zu Wabern, Steinfeld, Boppard, Gräfrath und Conrads- 
hammer. Diefe Anftalten dienen zur Aufnahme von 640 männlichen und 
110 weiblihen Zwangszöglingen. Außerdem werden auch Privatanftalten be 
fonder& zur Unterbringung von Zöglingen unter 14 Jahren benugt. Die 
Detention in der Erziehungsanftalt dauert gewöhnlih zwei Jahre, jobrld es dann 
die Zwecke der Erziehung erlauben, werden die Zöglinge der Anftaltserziehung 
entnommen. Die Entlafjung aus der Anftaltserziehung ift bis zum 20. Yebens- 
jahre ſtets eine miderruflihe, die Zöglinge ftehen folange unter der Aufſicht der 
Anftalt und können jederzeit in dieſelbe zurüdgezogen werden. 

Die Zahl der Zmwangszöglinge in den Königlichen Erziehungsanitalten 
betrug am 31. März 1808 530, und die für die Erziehung derjelben auf 
gerwandten Koſten beliefen fih auf 219488 M. 

Betrübend wirken die Angaben über den Grund der Überweifung 
zur Swangserziehung ; die Statijtit bringt bei 166 Zöglingen, die im Jahre 
1897,98 zur Aufnahme im die Erziehungsanftalten kamen, folgende Notizen: 
&ruppe I, Verbrechen und Vergehen gegen Staat, öffentlihe Ordnung und 
Religion 4; Gruppe II, Verbrechen und Vergehen gegen die Berjon 27; 
Gruppe III, Verbrechen und Vergehen gegen das Bermögen 119; Gruppe IV, 
Übertretungen 16. Unter diefen 166 Zöglingen befanden fid bereits 58 mit 
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Vorbeitrafungen, 19 mit Verweis, 37 mit Freiheitsftrafen und 2 mit Zwange- 
erziehung nad) $ 55 des Strafgefegbudes. 

Stark frequentiert eriheint Gruppe 3 und 2; wegen Diebftahls allein 
murden 86 und wegen Unzuht 21 Zöglinge eingeliefert. Bei der heutigen 
Lage. der vielfah ungünjtigen wirtjhaftlihen und gejelfhaftlihen Berhältnifie 
unjeres Dolls, insbejondere der unterften Slaffen desfelben, dürfen uns Diefe 
Zahlen nit weiter wunder nehmen. Die Socialpofitifer find deshalb auch 
bemüht, auf dem Wege der Gefeßgebung gefundere Verhältniffe in der Gefamt- 
lage unſeres Volkes herbeizuführen. Die Abhängigkeit des Verbrechens von der 
wirtihaftlihen und geiellihaftlihen Yage eines Volkes ift eine Längft befannte 
und unbejtreitbare Thatſache. Eine ungünftige wirtfhaftlihe und gejellfhaftliche 
Lage hat eine Zunahme der Verbrechen überhaupt, der VBermögensdelitte und 
einer Reihe unmoraliiher Erſcheinungen insbejondere im Gefolge. Im vielen 
Fällen läßt fih bei genauer Prüfung der Sachlage das Verbreden ald das 
Produft der den Verbreher umgebenden wirtſchaftlichen und gejelicaftlihen Ver— 
hältniffe ohne Schwierigkeit erklären. Man hat daher das Verbrechen auch ale 
focial-pathologifhe Erjheinung bezeichnet. Es würde nicht ſchwer fallen, 
diefe allgemeine Darftelung aus den Perfonalien der Zwangszöglinge mit 
Einzelbildern zu belegen. 

Was der Menſch ift, wird er zum größten Teile durch Menſchen, er ijt 
ein Produkt feiner Umgebung. Einen großen Teil der Schuld an der Ber- 
wahrlojung trägt ſehr häufig die nähfte Umgebung des Menſchen, das Eltern: 
haus jelbit. Wie oft eriheint ein Familienleben troſtlos zerrüttet! Man findet 
in mandem Haufe nichts von dem gejunden Berhältnifie der Über- und Unter: 
ordnung; es fehlt nicht jelten da8 Bewußtſein, daß die Familie berufen ift, 
„Autorität und Freiheit, Pietät, Gehorfam und gute Sitten, Liebe, die alles 
fann, Treue, die nichts unbelohnt läßt, harmouiſch zu verbinden und Dies im 
Die Seele des Kindes hHineinzubilden.“ Die „befruchtende Atmofphäre” des 
Elternhauſes ift gar oft fo ſehr verſeucht, daß von ihr die „Miasmen fittficher 
Fäulnis“ in weitere Kreije ausgehen und endlofes Unheil anrihten. Die große 
Anzahl der durd die Schuld der Eltern verwahrloften Zöglinge, nad) der vor: 
liegenden Statiftit 117, redet eine deutliche, eindringlihe Sprache. 

Eine Neuregelung des Zwangserziehungswejens wird auf 
Grund des Bürgerlihen Gejegbudhes mit dem 1. Januar 1900 eintreten müſſen, 
da der. $ 1666 des genannten Gejegbudes die Anwendung der Zwangser— 
ziehung auf fittlih verwahrlojte Kinder, melde nod nit mit den Strafgelegen 
in Konflift geraten find, ausdehnt. Derfelbe beftimmt, daß das Vormund— 
ſchaftsgericht, wenn das geiſtige oder leiblihe Wohl des Kindes dadurd gefährdet 
wird, daß der Vater das Recht der Sorge für die Perfon des Kindes miß— 
braudt, das Kind vernadläffigt oder fi eines ehrlofen oder unſittlichen Ver: 
haltens ſchuldig macht, die zur Anwendung der Gefahr erforderlihen Maßregeln 
zu treffen hat und insbejondere anordnen fann, daß das Kind in einer geeigneten 
Familie oder im einer Erziehungs: oder Beflerungsanftalt untergebraht wird. 

In dem Ginführungsgeieg des Bürgl. Geſetzbuches Art. 135 wird die 
Zwangserziehfung Minderjähriger im allgemeinen lamdesgeiegliher Regelung 
überlafien. Es unterliegt danad) feinem Zweifel, daß die inzelftanten zu 
Anordnungen auf Ddiefem Gebiete zuftändig find umd die zur Durdführung der 
Beftimmungen des Bürgerlihen Geſetzbuches nod etwa erforderlihen Ausführungs- 
vorihriften zu erlafien haben. Die Reform, welde in mehreren Bundesjtaaten, 
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jo in Preußen, worüber bereits offiziöfe Mitteilungen in die Offentlichleit ge: 
langt find, ſchon in Vorbereitung ift, wird aud die Forderung berüdjichtigen, 
den Beginn des ftrafunmündigen Alters vom vollendeten 12. 
auf das vollendete 14. Vebensjahr zu fegen. Es foll im meiterem be 
ung derjelbe vermittelnde Weg bei der Behandlung der zur Zwangserzichung 
Berurteilten gewählt werden, welden das engliihe Zwangserziehungsweſen ein 
geihlagen hat, indem es ftrenge zwiihen VBerwahrlojten und Berbredern unter: 
ſcheidet. Für die erftern, namentli für die weiblichen Zöglinge, ſoll vormiegend 
die Erziehung in geeigneten Familien in Ausfiht genommen werden, während 
für Die jugendlihen Rechtsbrecher die Anftaltserziehung Anwendung zu finden 
hat, in welder noch mehr als bisher eine ſachgemäße pädagogiihe Behandlung 
obmwalten muß. 

In England ift durch die Ausdehnung der Zwangserziehung insbeſondere 
auf ſolche Kinder, bei welden jhon eine Berwahrloiung möglich erjcheint, eine 
erhebliche Verringerung des jugendlihen Berbredertums erzielt worden. Üs 
müßten daher auch diejelben Wege bei uns zu dem gleihen Ergebnis Führen. 

Die Notwendigkeit einer reichsgeſetzlichen, nicht landesgejeglihen, eimbeit: 
liben Regelung des gejamten Zwangserziehungsweſens, we 
fie jeimerzeit Die deutſche Landesgruppe der „Internationalen kriminaliſtiſhen 
Bereinigung” ausgeſprochen und begründet hat, erſcheint für unjere Zeit im 
joctalen und nationalen Interefie Dringend geboten. 

Wabern. Fr. Frenzel, Königliger Anjtaltslehrer. 


Relative oder abjolute Moral. 


Die neuere philofophifhe Ethik it befanntlih vom Relativismus beherridt. 
Ste verwiſcht den Unterichied von gut und böſe. Das Sittlihe ift ihr nichts 
Abiolutes, jondern etwas, das einer jteten Beränderung unterworfen ijt. Nicht 
bloß jede Zeit, jedes Volk, aud jeder Stand, der Gelehrte, der Künitler, der 
Kaufmann, jedes Geſchlecht, Tchlieglih jeder einzelne hat feine eigne Moral, um 
das iſt nicht bloß thatjählih fo, fondern die eine ift auch jo gut berechtigt wir 
die andere. „Wie für den Engländer und den Neger — Sagt Paulſen — eine 
verschiedene Diätetif gilt, jo aud eine verihiedene Moral, Die ja mach umierer 
Auffafjung nichts anderes iſt als eine das ganze Yeben umfafjende Diätetit. 
Eine Berhaltungsweife mag für diefen angemejjen und notwendig fein, ohne daß 
fie es aud für jenen it. Und jo it auch das Verhalten eines Engländer: 
gegen einen Neger nit bloß thatlählid ein anderes ald gegen einen Yandamans, 
es gilt für diefen Verfehr auch wirflid eine andere Moral“. 

Im shärfiten Gegenſatze zu dieſer Auffafjung des Sittlihen, Die dem 
Subjeftiwismus Thür und Thor öffnet, fteht die Ethik der Herbartiihen Schule, 
die an der abjoluten Giltigkeit der fittliben Ideen feſthält. Flügel hat ir 
jeinem befannten Bude: „Das Ih und die fittlihen Ideen im Yeben 
der Bölfer“ den Nahwers geführt, einmal, daß die fittlihen Grund 
anſchauungen trog aller Berichiedenheit der Moral in den verjdiedenen Zeiten 
und Bölfern Ddiejelben find, und zum andern, daß dieſe Berichiedenheiten der 
abjoluten Giltigkeit des Sittligen nit dem geringiten Eintrag thun. Zu umirer 
freude finden mir nun, daß im eimem kürzlich erſchienenen Werke, „Dir 
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ethiſchen Grundfragen” von Prof. Lipps (Leipzig, Voß. 5 M.), der 
einer ganz andern philofophiihen Richtung angehört, ganz ähnlihe Töne an- 
geihlagen werden. Bringt der Verfaſſer aud nichts Neues, jo wird es doch 
fiherlih unfre Leſer intereffieren, feine Ausführungen über den Gegenftand kennen 
zu lernen. Er jhreibt ©. 1: 

„Jedes Volk, jede ‚Zeit, jeder Stand, ja jedes Individuum hat jeine eigne 
Moral, d. h. feine Summe und vielleiht fein Syftem von Anjhauungen und 
Forderungen, die fih amf fittlide Dinge beziehen. Menſchen müßten nicht 
Menſchen fein, wenn nit in allen dieſen moraliihen Anjhauungen und For— 
derungen ein fittliher Kern gefunden werden könnte. Menſchen müßten aber 
auch nit Menſchen fein, wenn nicht mit diefem fittlihen Kern überall Unfittliches 
fi verbände, wenn nicht menſchliche Trägheit und Beſchränktheit, menjchliches 
Vorurteil, eigennügiges Befig: und Madtgelüfte auf der einen, Mangel an 
Selbftahtung auf der andern Seite an dieſen moraliihen Anfhauungen und 
Forderungen einen größeren oder geringeren Anteil hätten. 

Die Moral im Sinne der irgendwo geltenden oder von irgend jemand 
anerfannten moraliihen Anjhauungen und Forderungen it hier dieſe, dort jene 
Sie jtellt ji, im ihrem zeitlihen Berlauf betrachtet, als in bejtändigem Fluß 
befindlih dar. Die Sittlichkeit dagegen ift nur eine. 

Ih made den Gegenſatz, um den es ſich hier hamdelt, deutlicher durch den 
Hinweis auf eine Analogie, nit auf eine meither geholte, jondern auf eine 
nächſtliegende. Es gab eine Zeit, da waren für alle Menſchen die Sterne Licht: 
funten. Der Mond war eine Heine Scheibe. Die Sonne drehte fih um Die 
im Weltraume feititehende Erde. Der Gedanke, daß auf unjerem Planeten auch 
uns unmittelbar gegenüber Menjchen wohnen, und daß dieſe Menſchen nit im 
Gefahr find, ins Leere hinabzuftürzen, galt als vollendeter Widerſinn. Alle 
diefe phyfifaliihen Anjhauungen waren in jenen Zeiten geltende Wahrheiten. 
Sole geltende Wahrheiten jind zu verſchiedenen Zeiten verjdieden. Was in 
einer Zeit ald Wahrheit gilt, kann in der Folge als Irrtum erfannt werden. 
Seltende Wahrheiten können umgeftoßen werden. 

Diefen geltenden Wahrheiten aber ftehen entgegen die giltigen Wahr- 
heiten. Die Summe und das Syſtem der giltigen Wahrheiten ift „die“ 
Wahrheit. Diefe ift nur eine umd für alle Zeiten und Völker Ddiejelbe. 

Ebenſo nun mie die giltigen Wahrheiten oder „Die“ Wahrheit, etwa auf 
phyſikaliſchem Gebiete, zu den geltenden Wahrheiten, jo verhält jid die giltige 
Moral zu der da oder dort geltenden. Die giltige Moral ift das Sittlice. 
Bon ihr alfo Handelt die Ethik. 

Hier ſchon erſcheinen gewiſſe taufendfad gehörte Wendungen in fonderbarem 
vichte. Es gebe, fo verfihert man, fein für alle Zeiten und Menſchen giltiges 
Sittlihe. Angenommen ed wäre jo, dann gäbe es aud Feine Ethik. Aber wie 
bemweift man jene Behauptung? Die Geſchichte, jo jagt man, Lehre, daß die 
Anjhauungen von dem, was fittlid ſei, wechſeln. Aber leugnet man aud die 
für alle Menjhen giltige phyfitaliiche Wahrheit, weil die Anjhauungen von dem, 
was phyfifaliih wahr it, wechſeln? Sind denn dieſe wecjelnden phyſikaliſchen 
Anjhauungen die phyſikaliſche Wahrheit? Der hebt die Thatſache, 
daß Menjhen in phyſikaliſchen Dingen geirrt haben, die Eriftenz einer Wahrheit 
auf Ddiefem Gebiete auf? 

Dies ift niemandes Meinung. Sondern jedermann ftellt den geltenden 
phyſikaliſchen Wahrheiten, d. h. den phyfifaliihen Meinungen, den mangelhaften 
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Einfiten, der lüdenhaften Erfermtnis der Wahrheit, Die Wahrheit entgegen. 
Mögen wir aud jest noch von einer vollen Erkenntnis Ddiefer Wahrheit meit 
entfernt jein; daß es eine ſolche Wahrheit giebt, leugnet niemand. 

Dann jollte man doch auch auf dem Gebiete des Eittlihen jenen Säluf 
unterlajfen. Wie der beihränften Wahrheitserfenntnis auf phyſikaliſchem Gebiete 
oder der jeweiligen Meinung darüber, was wahr fei, die Wahrheit, fo fteht auf 
ethiſchem Gebiete der beſchränkten Einfiht in das, was fittlih zu heißen verdient, 
oder der jeweiligen Moral, das Sittlihe gegenüber. Mögen wir aud in unirer 
Moral von dem Sittlihen noch jo weit entfernt fein; daß es etwas giebt, das 
den Anſpruch darauf hat, ald das Sittlihe bezeichnet zu werden, wird Dadurd 
nit aufgehoben.“ F. 


III. Abteilung. Litterariſcher Wegweiſer. 


Lehrpläne. 


1. Herberholz, Lehrplan für gewerbliche Yortbildungajhulen. Hannover 1898, Garl 
Meyer. 38 ©. PVreis 0,60 M. 

Das Buch enthält 1. das Ortsftatut, 2. das Sculreglement für die gemerblide 
Fortbildungsſchule in Alfeld (Muiter für ähnlihe Sculen!), 3. die Vorichriften des 
Minifters für Handel und Gewerbe vom 5. Juli 1897 für Die Aufitelung von Febr 
plänen (wichtig für Lehrer, die im Deutichen und im Rechnen Unterricht an Fortbildunge 
ſchulen erteilen!) und für das Lebhrverfabren (interellant für alle Yebrer!), 4. einen aus: 
führliben Lehrplan für Leſen, Auffag, Rechnen, Raumlehre, gemwerblibe Buchführung 
und Zeichnen und 5. eine beacdhtenöwerte theoretische Srundlegung für dieſen Zebrplan. 
Das Bud fei in erfter Yinie allen, die eine gewerbliche Fortbildungsſchule erricten 
*5* oder die an einer ſolchen Unterricht zu erteilen haben, al® guter Ratgeber em: 
ptoblen. 

2. Herberholz, Ausführlier Lehrplan für mittlere höhere Schulen. Gebodene 
un Nektoratichulen, böbere Stadtichulen, Mittelihulen.) Hannover 1808 

Meyer. 126 S. Preis geb 2,380 M. 

Diele Lehrplan, „Ichliht und recht eine Darbietung aus der Praris” eignet ſich 
für folbe Schulen, die den Kindern des mittleren Bürgeritandes eine den neuzeitlichen 
Verbältnijien entiprechende abgeſchloſſene Bildung vermitteln oder ibnen den Eintritt in 
die Setunda des Gymnaſiums oder die 1. Klaſſe der Realihulen ermögliden wollen. 
Für die auf dem Titel genannten Sculen iſt der Plan zu empfeblen. 

3.8. Schreyer, Schulrat: Entwurf zu Stoff: und Etundenplänen für die einfaden 
Volts- und allgemeinen Yortbildungsichulen. Annaberg 1397, Graſerſche Bud 
handlung 136 5. Preis 2 W. 

Diefer offizielle Lehrplan für die Schulen des ſächſiſchen Schuliniveltionsbeirts 
Annaberg it jo eingerichtet, „dab Pibels und Katebismuslehre in Beziebungsreiden 
nebeneinander bergeben, Erdkunde, Geſchichte und Naturkunde ſich auf die nleichen mit 
den Schuljabren ſich erweiternden Kreiſe beziehen, die ſprachlichen Übungen ſich vorzugs— 
weile an das Leſebuch und mit dieſem zunleih an die Gebiete des Geiinnungs: oder 
Sadhunterricht? anlebnen, und ebenio die Gejannesitoffe, ja in beichräntter Form jelbit 
die Sachkreiſe des Rechenunterrichts ſich mit dieſen Gebieten verknüpfen.“ Der im 
aroßen und ganzen vorzüglich durchgeführte Plan kann für unſere Schulen in mander 
Hinſicht ald Mufter eines guten Lehrplans dienen. Vortrefflich, namentlich für jüngere 
Lehrer, find die methodischen Winke über die Behandlung der einzelnen Yebritoffe und 
die beinenebene Schulordnung Einige Forderungen erjcheinen allerdingd® mebr von der 
Schulbureautratie ald von der pädanoniihen Wiſſenſchaft diktiert zu fein, um nur ya 
eine peinlihe Ginbeitlichkeit in allen Schulen des Bezirls zu erzielen. W. Rheinen. 


Berantwortliber Schriftleiter G. von Rhoden in Düfleldorj:-Derendorf. 
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Dezember 1899. 
I. Abteilung. Abhandlungen. 
Das Lejebuch nach feiner Zweckbeftimmung. 


Von H. Möhn. 


Die Lejebuchfrage hat bis auf umfere Tage an einer entſetzlichen Zerfahrenheit 
und Unfiherheit gelitten, und von einer einheitlihen Entwidlung ift feit der 
Zeit ihres Beſtehens eigentlid bitter wenig zu ſpüren gewejen. Es ift nod nicht 
gar jo lange her, als das erjte deutihe Leſebuch erſchien: Rochows Kinderfreund. 
Uber welche Wandlungen hat es feit diefer Zeit Schon durdgemadt! Bald ftand 
es im Dienft religiös-moralifher Tendenzen, bald wieder war es ganz auf das 
Praftiih-Nüglihe gerichtet, dann wieder ftellte man es in Abhängigkeit von 
grammatiſchen Unterrigt. Und wenn alles nicht ziehen wollte, nun, dann ſaß 
man aud noch nicht feit: eine pädagogiſche Rumpelkammer gab es immer nod) 
ab, in die man alles hineinpadte, was jonjt nicht gut unterzubringen war. Von 
Poefie hielt man in der Negel nicht viel. Was jollte aud der gemeine Mann 
damit anfangen? Uber belehrt mußte werden, moraliihd oder praftiih oder 
fonftwie, ganz einerlei — man ſah doch dann gleid, wie der Schüler im 
„Fauſt“, wo und wie. 

Das ift ja num heute alles befjer geworden. Es giebt gute Yejebücher, 
die mit Mühe und Sadfenntnis zufammengeftellt find und mit denen fid etwas 
anfangen läßt. Aber einmal darf das nur relativ behauptet werden, nur im 
Hinblid ayf gewiſſe Thatfahen, die nun einmal wohl oder übel vorhanden find 
und Die weiter unten noch berührt werden follen. Dann aber finden dieſe 
Bücher noch lange nicht überall Anerkennung. Die Vorliebe fir ödes Geſchreibſel 
und Gereimfel iſt noch lange nicht ausgeftorben. Und was wird in vielen 
Schulen nit tagtäglih noch traftiert! Ich denke dabei nit an Stüde rein 
belehrender Natur, denn fie fünnen mögliherweife für Schüler ganz geeignet fein, 
wenn das Leſebuch aud mit der richtige Play dafür it, denke vielmehr an 
Stüde, die poetiih fein jollen, aber feine Spur wirklicher Poeſie erkennen laſſen. 

Uber woher kommt das? 

Es giebt jo wenig Werke, die dem Leſebuchſtoff von einem einheitlichen 
Standpunkt kritiſch fichten, während die Kommentare deſto üppiger ins Kraut 
hießen. Es wird ja jhlieglih alles kommentiert und aus allem etwas gemadt, 
auch wenn es noch fo unbedeutend wäre. Da ift es eigentlid gar fein Wunder, 
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daß die ganze Frage jo langfam vorwärts zu bringen ift, und daß Lefebücer, 
die ein buntes Allerlei, eine Mufterfarte von Gutem und Schlechtem bieten, 
immer wieder in neuen Auflagen erjcheinen. 
Tie Kardinalfrage, von der eigentlih alles Übrige abhängt, ift die nad 
dem Zwed. Welchen Zwed hat das Leſebuch? Gewöhnlih fragt man: welde 
Zwede? und zählt dann auf: Geiftes-, Gemüts- und Willensbildung, Sprad: 
bildung, Spradfertigfeit, deuticdh-nationales Bewußtſein — und jo gebt dei 
munter weiter, e& läßt ſich ja noch jo manderlei aufzählen, was auch ſchön Kingt. 
Stoffel!) geht von einem Wort Th. Schneider aus, das Ddiejer in der 
Vorrede zu feinem Deutihen Kinderfreund ausgeiproden hat: „Die Grund 
anforderung, welde am jedes einzelne Leſeſtück und an das ganze Leſebuch zu 
ftellen ift, wird feine andere fein, als daß es dem Standpunkt und dem Be 
dürfnis der Kinder, für welde das Buch berechnet ift, angemejien jet.“ 
Das hört ſich auch ganz gut an, it auch ganz richtig, aber man wird de: 
durch nicht viel Eiger, denn was hier vom Leſebuch gefordert wird, darf man 
mit Fug und Recht dod wohl von jedem Schulbudh verlangen. 
Ein Leſebuchverfaſſer aber, der all den genannten Forderungen und viellaidt 
noch einigen andern nachkommen will, iſt wahrlid nicht zu beneiden. Wo jel 
er anfangen und wo aufhören? Die Mufterfartentheorie führt zum Encylle 
pädiemus, und jolange zwiſchen den verſchiedenen Zweden hin und ber gepemdelt 
wird, wird feiner ordentlich erreicht werden. 
Welden Zweck aber joll das Leſebuch haben ? 
Krumbach) faßt ihn fo: „Das Schulleſebuch hat eine Ausleſe folder 
Spraditüde zu bieten, die am bejten geeignet find 
a) die Ausgeftaltung einer richtigen Weltanfhauung und einer idealen 
Lebensauffaſſung anzubahnen und 

b) den Schüler zu befähigen und geneigt zu machen, fidy zum Celbit 
unterriht und zur Selbfterziehung des Mittels einer geift- und fpraä 
bildenden Lektüre zu bedienen.“ 

Sehr richtig bemerkt Krumbach weiter: „Bielfay hat man es verabläumt, 
die ausgeſprochenen Grundſätze aus einem einheitlihen Zwede abzuleiten. Wil 
türlıh zufammengeraffte und rein äußerlih aneinander gereihte Forderungen, wit 
fie jeder aus Schmids Encyflopädie oder aus guten Leſebuchſchriften heraus 
ichreiben kann, bilden aber nod kein befriedigendes Programm. Wir erfahren 
auf dieſe Weiſe nicht, mit welchen Rechte die Forderungen gejtellt werden um 
warum man Forderungen, denen ſonſt ein großes Gewicht beigelegt wird, un 
beachtet gelafien hat. Wenn die aufgeftellten Grundſätze nicht zufammenjtimmen, 
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darf man fi nicht wundern, daß die Bücher an Zerfahrenheit und Unbeftimmt- 
heit leiden." 

Die Zwedbeftimmung Krumbachs aber leidet aud noch an einer gewiſſen 
Unbeſtimmtheit, da eine richtige Weltanſchauung durch alle Unterrichtsgegenſtände 
herbeigeführt werden ſoll. Das Weſentliche beim Leſebuch aber liegt darin, daß 
fein Inhalt geeignet jein muß, eine ideale Auffaſſung des Lebens an- 
zubahnen und zwar durd Dichtungen oder durch ſprachliche Erzeugniffe, die eine 
ähnlide Wirkung haben, wie eigentlihe Dichtungen. 

Gehen wir etwas näher darauf ein. 

In dem Gediht „Ideal und Leben” jagt Schiller: 


Fliehet aus dem engen, dumpfen Leben 
In des Ideales eich ! 


Und Goethe ſagt von Schiller (Epilog zur Glocke): 


.. Sein Geift ſchritt gewaltig fort 

Ins Ewige des MWahren, Guten, Schönen, 
Und hinter ihm, in weienlofem Scheine 
Lag, was und alle bändigt, das Gemeine, 

Hier ift von umfern beiden größten Didtern ein Gegenſatz ausgeiproden 
zwifchen der nadten Wirklichkeit und dem idealen Veben, und dieſes, das ideale 
eben, wird als das Höhere, Schönere hingeftellt. Das Gewöhnliche, Alltägliche 
umgiebt uns auf Schritt und Tritt, und der Pulsſchlag des Alltagslebens treibt 
uns in ewigem Gleichklang vorwärts. Doc er füllt das Leben der Seele nicht 
aus, fie fehnt jid heraus aus den Getriebe des Tages „ins Ewige des Wahren, 
Guten, Schönen,” in das Neid des Idealen. Zu den Mitteln, die ung in 
dies Reich emporzuheben vermögen, gehört die Poeſie. Sie will Freude erweden 
an dem, was im Yeben ſchön und erhaben ift, will im tiefiten Sinne äſthetiſch 
wirken. Durd die didteriihe Behandlung eines Stoffes fällt der Sonnenitrahl 
äſthetiſcher Betrachtung darauf und verleiht ihm einen höheren Wert. Indem 
die Poefie das Herz Über die rauhe Wirklichkeit emporhebt, befreit, erfreut, be 
geiftert fie. Das lebenswahr Empfundene und künſtleriſch Idealiſierte erweckt 
jenes freie Wohlgefallen, das aud im der Erziehung eine Madıt von ganz be- 
jonderer Tragweite iſt. Es läßt fih weder demonftrieren noch eintrichtern; es 
ift ein Gefühl oder, wenn wir lieber wollen, eine Stimmung, Die der gott: 
begnadete Dichter zu geben vermag. 

Gute dihterifhe Werke alio vermögen Ddiefe Stimmung zu erzeugen, doch 
nit fie allein; es fommen für und nod andere in Betracht, nämlich klaſſiſche 
Schilderungen von Augen und Obhrenzeugen, die denjelben Zwed verfolgen, wie 
eigentliche Dichtungen, wenn auch nit im derjelben Tiefe und nicht ganz mit 
denjelben Mitteln, nämlich den Leſer oder Hörer im eine gewiffe Stimmung zu 
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verjegen. Es find das ſolche Sprachſtücke, die nit den Zweck haben, zu be 
(ehren. Wer belehren will, macht die Übermittlung des Stoffes zur Hauptiade; 
darum aber handelt es fid) hier nicht, denn in den Schilderungen ift dieſe Über- 
mittlung nur Mittel zum Zweck. Der Schildernde findet fih durd die Be 
trachtung des Ztoffes vielmehr in eine Stimmung verfegt und will dieſelbe durd 
feine Darftelung aud im andern hervorrufen. Er wirkt aljo ähnlih wie der 
Dichter, nur daß er den Stoff nimmt, wie er vorliegt und ihn Dann nad einer 
beſtimmten Seite Hin betrachtet, während ihm der Dichter nad äſthetiſchen 
Ideen bearbeitet. 

Dichteriſche Werte und Schilderungen im weiteren Zinne find es alfo ledig: 
(ij, die wir fir unſern Zweck acceptieren können. 

Es fommt ja gegenwärtig fein Leſebuch mehr in die Hände der Schüler, 
das nidt eine ganze Reihe folder Stoffe darböte, wie wir fie bier im Auge 
haben; aber das genügt mit: das ganze Leſebuch muß durd und durd klaſſiſch 
fein. Dahin aber wird man erit gelangen, wenn die litterariichen Gefichtäpuntte 
vollftändig zu ihrem Recht kommen. Solange man es bei der Auswahl päda— 
gogiichen Grundſätzen zuliebe, die an ſich ja ganz richtig fein fünnen, aber bier 
nicht am Plage find, mit litterarifchen forderungen nit fo genau nimmt, jo 
lange werden aud unbedeutende und untergeordnete Sahen im Leſebuch ftehen. 
Jedes Stüd muß vom litterariichen Standpunft aus gutgeheißen fein, erſt dann 
darf man mit den pädageniihen Forderungen herausrüiden, womit natürlich nicht 
geſagt fein joll, daß fie unweſentlich oder auch nur weniger bedeutjam feien. 

Es iſt von jeher verhängnispoll für das Leſebuch geweſen, dag nidt jein 
ganzer Inhalt vor das Forum der Litterariicden Kritik geftellt wırde. Nur eine 
wirklich fünftleriiche Bearbeitung vermag dem Zwecke zu dienen, den wir oben 
dem Leſebuch geftellt haben. Und wäre der Stoff noch jo anziehend, und er 
ichiene er dem Pädagogen noch jo wertvoll — er gehört trogdem nit ins Leſe— 
buch, wenn die Behandlung durch den Verfaſſer nit ganz einwandfrei ift. 

Die ideale Yebensauffaffung, wie fie duch dichteriſche Werke und Eaffiihe 
Schilderungen hervorgerufen werden joll, beruft aljo weſentlich auf Gemüts— 
ftimmungen. 

Zind diefelben nun wirklich für das lette Ziel der Erziehung fo widtig? 

Herbart verlegt, das läßt fih nun eimmal nicht leugnen, die Hauptarbeit 
der Erziehung in die Ausgeftaltung des Gedankenkreiſes; aber wenn man meint, 
er habe die Stimmungen, bejonders die äſthetiſchen, jo gar gering angeſchlagen, 
jo irrt man. Sagt er doch ausdrüdiih in der allgemeinen Pädagogif, wo er 
vom äfthetiihen Intereſſe ſpricht: „Man ſorge aud für die äſthetiſche Stimmung.“ 

Weit höher als Herbart aber ſchlägt Schiller die äfthetiihe Stimmung an. 
Er fieht im ihr nicht bloß eim Mittel zur Beredlung des Menſchen, er fieht 
darin einen Zuftand, durch den der Menſch hindurchgehen muß, wenn er wicklid 
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fittlih werden fol. Schiller fagt:') „Es laffen ſich drei verihiedene Momente 
oder Stufen der Entwidlung unteriheiden, die ſowohl der einzelne Vienfd ala 
die ganze Gattung notwendig und in einer beftimmten Ordnung durdlaufen 
müjfen, wenn jie den ganzen Kreis Ihrer Beitimmung erfüllen follen. Durch 
zufällige Urſachen, Die entweder in dem Einfluß der äußeren Dinge oder in der 
freien Willkür des Menſchen liegen, können zwar die einzelnen Perioden bald 
verlängert, bald abgekürzt, aber feine kann ganz überjprungen, und aud die 
Ordnung, im mwelder fie aufeinander folgen, kann weder durd die Natur, noch 
durh den Willen umgekehrt werden. Der Menſch in feinen phyfiihen Zujtand 
erleidet bloß die Macht der Natur; er entledigt fi dieſer Madt in Dem äfthe- 
tiihen Zuftand, und er beherrſcht fie in dem moraliſchen.“ 

Doch wie dem auch fei, daran ift wohl nicht zu zweifeln, daß gute Dich— 
tungen und mas fonft nod hierher gehört, für die Erziehung von bejonderer 
Bedeutung find. Wenn die Poeſie die Gefühle des Menſchen ſteigert, reinigt, 
läutert, dann jtreift er alles Gemeine ab, dann ſchweigen niedere Begierden, und 
das Herz ift empfänglich für alles Hohe und Erhabene Wir müflen aljo, ganz 
abgejehen von dem jpeciellen Inhalt eines dichteriſchen Werkes, der bloßen Form 
desjelben (im Scillerfhen Sinne), d. h. der Art und Weile echt dichteriſcher 
Behandlung des Stoffe, fhon eine große erzieheriihe Bedeutung zufcreiben. 

Aber in der Heutigen Zeit, wo man dem Kopf glaubt alles und jedes zu: 
muten zu Dürfen, vergißt man das gar leicht, iüberfieht ganz, daß die PVoeſie 
jenen Sonnenjhein ins Leben zu bringen vermag, jene Heiterfeit, worunter, wie 
3. Paul fagt, alles gedeiht, Gift ausgenommen. Das weiß zwar jeder: Ohne 
Hare Anihauungen und richtige Begriffe iſt einer verihwommenen Gefühlsdufelei 
Thür und Thor geöffnet: aber das andere ift ebenjo rihtig: Ohne tiefe Gemüts— 
bildung erzieht man halbe Menſchen, Menſchen, auf die das Wort des Apoftels 
Paulus vom tünenden Erz und der Hingenden Schelle paßt. Georg Heydner 
fogt in Bezug auf die einfeitige Verftandesbildung:?) „Unter einer Einſeitigkeit 
leiden auch wir; nidt unter dem Gefühlsüberſchwang und Phantafiefultus, wie 
die Romantiker, fondern unter dem durch die modernen Naturwiſſenſchaften ge- 
zeitigten Verftandesfultus . . . Führt den Menſchen dahin, wo es für ein cdles 
Gemüt etwas zu thun giebt, in der Jugend ift er fait ftets dazu bereit; führt 
ihn dahin, wo er die Bethätigung eines edlen Gemüts ficht, der Keim zum 
Guten wird geſtärkt.“ 


Nachdem wir mun dem eigentlihen Zweck des Leſebuchs darin gefunden 
haben, Hafjiihe Sprachſtücke zu bieten, Die Das Semütsieben des Menſchen tief 
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zu erfaffen und dadurd eime ideale Lebensauffaffung anzubahnen vermögen, müſſen 
wir und zu dem wenden, was man jonft noch als Aufgabe des Leſebuchs be- 
zeichnet, denn es wird niemand behaupten wollen, daß die fogen. ZJwede, die 
eingangs ſchon berührt worden find, nun rein gar nidts mit dem Lejebud zu 
thun hätten. Gehen wir etwas näher auf diefe Aufgaben ein, um zu jehen, 
wie fie mit unſerm oben genannten Zweck vereinbar find. 

Der Stoff möge nad folgenden Geſichtspunkten geordnet werden: 

Das Leſebuch im Berhältnis 1. zum Religiöfen, 2. zum Moraliſchen, 
3. zum Belehrenden (in fachlicher Beziehung), 4. zum Patriotiſchen, 5. zur 
Spradbildung, 6. zur Spradjfertigfeit. 

1. Das Religiöje. Auf Leſeſtücke einzugehen, die ein Franfhaftes religiöies 
Denken und Empfinden verraten, ift wohl faum notwendig, da fie jih doch mur 
ganz vereinzelt in den heutigen Yejebüchern finden; dafür aber haben wir deſto 
mehr Stüde, die, obwohl fie gewiß im guter Abfiht und auch mitunter nicht 
ohne Geſchick geihrieben find, in ihrer Wirkung dod weit hinter dem zurüd 
bleiben, was mir fordern müſſen. Es kann uns im Yejebuh wicht darum zu 
thun fein, über religiöfe Dinge zu beichren, aud midt darum, den Religions— 
unterricht nad irgend einer Seite hin zu ergänzen, es muß ung, wenn mit 
fpeciell das Verhältnis des Leſebuchs zum NWeligionsunterrigt im Auge haben, 
einzig und allein darauf ankommen, religtöfe Stimmung zu erweden. Dat ge 
ihieht aber nur durch folhe Spradftüde, bei denen die religiöfen Ideen mit 
innerer Notwendigkeit aus dem Inhalt herauswachſen, denn nur ſolche Stüde 
haben eine überzeugende Macht, nur fie eine dauernde Wirkung auf das Gemüt; 
es geihieht mit, wenn die Ideen äußerlih angehängt oder in den Stoff hinein: 
gezwängt find. So ſchwer der Unterſchied bet oberflählihem Leſen oft erkennbar 
it, Jo jcheiden fid Hier doch zwei Reiche, das Reich des Dichters, defjen Werke 
unfterblid; find, und das Reich des Tagesſchriftſtellers, der heute gelejen wird 
und morgen vergelien ift. 


Man ſtelle z. DB. eimmal gegenüber die befannte Erzählung vom Dachdeder 
von Caſpari und Schäfers Sonntagslied von Uhland. Dort ein leichtfinuiger 
Daddeder, der, ohne Schaden zu nehmen, von einem Kirhturm herunterfält, 
trogdem aber nit an Gott und göttlihen Schug denkt, fondern ſich im Kreiſe 
eines johlenden, lärmenden Haufens ſinnlos betrinkt, zum großen Gaudium 
feiner Zehgenoffen im Traum mit den Armen in der Luft herumfährt und fid 
endlih von einer Bank herunter zu Tode fällt. 

Was will der Berfaſſer? Will er eine zufällige, aufregende Begebenpeit 
ihildern? Dann befriedigt er nur das Senjationsbedürfnis oberflädhlicher Leſer. 
Oder will er das Strafgeriht Gottes Über einen Undanfbaren erzählen? Aber 
die Natichlüffe des Heren find unerforſchlich. Was alfo will er? 
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Der Erzählung fehlt nicht das Auffallende und Aufregende, aber darauf 
könnten wir ſchon verzichten, was ihr aber fehlt, das iſt die Notwendigkeit der 
Handlung, das innerlich Überzeugende derjelben, und darauf fünnen wir mid) 
verzihten. Mit der Vorführung eines rein äußeren, auffallenden Geſchehniſſes 
ift uns nicht gedient, wir wollen tiefer jhauen und den Kern des Menſchen, fein 
Wollen und fein Handeln verjtehen lernen. 

Aber hier der Schäfer in dem Uhlandſchen Gedicht. Einſam fteht er auf 
weiten Feld und lauſcht dem verhallenden Klang der Sonntagsgloden. Sein 
Blick gleitet über die weite Flur, die im wunderbaren Manz der Morgenfonne 
vor ihm fliegt. Nun finft er in die Kniee, richtet den Blick nad oben und 
naht fih der göttlichen Majeftät im feinem Mlorgengebet. Ein mwonnevolles 
Grauen durdzieht fein Herz, es ift ihm, als ob taufend Zungen mit ihm den 
Herrn der Ehöpfung lobten, und tief im Herzen fühlt er etwas von der Grüße 
und Herrlichkeit des Herrn. Das ift der Segen feiner Morgenandadt. 

In den wenigen Worten des Gedichtes weld ein Inhalt! 9a, fo muß 
es, anders kann es nicht fein bei einem. findlih frommen Gemüt. Und wenn 
wir da Gediht auf uns wirken laffen, dann fühlen wir etwas von dem, was 
der Dichter gefühlt hat, und mas er hier den Schäfer fühlen läßt. Es wird 
religiöje Stimmung gewedt, und das iſt's, was wir wollen. 

Wenn wir alfo fürs Leſebuch Stüde fordern, die in die religiöfe Sphäre 
hineinragen, dann müſſen es ſolche jein, die wirklihen und dauernden Wert 
haben, klaſſiſche Erzeugniffe, ſolche, bei denen die religiöfen Ideen organiſch aus 
dem Ganzen herauswachſen. In manden neueren Yelebüdhern find die Stüde, 
in Denen vorwiegend religiöfe Ideen verarbeitet find, zufammengeftellt, und wenn 
man die große Neihe wirflih guter Sachen überblidt, dann begreift man nicht, 
warum immer noch Minderwertiges mit aufgenommen wird. So iſt aud, um 
außer Gafpari nod einen andern Schriftjteller anzuführen, Krummader mit Bor- 
fiht aufzunehmen, da in feinen Parabeln und Erzählungen nicht immer wirkliches 
Leben pulfiert. Doc auf einzelne Dichter näher einzugehen, würde den Nahmen 
der Betrachtung überfhreiten. Sehen wir alfo zu, wie es mit dem folgenden 
Punkt beſtellt iſt. 

2. Das Moraliſche. Hier liegt die Sache noch ſehr im argen. Die 
Meinung, daß alle Dichtung ſchließlich auf eine Moral hinauslaufen müſſe, iſt 
ſchier unausrottbar. Und wenn eine ſogen. Lehre nicht ausdrücklich ausgeſprochen 
iſt, dann hängt man fie womöglich noch hinten an. Im einem neueren, übrigens 
fonft nicht ſchlechten Leſebuch!) fteht das hübſche Gedicht: Guten Morgen! von 
Löwenftein. Der Dichter ruft uns darin einen friih-fröhlihen Guten Morgen ! 
zu und verjegt und mitten hinein in das beginnende muntere Leben und Treiben 
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des Tages. Der Leſer hat feine helle Freude an all den Frühaufitehern und 
möchte ohne langes Befinnen mitten unter fie jpringen und den muntern Wett: 
(auf mitmadhen. Der Dichter geftattet ihm das auch (gute Dichter find wir 
gute Mütter nahfihtig), nicht aber der Herausgeber des Leſebuchs, der erft noch 
feine Moral anbringen muß. „Wer lange jchläft, lebt wenig.“ — So, mın 
weiß man, worauf es anfommt; darüber läßt ſich nun fo ſchön nachdenken, umd 
die Zeit dazu iſt auch vorhanden, denn die Luſt mitzuthun ift mittlerweile ja 
doch verflogen. Dod im Ernit — ih kann mir jehr wohl denken, daß andere 
Gründe den Herausgeber geleitet haben, dem oben genannten Gedicht und vielen 
andern epiihen und lyriſchen Erzeugnifjen eine kurze Lehre anzuhängen, aber der 
Eindrud, als ob es ſich im wejentlihen eben um diefe Lehre handle, bleibt be- 
ftehen und verleitet leiht zu einer entjpredenden Behandlung. Bei poetilden 
Gattungen, die nun einmal lehrhafter Art find, muß man fi eine Yehre oder 
Febensweisheit gefallen faffen, nicht aber bei epiſchen und lyriſchen Sachen, denen 
eine aufdringlide Moral durdaus fern liegt. Dede Geſchichte, meint Gottſchall 
etwas draftifh, müfle zwar eine Moral haben, wie jeder gebildete Menid ein 
Sadtud, aber Sacktuch und Moral braude nicht hinten herauszuhängen. Wenn 
eine Dichtung fpeciel in der Sphäre des Ethiſchen Liegt, d. 5. fpeciell ethiſche 
Gefühle hervorruft, dann muß die Wirkung ganz von felbft auf Grund lebens: 
wahrer Schilderung und künſtleriſcher Ydealifierung des Stoffes entftehen. Wenn 
das erft im dürren Worten ausgeiprodhen werden muß, was der Leſer fühlen und 
miterleben fol, dann hat man ed mit einem verfehlten Machwerk zu thun, mes 
halb aud die Erzählungen unter den Überjhriften: Seid verträglih! Seid be 
ſcheiden! :c., wie fie Gurtmann u, a. bieten, für unfern Zweck in der Kegel 
nicht zu gebrauden find. Den Grimmſchen Märden oder den meiſten Hebel: 
ihen Erzählungen kann man nicht nachſagen, daß fie moralifierend feien — und 
doch welde Fülle ethiiher Momente! Wo immer ein Dichter etwas wirklich 
Schönes geihaffen hat, da hat er fittlihen oder religiöfen Ideen eine eftalt 
gegeben; aber die wirfen in der fhönen Geftalt mit urfprünglicer Kraft und 
unmittelbar. „Das Schönheitsideal fteht nicht ijoliert da, fjondern iſt mit dem 
ſittlichen und religiöjen enge verbunden. Daher find die Werke aller Künftler 
von fittlihen und religiöfen Zeitideen durddrungen.*') Daher aud bier: 
klaſſiſche Schriftjteller ! 

3. Das Belchrende (in ſachlicher Beziehung). Leſeſtücke bejchreibender 
Natur, die den Zweck haben, Stoff zu übermitteln, follten ins Leſebuch nicht 
aufgenommen werden. Und doch find wohl in allen Leſebüchern derartige Stüde, 
mitunter im großer Zahl, zu finden. Im einzelnen Büchern allerdings macht 
ih das Streben bemerkbar, fie fo viel als möglid zu verdrängen. Warum 
gelingt es aber nicht, fie ganz zu befeitigen ? 


) A. Soertb, Einführung in das Studium der Dicbtkunft. 
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Einmal: wir Haben fein Reallefebuh. Die Löfung der Realleſebuchfrage 
würde die ganze Sache mit einem Schlage klar ftellen. Jetzt ift es meift fo, 
daß man einen belletriftiihen und realiftiihen Teil unterfcheidet und im dem 
legteren dann eine ganze Neihe Stüde rein belehrender Natur bringt. Gar 
mandem Lehrer ift das recht willtommen, denn er fieht darin einen ſchwachen 
Erfag für das fehlende Neallefebuh und verwendet dann die Stüde im Sinne 
desjelben. Es ift und bleibt das aber eine Verquidung von Ideal: und Real: 
leſebuch, eine Vermengung ganz verichiedener Sachen. Dörpfeld hat die Not: 
wendigkeit eines Neallefebuhes nah allen Seiten hin aufs klarſte begründet; ſo— 
lange man fid) aber einer jo widtigen Forderung gegenüber jo kühl oder gar 
abfehnend verhält als biäher, wird eine reinlihe Scheidung nod lange auf fid 
warten laſſen. 


Einmal alſo: wir haben fein Neallefebuh, zum andern aber: die Quellen 
beſonders Die neueren, find nod nicht genügend fir das Leſebuch verwertet. 
Das kann fein Vorwurf für dem einzelnen Herausgeber fein, denn eine gründliche 
Durchforſchung und Berwertung der Quellen ift eine Arbeit, die nicht von heute 
auf morgen gemacht werden, überhaupt einen völligen Abſchluß nicht erreichen kann. 


Das Idealleſebuch, wie wir e8 fordern müffen, fteht nur indireft im Dienft 
des Sadhunterrihts, vermag demfelben aber trotzdem wertvolle Dienfte zu leiften. 
„Der Zwang, den die Dibtung durd die Anſchaulichkeit ihrer Bilder und die 
Yüdenlofigkeit ihrer Darjtelung ausübt, gewöhnt, wie an aufınerffames, aus- 
dauerndes Leſen, an klare Borftellungen und giebt einen fortdauernden Antrieb 
zu ſcharfem Beobadten. Wer einmal an der Hand des Dichters der anſchau— 
lichen Schilderung eines Vorgangs in der Natur gefolgt it, wird ſich getrieben 
fühlen, bei ſich bietender Gelegenheit die Wirklichkeit mit fchärferen Augen zu 
verfolgen.“ 9) 

Es fer kurz auf eim Beifpiel hingewiefen: Des Knaben Berglied von 
Uhland. Welche Fülle von Vorftelungen zunähft! Und dann, im weld neuem 
Lichte erjheint alles, wenn wir mit. dem Knaben am zadigen Felsrand ftehen, 
wo der Bergftrom aus der Erde Schoß entipringt, und von der Höhe aus 
Umfhau halten über alles, was tief unten liegt — und ferner, wenn es uns 
gelingt, das alles mit dem heitern, frohen Auge des jugendfriihen Bergbewohners 
anzufhauen! Sollte das nit von außerordentlihem Wert für den Sach— 
unterricht fein? Auffallender ift das noch bei poetiihen Schilderungen, wie wir 
fie 3. B. bei Ad. Stifter oder Th. Storm finden, und in Quellenſchriften, wie 
fie für Gefchichte beiſpielsweiſe A. Richters Quellenbuch entnommen werden fünnen. 
Hier ift die Beziehung zum Sachunterricht noch enger. 


ij H. Wolgaſt, Das Clend unserer YJugendlitteratur. 
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Die Stüde, wie wir fie bier im Auge haben, find vorzüglich geeignet, 
beim Abſchluß eines größeren oder kleineren Stoffganzen ein neues Licht auf dat 
Sanze zu werfen und dadurd neues Intereſſe zu wecken. Auch iſt es mitunter 
angebracht, durch fie in ein Stoffgebiet einzuführen, um das Intereſſe nad einer 
beſtimmten Richtung hinzulenfen. Immer aber wird der Sadunterridt durd 
derartige Stüde eine weſentliche Unterftügung erfahren. 

4. Das Patriotifhe. Erziehung zur Baterlandsliebe wird Häufig als eint 
befondere Aufgabe des Leſebuchs bezeichnet. Und wer möchte behaupten, daß + 
diefe Aufgabe nicht hätte? Es fragt fih bloß, ob fie fih loslöſen läßt von dem 
allgemeinen Zwed, den wir dem Leſebuch geftellt haben. Da bietet man viel- 
fah Stüde rein belehrender Natur, wie wir fie oben ſchon im Auge hatten; fie 
fünnen, wenn fie den pädagogifhen Anforderungen entiprehen, für den Geſchichts— 
unterricht gewiß ganz geeignet jein, nicht aber fürs Leſebuch, das fein Yehrbud 
fein fol. Dann haben ſich gerade auf dieſem Gebiet die Allermeiiten zuſammen— 
gefunden, um irgend etwas im gute oder jchlechte Verſe zu bringen. Der gute 
Wille fei wiederum ganz gern anerfaunt, aber aud hier ift uns Damıt nicht ge- 
holfen. Wir fünnen nur Stüde gebrauden, die eine reine patriotiiche Stimmung 
zu erweden vermögen, und die finden wir unter den Meiſterwerken des klaſſiſchen 
Schrifttums. Warum aud bleibt man nidt bei ihnen ftegen? Haben unſert 
beiten und Darunter aud unfere volfstümlihiten Dichter von Walther von der 
Bogelweide bis auf unfere Tage nicht Yerd und Freud der Nation befungen? 
Spiegelt fih in ihren Schriften mit gerade das Üigenartige des deutſchen 
Charakters und Volkes wieder? Und wenn e8 unter den Dichtern aud) Männer 
gegeben hat, die Fein Verftändnis hatten für den Pulsihlag deutihen Lebens und 
für des Deutihen Mannes Ideale, fo find ihre Werke für das Volk tot. In 
dickleibigen Yitteraturgefhichten mögen die Namen folder Nichtdeutfhen von Fach 
gelehrten gepriefen werden — wer wollte ihnen den Ruhm nicht gönnen? — 
aber über ihre Werke geht Die Flut der Zeit dahin und läßt nidts von ihnen 
übrig. Wer lieft heute — um kurz von dem volfstümlihen Schrifttum abzu— 
ſchweifen — nod einen Gottſched? Sein Denken und Dichten war antideutſch, 
und darum hat ihn die Nachwelt als Dichter gerichtet. 

Der deutſche Knabe findet feine Ideale im voltstümlichen, klaſſiſchen Schrift 
tum, Das deutih ift dur und durch, deutſch von den Heldengejängen der alten 
Zeit bis auf die VPieder, die Dem geeinten Waterlande gelten. Was ift ol 
modernes Wortgellingel der Auchdichter gegen das, was die Zeiten überdauert 
hat umd heute noch zündet, wie es ſtets gezündet hat? Verſtatten mir alio im 
Leſebuch denen das Wort, die in trüben umd beiteren Tagen auf hoher Warte 
ftanden, dann werden wir patriotiiche Stimmung erzeugen. Die Maſſe thut es 
auch hier nicht, nody weniger die Phrafe, fondern einzig und allein der Wert 
des Einzelnen. Darum läßt ſich Erziehung zur Vaterlandsliebe durd das Leſe— 
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buch gar nit trennen von dem allgemeinen Zwed, den wir dem Leſebuch ge 
ftelt haben. 

d. Sprahbildung. Hierzu bemerkt Stoffel:') „Die Stoffauswahl hat jo 
zu geichehen, daß eine Mannigfaltigfeit von Begriffen und Wörtern, von Yaut- 
verbindungen, Wortformen und Wortarten, Sagarten und Redewendungen dem 
fefenden Schüler zugeführt wird. Das Bud muß im lerifalifher Beziehung den 
Sprachſchatz des Schülers enthalten, alles, was ihm in feiner fünftigen Yeltüre 
am erften und hauptfählichften begegnen wird.” In feiner Fünftigen Yeltüre! 
Dazu gehören ja wohl aud die Zeitungen, Da würde es fih empfehlen, für 
das famoſe Neporterdeutih derfelben auch einige Pröbden anzuführen, damit es 
die Schüler doch ja ſchon während der Schulzeit bis auf die legte moderne Ber- 
renkung beherrſchen. 

Ferner ſoll fi einer, der Leſebücher prüfen will, „den geſamten Wortihag 
der betreffenden Bücher vergegenwärtigen.“ Das ift ſchwer, und wer’s fertig 
bringt, darf fih was drauf einbilden. 

Haben wir, wenn Hafjiihe Stüde ausgewählt werden, e8 denn wirflid jo 
nötig, alles auf Spradrichtigfeit zu prüfen? Klaſſiſche Stücke Haben natur: 
gemäß aud eine tadellofe Form; Forn und Inhalt laſſen fih gar nicht trennen. 
Darum dürfen wir folde Stüde auch in ſprachlicher Beziehung ruhig ale Mufter 
hinnehmen. Wählen wir aus ihnen aus, dann brauden wir und wegen Der 
Richtigkeit der Wendungen, Übergänge u. dgl. gar feine Kopfſchmerzen zu machen, 
und wenn einmal eine etwas veraltete Wendung vorfomnit, fo ift das nicht jo 
jehr ſchlimm, denn eine gute alte Form ift befier ala eine jchledhte neue. Sorgen 
wir aljo dafür, daß der Inhalt des Leſebuches Haffifch fei, dann find wir der 
Sorge überhoben, alles auf fprahlihe Nichtigkeit zu prüfen, brauden uns aud) 
feine Skrupel darüber zu machen, wenn die eine oder andere Wendung fehlt, 
denn die Schüler follen ihre Sprade doch nit einzig und allein aus dent 
Tdeallefebude lernen. Gerade Dörpfeld hat ja auf die hervorragende Bedeutung 
des gefamten Sadhunterrihts für die Sprahbildung hingemiejen. 

Daß eigend für die Grammatik, die Stiliftit oder Orthographie zuredt- 
gemadte Stüde im Leſebuche nichts verloren haben, braudt man heute wohl 
foum noch zu erwähnen. Ob daneben dieſe Unterrichtszweige für fid folder 
Stüde bedürfen, geht uns hier nichts an; das Leſebuch hat fie nur inſoweit zu 
unterftügen, als es fein eigentliher Zwed zuläßt. Und da bleibt noch redt viel 
übrig, wenn man den Anſchluß im Sinne Hildebrands auffaßt und die Sprade 
nit als totes Weſen, fondern als etwas Werdendes, Yebendes anfieht, das mit 
feinem Inhalt aufs engite verknüpft iſt. Alſo noch einmal: Das Leſebuch giebt 
dem Spradhunterriht die beite Grundlage, wenn jein Inhalt Haffish ift. 





) A. a. O. 
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6. Spradfertigleit. Hierüber jagt Stoffel: „Zum Lefenfönnen gehört aber 
nit nur die Fertigkeit im Zuſammenſetzen der Buchſtaben und Laute zu Silben 
und Wörtern, furz, das mechanische Leſen, fondern aud das Leſen mit Gliederung 
und angemeffener Betonung, oder das Logiiche Velen, fowie und bejonders das 
euphoniiche oder äſthetiſche Yefen, welches ſich durch Beachtung der dynamiſchen, 
melodiſchen und rhythmiſchen Momente charakteriſiert. Zu dem Zwecke müſſen 
die Sprachſtoffe eine reiche Mannigfaltigkeit der Gefühle und Empfindungen, der 
Situationen und Wollungen, der Stimmungen und Geſinnungen, der Zuſtände 
und Konflikte zum Ausdruck bringen.“ 

Wie wär's, wenn wir die Sache umkehrten? Weil die Spradftüde des 
Leſebuchs Gefühle, Stimmungen, Wollungen x. zum Ausdrud bringen, darum 
müſſen die Schüler dahin geführt werden, dem allem aud wirflih Ausdrud ver: 
leihen zu können. Dann eriheint die Pefefertigfeit nicht als Selbſtzweck, jondern 
fteht im Dienft eines höheren Zieles, it nur Mittel zum Zweck. Auf der 
Fibelftufe ift es freilih anders, da ift das Leſen Selbitzwed, aber jobald die 
mechanische Fertigkeit erreicht ift, tritt es im den Dienit einer höheren Aufgabe. 
Nun aber wird man fagen, dies Mittel ſei anfangs unvollkommen und müſſe 
im Yauf der Jahre verfeinert und vervollfommmet werden. Ganz gewiß — 
und bei der Auswahl der Stüde hat man fiherlih darauf Nücficht zu nehmen; 
dad darf aber niemals dazu führen, der Yejefertigfeit halber etwas aufzunehmen, 
was nicht dem Endzwed des Leſebuches entipridt. Bei einer Auswahl der 
Stoffe aber, die fib nur mad diefem Endzweck richtet, kann der Rückſicht auf 
die Lejefertigfeit vollfommen genügt werden, denn einfache, lindliche Stoffe, wir 
wir fie bei Güll, Neinid, Yöwenitein, Trojan u. a. finden, führen die Dichter 
niht auf hohem Wortlothurn vor, und wenn der Inhalt reiher und bedeutender 
wird, mehren fih ſchon von ſelbſt die Leſeſchwierigkeiten. Alfo warum die Yeie 
fertigfeit im Die Swedbeftimmung mit aufnehmen? Ber andern Schulbüdern 
fommt man gar nit auf dieſen Gedanken. Ob der Name Peiebud Hier nicht 
mandem einen Streid gejpielt hat ? 

Die befannte Einteilung des Leſens in mechaniſches, logiihes und äſthetiſches 
fann man in der Theorie wohl gelten laſſen, für die Praris hat fie gar feinen 
Wert. Bei äſthetiſchem Yejen ſoll man nad dem Rezept der meiften pädagog: 
chen Yeitfäden hauptfählih an die Oberftufe denken, und doch können fieben: 
und achtjährige Kinder das, was man unter Diefem vornehmen Nomen veriteht, 
ſchon ſehr gut (in beſchränkter Sphäre natürlid) zum Ausdrud bringen, und 
wenn fie es nicht fünnen, dann find die Stüde eben überhaupt midt geeignet 
oder doch verfrüht. Alſo auch dieſer Punkt erledigt fidy bei richtiger Zwed 
bejtimmung ganz von felbft. 

Zum Schluß fei noch auf eine Bedingung hingewieſen, die aufs engfte mit 
der Zwedbeitimmung des Leſebuches zufammenhängt und die vorhanden fein 
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muß, wenn die Aufgabe desjelben möglichſt vollfommen erfüllt werden joll: auf 
die Konzentration. Wie fi Diefelbe zu geftalten hat, gehört nicht hierher, es 
jeien nur einige Bemerkungen über ihre Notwendigkeit geftattet. 

Dörpfeld hat das Verhältnis zwiſchen Sad, Sprad- und Formunterricht 
ganz eingehend auseinander gelegt. Dana fteht der Spradunterridht im der 
Dritte zwilhen Sad: und Formunterricht. Einesteils neigt er zum Sadunterricht 
hin (Inhalt der Leſeſtücke), andrerjeits aber zum Formunterricht (Vejefertigfeit, 
Srammatif, Orthographie), Das Leſebuch für fiy betrachtet, reiht ebenfalls in 
beide große Gebiete hinein, doch darf nicht überjehen werden, daß es feinem 
Kern nah den Sadunterriht zugehört. Darum muß es fi Ddiefen aber auch 
möglichſt enge anliegen und ſich auf ihm ftügen. Der Sachunterricht muß den 
Boden fhaffen, von dem aus der Blid in die Idealwelt des Schönen und 
Guten gerichtet werden fann. De enger das Berhältnis beider Zeile ift, defto 
erſprießlicher wird fi die Arbeit gejtalten. 

Das ift die eine Seite der Konzentration, die andere liegt in der Ver— 
bindung der einzelnen Stüde zu geichloffenen Gruppen. Die Zillerſche Schule 
bat den Wert folder Gruppen, wie im Unterricht überhaupt, fo aud im Leſe— 
buch, am tiefften erfaßt und am fonfequenteften durchgeführt; das Leſebuch von 
den Berfaffern der Schuljahre bietet z. B. fürs Dritte umd vierte Schuljahr 
thüringifhe Sagen und Nibelungen. Es ift zu bedauern, daß vor allen Dingen 
die Nibelungen pädagogiih nod nicht jo verwertet werden, wie ed wohl zu 
wünſchen wäre; aber vielleiht genügt feine der vorhandenen Bearbeitungen. 
Andere größere Dichtungen aus einen Guffe, die hier wohl in Betracht fommen 
fönnten, Haben wir leider nit. Darum aber ift es auch fo mötig, auf die 
Durdführung des Princips der Konzentration jo großen Wert zu legen. Ein 
Pud, das fih in diefer Hinſicht vorteilhaft von andern unterjcheidet, iſt Das von 
Zütting und Weber (Yange und Schillmann). Es it ja doch feine Frage, wenn 
im Leſebuch ein wirrer Encyflopädismus herriht, kann der Endzweck desſelben 
nur unvollfommen erreiht werden. Die Seele des Kindes muß fih ganz in 
ein Gebiet verſenken, betrachtend darin verweilen können, dann evt wird fie ganz 
davon erfüllt und zu einer höheren Lebensauffaflung befähigt werden. 

Das alfo ift die andere Seite der Konzentration. Die ganze Frage kann 
ober natürlih nicht für fih allein, fondern nur in Berbindung mit dem Yehr: 
plan erörtert werden. Hier aber follte nur das eine angedentet fein: Ohne eine 
weitgehende Berüdfihtigung der Konzentration fann der Zwed des Leſebuches 
nit vollkommen erreiht werden, 
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11. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulwejens, Biogra- 
phien, Korreipondenzen, Lehrproben, Erfahrungen aus 
dem Schul- und Lehrerleben. 


Zur Einrichtung berufsftändischer Ehren- und 
Schieddgerichte. 


Die nahfolgenden Erörterungen find das Ergebnis einer Beratung, welde 
der Vorftand eines größeren Yehrervereins über den betreffenden Gegenftand ge 
pflogen hat. Namen thun nichts zur Sache. — 


1; 


Dean hört oft den Satz ausipreden, die Gebote des Rechts und der Ehre 
fünnten erft dann Allgemeingültigfeit beanfpruden, wenn die Meuſchen vortrefflit 
. wären wie die Engel, weil ſich dann ein jeder in feinem Thun und Laſſen nad 
den fittlihen Grundſätzen richten würde. Golange das nit der Fall ſei, it 
die Meinung, müſſe ji ein jeder feiner eigenen Haut zu wehren ſuchen und 
jehen, wie er in dem verworrenen Öetriebe des menſchlichen Daſeins fertig werde. 

Das ift zwar ein ſehr verbreiteter Glaube, aber er ift doch grundfalis, 
denn wenn die Menichen rein und heilig wären gleich den Kindern Gottes, dann 
bedürften fie wohl feiner fittlihen Gebote und Verbote mehr und aud feiner 
Satungen und Einrichtungen erziehliher Art. 

Nun fehlt den Menſchen freilich jene VBolltommenheit, das Ideal der Ethil 
und Neligion. Wir find allzumal Sünder! ſchreibt der Apoftel, und die Er 
fahrung betätigt das nur zu ſehr. Aus dieſer Thatfahe folgern wir aber nidt 
den Schluß, daß nun in grober oder feiner Weife das Fauſtrecht herrichen müfie, 
fondern wir fordern, daß jekt um fo mehr die Wahrheit, das Recht umd die 
Ehre als die umvergänglidgen Yeititerne unferes Handelns gelten jollen. Sie find 
ja die geiftigen Kräfte, durch deren Wirkſamkeit die Menſchen auf eime höhere 
Stufe der Bollkommenheit erhoben werden. Sie allein können Eintracht um 
Frieden fhaffen, Segen bringen, Unredt jühnen und dadurch das Dajein ver 
ihönen und veredeln, während es ohne fie ein graufamer und vernunftloier 
Kampf ift. 

Diefe Wahrheit gilt nit nur für unfer gelamtes Volksleben, jondern and 
für unfere Bereinsthätigfeit. Es ift fein erſprießliches Bereinsleben möglich, 
wenn Gigennug und Unfrieden die Mitglieder auseinander treiben; vielmehr 
müſſen jene fittlihen Kräfte die Geſamtheit umſchließen und fie zu gemeinfamer 
Arbeit anjpornen. 

Daran fehlt es bet und. Wir find zu der Überzeugung gekommen, da 
etwas gefchehen muß, was geeignet ift, unfere Gemeinſchaft vor Unfrieden za 
ſchützen, ihr Die gefährdete Eintradt zu bewahren, um jie ganz bejonders ım 
Kampfe für unjere Standesintereffen zu ftärfen. 

Was hat dazu die Veranlaffung gegeben ? 

Es find in den legten Jahren zwiſchen den Mitgliedern der hieſigen Lehrer: 
ſchaft höchſt unliebfame und unerquidlige Streitigkeiten vorgefallen, Die entweder 
in den Sigungen des Vereins oder vor dem Gerichte ihre Erledigung gefunden 
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haben. Es iſt unmötig, Ddiefe Fälle Hier einzeln einer Fritifhen Betrachtung zu 
unterziehen. Nur ſummariſch wollen wir darüber bemerken, daß die Urfadhe des 
Streites und der Entfremdung niemals ein tiefes und ſchwerwiegendes Vergehen 
war, fondern allermeift eine Ausjage, die im mißgeitimmter Yaune erfolgte oder 
auf einem Irrtum beruhte, der fih auf wunderliden Schleichwegen im Kopfe 
der jtreitenden Kollegen feitgefett hatte. Was es aud fein mochte, wodurd Un— 
zufriedenheit und Zwietracht gejät wurde, ed entiprang nicht aus fharfen Gegen- 
lägen in den Meinungen und Ideen oder aus böjem Willen, wenn wir hin und 
wieder allerdings auch eine Fleine Bosheit haben feititellen wmüfjen. Bei gutem 
Willen ift es alſo möglid, ein ſolches Streitverhältnis zu ſchlichten und in ſeiner 
Wirkung zu beſchränken. 

In einer großen Geſellſchaft findet ſich überall Anlaß zum Streit. Wie 
wäre ſonſt der Friede ſo ſchätzenswert. Nun liegt die erſte Urſache aller Miß— 
helligfeiten gar nicht beſonders tief. Aber leider iſt niemand ausdrücklich dazu 
berufen, die Wurzel des Unfrauts auszureißen, den Streit zu bannen und 
Frieden zu ftiften. Woran es aber nicht fehlt, das find Die undermeidlichen 
Zwiſchenträger, die ein böjes Wort nit im Bufen bewahren fünnen, fondern es 
weiter verbreiten in gedankenloſer Plauderei oder mit argliftigem Herzen. Statt 
das Feuer fi ausglimmen zu lafien, fhürten fie DI hinein. Cine leichte Ver- 
ſtimmung gedeiht bei der forgiamen Aufmerkſamkeit, die ihr iibelmollende Zwiſchen— 
träger widmen, zur bitteren Feindſchaft, deren leidenihaftlihe Flammen ſchließlich 
in unferer Vereinsfigung oder vor den Schranfen des Gerichts gelöfht werden 
müffen. 

An folhen Borfommniffen fann fein ernft denfender Mann Gefallen haben. 
Kein äſthetiſch betrachtet ift der Streit ſchon eine häßliche Erſcheinung. Im fitt: 
liher Beziehung muß einer der Streitenden ſtets getadelt werden, wenn nicht 
alle der Verurteilung anheim fallen. Nun erwäge man die Folgen. Wenn in 
einer größeren Stadt, in einer Gemeinde oder im Kreiſe zwiſchen den Kollegen, 
die doch durch ftarke Berufs: und Standesinterefien verbunden find, tiefergehende 
Entzweiungen vorkommen, die die Grenzen der engeren Eemeinſchaft überſchreiten, 
dann wird dadurd das Anjehen der Pehrerichaft jehr geihädigt. Dieſe Thatſache 
ift für die weitere Beurteilung folder bedauernswerten Vorkommniſſe von großer 
Wichtigkeit. 

Es läßt ſich die Thatſache nicht wegleugnen, daß jeder Fall dieſer Art 
nicht nur auf die Streitenden ſelbſt, ſondern auch auf ihre Kollegen und den 
ganzen Stand ein ungünſtiges Licht wirſt. Wie es im meuſchlichen Denken be— 
gründet iſt, gleichartige Naturerſcheinungen auf ein gemeinſames Geſetz zurückzu— 
führen, ſo ſchließen die Angehörigen anderer Stände ganz unwillkürlich, es müßten 
ſich die ärgerlichen Auftritte zwiſchen den einzelnen Lehrern auf einen Mangel 
an Anſtand, Bildung und Energie im Verein oder gar im ganzen Stande 
zurüdführen laſſen. Es ift nit immer Übelmollen gegen ung, wenn die Mit 
glieder anderer Berufskreiſe jo denken; es liegt vielmehr in der menſchlichen 
Natur, aud die Ericheinungen des geſellſchaftlichen Lebens raſch zu verallgemeinern. 
Wie auf wiffenihaftlihen und künſtleriſchem Gebiete aus ſolchen unbegrindeten 
und vorjchnellen Verallgemeinerungen merfwitrdige Irrtümer entitanden find, Die 
ſich durch Jahrhunderte hingeihleppt haben, jo entjtehen auf moraliihem und ge: 
ſellſchaftlichem Gebiete in derjelben Weife die wunderlichften Borurteile zwiſchen 
den verfhiedenen Stlaffen und Ständen. Leider wird der verhältnismäßig noch 
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junge, erft im früftigen Vorwärtsftreben begriffene Stand der Bolfsihullehrer 
vielfah noch nit mit ganz vorurteiläfreien Blicken betradtet, was für jeden 
Einzelnen und für den Berein noch eim befonderer Anlaß fein muß, auf die 
Fehler und Mängel der Lehrerſchaft ſorgſam zu adten und auf deren energiice, 
aber geräuſchloſe Bejeitigung bedacht zu fein. 

Wir dürfen eine ſolche Berpflitung nit damit abthun wollen, daß wir 
auf die alte Erfahrung hinweiſen, wonach jeder Menſch von Natur cher den 
Splitter im Auge des Nahbars ficht al8 den Balken im eigenen Auge, und es 
auh amüſanter und bequemer ift, vor der fremden Thür den Staub zu kehren, 
als die eigene Schwelle rein zu Halten. Wir wollen die Thatſache micht ver: 
geffen, daß jeder Streit unter ung, bei dem eim gewidhtiges Urteil, ein Wert: 
urteil über Mangel an Site und Benehmen gefällt wird, das Anfehen der 
Lehrerichaft jhädigt, wenn er im die Üffentlichkeit dringt, und die Hemmnifie 
vermehrt, die fih unfern Beftrebungen für Stand und Beruf entgegenitellen. 

Man wende audh nicht ein, daß dod Die VBerftändigen und Edeldenkenden 
des Volfes wohl zwifhen Perſon und Stand zu unterfheiden müßten. An 
Männern, die über Heinlihe Vorurteile erhaben find und uns gerecht beurteilen, 
wird es gewiß nicht fehlen. Aber es unterliegt doch feinem Zweifel, daß die 
bürgerlihe Geſellſchaft von heute, uns eingeichloffen, an vorurteilslofen, rechtlich 
denfenden Männern cher Mangel als Überfluß bat. Unſere charaktervolle 
Haltung in berufliger und geiellihaftliher Beziehung ift demnach für unſer 
Anjehen wenn nicht widtiger, Dann doch ebenjo Big als unfere angeitrengte 
Arbeit und wiſſenſchaftliche Fortbildung. 

Für unfer Vereinsleben und für die Beziehungen zwiſchen den einzelnen 
Kollegen bewahrheitet fih aber aud das Spridwort: Friede ernährt, Unfriede 
verzehrt. Die Streitenden werden es jelbit am wenigſten leugnen, daß fie fih, 
jolange der Streit dauert, in einem Gemütszuſtande befinden, der einer eriprich- 
lihen Thätigkeit in der Schule und daheim bei den Büchern ſehr hinderlic oder 
wenigitens durdaus nicht förderlih ift. Ein jeder von uns ift wohl im der 
Lage, die Nichtigkeit dieſer Behauptung zuzugeben. Man kann es fih ja auch 
leiht vorftellen, wie fehr eim ernites Streitverhältnis zwiſchen Kollegen, zwiſchen 
Mitgliedern eines Bereins, einen Drud auf den Gedanfenkreis ausübt. Mittel 
bar aber nehmen aud Die beiderfeitigen Freunde daran teil, wenn auch nicht 
immer in demielben Maße. Auch von ihnen wird der Fall erörtert, obwohl fie 
oft doch nur eine einfeitige und unzureichende Kenntnis der Streiturjade haben. 
Wenn fie fih aud nicht gerade verfeinden, was aber doch möglih und aud 
ihon geſchehen iſt, ſo kommt es zwiſchen ihnen aber doch mandımal zu einer 
heftigen Auseinanderſetzung, und die gereizte Stimmung hält lange an und 
ſchafft manchen Berdruß.. 

Bei uns iſt nun ſeit einigen Jahren noch der beſondere Übelſtand ein- 
geriſſen, allen Groll und Arger, den der eine Kollege abſichtlich oder unbewußt 
einem andern bereitet, im Lehrerverein gelegentlich zum Austrag zu bringen. 
Wie das möglich geworden, davon wollen wir nicht ſprechen. Der Vorſtand des 
Vereins hat in den vorgekommenen Fällen nur mit ſchwerem Herzen darein ein 
gewilligt, die Streitfahe auf die Tagesordnung zu feßen. Nur die Erwägung, 
daß eine endgültige Erledigung und Beilegung des Zerwürfnifies in der Sigung 
des Vereins doch einer gerihtlihen Ausgleihung vorzuziehen fei, hat ihn dabei 
geleitet. Wohin fol es aber führen, wenn jede etwas tiefer gehende Berftimmung 
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zwifchen zwei Kollegen ſchließlich hier als Gegenftand einer Tagesordnung zu 
weitläufigen und jharfen Auseinanderfegungen führt? Der Berein wird dadurd 
in der Behandlung pädagogiiher Fragen und in der Wahrnehmung der Standes- 
intereffen gehindert. Wenn uns in Zufunft die Göttin Eris nod einige folder 
Fälle beſchert, dann ergreift die Mitglieder ein fchlaffer Geift, der im den 
Sigungen nur angenehme Zerjtreuung und Abwedhslung ſucht und nicht gemillt 
und aud nit fähig tft, am ernjter Arbeit ſich zu beteiligen. 

Das jind die Urſachen und Erwägungen, die uns veranlagt haben, die 
Einrihtung eines berufsftändishen Ehren: und Schtedsgerihts für die hiefige 
Lehrerihaft anzuregen. Wir mollen die Frage vorläufig nur beraten, ob wir 
die Sache ausführen, das hängt nod von andern Umjtänden ab. 


II. 


Wir planen alſo die Schaffung eines Gerichtshofes, der auf freier Ver— 
einbarung der Standes- und Berufsgenoſſen beruht und nur über ſolche richtet. 
Als Ehrengericht ſoll er über die Ehre der Mitglieder wachen und den Kollegen 
vor ſeine Schranlen fordern, der einer unehrenhaften Handlung, gleichviel gegen 
wen, bezihtigt iſt. Hingegen ald Schiedsgericht läßt er die Streitenden an fid) 
heran fommen, um durd eine ruhige und gerechte Behandlung der Streitſachen 
den Frieden wieder herzuftellen. Das ift aber nur eine theoretiiche Unterfheidung ; 
im praftiiden Leben werden beide Formen ineinander fließen. 

Dieje Einrihtung joll mit eine unwürdige Nahahmung defien fein, was 
wir in diejer Beziehung bei den fogenannten höheren Ständen vorfinden. Zu— 
nächſt ift ja die Bafis unferer Eriftenz ganz verſchieden von der jener Stände. 
Eben jo verſchieden ijt der reis, worin wir leben und handeln. Endlih joll 
die Lehrerichaft nicht jene verdrehten Anſchauungen Über Recht und Ehre fih an: 
eignen, jondern ein Rechts- und Ehrgefühl befigen, weldes mit den geläuterten 
Begriffen des philofophiihen und chriſtlichen Denkens übereinftimmt. 

Unjere Standesehre bejteht einzig und allein darin, daß wir in erziehlicher 
und unterridhtliher Beziehung alles thun, was unferes Amtes ift. Zu einer 
Beurteilung diefer Thätigkeit ift nicht jeder befähigt und berechtigt. So liegt 
die Sade aud bei den Angehörigen anderer Berufe; es darf nidt jeder darüber 
urteilen. Wer fih jedoh im perjönligen Verkehr etwas zu jhulden kommen 
läßt, der ſchädigt fein Anſehen und feine Ehre nit als Yehrer, jondern als 
Menid und als Bürger diefer Stadt. Im dieſer Hinfiht ift die Ehre des 
Lehrers von feiner andern Qualität wie die des Nichters, des Offizier, des 
Kaufmanns, des Arbeiter und ſelbſt als die des Fürften auf dem Thron. 

Wir geben und nun der Hoffnung hin, ein vom Lehrerverein begründeter 
Gerihtshof würde mande Angelegenheit, die unter und Erregung und Ber: 
bitterung erzeugen kann oder zu fpöttifhen und geringihägigen Reden über 
unfern Stand Gelegenheit giebt, raid, endgültig und geräufhlos erledigen. 
Dabei fegen wir als jelbftverjtändlih voraus, daß ſich jedes Mitglied unferes 
Bereind dem Sprude des Gerichtshofes unterwerfen wird, wenn er nidt die 
allertriftigiten Gründe hat, feine Sade vor das öffentliche Gericht zu bringee 
und defien Entjheidung anzurufen. Wir jpreden aljo den Wunſch aus, Daß 
fi jeder Kollege erft an das aus feinen Standesgenoffen bejtehende Gericht 
wende, um zu feinem Rechte zu gelangen, ehe er weitere Schritte unternimmt. 
Aud find wir der Meinung, wer vor unferm berufsſtändiſchen Gerichtshofe, wo 
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niht nah ſpecifiſch juriftiiher Auffaſſung, ſondern allein nah dem gelunden 
Menſchenverſtande, nad deutſchem Denken und Fühlen eine Sache entſchieden 
wird, feinen angenehmen Spruch zu hören befommt, der wird aud vor dem 
öffentlihen Richter micht bejtehen. In allen Fällen, wo der Urteilsiprud genügt, 
wo nicht die Zwangsgewalt des Staates Hinzutreten muß, um Dem verlegten 
Rechte wieder aufzubelfen, erweift jeder Kollege der Lehrerſchaft einen ſchlechten 
Dienft, wenn er ſich gleih an das öffentiihe Geriht wendet. Und ebenfalls 
ihädigt der das Anfehen umjeres Standes, der fih dem ehrengerichtlichen ader 
ſchiedsrichterlichen Spruche niht fügen will und alfo feinen Gegner zwingt, das 
öffentlihe Seriht un Hilfe anzurufen. Bon unferm Gerichtshofe erwarten wir, 
daß er nicht nur richtet und ftraft, ſondern auch verföhnt und Frieden ſtiſtet, 
was doch jehr wichtig it, was aber die Rechtſprechung durch Berufsrichter nur 
ausnahmsweiſe erreicht. Endlich würde die Yehrerjhaft durch eine ſolche Ein— 
richtung, falls ſie ſich durch eine weiſe, taktvolle Praxis feſt einwurzelte, an 
innerer Stärke und äußerer Haltung bedeutend gewinnen. Wir müſſen als be 
rufliche Korporation in eine jolde Einrichtung hineinwachſen. 

Alleroings würde unſerm berufsftändiihen Gerichtshofe nod die Macht 
fehlen, durch SZwangsmaßregeln feine Urteile vollftreden zu fünnen. Das ut 
fein großer Mangel, denn tt er nur erjt begründet aus dem einmütigen Ber: 
trauen der Lehrerſchaft, fo werden ſich im gegebenen Falle unfere Mlitglieder die 
Zade wohl überlegen, wo fie ihr Recht juhen oder ihr Unrecht jühnen wollen. 
Wir dürfen es alio unbelorgt darauf ankommen laſſen, ob ein verurteilter Kollege 
e8 wagen wird, der Geſamtheit Trotz zu bieten. Thäte er das wirklid, dam 
wären doch noh Mittel genug vorhanden, ihn zum Öehorfam gegen den Berein 
zurücdzuführen. Darüber brauden wir uns ja bier nicht zu verbreiten. Liber 
haupt aber iſt zu erwarten, daß durch den vor fi gehenden Umſchwung der 
politiihen Anſchauungen und durch eine weitergehende Decentralifation der Staats: 
verwaltung eine ftärfere Hervorkehrung altbewährter Gemeindefreiheit und eine 
fräftigere Betonung der Selbjtändigfeit berufliher Korporationen ermöglicht wird. 
Dadurh wird auch unjere Berufsgenofjenihaft Rechte erhalten, die fie jegt uud 
nicht beſitzt. Um Ddieles Ziel zu erreichen, müſſen wir aud die Bedingungen 
wollen, die zu ihm binführen. 

Iſt der Verein von der Zweckmäßigkeit eines berufsftändiihen Ehren: und 
Schiedsgerichts überzeugt, dann handelt es fih darum, in welcher Weije es ein: 
gerichtet werden ſoll. 

Es find num fiber die Jahl und Wahl der Ehren: und Schiedsridter, die 
wir Obmänner nennen wollen, in der Zitung des Vorſtandes verfjchiedene An- 
fihten zu Tage getreten, Die wir bier vorlegen, ohne und für Die eine oder 
andere zu entſcheiden. 

Bon einer Seite wird gefagt, drei Obmänner, dazu noch Kläger und Ve 
klagter und vielleiht nod die SJeugen, würden genügen, das Recht zu finden 
und die Streitart zu begraben. Das Gericht darf midt aus zu vielen Perfonen 
beitchen, das führt leicht zu zwedlojen Redereien und hindert eine ſchnelle Er 
lediqung der Geſchäfte. 

Von anderer Seite wird geltend gemacht, daß fünf Obmänner erfolgreicher 
auf die Ztreitenden einwirken fünnen; daß ihre Entſcheidung einen größeren 
Wert habe, weil die Fünfzahl cher die Möglichleit biete, beiden Parteien gerecht 
zu werden. 
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Der Berein wird ferner vor die Aufgabe geftellt, die Perjonen zu finden, 
denen er das Anıt eines ehren- umd ſchiedsrichterlichen Obmanns anvertrauen 
wil. Man wird Dabei ſolche Kollegen ins Auge faſſen müſſen, die aus langer 
Erfahrung die Hiefigen Berhältniffe Eennen, an dem Bereinsleben mit regem 
Interefje teilgenommen haben und das Vertrauen der Mitglieder genießen. Nicht 
unbedingt notwendig, aber doch wünſchenswert iſt es, daß die Erwählten in 
jorialer und pefuniärer Hinfiht völlig unabhängig find. 

In welcher Weife joll die Wahl ftattfinden ? 

Zuerjt wird gejagt, daß es wohl das denkbar verfehrtefte Verfahren ſei, 
wenn wir im einer Vereinöfisung durch Zuruf oder mittelft Stimmzettel. den 
Gerihtshof bilden wollten. Dadurch würden wir die moraliſche Eriftenz des 
Ehren: und Sciedögerihts von vornherein untergraben. Es handelt ji nicht 
darum, Diejenigen Männer zu bezeichnen, Denen die Mehrheit einer Verſammlung 
zufällt, denn das ift ftets nur eine zufällige und im Hinblid auf den ganzen 
Verein nur eine relative Mehrheit; fondern es handelt fi darum, die rechten 
Männer für dieſes Amt zu finden. 

Es wird nod Hinzugefügt, die Berfammlung ſei gar nit in der Yage, alle 
hierbei in Betradt fommenden Fragen gründlid zu erörtern. Viele der An: 
weienden haben aud nit eine jo ausgebreitete Kenntnis der Perfonen und Ber: 
häftniffe, wie fie zu dieſer Wahl doch erforderlih ift. Ferner läßt fi im der 
Bereinsjigung nicht wohl darüber ſprechen, ob ſich diefer oder jener Kollege dazu 
eignet oder nicht. Das alles aber iſt in der BVorjtandsfigung möglid bei Hinzu» 
ziehung folder Kollegen, die über die verſchiedenen Berhältnifie gut orientiert 
ind: vertrauliche und gründliche Beiprehung der Perjonenfrage, wobei feinem 
wehe gethan wird. Aus Diefen Gründen erfolgt dann der Vorſchlag, die Wahl 
umd Berufung der Obmänner dem Borjtande zu überlajien. 

Ein anderer Vorschlag lautet dahin, dem jeweiligen Borjtand furzer Hand 
and das Amt eines Ehren- und Schiedsgerihts beizulegen. Der Vorſtand ge- 
nießt das allgemeine Vertrauen, er jteht mit dem Bertrauensimännern an den 
einzelnen Schulen in Berbindung und ift deshalb mit allen Angelegenheiten Der 
hiefigen Yehrerfchaft immer am beften befannt, alle Mitglieder fennen ihn, und 
deshalb eignet er fih ganz vortrefflih für den Zweck des geplanten Gerichts— 
hofes. Thatfählih Hat er bisher ſchon in diefem Sinne gewirft. Dabei iſt 
eine Belaftung mit Geſchäften nit zu befürdten. 

Ferner ift noch bemerkt worden, daß ein von der Gefamtheit des Vereins 
erwählter Serihtshof ein größeres Vertrauen genießt als eim folder, der nur 
vom Borftande berufen worden ıft. Wenn alle Mitglieder des Vereins fid frei: 
willig und gern einem folden Gerichte unterwerfen follen, dann muß aud jedes 
Mitglied bei der Einrichtung desſelben mitwirken fünnen. Das fann nur auf 
einer Hauptverfammlung geſchehen, wo jedem die Möglichkeit geboten ift, feine 
Meinung und feinen Einfluß zur Geltung zu bringen. 

Endlich ift nod die Frage ausgeiproden worden, ob es ſich nicht empfehle, 
das Ehren: und Schiedögeriht in einer Sigung der Vertrauensmänner zu be 
ihliegen und einzurichten, weil fie die Gefamtheit der ſtädtiſchen Lehrerſchaft noch 
vollfommener vertreten als der Vorſtand des Yehrervereins. 

Wenn wir uns nun über das Wie der Wahl entjchieden haben, dann ift 
damit aud die Frage beantwortet, in welcher Weile ein Obmann erjegt werden 
jol, wenn dieſe Notwendigkeit vorliegt. 
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Im Anſchluſſe hieran ift noch die Anſicht mitzuteilen, daß den Gemählten, 
folange fie bier wohnen und zum Verein gehören, das einmal übertragene Amt 
verbleiben müſſe. Durch Diele Feitiegung fol das Ehren: und Schiedsgericht 
den Schwankungen des Vereinslebens entzogen und ihm zugleih eim gemilies 
Anſehen verfhafft werden. Um feine Autorität nody mehr zu erhöhen, ift daum 
nod beantragt worden, daß ungebührlies Benehmen vor dieſem Gerichtshof in 
einer Hauptverſammlung des Vereins gebüßt werden fol. Wer aber diefe Bupe 
nicht leiften will, joll aus dem Berein ausgejchloffen werden. 

Der Gerichtshof muß volle Selbitändigkeit befigen. Es bleibt alſo den 
Dbmännern überlafien, fi einen Borfigenden und Schriftführer zu mählen und 
eine Geihäftsordnung zu entwerfen. Wir halten es für vereinbar, den Ber— 
handlungen eine würdige Form zu wahren und ihnen doch gelegentlih eine 
Portion gefunden Humors beizumiihen. Im Humor verbrennt der Haß. Eine 
Beläftigung mit Schreibarbeit ſoll nicht ftattfinden. Es eriheint und genügend, 
wenn die Obmänner ihre Entſcheidung Ichriftlih auflegen und von den Barteien 
und Zeugen unterichreiben laſſen. Cine weitere Befauntgebung des Wahr- und 
Schiedsiprudes fol nur dann, wenn der Gerichtshof es für notwendig hält, in 
der nächſten Bereinsfigung als erjter Punkt der Tagesordnung erfolgen. Das 
Wie bleibe näherer Beitimmung vorbehalten. Es ſoll aber über den Eprud 
feine Kundgebung des Beifall oder des Mißfallens, weder eine Anfrage noch 
eine Diskujfion geftattet jein,; nur der Bereinsvorfigende wird den Obmannern 
den Danf der Berfammlung ausipregen. Mehr iſt nit darüber zu jagen. 
Wenn wir für eine folde Ginrihtung reif find, dann wird fie fi wie von 
jelbjt zwedmäßig entwideln und ein Mittel fein zur Erziegung und Erhaltung 
eines ehrenbaften und rechtlichen Sinnes in der gejamten Lehrerſchaft. 

Die Eriftenz eines berufsjtändiihen Chren- und Schiedsgerichts auf der 
Baſis vernünftiger Moralbegriffe dürfen wir wohl al® Beweis der ſocialpolitiſchen 
Reife eines Standes betrahten. Nicht durch abjtrafte Theorien über die Geiell: 
ſchaft im allgemeinen, wodurd alle ipeciellen Bejonderheiten zu einem einförmigen 
und langweiligen Grau verwiſcht werden, nit durch doftrinäre und jpefulative 
Betrachtungen über die formale Freiheit umd Gleichheit vor dem Geſetz kommen 
wir wieder zu einem gejunden Volksleben; ſondern nur dadurd, dag wir uns in 
Beruf und Gemeinde wieder nah den natürlih gegebenen Mittelpunften for: 
porativ zujammenihließen. Gemeinden und Berufögenofjenihaften müſſen ſich 
wieder als eigene und beiondere Individualitäten fühlen lernen, Die auf Der 
breiten Grundlage des allgemeinen Nehtsbewußtjeins nad eigenen Zaßungen leben. 

Wir find im Begriff, uns diefem Ziele zu nähern. Es würde jehr zu 
beflagen jein, wenn wir uns im der ‚Folge dafür als nicht reif genug erweiſen 
würden, Dann wäre es befier, einen ſolchen Schritt nicht zu wagen, als ihn bei 


der Ausführung zu verfehlen. — — 
* * 


3 
Der Berein bat diefe Vorihläge zur Kenntnis genommen, aber weiter ift 
in der Angelegenheit nod nichts geſchehen, um fie nicht zu überftürzen. Cs 
wurde aber für nützlich gehalten, die vorftehenden Erörterungen der allgemeinen 
Beurteilung vorzulegen. Bielleiht regen fie zu kritiſchen Unterfuhungen an, 
welche die Sache noch befjer beleudten, als es uns möglih mar. 
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Menn du für die Jugend fchreiben willit, 
fo darfit du nicht für die Jugend jchreiben. 

Mit diefem parador Hingenden Stormſchen Ausſpruch als Motto verfehen 
ift vor wenigen Monaten eine Schrift von H. Wolgaft in 2. Auflage erfhienen, 
die gleich bei ihrem erjten Erſcheinen 1896 berechtigtes Auffehen erregt hat. Sie 
betitelt ih: „Das Elend unferer Jugendlitteratur” 220 2M. 
Hamburg, im GSelbftverlag des Verf., Yeipzig, bei Fernau) und will „ein Bei: 
trag zur fünjtleriihen Erziehung der Jugend“ fein. Auf den eriten Blick mag 
einem Das etwas verwunderlid vorfommen, wenn man an den Beitand der 
meiſten Schülerbibliothefen denft; folgt man aber den fahfundigen und eingehen- 
den Ausführungen des Berfalfers, fo wird man immer mehr inne: Bier ift 
wirflih eine Sade berührt, am der einem felber ſchon mandmal Zweifel auf 
geftiegen find, und die doch der ernitejten Beachtung wert ift. 

Schon feit einer Neihe von Jahren beftanden in manden Pehrervereinen 
jogen. „Prüfungsausihüfle” für Yugendihriften, die ſich ſchließlich zuſammen— 
ihloffen und feit 1892 in der „Yugendfhriften. Warte“ ein eigenes Organ be- 
figen. Im derjelben werden die in Wolgaits Bud) ausgeiprohenen Anſchauungen 
ebenfalls vertreten, und beide laufen darauf hinaus, die Yugendlitteratur in eine 
neue Bahn zu leiten. Es find hauptſächlich drei Punkte, die erjtrebt werden: 

1. Die Lektüre joll der Jugend zur edelften Yebensfreude, 

zum Kunftgenuß verhelfen. 

2. Die Jugendſchrift in dihterifher Form muß ein Kunft- 

werk jein. 

3. Die jpecififhe Jugendſchrift muß befämpft werden. 

In fieben hodinterefjanten Abihnitten geht Verf. der Frage nad). Zunächſt 
unterſucht er den Umſchwung in der öffentlichen Erziehung, die in enger Be— 
ziehung zu den jeweiligen politiſchen Zuſtänden ſteht und die allezeit von großem 
Einfluß auf die Jugendlitteratur geweſen iſt. Dem Aufſchwung Deutſchlands 
1870 entſpricht das Hervortreten der patriotiſchen Erzählungsfitteratur, während 
die romantiſche Reaktion der napoleoniſchen Zeit z. B. die Sagen und Märchen 
den Kindern brachte. Unſere Zeit ſteht unter dem Zeichen der Arbeit. Ein 
nutzloſes Leſen zum bloßen Zeitvertreib ſteht im Widerſpruch mit dem ganzen 
Zeitcharafter. Es muß darum darauf hingearbeitet werden, daß weniger und zwar 
wirflih Wertvolles gelefen wird. Im 2. Abſchnitt zeigt nun Verf, daß heute 
die freie Lektüre faſt ausſchließlich mit Tendenzihriften ausgefüllt wird, die meiſt 
nur der Unterhaltung dienen. Die Aufgabe der poetijhen Jugend: 
leftüre iſt aber eine höhere, fie ſoll nicht in erjter Yinie be- 
lehren und veredeln, fondern den äfthetifhen Gefhmad bilden, 
und daß fann jie nur, wenn fie wirklich ein Kunitwerkfift. Unſere 
ehten Dichter können alſo auch nur die beiten Yugendfchriftfteller fein, nit aber 
jene Peute, die vielleiht um ſchnöden Geldes willen jahraus jahrein den Bücher: 
markt mit ihren Erzeugniſſen überfluten. Lichtwarks Wort verdiente von allen 
Schriftftellern beachtet zu werden: „Erwadfene jollten eine Jugendſchrift mit 
demjelben, ja mit nod größerem Intereſſe leſen fünnen als Kinder.“ Daß bei 
Hervorfehrung der äfthetiihen Seite die intellektuelle und moraliihe Bedeutung 
der Jugendſchriſft nicht zu kurz kommt, beweift überzeugend der 4. Abſchnitt. Die 
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legten Abſchnitte berückſichtigen beſonders die Hiftoriihe Seite; fie ſchildern die 
Grundſätze der bisherigen Jugendſchriftenkritik, Die fi meiſtens von der „Löb- 
lihen Tendenz" beftehen ließ und weniger aus litterariihen Rückſichten geübt 
wurde, und dann folgt eine vernichtende Kritif an der langen Reihe von „be 
rühmten“ Yugendihriftitellern von W. Dertel v. Horn an bis zu Nierig, Hoff: 
mann, Bahmann, Geyer und Stephan herunter. Daß die Schriftftellerinnen 
nicht vergefjen werden, eriheint jelbjtveritändlidh; unter ihnen befteht Joh. Spyri 
noch am beiten vor der Kritik. „Im feiner Erzählung von ihr ſchweigt der 
dichteriiche Genius, aber aud in jeder wird der poetiihe Genuß durch hinein: 
getragene moralifhe und religiöfe Erziehungsabfichten geftört.“ 

Im Sclußteil: „litterarifh wertvolle Yeftüre für die Jugend“ merden 
mehr Grundjäge aufgeitellt, nah denen die Auswahl erfolgen fol. Hier wird 
man eigentlich etwas enttäufcht, da man begierig tt, geeignete Jugendlektüre zu 
erfahren; aber das Eingeftändnis des Verf., daß bier nod die Hauptaufgabe zu 
Löfen jet, verföhnt wieder, zumal die wertvollen Auslaffungen hervorragender 
Männer (Goethe, Hebbel, Gervinus, Ranke, Guft. Freytag) Wingerzeige geben 
für die richtige Auswahl. Sie fonftatieren, daß es nicht die fpecielle Jugend: 
ſchrift war, die bleibenden Eindrud machte, fondern daß nur litterariich wert: 
volle Sachen einen wirklich fürdernden Einfluß ausgeübt haben. Als empfehlens- 
werte Augendichriften werden u. a. genannt: Grimms und Anderfens Märden, 
Theod. Storms „Pole Boppenjpäler”, „Regentrude” und „ulemanns Haus“, 
Nobinfon (Ausgabe von Gräbner), Coopers Yederftrumpferzählungen (Ausgabe 
von Höder), Kleiſts „Michael Kohlhaas“, Stifters „Bunte Steine” x.) Durd 
verftändnisvolle Mitarbeit aller freunde gelunder Jugendlektüre wird es gelingen, 
noch mandes gute Werf in die Sammlung zu befommen. 

Segen die von Wolgaft in feinem Werke vertretenen forderungen iſt nun 
eine „Denfihrift über die Frage der Jugendſchriften in Ham: 
burg” (Yuc. Gräfe) erichienen, die folgende Ausftellungen madt: 

1. Zur Privatleftüre der Kinder eignen fih gut geſchriebene Darftellungen 
belehrenden und erzählenden Inhalts, die ohne aufdringlide Tendenz 
doch das religiöfe, fittlihe und patriotiſche Bewußtſein entwideln können. 

2. Die Erziehung zum „Kunſtgenuß“ it für Volksſchüler zu hoch; fließende 
Darftelung und geihidter Aufbau jollen den Kindern unbewußt ein 
Gefühl für das Rechte und Schöne vermitteln. 

3. Aud fir das reifere Alter fol nicht das rein äſthetiſche Intereſſe bei 
der Auswahl maßgebend jein, denn der Kunſtgenuß kann nicht den 
charakterbildenden Wert anderer Ideale erjegen. 


4. Bei der Stoffauswahl müſſen neben den Alters: auch die Bildungs: 

unterſchiede der Kinder berüdjichtigt werden. 

Daranf hat nun wieder der Hamburger Prüfungsausihuß eine „Er: 
widerung“ veröffentliht, die m. E, im treffender Weiſe die erhobenen Be: 
denfen widerlegt und durd ihren jfahlihen Ton der Neform nur neue Freunde 
gewinnen kann. Mag man im einzelnen Stüden (3. B. Benugung klaſſiſcher 
Dramen im Schulunterriht, Beſuch des Theaters u. a.) abweichender Meinung 


N Ausführliche Verzeichnilfe find zum Preife von 55 Pig. pro Hundert von N ©. 
Garitens, Altona, El. Freiheit 67, zu beziehen. 


III. Abteilung. Litterariſcher Wegweifer. 491 


fein, in der Hauptiahe wird man Wolgaft zuftimmen und wünſchen müſſen, daß 
alle Borftände von Schitlerbibliothefen bei Neuanſchaffungen gründlich zufehen 
mögen, was fie faufen. Weil ed aber meiſtens einen Bruch mit dem bisherigen 
Gebrauch bedeutet, wird es jo leicht midht abgehen, und darum jet das Bud) 
von Wolgaft, „Das Elend unjerer Jugendlitteratur” zum vor: 
herigen Studium dringend empfohlen. C. Schmell. 


III. Abteilung. Litterariſcher Wegweiſer. 


Leſebücher und Berwandtes. 


Leſebuch zur Pilege nationaler Bildung von Dr. W. Jütting und Hugo Weber. Neu: 
bearbeitung von Dr. 8. Yange und 9. Scillmann. Yeipzig und Berlin 1897, 
Julius Klinkhardt. Ausgabe für achttlaſſige Schulen: MWobnort I (2. Schuljahr), 
29. Aufl., v5 Pi. Wohnort II (3. Schuljahr), 24. Aufl., ı M. Die Heimat 
(4. Schuljahr), 35. Aufl., 1,10 M. Das Baterland (5. u. 6. Schuljahr, 27, Aufl. 
1,50 M. Die weite Welt (7. u. 8. Schuljahr), 15. Aufl., 1,55 M. — Außerdem 
Ausgaben für üklaſſige, 2—4 klaſſige und 4 - 6klaſſige Schulen. 

Das Buch iſt in weiten Kreiſen rübmlich befannt. Ginen befondern Vorzug weilt 
e3 in der vorzüglichen Gruppierung der Stoffe auf. Das bezieht jih nicht bloß auf 
die größern, durch die liberichriften gekennzeichneten Gruppen, jondern aud auf die 
Unterabteilungen. Bei der Auswahl tt Umſchau nebalten unter den beiten litterariichen 
Erzeuanifien; bier und da freilich finden ſich auch Stüde, die zwar altes Heimatrecht 
im Xejebuch haben, trogdem aber allmählich verdrängt werden könnten. Typiſch für 
derartige Stüde find die meiften Curtmannſchen Grzäblungen. Am auffallenditen it 
das in den Bänden für die unteren Nahraänge. Die Kinder: und Volksreime, die im 
Mobnort I u. II geboten werden, find durchgängig nut; ein gewiſſes zuläffiges Map 
it zwar erreicht, aber nicht überfchritten. 

Im „Vaterland“ werden viel realiftifche Stoffe geboten, doch find fie mit befonderer 
Sorgfalt ausgewählt. Daß die Gudruniage (Bearbeitung von Kuhn in metriih un: 
nebundener Form) vertreten iſt, wird jedem lieb jein. Die reihe Auswahl aus den 
Grimmſchen Sagen und den Erzählungen Ludwig Aurbachers möge ebenfalls hervor: 

gehoben werden. 

„Die weite Melt” enthält auch fehr viel Beihreibungen. Mittelmähige Stüde, 
wie 3. B. Fehrbellin von Minding oder Burggraf Friedrich I von Wildenbruch, find 
in geringer Zahl vorhanden. Aus der Neibe der Stüde, die ſonſt wohl noch wenig 
oder gar nicht in Lefebüchern benugt, aber darin wohl am Plage jind, feien folgende 
genannt: Richters Quellenbuch, Ginfall der — im Kloſter St. Gallen; Roſegger, 
Andreas Hofers Tod und Berufswahl; Frommel, Geſchichten vom Großvater. Die 
genannten Autoren find audy noch mit andern guten Stüden vertreten. Yu loben it 
auch die Aufnabme der Erzäblung: Die Heine lombardiihe Spähwoche von Amicie. 

ren find fpärlich gegeben, auch jtehen einige rein im Dienft der Belehrung; es 
find Abbildungen, wie fie in jeder Naturgeſchichte zu finden find. 

Das Bud, ald Ganzes genommen, gehört unbedingt zu unfern beiten Leſebüchern 
und verdient eine recht weite Verbreitung. 

Leſebuch für Mittelfhulen von Steger und Wohlrabe. (Erweiterte Ausgabe der 
Neubearbeitung des Scharlach⸗ Hauptſchen Leſebuchs. 4 Teile, je einer für die 
Unter-, Mittel- und Oberſtufe; dazu ein vierter ergänzender Teil. Halle 1595, 
Hermann Scroedel. 

Die Verfaffer baben zwar nod nicht ganz aufgeräumt mit den langweiligen 
Stüden in aufdringlid_moralilierendem Ton, bieten aber trogdem eine verhältnismäßig 
große Auswahl auter Stoffe dar; beſonders der Band für die Oberitufe enthält ſehr 
wertvolles Material. 

Es fei nur auf einiges aus der neueren Pitteratur hingewieſen: 

Ad. Stifter, Dürre Heide und Heidehaus (auß dem Heidedorf); Roſegger, Der 
Ameisler; Riehl, Ein Beſuch in der Rhön (Land und Leute); Heine, Brodenreije 
(Harzreiie) ic. 





492 III. Abteilung. Litterariſcher Wegweiier. 


Gerade bier tränt das Leſebuch ein durchaus originelles Gepräge und läßt erlernen, 
daß die Verfaſſer mit grober Selbitändigfeit gearbeitet haben. 

Zwiſchendurch benepnet man freilih auch minderwertigen Stüden. 

Der 4. Teil bietet im eriten Abichnitt einen Kanon der in der Mittel: und Über: 
itufe zu lernenden Gedichte. Einige derfelben dürften dur beilere erjegt werden. So 
bietet das Gerokſche Gedicht von der Schulviiitation Kaiſer Karls ja einen ganz jchönen 
Stoff, der auch in ganz bübiche Verſe nebradt it, das iſt aber auch alles; allen 
was dem Gedächtnis eingeprägt werden joll, muß doch böberen Anforderungen genügen. 

Ter 2. Abichnitt dieſes 4. Teiles enthält eine Auswahl epiiher und Iygriicer 
Gedichte aus dem 18. und 19. Jahrhundert, darunter ganz vorjüglibe Sadhen. So 
it aus der Herderihen Samnılung auch die alte, herrliche Volksballade „Erltönigs 
Tochter” aufgenommen. 

Tie Verteilung der Stoffe auf die einzelnen Stufen iſt mit Sorgfalt und päda— 
gogiihem Takt geſchehen. In Einzelheiten freilid wird man den Perfaflern nidt 
immer zuftimmen fönnen. So ilt das Gediht „Der Wandrer in der Sägemüble* für 
die Mittelitufe noch nicht geeinnet, da die Stimmung, die durch dies Gedicht newedt 
werden foll, einem friichen, lebensfroben 8: bis 10jährigen Kinde etwas ganz fremdes ilt. 

Die Yulammenitellung der Stüde zu größeren Gruppen verdient alle Anertennung. 

Alles in allem — das Buch bedeutet in mehr als einer Hinſicht einen Fortſchritt 
und bietet eine reihe Auswahl guter Stoffe, beſonders aud aus der neuen Zeit. Gerade 
das legtere verdient beionders hervorgehoben zu werden, da in andern Leſebüchern bier 
mitunter ſchwere Mißgriffe gemacht worden find. 

Bilder find nicht vorhanden. 

Vierunddreißig Lebensbilder aus der deutichen Litteratur von A. Steger. 2. Aufl 

Halle, Hermann Scroedel. 484 ©. Ungeb. 3 M. 

Das Bud ſoll ein Leſebuch fein für den Yitteraturunterricht in den Überflafjen an 
Bürger:, Mittels und höheren Mädchenſchulen. Der Verfaſſer mabt einen Gang durd 
die deutiche Yıtteratur von ihren Anfängen bis zur Gegenwart, do nicht jo, daß er, 
rasch vorübereilend — kaum gegrüßt — gemieden —, mit flüchtigem Blid möglidit 
viel zu streifen ſucht, fondern in der Meife, dab er bei den beiten und voltstümliditen 
Dichtern halt macht, ſich näber mit ihnen beichäftigt und eine Reihe von Proben aus 
ihren Werten bietet. Was er damit will, ift Mar: dem Schüler den Dichter, jomweit es 
—* geht, in feiner Eigenart zeigen und die Art feines dichteriſchen Schaffens charal— 
terijteren. 

Den einzelnen Bildern find biegrapbiihe Mitteilungen über den Dichter voran 
neitellt. Die meijten dieſer Mitteilungen find für die Schule recht brauchbar, in einzelnen 
jedoch iſt der Stoff kompendiariſch gehäuft. Am Schluſſe der Bilder befinden ſich 
Selbitzeugnifie der betreffenden Dichter und Jeugnifie anderer Autoren. Daß das zur 
befleren Grfaflung der Dichterperfönlichfeit weſentlich beiträgt, läßt fich nicht leugnen, 
doch iſt der Verfafler der Gefahr nicht aus dem Wege gegangen, der Vollſtändigkeit 
halber bier und da recht Mittelmähiges aufzunehmen. 

Tod furz zu einigen Einzelheiten. 

Volls- und Kunſtepos der alten Zeit find in gebübrender Weile berüdiichtigt und 
die gebotenen Teile mit Sorgfalt ausgewählt. Der Zufammenbang it durch Zwiſchen— 
noten, ſoweit e8 möglich it, bergeitellt. Die Minnejänger, ſowie auch Freidank und 
Sebaitian Brant find durch charakteriftiibe Dichtungen vertreten. Daß ein Stüd aus 
der Tierſage geboten wird, ift gewiß anzuerfennen. Warum aber nicht die Goetheſche 
Bearbeitung? ‘Proben aus den jogenannten VBolfsbüchern find nicht vorhanden; dagegen 
it das Vollslied befonders bevorzugt. Einige Yieder dürften allerdings fehlen, da fe 
obne eigentlich poetiihen Wert find. Dak Paul Fleming mit mebreren Gedichten ver: 
treten ift (Ein getreues Herze willen —, Sei dennoch unverjagt! u. a.), wird jedem 
willlommen fein. Gegen die Auswahl aus Simpliciſſimus und Moſcheroſchs Schriften 
iſt nichtd einzuwenden. Aus dem Klopftodihen Meifias ift das Abendmahl ausgewäblt 
und zum Vergleich das entiprebende Stüd aus dem Heliand herangezogen, mas jebr 
zu loben ift. Bei den neueren Dichtern ift das Gebotene im großen und ganzen gut, 
nur find einige Autoren zu jehr bevorzugt, andere fommen zu kurz weg; bejonders bat 
ſich unter der Überschrift „Deutiche Dichterinnen“ viel Mittelmäßiges eingeichlichen. 

Dem Buch find 2 Anhänge mitgegeben, der erſte enthält eine Anordnung der 
eng * inneren Geſichtspunkten, der zweite bringt in Kürze das Weſentlichſte 
aus der Poetik. 
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Aus dem Schafe deutſcher Dichtung. Cine Auswahl von Gedichten für Schule und 

Haus. Herausgegeben von den Verfaſſern des Teutichen Leſebuchs: G. Reimer, 

K. Richter, Dr. 5: Sachſe, Dr. E. Scerfig, A. Thomas, Dr. H. Zimmermann. 

Leipzig 1898, Dürr’ihe Bucbandlung. 272 S. Geb. 1,50 M. u. 2 M. 

Die Sammlung ilt eine Ergänzung zu dem Deutichen Leſebuch von denjelben Ber: 
faſſern und jchließt fich direkt an diejes an. ES fehlen alfo die Gedichte, die in diefem 
Leſebuch ſtehen. Doch bat das Buch auch felbjtändigen Wert und kann überall gebraucht 
werden, beionders, wie die Herausgeber betonen, in den oberen Klaſſen der Voltsichulen, 
in Fortbildungs- und böheren Mädchenichulen. Die Gedichte find nad ihrem Inhalt 
zulammengeitellt: Gott und die Natur, Das menschliche Leben ıc. 

Es findet fih manch Goldkörnlein in der Sanımlung ; befonders erfreulich aber iſt 
ed, dab man Namen begegnet wie Tb. Storm, Gottfried Keller, C. F. Meyer. Biel: 
leicht gönnt man diefen Dichtern und andern neueren, die auf derfelben Höhe ſtehen, 
in einer jpäteren Auflage ein weniger beicheidenes Plätzchen. Doch auch jo ſchon 
wünſchen wir dem Buch recht viele Leier. 

Kleiner deutfcher Homer. Ilias und Ddyflee im Auszuge Von A. Schäfer. 

Hannover und Berlin 1896, Karl Meyer. 158 S. ıM. 

Der Berfafler giebt die Alias und Odyſſee im Auszuge. Das Bud) ift eine Schuls 
ausgabe und in erfter Linie für Mädchenichulen beitimmt. Den ſchon vorhandenen 
Sculausgaben macht der Verfaſſer zum Vorwurf, daß fie im Tert zu umfangreich, in 
den Grflärungen aber meift zu dürftig jeien. Dem gegenüber bietet der vorliegende 
Auszug 9 Abichnitte aus der Alias, 15 aus der Odyſſee, auf jeden Abichnitt fallen im 
Durdichnitt 70 Herameter. Troß des verhältnismäßig neringen Umfanged aber hat 
es der VBerfafler doch veritanden, die Bilder nah Möglichkeit abzurunden. Der Faden 
der Erzäblung wird durd kurze Zwiichenbemerfungen weiter geführt. Die Einleitung 
enthält allgemeine Bermerktungen über Homer, die beiden Dichtungen und den Herameter. 
Die Erllärungen finden ſich am Schluſſe. Zur Abrundung des Ganzen dienen zwei 
Zujäge: Die Eroberung Troja® und Agamemnons Heimtebr. 

Das Format ift bandlid und die Ausjtattung gut. 

Mühlheim a. d. Ruhr. H. Möhn. 


Unterhaltungsichriften. 


1. Lauxmann, Richard, Gedenfblätter aus dem Heldentampfe Deutfchlands mit Frank— 

u. Aus 4. Aufl. Stuttgart, Buchhandlung der Evangeliſchen Geſellſchaft. 

eb. 1,50 i 

Das befannte Büchlein will an Einzeljügen aus der großen Zeit den deutlichen 
Heldenmut, den erniten Ghriftenfinn und die wunderbaren Führungen mandes Kämpfers 
bei dem nachwachſenden Geſchlechte neu beleben, und das gelingt ihm bei jedem, der 
das Büchlein in die Hand nimmt. Gmpfehlenswert. 

2. Rudelli, W., Miserere domine. Bonn, U. Faltenroth. Geh. 4 M, f. geb. 5 M. 

Die neueiten Spielerprozefie haben den Blid wieder auf eine fort und fort eiternde 
Beule an dem Gejellihaftsleben der höheren Kreiſe offen gnelent, und bier haben wir 
ein Bild aus denjelben Negionen voll ergreifernder Tragit. Der Held der Geſchichte 
ift ein vornehmer Herr, aber ein leidenichaftliher Spieler, der troß aller Mahnungen 
feiner Gattin und treuer freunde ald — Lumpenfammler in Berlin endet. Kür Haus: 
und Volksbibliotheken. 

3. Rudelli, Lieb ohn’ Lied. Deri. Berl. 120 S. Geh. 1,60 M., geb. 2,50 M. 

In der Daritellung der berühmten „Armela* von Steinhaufen äbnlib und dod 
wieder eigenartig original zeigt die Erzählung, dab ein aufrichtiges Chriſtentum die 
befte Kraftquelle für das Leben ift. 

4. Pearſe, Gold und Weihrauch. Derſ. Verl., Drummondbd. 1 M. 

Ein einfaches Yebensbild aus einem engliichen Dorfe, das aber ein rechtes Vorbild 
für treue PBlichterfüllung abgeben kann, 

5. Eohnrey, Die Landjugend. Mit 15 Bildern. II. Jahrgang. Berlin, Deuticher 

Dorfichriftenverlag. Web. 1,25 M. 

Für den geringen Preis wird ein fehr mannigfaltiger Leieftoff geboten, der zum 
größten Teile wertvolle Stoffe behandelt. Prächtig find die leinen Erzählungen von 
Spyri „Wie des Sepplis großer Wunſch in Erfüllung gegangen iſt“, Roſegger „Wie 
der Meifenjepp geitorben it“ u. a. Die beigegebenen Bilder find meiſtens Daritellungen 
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bedeutender Bildhauerwerfe und darum wohl geeignet, aud dem einfahen Landkinde 

einen Eindrud von der Schönheit eines Kunſtwerkes zu verichaffen. 

6. Ernft, Junges Leben und Streben. Grzählungen für die Nugend. Böhm. Yeipa, 
Selbjtverlag. Drud und Kommiſſion von Joh. Hünitner. . 
Das Bud enthält 8 Erzählungen: Die Schmudnadel, die Wanderung zum Gbrilt: 

finde, auf dem Jahrmarkte, eine Bergpartie, der Nedteufel, Bruder und Schmeiter, 

Leſewut, das Feſt unter der Erde. Verf. ift fiherlih ein warmer freund der Jugend 

und möchte durch feine Erzählungen zu mandyerlei Tugenden anregen; fie lejen ſich 

auch ganz gut, ob aber wirklich durch diefe Art Jugendſchriften der beabfidhtigte Jwed 
erreicht wird, ericheint fraglich. 

7. Lohmeyers Baterländiiche Jugendbücherei. München, Verlan von J. N. Yehmann. 

1.80. Johann von Nenys. Line Geſchichte des deutichen Ordens in Preußen von 

Lob. v. Wildenradt. Mit zablreihen Alluftr. von W. Friedrid. 1,50 M 

Den Mittelpunkt der Geichichte bildet weniger der nenannte ob. v. NR als vie: 
mehr die traurige Zeit des Niedergangs des Urdend von 1407— 1414, der troß der 
Tüchtigkeit feines Ordensmeiſters 9. v. Plauen nicht aufgehalten werden kann; in der 
Meformarbeit bilft ihm Job. v. Renys troß erfahrener Unbill wader mit, beſonders bei 
der Verteidigung der Marienburg. 

2. m — Straßburgs von Fr. Lienhard. Mit Abbild. von W. Weimar. 

zeb. 1 a 

In ſpannender Weiſe jchildert der befannte elſäſſiſche Schriftiteller die der Be 
fegung Straßburgs vorausgebenden Umtriebe der „Französlinge', die die Arbeit der 
wenigen deutichnefonnenen Männer zu fchanden mahen. Der Schluß 1870 dürfte bei 
einer neuen Auflage beiler wegbleiben, da er doch zu wenig mit der übrigen Erzäblung 
in Verbindung ſteht. 

3, ” er — deutſcher Not von A. Ohorn. Mit Bildern von Schmidt 

eb. 1,20 M. 

Die Zeit der Not war das Ende des vorigen Nahrhundert3, wo ein deuticher 
Fürſt ſeine eigenen Landeskinder Fremden verkauft. Unter dieſen befindet ſich auch 
Seume, deſſen Schichſale wir im Rahmen der Erzählung von ſeiner „Preilung“ bis 
zur Flucht mit jteinender Teilnahme verfolgen. 

4. Bd. Der Löwe von Blaandern. Von Hendrit Gonfcience Aus dem Bild: 
mifhben von A. Schomwalter. Geb. 4 M. 

Heldenmütig kämpfen die Vlamen genen ibre franzöfiihen Unterdrüder und erringen 
endlich den Sien — das will H. Conſcience feinen Landsleuten mit Flammenſchrift ins 
Herz ſchreiben und darum fcheut cr ſich nicht, auch die jchredlichjten diejer Kämpfe aus: 
führlich zu ſchildern. Es iſt feine Lektüre für jugendliche Lefer, jondern mehr für Gr: 
wachiene neeinnet. 

5. Bd. Deutiche Charatterföpfe von W. Habn. 2,40 M. 

Mit betannter Meijterichaft zeichnet MW. H. die Lebensbilder von E. M. Arndt, 
Fichte, Königin Yuife, Zieten umd Friedrich Wilhelm 1. als Kronprinz. ; 

Unter allen den prächtig ausgeltatteten Bänden der Lohmeyerſchen Sammlung ilt 
diejer unjtreitig der beite und darum allen Schitlerbibliotbeten bejonders zu empfeblen. 
Lohmeyer zäblt eine Neibe unserer bedeutendften Schriftiteller zu Seinen Mitarbeitern, 
möchten fie ſich nur redt das an anderer Stelle angeführte Wort Tbeodor Sturm zur 
Richtſchnur nehmen: „Wenn du für die Jugend ſchreiben willit, fo darfit du nicht für die 
Jugend ſchreiben.“ Die beitnemeinte Tendenz verfängt nicht, wenn jie als ſolche erfannt 
wird. Die Yojung der Zukunft muß fein: Auch für unfere Jugend wirkliche Kunitwerte ! 
Schuldriefe an einen jungen Lehrer von 9. Schreff, Königl. Kreisichulinipektor in 

Dortmund. Neuwied und Leipzig, Heuſers Verlag (Youis Heufer). Geb. 1,25 M 

Die 50 kurzen Aufiäge bebandeln lauter praftiiche ragen aus der Schularbeit. 
Sie find nicht nur dem jungen Lehrer warm zu empfeblen, fondern auch jedem älteren, 
da man fo oft über allerlei Gelebriamteit die nädhitliegenditen Dinge vergikt. Einige 
Themen feien genannt: Die bibliihe Geſchichte auf der Unteritufe, Anihauungsunter: 
richt, Leſefertigkeit, Nachſehen der ichriftlihen Arbeiten, Kopfrechnen ı. |. w. j 
An die Eltern! 25 Worte über die Erziehung von H. Schreff. Neuwied, Heuſers 

Verlag. 8 Aufl. 25 Br. 

Gin Büchlein, das in jedem Haufe fein follte, da es in ſchlichter Meife über Dinge 
redet, die Eltern willen follten, wenn fie Kinder erziehen wollen. SHelfe mit an der 
Verbreitung, wer es fann! G. Schmell. 
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Beyer, Um Pilicht und Recht. Roman aus der Zeit der Vitalienbrüder. 2. Aufl. 
Schwerin ı. M., Fr. Bahn. Preis 4,50 M., eleg. geb. 5,50 M. . 
— —, Ein Neubau unter Trümmern. Noman aus der Zeit nach dem dreihig- 

jährigen Kriege. Gbenda. reis 3,60 M., eleg. geb. 4,60 M. 

—, Anaftafia. Hiftoriiher Noman aus dem Mittelalter. 2. Auflage. Ebenda. 

Preis 7 M, eleg. neb. 8,50 M. 

— — der Sifcer und die Meerminne. Gin Wald- und Strandmärden. 2. Aufl. 

Ebenda. Glen. neb. 1,60 M, geb. mit Goldſchnitt 2,80 M. 

„Wilhelm Pdin Sriegsiahrten. (1870,71). 2. Aufl. Ebenda. Clegant 

geb. 90 Pf. kart. ı V 

Es ift uns eine Fer te Freude auf dieje Schriften Karl Beyer aufmerkſam 
machen zu können. Der Berfafler, ein medlenburgijcher Pfarrer, offenbart darin ein 
gan; hervorragendes und vielſeitiges Talent. Die biftorifhen Romance beruben auf 
nründlichen Quellenjtudien, und doch riehen fie nicht nach der Lampe, geben ji viel: 
mehr ald Produkte des freien Geiſtesſchaffens. Sie find chriſtliche Volksbücher im 
beiten Sinne des Wortes: von tiefem religiöfem Gehalte, und doc iſt es nicht wie bei 
anderen „chriſtlichen“ Schriften, bei denen der fünjtleriihe Wert unter dem einfeitigen 
Vordringen der kirchlichen Tendenz leidet. Beyers Werte find deutich durch und durd: 
deutſch find die trugigen, eifernen Charaktere; deutſch ift die heldenhafte Tapferkeit, 
deutſch die ſchlichte innige Treue. Es find ſchwere, unruhige, gärende Zeiten, in die 
uns der Dichter verfegt, und wie gewaltige Situationen führt er uns vor in allen 
jeinen großen Romanen! Man lieit die Werke nicyt, man durchlebt fie. Die Sprade 
it einfach und doc ſchön und martig. Wir ftellen „Um Pflicht und Recht“ in die 
vorderjte Reihe der deutichen Romane; aber auch „Anaſtaſia“ und „Ein Neubau unter 
Trümmern“ find ſehr wertvoll. 

„Der Fiſcher und die Meerminne* ijt ein Märchen von wunderbarem Duft und 

Zauber. Man ift eritaunt, den Schöpfer der newaltigen hiftoriihen Romane als 

ärchendichter wiederzufinden. Von „Undine” unterjcheidet ſich Beyers Märchen durd 
den chriſtlichen Haud und den guten Ausgang. — 

Wilhelm Pickhingſt Pechhengſt) it ein medlenburgiicher Kriegsfreiwilliger, und 
feine Grlebnijle im deutich-franzöliihen Kriege werden uns mit vielem Humor erzählt. 
Er ift mit in den Krieg gezogen, um ſich das eilerne Kreuz zu erwerben. Bei feinen 
Bemühungen gerät er aber aus einem Pech ins andere, und jo werden uns die drollig: 
ften Scenen gemalt. Schließlich erreicht Pickhingſt aber fein Ziel doch, und wir freuen 
uns mit ihm. 

Beyers Werte werden als wertvolle Weihnadtsgaben in jeder deutichen und 
hrijtlihen Familie hochwillkommen fein. 

Nadel a. d. Netze. Adolf Rude. 


Kunitgeihichte und Kunſtbetrachtung. 


Mie die Erfahrung zeigt, wechielt mit den Epochen der geſchichtlichen Entwidelung 
aud der Schwerpunkt der Bildung. Waren die Väter Künſtler, jo jind die Söhne 
Gelehrte. Das vorige Jahrhundert hatte in dem Nriftofraten noch einen allieitin ge: 
bildeten Menſchentypus, bei dem wiſſenſchaftliche und Ffünftleriiche Intereſſen ſich das 
Gleihgewicht bielten. Das Belanntwerden mit der Munjt war bei feiner Erziehung 
io jelbitveritändli, wie bei und das ABG. Das Haus, in dem er aufwuchs, war als 
Kunitwert erbaut und bildete mit dem Garten ein ardhitektoniiches Ganze. Durch Tanzen, 
Reiten, Fechten, Spielen gelangte er zu einer fünftlerifben Beberrichung feines einenen 
Körperd. Das Koltüm hat niemals in bejierer Harmonie mit der Umgebung gneitanden, 
war alſo niemals fünftleriiher, als zu jener Zeit. Dies Geſchlecht verblutete unter 
den Schlägen der Nevolution. Das Bürgertum, dad nun in den Vordergrund trat, 
batte keine künſtleriſche Tradition und fein fünjtlerifches Bedürfnis. Der Umſchlag 
ging jo weit, daß jelbit Könige ihren Ehrgeiz darin fanden, als Bürger zu leben. Das 
ausflingende 18. Jahrhundert mit feiner Nuinen:, Trauerweiden: und Urnenornamentif 
bezeichnet den Beginn des Verfall”. Der Tanz verlor jein fünitleriihes Gepräge und 
wurde zu einem bloßen Vergnügen. Die alten Kunjtformen, die eine volllommene Be: 
berrihung des Körpers vorausjegten, machten den leicht erlernbaren Rundtänzen Platz. 
Das Spiel wurde durch das Turnen verdrängt, das fih mehr und mebr fait aus: 
ihließlih auf den Drill einrichtete. Das Haus wurde ein bloßer Bedarfäbau, jein 
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Schmuck Surrogat. Die Wiſſenſchaft fing an, alles Intereſſe zu abjorbieren. Heute 
find wir glüdlihd jo weit, das man aud die Kunſt nicht mehr genießt, fondern 
wifienfhaftlih ftudiert. — est endlich mebren fi die Anzeichen für einen 
Umſchlag. Unſer junges Seichleht bat wieder Gefallen an den alten Runitformen des 
Tanzed. Das Turnen wendet fi) wieder dem freien Spiel zu. Handfertigfeitäunterricht, 
Liebhaberkünite überhaupt erfuhren eine Verbreitung, von der ſich Diejenigen nichts 
träumen laſſen, die fih niht um fie befümmern. Handbücher und eine ausgebreitete 
periodische Litteratur fommen dem Bedürfnis auf diefem Gebiete entgegen und tragen 
folde Kunftübungen bis in das entferntefte Heidedorf. Die Liebbaberphotograpbie erfreut 
jih der Teilnahme allerweitefter Kreife und kommt, namentlich jeitdem fie ſich des 
Gummidrucks bemädtigt bat, zu wahrhaft künftleriihen Ergebniſſen. Das Bub erbält 
wieder eine künftleriiche Ausftattung, ſowohl was die tyvograpbifche Seite, als auch was 
den Ginband angeht. Der berüchtigte Klaſſikereinband in leuchtender Anilinfarbe mit 
der troftlofen PVergoldung des Rückens gehört ſchon der Geſchichte an. Das Kunſt— 
newerbe ift auf dem beiten Wege, wieder zu einer wirklichen Gebrauchstunit zu werden. 
Eine Unzabl von Tourijten läht ſich durch ihr bilderdurjtiges Gehirn allijäbrlih hinaus: 
loden in Gegenden, die Mutter Natur mit einer beionderen Fülle landihaftliber Reize 
ausftattete, und Private und Kommunen beeilen jich, diefem Durfte dur Anlegung von 
Ihönen Ausiihten und Ausſichtstürmen entgegen zu fommen. Wie es ſich in Architeftur 
und Malerei rent, wie überall ein energiich puliierendes Leben ji geltend macht, das 
deutet Schon der mit jo großem Gifer geführte Kampf der Barteien an, der befanntlich 
immer Yeben bedeutet: Das alles aber fpriht mit nur winichensmwerter Deutlichfeit 
von dem Bedürfnis nach einem Bildungsmoment, das die Schule noch nicht liefert und 
das deshalb auf außerihulmähigem Wege zu erreihen — eritrebt wird. Für die Schule 
ergiebt ji) daraus die Mahnung: die Hand an den Bılsichlag ded Lebens! Wenn 
die Schule etwas für die künſtleriſche Erziehung der Jugend thun will, müſſen ſich die 
Lehrer das und die Befäbiaung dazu aneignen. Die Lehrerbibliotbeten müſſen mehr 
als bisher kunſtgeſchichtliche und kunftäftbetiihe Bücher, Monograpbien u. dergl. kaufen. 
Bon den Herren Verlegern it es ſehr dankenswert, wenn fie durch Einſendung geeigneter 
Saden die pädagogiſchen Zeitungen initand jegen, die Lehrer und die Werwaltungen 
ihrer Bibliotbefen auf fie aufmerfiam zu machen. Heute bieten ih zur Beſprechung an: 
I. $rommel, G., Bon der Hunft im täglichen Leben. 6. Aufl. Berlin 1598, Wiegandt 

und Grieben 1,50 M. 

Das vielgelefene Schriften bat gewiß für mande Lejer des Schulblattes icon 
ein örtliches Intereſſe. Der nahmalige Hofprediaer Trommel ſchrieb es 1866 ala 
Bajtor in Barmen. Für alle, die irgendwie mit Erziehung zu thun haben, gründet 
jih meine warme Empfehlung des Püchleind auf den Umstand, daß den Verfaſſer 
weniger das älthetiiche als das fittliche Anterefie zum Neden und Schreiben veranlaßte. 
Gr zeigt, daß die Kunſt heute nicht mehr Sadye einzelner bevorzugter Klafien, fondern 
des ganzen Volkes ilt, daß ihre Produkte überall, im Haufe, auf den Straßen und auf 
den Plätzen, in der Kirche, in und an den öffentlichen Gebäuden, in Erſcheinung treten 
und ob gewollt oder nicht ihre Wirkung ausüben. So wird die Hunt zu einer Lebens— 
macht, die ünſer Volk verfittlicht oder entfittlicht, hebt oder verdirbt. Denn ein Bild 
wird nicht nur vom Auge aufgenommen. Gin Bild bildet, ein Wort zündet, ein Ton 
tönt fort in den Tiefen der Seele und wedt Gedanken, Empfindungen, Thaten — und 
zwar gute, fittliche, wenn das Bild aut, Schlechte, wenn es jchlebt war. „Darum hoffe 
ich durch die Kunst für unier Volk, darum fürchte ich für unier Volk durd die Kunit.” 
Welch wihtine Aufgabe stellt fih da dem Pädagogen ſowohl nad der verbütenden 
als nad) der fördernden Seite bin! Für Geiſtliche und Lebrer ift das Buch jo be 
deutungsvoll wenen der vielen Nachweiſe einer inneren Julammengebörigleit des Aſthe— 
tiihen mit dem Ethiſchen und auch mit dem ntelleftuellen. Wieviele Anihauungen 
und Voritellungen werden nicht jedem Menichen durd Bilder zugeführt, von der Bilder: 
buditufe an bis zur Grenze der PBildungsfäbigkeit. it es nun gleichgültig, was 
unier Volk fiebt? Der künftlerifche Geilt, den das Haus ausjtrömt, und das, was das 
Kind unbewuht in Bild und Ton aufnimmt, it für die künſtleriſche Erziebung der 
Jugend die Hauptiahe. Aber auch die Schule bat die Pflicht, in ihrem Bereiche alles 
Schöne und Sittlihe zu pflegen. Wir find überzeugt, dab der Verfaſſer heutzutage 
diejen legten Bunft in ausführlicher Breite dargeitellt haben würde. Wie die Kunſt 
im Kultus der proteitantiichen Kirche mehr zu ihrem Recht kommen ſoll, wird im 
einem beionderen Abichnitt behandelt. Das Ziel wird durh das „mehr“ ſchon an: 
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gedeutet. Wir wünjchen dringend, die ganze Richtung des Buches möchte in Litteratur 
und Praxis der Pädagogik zum Durchbruch gelangen und die Schrift ſelbſt, die nun 
in 6. Auflage vorliegt, möchte feitend der Lehrer und der Cehrerbibliotheten diejenige 
erhöhte Aufmerkſamkeit finden, die fie nah Form und Materie verdient. 

2. Hafenclever, Dr. 4, Aus Geſchichte und Ktunſt des Ghriftentumd. Berlin 1898, 

C. 4. Schwetichte u. Sohn. 2 Keiben à 2 Di. 

Der Verfaſſer, jegt Stadtpfarrer in Freiburg i. B. wendet fih in dem vorliegenden 
Buche an gebildete Semeindegheder. Die Schrift entitand aus einzelnen Vorträgen, 
für deren Zulammengehörigkeit durch die Verwandtichaft des Stoffes geſorgt iſt. Die 
Kapitel Gottesdienit und Kunit, Reformation und Kunſt, Kirchenbau und Proteitantismus, 
die Daritellung des Religiöien in der Malerei geben dem Bude jeine Signatur und 
deuten an, in welcher Richtung ji die Darlegungen des Verfaſſers bewegen. Angeſichts 
der hochintereſſanten Darſtellung, die überall den durchaus unterrichteten Autor verrät, 
dem auf dem Felde der Kunſt nichts Bedeutungsvolles entgangen iſt, iſt für den 
Berichterjtatter die Verſuchung nicht gering, über den Anhalt dieſes oder jenes Kapitels 
ausführlich zu berichten. Wir wollen es aber mit der Bemerkung genug fein laſſen, 
daß uns namentlich die oben angezogenen Abjchnitte von Anfang bis zu Ende außer: 
gewöhnlich interejliert und gnefellelt haben. Dieje Teilnahme an der frischen Daritellung 
it durch ein abweichendes Urteil über einige jachlihe Punkte nicht beeinträchtigt worden. 
Die moderne Yandihaftsmalerei nahm gewiß ihren Ausgangspunft von der genauen 
Wiedergabe defien, was das Künjtlerauge Jah. Dabei hat es aber doch nicht fein Be: 
wenden gehabt. Bon hier aus_bat fie ſich jene intenjive Naturverjentung erobert, jene 
Wiedergabe defien, was gewillermaßen unausgeiprohen in der Yandidaft jingt und 
klingt, dejlen, was mit Worten gar nicht zu deden it, eine Fähigkeit, die fie vor der 
Kunst jedes anderen Zeitalter® voraus hat. Die dreilichtmalerei war die natürliche 
Reaftion gegen die Darftellung in Atelierbeleuchtung. Die Auswüchle, die diefe Reaktion 
wie jede andere zeitigte, werden von jelbit verfhwinden, wie jchon die Gegenwart zeigt. — 
Im übrigen wird des Verfaſſers Urteil über Griceinungen wie Gebhardt, Uhde, 
Muntaciy, Kirchbach, jeden interefjieren, wie wir überhaupt vorausfegen, dab ſich das 
Buch unter den Yelern ded evangeliihen Sculblattes, die als foldye für tirchliche 
Vorgänge rene Teilnahme haben, viele freunde erwerben wird. 

3. Die Baulunft des Abendlandes, von Dr. 8. Schäfer, Sammlung Göfchen, Leipzig. 

Eleg. geb. 50 Pf. 

Dem Berfaller erichien eine eingehende Charafterifierung des Bauideals der einzelnen 

Stilepoden wichtiger, als der doch unzulänglihe Verſuch, die Dentmäler jeder Stil: 
gattung vollzählig anzuführen. Für deutiche Leſer gefchrieben,, jtellt das Werkchen die 
deutſche Baukunſt, über deren Denftmäler ein jeder bier zunächſt Aufichluß ſuchen wird, 
in den Vordergrund und greift nur da, wo die Wurzeln eines Stils im Auslande 
liegen, ausführliber in die Architefturgeichichte der Nachbarländer hinüber. Daß der 
Verfaſſer dem Mittelalter den breiteiten Raum in der Daritellung gewährte, liegt daran, 
daß ich gerade bier, in dem eigentlichiten Zeitalter der Bautunjt, der Baugedante io 
ſyſtematiſch entwickelte von der altchriſtlichen Baſilika bis zur gotiſchen Kathedrale. 

Der Verfaäaſſer zeigt überall, wie an der Wandlung der Formen neben dem ver: 
änderten Geihmad und dem neiteigerten techniſchen Können auch reichere Erfahrung 
und vertiefte Erkenntnis gleichermaßen ihren Anteil hatten. Die mit der Menge der 
Bauaufgaben wadiende Erfahrung lehrte z3— B. den Steinmetzen, dab das konſtruktiv 
Weſentliche des Baues ein Gerüſt von Trägern jei, zwiichen denen die Mauermaſſe als 
unmejentliche Füllung nach Belieben vermindert werden konnte, ohne der Feſtigkeit des 
Ganzen zu ſchaden. Dieje Erfahrung führte zur Gotif, die das Gebäude in ein Gerüſt 
von tragenden Gliedern auflöft, zwiſchen denen ſich Füllmauern und große Fenſter— 
Öffnungen befinden. Wie vielfadh die Formen der einen Periode ih organiid aus 
denen der vorhergehenden entwidelten, ijt beionders intereflant beim gotiſchen Fenſter 
nezeigt. Es iſt entitanden aus der Fenſtergruppe, dem beliebten Ziermotiv der romani: 
Ihen Baukunst: zwei und auc drei fleine Bogenfeniter nebeneinander zu jtellen und 
durch einen Blendbonen zulammenzufallen war in der Zeit des Übergangaftils üblid; 
bald durchbrach man den Blendbogen in runden Öffnungen, lieh die Bioften oder Säulen 
ſchlanker werden, jo daß fie nur noch als Gliederung der einen großen Fenſteröffnung 
ericheinen. Durch eingelegte Nafen ichuf man den Kreis zum Drei: und Vierpaffeniter, 
bi8 von der Füllmauer des ng nur noch dünne Rippen, jtet? aus dem reis: 
bogen entwidelt, übrig blieben, da$ Maßwerk. — Auch der Einfluß, den die Anderung 
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eined fonjtruftiv wichtigen Teiles auf die Geitalt des ganzen Baues batte, ift vom Ber: 
faſſer beachtet worden. Es fei nur darauf bingewielen, wie die Wandlung von der 
flaben Dede der altchriftlihen Bafilita und dem einfahen Tonnengewölbe bis zum 
romanischen Rund: und gothiſchen Spisbonengewölbe aud eine ganz andere Anordnung 
der tragenden Glieder zur ‚solge haben mußte; um nur das eine zu erwähnen: während 
dad Tonnengewölbe der ganzen Länge nad gleichmäßig drüdt und dementiprechend 
neitüt werden muß, tonzentiert das Hreuzgewölbe feinen Drud auf 4 Punkte. Es 
bedarf als Träger alfo nur einer entiprebenden Zahl von Säulen. Auf fragen mie 
folgende wird jeder Leſer Auskunft erhalten: 1. Wie ertlärt ih die Wandlung der 
uriprünglich halbkreisförmigen Apfis zu dem langeitredten Thorhaus der romanifchen 
und gotifhen Kirhen? — 2. Weshalb liegt im romaniihen Gotteshaus das Chor 
höher? — 3. Mie erklärt fih die Form des gotiichen Säulenbündeld? — 4. Inwiefern 
bat an der gotiichen Säule das Kapitäl nicht mehr die frühere Bedeutung? u. f. m. 

Wir bätten dem Büchlein, das wir im übrigen ſehr empfehlen, einen etwas 
reiheren Bilderſchmuck gewünſcht. Derjelbe ift mandmal zur Erklärung techniſcher 
Ausdrüde unerläßlich. Das bandlihe (Tajchen-) Format des Werkchens, ſowie fen 
biegfamer Umſchlag läht es geeignet ericheinen, mit auf Reifen genommen zu mwerden. 
4. Die graphiſchen Künfte, von G. Kampmann. Sammlung Göſchen, Yeipsia, 

Gleg. geb. 80 ‘Bf. 

Die „praphiichen Künfte” wollen eine überſichtliche und leichtiaßliche Einführung 
in die unendlich verjweigten Gebiete der Reproduktions- oder Bervielfältigungs: 
verfahren geben. 

Nah kurzer Einleitung in den Begriff der graphiſchen Künite wird auf die Er: 
tlärung der verfchiedenen alten und neuen Drudverfabren jelbit und der Mittel 
und Wege eingegangen, melde zur Herftellung von Drudformen für diefe ih in 
Anwendung befinden. Das Bändchen ſucht durd ſachgemäße Anordnung, vollstümliche, 
feine Vortenntnifie vorausiehende Darftellung, lebrreiche Alluitrationen in den ebenio 
interellanten als für unser Hulturleben bedeutiamen Gegenitand raid) einzufübren. 

Mer alio willen möchte, wie der Holzſchnitt entiteht, der heute auf eine jo bobe 
Stufe der Vollendung gebracht iſt, oder der Nupferitich, der feine Stube ziert, oder die 
Nadierung, die er wie einen Schatz in feiner Mappe verwahrt, oder die farbige Photo: 
raphie, die als Neifcerinnerung auf feinem Schreibtiich_Iteht, der map rubin zu dieſem 
Bandıyen nreifen. Auc über das Berfabren bei der Heritellung von Autotypien, die 
jegt eine jo vielfahe Anwendung finden, ſowie auch der vornehmeren Heliogravure, 
des Dreifarbendruds u. ſ. w. wird jeder Yeler die gewünichte Aufklärung empfangen. 
5. Bilderbogen für Schule und Haus. Herausgegeben von der Geſellſchaft für verviel: 

fältigende Kunſt in Wien, jäbr!ih eine Serie von 25 Bogen. Folio A 3 M. 

Sehr zu ihrem Schaden hat die Kunſt der Gegenwart die Heritellung der Bilder 
für die Jugend einer newerbsmäßinen Fabrikation überlaflen, deren Erzeugniſſe ſich im 
der Negel durh den Mangel jedes künitleriichen Wertes auszeichnen. Statt daß ın 
dem empfänglichiten Alter der Sinn für ein allgemeines, geſundes Kunſtempfinden ac: 
legt werde, verurteilt man unſere Jugend, ſich mit den Produften einer fragwürdigen 
Kunit zu bennügen. Auf dem Gebiete der Bilderbücher, auch des Bilderihmudes für 
Schulbücher tbut eine gründliche Neform not. Die Gefellihaft für vervielfältigende 
Kunſt bat den Ehrgeiz, bier führend aufzutreten. Die Bilderbogen für Schule und 
Haus find wirklich das vollendetite, wad und auf dem Gebiete des Holzfchnittes und 
anderer geeigneter Neproduftionsfünfte jemals entgegen getreten ift. Sie feien biermit 
allen Bilder» und Kunſtfreunden reht warm empfoblen. 

Giberfeld. Fr. Lehmhaus. 


Zur Recenſion eingegangene Bücher. 


An die Herren Berleger! 

Das „Evangeliſche Schulblatt“ Hat nicht Naum genug, um ber jedes ihm zugefandte Bud eine 
Nerenfion bringen au können. Die betr. Biicher werden aber fämthich am Schluſſe der Hefte al® zur 
Beiprehung eingefandt namhaft gemadt. Es bleibt zumeiſt Den Herren Recenſenten überlafien, weldes 
Buch durd eine längere Weiprehung oder fürzere Anzeige beſonders hervorgehoben werden fol. Auf eine 
Ridiendung der nicht veceniierten Bücher kann ſich die Redaktion nicht einlaflen, es jei denn, legtere babe 
ſich ſelbſt ein Buch zum Zwede der Beiprebung vom Verleger erbeten. 

9. Bohnitedt, Cvangeliihes Religionsbuch. Einheitlich geordnetes Lernbuch der ganzen 
chriſtlichen Heilsneichichte und He:lsiehre für den Schulunterricht. Auf Grund der 
Preuß-Woilke-Triebelſchen Bibl. Geſch. bearb. Mit Karten und Bildern. Breslau 
1899, Hirt. Geb. 1 M. 
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ap Choralbüchlein für Schule, Kirche und Haus. Ebda. 1899. 0,15 M. 

. Büttner, Nechenaufgaben für die Voltsfchule A. Neubearbeitung in zwei Heften. 
Ebda. 0,15, 0,20 M. 

Prof. Dr. Frederick Tracy, Pſychologie der Kindheit. Cine Gefamtdaritellung der Kinder: 
pivchologie für Seminarijten, Studierende und Yebrer. Aut. Überlegung aus dem 
Enaliihen von Dr. %. Stimpfl. Mit 28 Abbildgn. Leipzig 1899, Wunderlich. 
2 M., nbd. 2,410 M. 

Heinr. Schöne, Schulaefang und Erziehung. Gin offnes Wort an alle Erzieher, Eltern, 
Mufitlebrer und Gejangvereine. Ebda, 1899. 0,60 M. 

U. Lüer, Die — — im Zeitalter der Socialreform. Socialpädagogiſche 
Studien. Ebda. 1890. 3 M. gbd. 3,60 M. 

W. Pätzold, Zur — — Anregungen und — zur Weiterentwick⸗ 
lung des deutſchen Vollsſchülweſens. Ebda. 1899. 1,20 M, pbd. 1,60 M 

J. Kooiſtra, Sittliche Erziehung. Aus dem Niederländiſchen "überlegt von Bir. E. Müller. 
Leipzig 1899, Wunderlich. 1,60 M., abd. 2 M. 

Wilhelm Ament, Die Entwidlung von Sprechen und Denken beim Kinde. Mit Abbldp. 
Gbda. 1899. 2,10 M., neb. 2,80 

Le. G. Ricet:Serolding, Nationaler Unterricht in Grdfunde und Geſchichte. Mahnmworte 
an Deutichlands Lehrerſchaft. Gbda. 189%. 0,80 M. 

Sul. Tifchendorf, Präparationen für den geograpbiichen Buren A Volksſchulen. 

4. Zeil: Europa. 5. u. 6. Aufl. Ebda. 1899. 2,40 M., abd. 2,80 M. 

Jul. Tifchbendorf und Aug. Marquard, Präparationen für den Uinteeridt an einfachen 
el sichulen. 2. Teil: Das zweite Fortbildungsjahr. Ebda. 1899, 2,40 M., 
geb. 2,80 ® 

Dr. phil. DI Neichel, Entwurf einer deutichen Betonungslehre für Schulen mit be: 
fonderer Nüdiiht auf Gedichte. Ebda. 1899. 1,60 M., geb. 2 M. 

Baul Th. Hermann, Diktatitoffe zur Cinübung und Befeitinung der deutihen Saplebre. 
Im —— an die nr a Unterrihtsfächer al3 Sprachganze. 2. Aufl. Ebda. 
1899. 1,60 M., geb. 2 

Emil Zeißig, Algebraifche Aufgaben für die Volksſchule. 2. Aufl. Ebda. 0,60 M. 

Taujend:BildersBibel. Die Heilige Schrift Alten und Neuen Teſtaments verdeuticht von 
Dr. M. Luther. Gricheint in 40 fon. zu 16 M. 1. Kia. Stuttgart, Deutiche 
Verlags-Anſtalt. 0,10 M. 

Ed. Rupprecht, Erklärte deutſche Volksbibel in gemeinverſtändlicher Auslegung und An— 
wendung mit apologetiſcher Tendenz. Unter Mitwirkung von Königl. Geheimrat 
Dr. Karl von Buchrucker und Königl. Oberkonſiſtorialrat Dr. Karl Burger. Mit 
40 Pl und ca. 300 Tertbildern. Lip. 21—26. Hannover 1899, Brandner. Je 
0,50 

Brof. Dr. 9. von Soden, Paläftina und feine Geſchichte. Sechs volkstümliche Vorträge. 
Mit u. Karten und einem Plan von Verufalem. Leipzig 1899, Teubner. Gbpd. 
1,15 M. 

Dr. J. Chr. Gottl. Schumann, Yeitfaden der Pädagogik für den Unterricht in Lehrer: 
bildungsanitalten. 2. Teil. Geichichte der Pädagogik. 8. Aufl. Hannover 1899, 
Meyer. 3 M. 

Karl Barthel, Die deutihe Nationallitteratur der Neuzeit. 10. Aufl., neu bearb. und 
fortgejegt von Mar Vorberg. 4. Lig. Gütersloh 1899, Bertelsmann. 1,50 M. 

Hein. Wolgaft, Das Elend unſerer Augendlitteratur. Ein Beitrag zur künitleriichen Er: 
ziehung der Jugend. 2. Aufl. Hamburg 1899, Selbftverlag. In Kommiffion bei 
2. Fernau in Leipjig. 2 M. 

A. Schaefer, Kleiner deutiher Homer. Alias und Odyſſee im Auszuge. Berdeuticht, 
mit Anmerkungen und Zujägen. 2. Aufl. Hannover 1399, Meyer. Geb. 1 M. 

A. Geyer, Der deutiche Auflagunterricht. An drei fonzentriichen Mreifen für Volks- und 
Bürgerſchulen. 1. u. 2. Kreis. 2. Aufl. Gbda. 1899. Geb. 1,25 M. 

Karl Fr ag Kleines MWörterbuh für Schüler. Eſſen 1899, Baedeker. Geb. 
Ö 40 $ 

9. Reigand und A. Tedlenburg, Denise Geſchichte für Schule und Haus. 7. Aufl. 
A. Hannover 1899, Meyer. Geb. 1. M. 

W. Probit, Cehrplanftigze einer Noturtunde nad Zebenägemeinihaften. Auf Grund der 
Naturkunde von Partheil und Probſt bearb. Deſſau und Yeipzig, Kahle. 0,60 M. 
D. Thielmann, Biologie der einheimiſchen Pflanzen. Yeipzig, Peter. 1 M., geb. 1,40 M. 
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Kühns Botaniiher Taichenbilderbogen für den Spaziergang. 110 farbige Abbilden. 
Leipzig, Kühn. 0,40 M. 

Fr. Polack, Welche Unterrihtsmängel hemmen die Zielerreihung in den Fortbildungs— 

ſchulen und wie find fie zu beieitigen? Bonn, Soenneden. 0,50 M. 

Karl Menzel, Rechenbuch für kaufmännische Fortbildungsichulen. 3. Teil. Hannover 
1899, Meyer. 1 M. 

Eug. Stod, Das Leben Jeſu. 52 Lektionen zur Vorbereitung für Lehrer an Schulen 
und Sonntagsichulen. Mit einem Vorwort von Paſtor S. Keller. Aut. Überjeg- 
Düfleldorf 1895, Scaffnit. 

Cd. Demmer, Geſchichte der Neformation am Niederrhein und der Entwidlung der 
evangel. Kirche dafelbit bis zum Jahre 1885. Ebda. 1,80 M. 

G. Rademacher, Die körperliche Züchtigung von Scultindern. Im Anſchluß an den 
preuß. Minifterialerla vom 1. Mai 1899. Bielefeld, Helmih. 0,40 M. 

MW. K. Bah, Die förperlihe Züchtigung in der Voltsihule Ebda. 0,40 M. 

MW. K. Bad, Die Kommunaljteuerfreibeit der preußiichen Volksſchullehrer Ebda. U,40 M. 

H. Stendal, Die Schularztfrage. Cbda. 0,10 M. 

K. Höfer, Heinrid Schaumberger. Ebda. 0,50 M. 

K. Remus, Der naturfundlide Unterricht in feiner einheitlichen ®eftalt. Ebda. 0,10 M. 

Herm. Beder, Über Tierquälerei. Ebda. 0,40 M. 

Dr. Karl Heilmann, Erziehungs- und Unterrichtslehre. II. Bd.: Bejondere Unterrichts- 
lehre oder Methodik des Unterrichts. 2. verb. Aufl. Leipzig 1899, Dürr. 3,70 M. 

N. Caſtens, Grundjäge für dem Unterrichtsbetrieb in der einklafiigen Voltsihule.. Mit 
Se Anhang: Die formalen Stufen des Unterrichts. Hannover 1899, Meyer. 


1 . 

Dr. H. Benjamin, Der erziehende Unterricht in der einklaſſigen Voltsihule, beionders 
in Breußen. Königsberg Pr. 1899, Teichert. 

Schorn:Reinede Plath, Geſchichte der Pädagogik in Vorbildern und Bildern. Mit Hol;: 
fchnitten aus dem Orbis pietus und dem Glementarwert, 19. verb. Aufl. Leipzig 
1899, Dürr. 4 M. 

Pädagogiihe Studien. Neue folge. Gegr. von Prof. Dr. W. Nein. 20. Nabrg., 
berausgeg. von Dir. Dr. M. Schilling. 1.—3. Heft. Dresden 1899, Bleyl & 
Kaemmerer. Näbrlid 6 Hefte 4 M., einzeln 0,90 M. 

8. 9. %. Magnus, Regierungs- und Schulrat Albert Hectenberg. Dad Leben und 
Streben eined Meilters der Schule. Mit 2 Abbildgn. Gütersloh 1899, Bertels: 
mann. 1,50 M., geb. 2 M. 

Auguſt Wolter, das Mittelibul: und Neltoratderamen. Ein Wegweiſer dur die Vor: 
arbeiten für die Prüfungen. 2. verb. Aufl. Ebda. 1899. 2,10 M., geb. 3 M. 
ob. Glaafien, Die Sterne und die Erde in Natur, Geift und Leben. Güterdloh 1899. 

Bertelamann. 2,30 M., geb. 2,90 M. 

D. ‘ob. Zahn, Handbüchlein für evangel. Kantoren und Organiften mit 20 Abbildgn. 
und einer Notenbeilage. 3. Aufl. Ebda. 1899. 2 M., geb. 2,10 M. 

A. Hollenberg, Inbaltsverzeihnis des von Ir. W. Dörpfeld begründeten Gvangeliichen 
Sculblattes, Bd. 1—40 (1857—1896). Cbda. 1899, 0,80 M. 

A. Hechtenberg, Bilder aus der Kirchengeſchichte 3. Aufl. Ebda. 1899. 0,30 M. 

Tie ungeänderte wahre Augsburgiſche Konfeſſion. Für die Genoflen der evang. Kirche 
mit Grläuterung und Schriftgründen verjehen zum Gebraude in Schule und Haus. 
6. Aufl. Heidelberg, Winter. 0,50 M., geb. 1 M. 

Dir. Dr. M. Jahn, Ethit ald Grundwiſſenſchaft der Pädagogik. 2. verb Aufl. Yeipzia 
1899, Dürr. 3,90 M. 

Dr. Bernhard Rogge, Aus Steben Nabrjehnten. Grinnerungen aus meinem Xeben. 
2. Bd.: Von 1842 bis 1899 Mit dem Bortrait des Verfaſſers und einem 
fatiimilierten Briefe Kaifer Wilhelms I. Hannover 1899, Meyer. 5 M. geb. 


F. Godet, Einleitung in das Neue Tejtament. 11. Die Evangelien und die Apojtel- 
geſchichte. 1. Abt. Die drei eriten Evangelien. Deutſch bearb. von Dr. E. Reined. 
Ebda. 1899, 1,80 M. 

Wilhelm Lübke, Die Kunft des Altertums. Vollſtändig neu bearbeit von Prof. Dr. 
Mar Semrau. Mit zwei farb. Tafeln und 408 Abbildg. im Tert. Stuttgart 1899, 
Neit. Geb. 6 M. 
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Karl Werckmeiſter, Das Neunzehnte Jarbundert in Bıldniljen. Lig 26-30 Berlin, 
Photographiſche Geiellihaft. Je 1,50 M. j 

M. Haetel, Mit Gott für Kaifer und Reich. Volkstümliche Daritellung der Preußiſch— 
deutihen Geſchichte bearb. für die Schule, Heer und Haus. Mit dem Bilde Wil: 
belms II. Breslau 1899, Moymod. Geb. 2,50 M. 

R. Edert, Geſchäftsaufſätze Für die Hand der Schüler in gewerblichen und kauf: 
männiichen Kortbildungsichulen. 1. Heft. 2. Aufl. Hannover 1899, Meyer. 0,50 M. 

Erwiderung des Hamburger Nugendichriiten-Ausichufies auf die Dentichrift der Jugend— 
ſchriften-Kommiſſion der Patriotiichen Gefellihaft. Hamburg 1899, Nudolphiiche 
Buchhandlg. 

En Terre Sainte par Léon Paul. Nah des Verfaſſers „Journal de voyage* für den 
Schulgebrauch bearbeitet von H. Michaelis. 2. Tauſ. Deſſau und Yeipzig 1899, 
Kable 1,20 M. 

H. Blücher, Praktiſche Pilztunde. Mit 32 farb. Abbilda. Leipzig, Paul. 0,50 M. 

Sippel:Ihome, Ausländiihe Kulturpflanıen. In farbigen Wandtafeln. 1. Abt. 22 

Tafeln mit 23 großen Bflanzenbildern und 144 Abbilda. harakteriftifcher Pflanzen: 
teile. 4. neu bearb. Aufl. Braunichweig 1899, Vieweg & Sohn. Mit Tert. 18 M. 

Ferdinand Saffe, 175 furze und leichte Choralvoripiele für die Orgel zu den nebräud: 
lichjten Ghoralmelodien. Wolfenbüttel, Zwißler. 1,50 M. 

Es werde Licht! Theoſophiſcher Wegweiſer zur Erlangung der göttlichen Selbitertennt: 
nis. Zeitſchrift zur Verbreitung einer höheren Weltanihauung. Organ der Theo: 
ſophiſchen Geiellibaft. I. Jabra Nr. 1. Oft. 1898. Leipzig, Theof. Buchhandl 
Monatl. eın Heft. Jährl. 2,10 M. 

H. Harms, Vaterländiihe Erdkunde. Mit 81 Abbildg. im Tert und 4 farb. Kärtchen 
3. Aufl. Braunihweig und Leipzig 1899, MWollermann. Geb. 4,75 M. 

9. Harms, Scultartograpbiihe Grundfäge Gin Begleitwort zu der Schulwandfarte 
von Deutichland Ebda. 1899. Gratis. 

Aulius Moien, Ausgewählte Werte. Herausgeg. und mit des Dichters Lebensgeſchichte 
verjeben von Dr. Mar Zihommler. 1. Bd. Yeipzia, Straub. 3 M. 

Uhlands Gedichte. Auswahl. Herausgeg. von Dr. Nic. Richter. Bielefeld 1893, 
Velhagen & Klaſing. Geb. 0,90 M. 

Ublands ausgewählte Gedichte. Schulausgabe mit Anmerkungen von Prof. Dr. Schaefer. 
5. Aufl. Stuttgart 1891, Cotta. Geb. 0,50 M. 

J. MW. Rhys Davids, Der Buddhismus. Gine Daritellung von dem Yeben und den 
Lehren Gautamas, ded Buddbad. Nach der 17. Aufl. aus dem Engl. ins Deutiche 
übertr. von Dr. U. Pfungſt. Leipzig, Reclam jun. 0,40 M. 

Prof. Dr. med. und phil. 9. Griesbadh, Hygieniſche Schulreform. Ein Wort an die 
Bebildeten aller Stände. Hamburg 1899, Bob. 0,60 M. 

Hans Sud, Die gejundheitliche Überwahung der Schulen. Gin Beitrag zur Löſung der 
Schularztfrage. Cbda. 1899. 0,50 M. 

Blätter jür Aquarien: und Terrarienfreunde. 10. Jahrg., Heft 7. Herauägeg. von Dr. 
GE. Bade:Charlottenburg. Magdeburg, Creutz. Monatl. zwei Hefte, balbj. 2,50 M. 

Phil. Hartleb, Die Forderungen der Gegenwart an den Geidhichtöunterricht der Volls— 
ſchule. Bielefeld, Helmih. 0,50 M. 

Dr. Horit Keferſtein, Bedeutung einer nejteigerten Volksbildung für die mirtichaftliche 
Entwidlung unferes Voltes. Päd. Mittel gegen den Altoholismus. Chda. 0,50 M. 

AK. Bambergs Schul:Atlas. Im Anſchluß an 8. Bambergs Schulmandtarten bearb. 
40 Karten. Berlin W. 35, Fahrig. Broich. 0,90 M., mit Heimatätarte 1 M. 

Rud. Anilling, Die naturgemäbe Methode des Nechenunterrichts in der deutichen Volks— 
ſchule. It. Teil: Der Aufbau der naturgemäßen Rechenmethode. München 1899, 
Didenbourg. 4 M. 

J. H. Alb. ride, Handbud des Katechismusunterrichts nad Luthers Katechismus, zu: 
pleih Bud der Peiipiele. 3. Band. 3. verb. Aufl. Hannover 1899, Meyer. 4 iR. 

U. Gehrig, Blod zu Entwürfen und Beurteilungen von Yehrproben. 2. Aufl. Ebda., 
1899. 0,60, 

Paul Paſig, Das evangeliihe Kirchenjahr in Geihichte, Volksglauben und Dichtung. 
Leipzig 1899, Naumburg. Geb. 1,50. 
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An unjere Leier. 


Am Schluſſe des 43. Jahrganges richten wir an alle geehrten Lejer des Schul- 
blattes aufs neue die Bitte, für die ——— unſerer Zeitſchrift in den Kreiſen gleich— 
i 


geſinnter Freunde wirken zu wollen, 
mitteln oder Probeheſte, 
austeilen. 


indem 
die für dieſen Zwed gern zur Verfügung geitellt werden, 
Durch eine ſolche thatträftige Unterſtüßzung wird die Verwirklichung der 


e dem Verlag geeignete Adreſſen über- 


Ideale, für die das Schulblatt eintreten will, weſentlich gefördert. 








Die Ehriftleitung. 
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Drei Tragen. 69: 65, 142 


Dörpfeld: Didattiiher Materialismus. 
Zeitgeſchichtliche Betrachtung und eine 
Buchrecenſion. 79: 73 

Auf dieſen Artikel beziehen ſich ſolgende 
7 Artikel: Von der Oder: Von der 
innern Not durch Gewiſſen und In— 
ſtruktion. 79: 200 

Hannover: Heine Badefelei. 79: 205 

Schumader: befonders über Reviſoren 
und Revifionen. 79: 256 


Grinnerung an Schüren. 
79: 281 

Seminarlehrer: die 2. Prüfung. Über: 
bürdung im Seminar. 79: 324 

Rhein. Schuldireftor (Br.): Biel Detail 
it angegeben. 19: 328 

Bon einem frühern Sem.-Lehr. (Kellner?) 


Hannover: 


80: 112 
| Der didalt. Materialismus und bie 
Simultanſchule. 80: 183 


A. K. Einiges zur Vorgeſchichte der 
Schrift Dörpfelds: der didakt. Ma: 


terialismus. 87: 59 
Landwehr: Die Kinder müllen arbeiten 
wollen. 69: 167 


Heydtmann: Des Schülers Freude am 
Lernen. 1. Behandlung der Schüler 
(Freundlichkeit, Geduld, Nachſicht, Auf: 
munterung, Ernſt). 2. Behandlung 
des Stoffe (Wechſel, Anſchaulichkeit, 
Mas, Wiederholung, Berjtändnis, dann 
Übung). 3. Eigenes Beiſpiel (Bor: 

bereitung, bingebende Arbeit). 65: 337 

| Horn: Das Intereſſe nad feiner Be: 

| 

| 





deutung für Unterriht u. Erziehung. 
87: 361, 441 

— : Stüde, die die Aufmertiamteit der 
| Schüler beim Ilnterr. bedingen. 73: 281 


Intereſſe, Aufmertiamteit bat dasjelbe 
beim Lehrer zur Vorausſetzung. 
78: 357 
Bericht über Fid: Aufmertfamteit. 95: 67 
Dörpfeld (Nachlaß): Vom Intereſſe und 
der Bedeutung der Periönlichkeit. 
96: 4189 
Süße aus v. Nägelsbachs Gymnaſial— 
pädagogil. 64: 258 
Grabs: Bericht über Dr. Altenburg: 
Buchgelebriamteit und Leben. 89: 484 
Bericht über Dietlein: Erziehlihe Wir: 
fung d. Religions, Sprach- u. Realien: 
Unterrichts in der Voltsichule. 83: 214 
Jütting: Vorzug des Spradunterrichts 
vor d. Sachunterricht in allgemeinen 
Erziehungsanſtalten. 67: 1, 33 
Kniebe: Der Geſichtsausdruck in feiner 
Bedeutung für Erziehung. 95: 374 
Bericht über Pfeffer: Wie iſt d. Studium 
der Pädagog. einzurichten, damit das: 
jelbe dem Lehrer einen fihern Maßſtab 
zur Selbjtbeurteilung feiner Thätigkeit 
giebt? 84: 256 
Horn: Die Beltrebungen des Dr. Frick 
nah ibrer Bedeutung für die Volks: 
ſchule. 85: 209 
A. Hollenberg: Die Gewöhnung in ihrer 
erziehlichen Bedeutung für die Schule. 
77: 18 
Witt: aphoriſtiſche Betrachtungen: Ge: 
müt3bildung, harmoniſche Bildung, 
Lehrerbochmut. 64: 6 
Mendt über Dr. Göpfert: Rechtfertigung 
einiger päd. Gedanten Zillers (Eine 
Ziller: Apologie.) 85: 386 
—f— : Schein der Bildung; Gefahr des 
Ehrgeizes. 78: 113 
Barmen: Schule und Mehrtraft. 
70: 339, 393 
Srofle: über Hartmann: Analyfe des 
findlihen Gedantentreifes. 90: 30 
Ufer: Leutz, eine neue Unterrichtälehre. 
85: 81 
Dörpfeld (Nachlaß:) Non scholae etec.; 
non multum etc.; vom Memorieren. 
96: 491 


D. Schäffer: Formelkram. 93: 309 


N 





Dörpfeld: Weſen und Dienit der frage, 
ihr Nugen für Merten, Überſicht, Be: 
berrfhung, für geiltiges Verſtändnis. 

66: 151 

— : Wort zum Endiridion, Beilage zum 
eriten Heft. 65 

— : Zur Gefch.d. Repetitiondfragen. 66: 343 

— :; Antündigung des Repetitoriums. 

71: 417 

E Höfler: Über den Gebrauch gedrudter 
Miederholungäfragen u. über die Art 
der fragen. 68: 23 

Gieſe: Die Frage im Dienft der Gr: 
läuterung v. NRechenaufgaben. 68: 321 

Meber: Man foll fragen, darauf zielt 
auch Gottes Pädagogit. 71: 279 

Holltamm: Helferbüher für die ein. 
Volksſchule. 93: 161 

Kühler in R.: Helfer im Hauſe und in 
der Schule. 68: 21 

Schulze: Eine Attaque auf Dörpfelds 
methodiſche Anſichten. 84: 248 

Heine: Lehrweiſe des Sokrates in ihrer 
Bedeutung für den chriſtlichen Lehrer. 

85: 3 

Geſetz und Freiheit. 85: 19 

Bericht über Dr. Böfe: Die Vorbereitung 
auf den Unterricht iſt das eigentliche 
Lehrerſtudium. 83: 212 

Veterfen: Verhältnis der Methode und 
der Berjönlichteit des Yehrerd. Weſen 
des methodiichen Unterrihts. 66: 304 

Tiefen: Das entwidelnde Unterridts: 
prinzip. 68: 309 

Biermann: Jeder Lektion des Sad 
unterrihtö muß das mündliche Lehrer: 
wort voraufgehen. 73: 217 

Gifenmänger: Chorthätigkeit und Einzel: 
befchäftigung. 62: 107 

Dörpfeld: Wie laffen fich die Vorteile des 
Ginzelunterrihts und des Abteilungs: 
unterrichtö verbinden ? 67: 164 

3eglin: Gegen Überihägung der method. 


Künfte. 71: 246 
Brandt: Gelegentlihe Belehrungen. 

79: 215 

— : Die linte Hand. 79: 57 

Des Lehrers Plag in der Klafle 78: 277 


L.: Wechielieitige Sculeinrihtung in 
Holitein. 67: 122 
Meyer: Die innerlihe Seite d. Präient: 
baltens erlernter Stoffe. 66: 276 
Grabs: Die kindliche Individualität — 
ein Gegenitand des Studiums. 81: 106 
Weber: Aphorismen: Das Lernen lehren 
ift Hauptiache beim Unterricht. 71: 121 
: Sind Bildung und Ghriftentum 
vereinbar? 71: 122 
— : Rom Geift und Buchſtaben bei 
Kindererziehung. 
Trüper: Ungelöfte Aufgaben der pädag. 
Wiſſenſchaft. 90: 3, 50 
Hierauf bezieht ſich: Grabs: über Social— 
ethit und Socialpädagogil. 
Steinhäuſer: Anſchauungsunterr. 69: 54 
Meyer: Theſen über Anſchauungsunterr. 


77: 98 
Notiz: Ob Denküb., ob Anſchauungs— 
übungen? 66: 106 


Hindrihs: Die Bermittelung der An: 
ſchauung im Unterricht. 88: 81 

Dörpfeld: Was iſt Anſchaulichkeit auf 
dem Gebiet der bibl. Geſchichte? 71: 84 


2. Ziel und Aufgabe des erzieh— 
lichen Unterrichts. 


Dörpfeld: Das Bildungsideal war ver— 
ſchieden. 63: 25 
Beriht über Dörpfeld: Hiltorijche Ent: 
widelung des Erziehungsideald. 77:34 
L. Bericht über Wagner: Umgeſtaltung 
der Bildungsziele der Voltsichule nad 
den Forderungen der Gegenwart. 
95: 311 


Horn: Bemerkungen zu „Seyffarth, 
Vollsſchule.“ Aufgabe d. Volksſchule. 
74: 161 
Aus Lübed: Weſen der chriftl. Volks: 
jchule. 65: 214 
—f— : Empfehlung v Bollmer: Allgem. 
Bemerkungen über die Aufgabe der 
Volksſchule. 74: 125 
Biermann: Hebung der geiſtigen Thätig— 
keit durch d. Unterricht. (Verknüpfung 
der Lehrftofie u. Lehrfäher) 74: 324 


71: 1938, 137 | 


90: 309 | 


‘ Horn: Deögl. 


3. Auswahl des Stoffes; 
überbürdung- 


Dr. Jütting: Set ſparſam im Unterricht 
(mit Zeit, Wort, Stoff). 69: 25 
Töllner: Wie ift der Sahunterricht (nad) 
Auswahl u. Behandlung) einzurichten, 
damit der Zwed der Schule hinſichtlich 
der Gefinnung und Charakterbildung 
der Schüler erreicht werde? 77: 201 
Meber: apbor. Bemerkung: Gin Kind foll 
nicht mit Kenntniflen geitopft werden. 
71: 144 
Gotha: Gegen Überbürdung, für Stoff: 
berminderung. 79: 267 
Schmidt: Die Überbürdungsfrage der 


Volksſchule. 83: 137 
Biermann: Überbürdung mit Lernftoff. 
76: 193 


Höfler: Warnung vor dem „Zuviel” des 
Stoffes. 76: 177 
Lettau: Überbürdungsfrage. 84: 113 


O. Schäffer: Die bocdgeipannten An: 


forderungen an die Lernkraft der 
Boltsichüler. 92: 225; 94: 30 
Häuslihde Schulaufgaben u. ihre Kon: 
trolle.. 67: 277; 77: 201; 78: 70, 93 
Dörpfeld : Unterrichtliche Verbindung der 
Wiſſensfächer. 75: 3, 69 
— ; Notwendigkeit eines Realleſebuchs 
in allen Schulen u. auf allen Stufen. 


92: 353 

— : Verhältnis von Leitfaden und Leſe— 
buch. 72: 90 

Biermann: Über Leitfaden-Litteratur. 
78: 220 

A. Hollenberg: Fabrikation d. Leitfäden. 
81: 383 


4. Anordnung und Verknüpfung. 
Dörpfeld: Die allgem. Beitimmungen 
von 1872, 13:3 
72: 109 
Dörpfeld: Selbjtanzeige: Grundlinien 
einer Theorie des Lehrplans. 73: 212 


— : Die 2. Aufl. der Grunblinien nebit 
einem Artikel. 94: 249 
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Hollkamm, Bericht über Schmidt: Ge: | Theorie eines Unterrichts- und Gr: 
danken zur Theorie eines Pehrpland ziehungsplanes. 93: 111 
der realiftiichen Fächer. 93:45 |» 

Bericht über Redeler: Reform des Ge: o. Durcharbeitung des Unter⸗ 
ſinnungsunterrichts im 1. u. 2. Schul: richtsſtoffes. 
jahr. 92: 309 | Dörpfeld: Die 3 Lernſtadien in „Denten 

Redeter u. Pütz: Stoffausmwahl für den | u. Gedächtnis.“ Anſchauen, Denten, 
Gelinnungsunterriht im 1. und 2. Anwendung.) 66: 129 
Schuljahr. 87: 161, 216; 88: 289 Hindrichs: VBermittelung der Anibauung 

Klingenburg: Konzentration de Unter im Unterr. nebjt Bräparation. 88: 81, 9 
richte. 59: 25 Biermann: Das 2, Lernitadium. 74: 250 

Horn: Die Forderung der Konzentration Brinten: Das 3. Yernitadium und fein 
in ihrem hergebrachten Sinn u. nad) Hauptlehrmittel. 15: 213 
ihrer Bedeutung bei Herbart. 88: 63 | Th. Hermann: Die Erzählung und ihre 

— : Die Konzentration im Unterriht | Bedeutung im Unterricht. 87: 415 
der Vollsſchule. 89:3 v. 9.: Bericht über Flider: Über den 

Rein: Konzentration mit Beziehung auf daritellenden Unterr. 95: 351; 96: 479 
das 3. Schuljahr. 79: 301 | Nein: Analgtifher und ſynthetiſcher 

Holltamm: Der reine Begriff der fon | Unterricht nach Herbart. 13: 28 


zentrifchen Kreiſe u. fein Verhältnis zu Bericht über Grabs: Die Formalſtuſen 


den kulturbiftoriichen Stufen. 91: 201 | und ihre Anwendung. SI: 382 
Trüper: Notizen über Kulturftufen, Kon: | Yomberg: Anmendbarfeit der formalen 
zentration u. fonzentr. Kreife. 88: 388 | Stufen. 89: 308 
Grabs: Gegen konz. Kreiie. 88: 428 | Beriht über Kienemann: liber Ziel und 
— : Über die Hinderniffe, die der Ein: | Aunalyſe. 88: 154 
führung des Herbart: Zillerichen Lehr: : Krebber: Bon den formalen Stufen. 
plans entgegen fteben 88: 369 | 90: 73 
— : Über das 2, und 8. Schuljahr von | —: Die Anwendungsitufe im Unterricht. 
Hein, Pidel und Scheller. 86: 137; | 93: 217 
87: 81 | Bericht über und und Krebber: Iheorie 
über: Holltamm: it der Zillerfche Lehr: | und Praris in der Volksſchule mit 
plan in der einklaſſ. Schule durchzu— Berug auf die Herbart:Zillerihe Er: 
führen? 91: 292 | ziehungsſchule. Theſen. 88: 24 
Grabs: Verſ. von Herbart:sreunden in | Holltamm, Bericht über Schüßler: Apper 
Glogau u. ſ. w. (Mpperception, konz. | ception und ihre pädag. Verwertung 
Kreiſe, Schuldisciplin). 89: lo0 (Konzentration, Kulturſtufen, formal: 
Trüper: Gin praftiiher Beitrag zur | Stufen). 93: 432 


B. Befondere Anterridtslehre. 


1. Religionsunterridt. | Dörpfeld: Über die Forderung: Die 
Ugemeines. Kinder ſollen die Geſchichten und 
os Beritopen erzäblen. 60: 80, 93 


Hülsmann: Meligiond:Unterriht nad 
den Regulativen. 58: 134 

Landfermann: Das Auswendiglernen d. 

170 Bibelabichnitte iſt Mihveritand. 
D8: 83 | 


A. ©. in Schleftien: Für wen arbeiteft 
du? für dich? für die Welt? für die 
Vorgeſetzten? Der relig. Lehrſtoff it 
nibt Zwed, jondern Mittel. 69: 51 


W. Buſch: Wie kann der Rel.:Unterricht 
auf die Herzen der Schüler wirken? 
63: 41 
Heine: Methodiſche Erteilung des relig. 
Unterrichts. 70: 217 
Hülsmann: Was ift im Rel.-Unterricht 
anfhaulich ? 60: 28 
Herrmann: Was hat die Schule zu thun, 
damit Chriftus zu d. Schülern fomme 
und in ihnen Geitalt gewinne? 78: 378 
Hafle: Lehrweile Ghrifti als Borbild. 
59: 13 
Heydtmann: Die Volksſchule und die 
zunehmende Srreligiojität. 74: 224 
Beriht über Boos: Der Rel-Unterricht 
ald Grundlage der fittlihen Bildung 
und die durch diefe Stellung bedingte 
Behandlung desielben. 80: 58 
Beriht: Der Nelig.: Unterricht in der 
Voltsihule auf dem 19. allg. deut: 
ihen Lehrertage in Wien. 70: 360 
Dörpfeld: Verbindung des Nelig.linter: 
richts mit der Naturkunde und der 
Kunde vom Menichenleben. 75: 3 
Dr. Hollenberg: Bildungsmwefen bei dem 
Bolte Israel 62: 193, 230 
v. Rohden: Bon der Ginheit des Rel.: 
Unterrichts. 88: 441 
A. Güldner: Stoffauswahl des Relig.: 
Unterr. für ev. Voltsſchulen. 85: 481 
Behring: Über die Ginheitlichkeit des 
Rel.:Unterrichts. 96: 206 
Bericht über Riih: Der Rel.Unterricht 
in der ev. Volksſchule. 85: 263 
Schumacher: Die Lehrmweife Gottes und 
der heil, Schrift. 86: 414 
Funde: Sätze über religiöfe Erziehung. 
96: 176 
v. Rohden: Bericht über Voigt: Bedeut. 
des hriftl. Rel.-Unterr. für Charatter: 
bildung. 95: 435 
— : Dörpfeld u. die religiöfen Klaſſiker. 
9:3 
— : Das Problem des Nel.:Unterrichts. 


11 








96: 361 ; 


Bericht über: Brüggemann: Der Zug 
de3 Duldens im Leben Jefu. 69: 37 


| 


Brüggemann: Der bibliihe Begriff des 
Wunders und die Behandlung der 
MWundergefchichten. 69: 257, 321 

Grabs: Eine abfällige Kritit über den 
ev. Nel.-Unterricht. 94: 281 

Weider: Die Kirche Chrifti nach dem 


Römerbrief. 87: 241, 298 

Wintel: Über Strauß „Leben Jeſu.“ 
64: 161 

— : Überficgt der Litt. des Lebens Jeſu. 
65: 129 

v. Rohden: Lefefrüchte zur Schriftfrage. 
95: 123 


Gitat aus Harnad: Über hiſtoriſche Kritit 
an den Bilde Jeſu. 96: 175 

von Robden: Bemerkungen zur Bibel: 
revifion und zur Parallelbibel. 96: 51 

Hülsmann: Über Verbeſſerung der luth. 


überfegung. 63: 380 
Dr. Hollenberg: Einige Stellen der luth. 

Überlegung. 68: 186 
F. Lettau: Wille ift Wert. 77: 210 


— : Nathan der Weile und Jeſus 


Chriſtus. 17: 212 
— : MWunderkraft ded gemeinfamen Ge: 
bets 77: 214 
— : Apologetiihe Erfahrungen. 92: 473; 
93: 201 
Beiträge von Prof. Auberlen: Lebens: 
ſtizze. 64: 269 


Mas it Glaube? Zeichen und Stufen 


ded Glaubens. 58: 129, 145 
Der Glaube im Alten Bunbe. 64: 65 
a) bei Abraham. 64: 113 
b) in Moſes Zeit. 65: 193 


ce) in der königlich-prophetiſchen Zeit. 
65: 257, 289, 321 
Gin Adventsgruß. 59: 251 
Das Wort ward Fleiſch, Joh. 1, 14, 


61: 9 
Gottes Lamm, oh. 1, 29. 60: 73 
Der Erftling, 1. Kor. 15, 20—21. 61: 97 
Die Verheißung des Vaters. 59: 121 


Lettau: Hamann, ein Lehrer u. Prophet. 
82: 3, 49, 81 

Paftor Weber: Aphorismen: Pädagop. 
Methode des Rel.:linterrichts. 70: 337 


Bait. Weber: Die Rel.: Stunde ift kein 
Landfartenzeigen. Der Lehrer jei ein 
Zeuge, nicht ein Feiger. 71: 415 

— : Ein jeder lerne feine Leltion. 72: 71 

— : Der elementarifhe Rel.:Unterricht 
und deſſen Notmwendigfeit. Gegen 
vollftändige Behandlung. Mufter Jeſu 
und der Apoftel. 71: 228 


b) Bibliſche Geſchichte. 


C. in N.: Die bibl. Geſchichte nach den 
Regulativen. Beherrſchen von ſeiten 
des Lehrers; Aufſuchen deſſen, was zu 
erläutern iſt; Erzählen; Leſen; Ab— 
fragen; Wiedererzählen; häusliches 
Nachleſen und Erzählen: Anleitung 
der Kinder zum Erzählen. Das Er— 
zählen können iſt nicht Selbſtzweck. 
Der Stoff iſt unmöglich präſent zu 
halten oder auch durchzuarbeiten. 63: 97 

Bayer: Das verjtändige Erzählen der 
bibl Geichichte. 67: 332 

Dörpfeld: Ergänzungen bierzu. Cha— 
rafteriftit der Zahnſchen Bücher und 
ihr Einfluß. 67: 342 

Mitt: Behandlung der bibl. Geihichte. 
Mie er zu feiner veranihaulichenden, 
einfügenden, nicht fatechiiierenden Gr: 
zählweiſe gefommen. Beilpiele: Rain 
und Abel; Iſaak; Iſaaks Söhne; 
Oſtern. 63: 68, 174, 196; 64: 74 

— : Die PBräpar. thut es nicht allein. 
Die katech. Lehrform iſt nicht die beite. 
Die flotten Antworten. 64: 7 

-- : Zwei verfchiedene Meilen die bibl. 
Geſchichte zu behandeln. Beijpiel: Die 


Weiſen aus dem Morgenlande. 67: 193 


Heine gegen Witt: au „die Weiſen.“ 
68: 139 
Mitt: Wie ift die bibl. Geſchichte zu be: 
bandeln? (genen ein Gutachten im 
Gentralblatt). 72; 217 
Dörpfeld: Die genetiihe Methode des 
chriſtlichen Religions: Unterrichts, als 
Beilage zu Nr. 1 des Schulbl. 1865 
(16 Seit.) unter dem Titel: Über Zıved, 
Anlage u. Gebrauch ded Enchiridions. 
(Das Leſen der religiöfen Klafliter.) 


Dörpfeld: Nachbemerk zum Gndiridion 
(häusl. NRepetitionäbud). 65: 124 
— : über die 5. Aufl. 71: 49; über die 
neue Bearbeitung. 85: 3% 
— : Die 3 Lernſtadien für den Unterr. 
in bibl. Geſchichte, ſiehe den Artikel 
„Denken und Gedächtnis.“ 66: 151 
— : Genet. Methode des dhriftl. Rel.: 
Unterrichts. Zweiter Artitel. Die 
Heilsgeſchichte ift die beite Heilälebre. 
Lehrmittel it auch ein Krageb. Nugen 
für Schriftlihe Aufgaben, für häusliche 
Wiederholung, für finnendes Yeien, für 
freudigeö Pernen, für Meproduftion. — 
Mider dad Memorieren und Präfent: 
balten als höchſtes Ziel. — Fleißiger 
Umgang mit d. religiöfen Klaſſikern. — 
Über Witts Erzählen. Berbältnis von 
Erbauung, Berjtändnis, Cinprägen. 
66: 321 
— : Über Erzählen und Cinprägen ber 
bibl. Geſchichte — Cine Auseinander: 
jegung mit Witt, Heine und dem 
Pem.-Materialismus. I. (Verhältnis 
von Grjählen, Yelen, NRepetieren. — 
Die 3 Yernitadien.) 69: 13 
— : Wider den Mem.: Materialidınus. 
UI, Seine Yofungen, fein Vortommen. 
Nähere Begründung, was die 3 Lern— 
ftadien leilten follen. 69: 65 
— : II. Artikel: über Witts Handbuch 
der bibl. Geſchichte. 69: 112 
Hierzu vergl.: Heine, Behandlung der 
bibl. Geichichte. 11:9 
— : Der erite bibl. Geihichtäunterricht 
für Kinder mit Rüchſſicht auf Ranke 
' und Meyer. 70: 265 
| — : Zur nodhmaligen YAuseinander: 
feßung mit dem Mem.:Materialismus 
Rüdblid auf Entitehung des Scholaſti— 
zismus. Didaktiſche Grundſätze für 
Gıteilung des Nel.:Unterrihts. — Wie 
follen Seminariften das Erzählen und 
Präparieren erlernen? Forderungen 
an den Unterricht für das Einprägen. 
71: 3 
- : Sitilich:relig. Zuſtand des Volks— 
tums. — Hinderniffe für Grlenntnis 
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de3 rechten Nel.»Unterrichts (Tradition, 

Initruttion, Seminarbildung.) 71: 145 
Dörpfeld: Manche Geſchichten bedürfen 

einer Einleitung. 12: 355 
— : vergl. über Erzählen des Lehrers den 


Artikel über „Sonntagsichulen.“ 77:113 | 


Der Memorier:Materialidmus al3 Ur: 
fahe des Indifferentismus und des 
Unglaubens. 

Aus Minden: Gegen den Saalbornſchen 
Lehrplan für den Rel.:Interr. 66: 89 

Horn: Noch einmal: der Saalbornſche 
Lehrplan. 

Baden: Für Verminderung des relig. 
Memorieritofis. 

Bröbfting: Referat über bibl. Geſchichts— 
Unterriht. — Anſchauung it Grund- 
lage. 

Shumader: Der einheitliche Religions: 
Unterricht, feine Notwendigteit 61: 65; 
feine Daritellung. 61: 103, 

— : Der Yehrer bat die bibl. Geichichte 
nad ihrem religiöfen u. fittlihen In— 
halt in einer Geilt u. Gemüt bildenden 
Weile zu entwideln und fruchtbar zu 
machen. Beiſpiel: Naemi, Ruth, 
Boas. 78: 

M. in B. bei M.: Charatterbilder der 
bibl. Geſchichte. Zuſammenfaſſen des 
Lebens zum Gejamtbilde. 

Grofje: Verwertung der bibl. Geichichte 
in der heiligen Schrift, ſowie in der 
alten und mittelalterlichen Kirche. 84: 3 

Garitenfen: Bericht über Schmarje: über 
bibl. Geſchichte. 

Dörpfeld: Anzeige von Schumacher: Ge— 
ſammelte Gedanten zu d. Erzählungen 
des Neuen Teſtaments. Ein Hülfsbuch 
zum bibl. Geſchichtsunterricht. 

Grabs: Bericht über Dr. Schönaidy : Be: 
deutung der bibl. Geſchichte. 89: 452 

Schumacher: Selbitanzeige feiner bibl. 
Geſchichte. 

—f-— : Zur Bräpar. auf den Rel.:linterr. 
wird empfohlen „Zahns Gang durd 
die heilige Geſchichte.“ 75: 341 

von Rohden: Das Leben Jeſu als Lehr: 
ſtoff. 
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72: 240 


67:48 | 





74:18, ante: 


113 


94: ana | 


63: 67 | 





Hebeld bibl. Geſchichte. 
93: 256 

Zeglin: Mritit der Brüggemannſchen 
Heilsgeſch. in bibl. Geichichten. 77: 

—r: Hülfsmittel für die Unterkl.: Lauſch, 
52 bibl. Gefhichten für die Aleinen. 


Th. Hermann: 


bil) 


75: 279 
Bollmer: Begleitwort zu: „Gefchichten 
aus der Heilsgeichichte.” 93: 49 


Haas: Neue bibl. Gedichte in Naſſau— 
88: 190 

Grabs: Verteilung der bibl. Geſchichten 
nad fonzentriichen Kreifen? 90: 113 

Aus Dörpfelds Nachlaß: Jeſu erite Be: 

neonung mit den Überften feines 
Voltes. 94:3 

Gebraud biblifher Bilder. 

Wilder beim 1. Rel.sinterricht. 
57: 22; 66: 233 

— : Die Veranihaulihung d. bibliſchen 
Geſchichte in der Unterklaſſe. 60: 282 


Cremer: Das Bilderlefen in d. Glementar: 


59: 124 


ſchule 


| Hüldmann: Über den Gebraud) bibliicher 


Bilder. 65: 228 


‚ Otto: Gegen dad Verfahren, den eriten 


289 





80: 129 | 


61:65 


95: 256 | 


Unterricht in bibl. Geſchichte an Bilder 
zu fnüpfen. 66: 55 


2 . I Weg: Für den Gebrauch) der Bilder beim 
71: 333 


erſten Unterricht in bibl. Geicichte. 
66: 236 

Vömel: Bilderbeſehen. Scherflein der 
Mitwe. 68: 265 

Dörvfeld: Über die bibliichen Bilder von 
Zümmel. 12: 369 

Freytag: Alluftrierte bibliiche Geichichten. 
83: 92 

PBräparationen u. ſ. w. 

Beriht: Dörpfeld: Behandlung von 
Pſalm 23. 80: 437 

3. Neubaus: Vorbereitung: Teilung des 
Reiche. 93: 243 

Meis: Oberftufe: Elias erftes Auftreten. 
96: 467 
Göbel: Elias auf Karmel. 67: 129 

— : Eliad auf Horeb Präparation). 
68: 277 


v. den Steinen: Material zur Betradtung | 
und Behandlung der bibl. Geſchichte 
(Oberftufe): Elifa hilft einer Witwe. 

92: 409 

Nedeler: Die Geburt Jeſu (Unterklafie). 

83: 412 | 

Bericht über: Engitfeld: Betrachtung über | 
Jeſu Darftellung im Tempel. 73: 299 

Leite: Gedanken und Winte zur Behand: 
lung der Seligpreifungen. 96: 250 

Schumader: Jeſus u. die Kinder, 79: 365 

Glaafien: Zwei Evangelien: Speifung d. 
5000 und der 4000. 74: 98 

Neuhaus: Präp. nad den form. Stufen: 
Die zehn Ausfägigen. 87:3 

Claaſſen: Johannes und Elias ; Herodes 
und Jeſus. 75: 141 

Dr. Scheder: Der Palmenzug. Der 
Treigenbaum. 61: 293; 62. 111 

Schumader: Selbftvorbereitung des Lehr. | 
auf die Nünger von Emmaus. 84: 254 

— : Beitrag zur biblifhen Pädagogik 
(Jünger von Emmaus, Petrus und 
Gornelius). 87: 281 

Krebber: Vorbereitung zu Paulus in 
Epheſus. 91: 384 


ce) Bibelhunde und Bibellefen. 


Winkel: Bau des Pentateuch. 64: 33 

Traudt: Das Buch Jeſus Sirach als 
päd. Quelle betrachtet. 91: 161 

Bericht über Schumader: Chriftus und 





das Alte Tejtament. 80: 55 
Dörpfeld: Bengeld Gnomon. 57:8 | 
Held: Bedankengang der Gleichniſſe 

Matth. 13. 69: 135 


Dr. Fütting: Zum Verftändnis d. Spradye 
Yuthers in feiner Bibelüberfegung. 80: 81 | 

Dr, Hollenberg: „NKleine Warnungen” | 
über die Art und Richtung des Bibel: 
und Naturſtudiums. 74: 315 

Dörpfeld: Bibellefen für die Gemeinde, 
für Lehrer, auch in Gemeinschaft. (Der 
Lehrerſtand und die dhriftl. Hlaffiter.) 


60: 181 
- : Bibelfonferenzen. 60: 239 | 
— : Bibelfonferenzen und ihr Segen. 

66: 33 | 
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Bericht über Hillebrand: desgl. 69: 36 
Beiprehung über Bibeltonferenzen auf 
dem Barmer Kirchentage. 60: 357 


Zahn: Der PVibellefegang; Grundfäge. 


60: 235 
Meile: Theſen über PBibellefen in der 
Schule. 88: 28 
Grabs: Gedanten über das Bibellefen 
in der Schule. 94: 443 
Schumader: Präparation für die Bibel: 
lefeitunde. 87: 210 


— :; Lehret fie halten alles, was ich euch 


befoblen babe. 91: 51 
Hüldmann: Empfehlung des bibliichen 
Leſebuchs von Thudichum. 71: 273 


— : Über das bibliihe Lelebuh von 


W. Hollenberg- 63: 380 
Dr. Hollenberg: Über fein bibl. Leſebuch. 


64: 155 
Völkel: Ihefen über eine Sculbibel. 

83: 140 
Grabs: Die neue Völterfhe Schulbibel. 

94: 60 


Völker und Strad: Warum Sculbibel 
und nicht bibl. Leſebuch. 94: 319 

Notiz über Wlotzka: Schulbibel oder Voll: 
bibel? 95: 313 

von Nohden: Bericht über Hark: Schul: 
bibel oder Bollbibel? 95: 439 


d) Ratechlsmus 


Meber: Der Herr gab feinen jyftemat. 
Unterricht ; er hat lauter Gelegenbeits: 
reden gehalten. 71: 279 

M— 8: Liegt das Centrum des Relig: 
Unterrichtö in der bibl. Gefchichte oder 
im Katehismus? 76: 392 

Lippe: Detm.: Der Katechismus-Unterr. 
it nicht der Nel.-Unterridht. 68: 57 


‘ Strad: Der Rel. Unterricht im Zeitalter 


der Reformation war bejonders Kat— 
Unterricht. 70: 3, 153 
Dörpfeld: Bibel und Katechismus. 95: 17 

Bericht über Landwehr: Mel.-interricht 
und Hatebismusslinterribt. 80: 515 
und 81: 194 


' Notizen über Zange: Verbindung d. Kat.: 


Unterr. mit der bibl. Geichichte. 92: 18 


dv. Rohden: Vorfragen zum Katehismus: 
Unterricht. 96: 49 
: Umfhau auf dem fatechetiichen 
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9. in W.: Behandlung des Tutherifchen 
Katechismus. Fergliederung d. Stoffs. 
Wanderungen durch den Katechismus. 

63: 224 


Avẽe-⸗Lallemant: Zur kateh. Behandlung 


Gebiet. 85: 353 
— : Zur Katechismusfrage (zugleich 
Bücheranzeige). 86: 401 | 


Der Katechismus auf der Sem.:fonfer. 
in Preußiſch Friedland. 82: 70 
Dörpfeld: Verhältnis d. RelUnterrichts 
de3 Lehrers und Pfarrers. 60: 100 
Mich. Zahn: Bemerkungen dazu, be: 
fonders über den Katehismus. 60: 119 
Schütte: Wie ift der Rel.:Unterriht im 
Kirhe und Schule einheitlih zu ge 
ftalten? 72: 273 
Witt: Der Katechismus nüst nichts, 
nur Zeugnis nüßt. Uneinipleit zwischen 
Pfarrer und Lehrer. 62: 33 
K. Krummader: Antwort auf: Marum 
fo viel Streitigkeit zwiſchen Pfarrer 
und Lehrer? Nettung des Katechis— 
mus. 62: 129, 161 
Witt: Replit: Das beilere Verhältnis 
muß vom Pfarr. ausgehen. Gegen den 
Katehismus, für bibl. Gefch. 12 Sätze 
über &riftlihe Unterweilung. 62: 257 
Bericht über Klug: Die Gefahren des 
traditionellen Katechismus · Unterrichts 
in Schule und Kirche. 86: 354 
Dörpfeld: Wie weit iſt der Katechismus 
zu lernen und zu erllären? 60: 94 
Mich. Zahn: Die Maſſe des Katechismus 
und der Sprüde it zu groß. 60: 209 
— : über Emit: Schriftgemäße Betrach— 
tungen nad) der Ordnung d. Katechis— 
mus für evang. Gemeinden. 73: 113 
Heindorf: Der Dekalog und die Berg: 
predigt. 83: 355 
—nin®.: Bearbeitungen d. Heidelberger 
Katechismus in Oſtfriesland. 80: 111 
Oftfriesland: 3 Bearbeitungen d. Heidel: 
berger Katehism. Über Katechismus 
und Katechismusunterricht. 70: 208 
G.W. über Bender: Heidelberger Katech. 
für die Volksſchule bearbeitet. 68: 378 
Meier: Wie werden die Schüler katechismus— 
feft? Unterrichtsbüchlein, Wörter: 
büchlein. 69: 201 





des dritten Hauptitüds. 67: 210 
Unzeige: Der Defalag als katech. Lehr: 
ftoff von Steinmeyer. 76: 209 
Evers: Unterrichtlihe Behandlung des 
ſechſten Gebotes. 94: 425, 471 
Buhruder: Katehetifhe Behandlung des 
Sabbath-Gebotes. 65: 81 
Haas: aus Naſſau: Ein neuer Katechis— 
mus. 89: 270 
Störung des Schulunterrichts durch die 
Kinderlehre. 68: 284 und 82: 68 
Herzergießung eines armen Dorfbuben. 
84: 47 
e) Sprud und Kirchenlied 
Brandt: Wochenſprüche. 60:69; 65: 354 
Tiedemann: Der Bibeliprud) im Dienite 
des Rel.-Unterrichts. 78: 37 
Brandt: Urtert oder nicht? 59: 181 
Landfermann: Der Tert richte ſich nad 
dem Gemeindegefangbud). 58: 85 
Liederfreud und Liederleid. Vom Tert, 
Semeindetert, Urtert. 59: 202 
Biermann: Die in der Schule zu lernen: 
den Hlirchenlieder nah Kable. 78: 207 
Otto: Das Kirchenlied als Glaubens: 
Zeugnis. 66: 113 
Seminar :Oberlehrer: Brief aus den 
Meihnahtsferien über Weihnachts— 
lieder. 65: 361 
Nude: Das Kirchenlied in der Volks: u, 
Mittelichule, nebit Pitteratur. 93: 25, 73 


Heine: Behandlung des Kirchenliedes 
(über Kalchers Hirchenlieder). 70: 213 
Rettau: Geſangbuchſtunden. 67: 10 


Beriht über einen Vortrag von Land: 
wehr: Das Kirchenlied. 81: 196 
Horn: über Schumacher: Lehrbeiipiele 
zur Behandlung des NKirchenliedes. 
Aus tiefer Not. 85: 465 
Lomberg: Gehört „Ach bleib mit deiner 
Gnade” in die Unterflafe? 91: 180 
Wer iſt der Dichter, des Licdes „Jeſus, 
meine Zuverficht” ? 96: 509 


— 


f) Verſchiedenes. 
Ziegler: Anzeige von Delitzſch: Wo lag 
das Paradies? 86: 197 
Senkpiehl: Die älteſten Bewohner Palä— 
ſtinas. 85: 306 
Kirchliches Dekorum. 85: 273 
Bericht über Lic. 5. Linden: Mas lehren 
uns die Katalomben Roms in Bezug 
auf Leben und Lehre der altrömiſchen 
Ghriftengemeinde ? 88: 61 
Brandt: Der Gottesader. 81: 401 
hal: Wie hilft der Lehrer mit bei 


Arbeiten der innern Miſſion? 93: 238 | 


Beriht über: Laſius: Das Kirhenjahr 
nad Bedeutung, Zweck, Wictigfeit, 


Anwendung. 62: 279 
Simultane Lebrerfonferenzen und der 
Religiondunterridht. 80: 271 


Heine: Yitteratur des Nel.:Uinterrichts in 
den legten zwei Nahren. 73: 177, 261 

Yandfermann : 300jährige Gedächtnisfeier 
der Neformation. 57:93 

Weihnachtsfeier und Chriftbaum in der 
Schule: Ranke 57: 99; Gremer 58: 231; 


Otto 63: 353; Brandt 59: 247569:355; 


9. 69: 350; Zeglin 80: 424. 
2. Geſchichte. 


Hülsmann: über Bender: Die deutiche 
Geſchichte. 71: 322 
Yandfermann: Über geihichtl. Unterricht 
und dasſelbe Buch— 77: 360 
Freytag: Ein deutſcher Univerſitätsprof. 
und die Methode des Geſchichtsunter— 
richts. 87: 56 
Bericht über Dr. Roßbach: Hiſtoriſche 
Richtigkeit und Vollstümlichteit im 
Geſchichtsunterricht. 
Hollkamm, Bericht über Kirchberg: 
Welches iſt die Aufgabe des Geſchichts— 
Unterrichts u, wie danach die Auswahl 
des Stoffes zu treffen ? 
Rante, Geſchichts-Unterricht in böberen 
Mädcenichulen. 67: 220 
Brandt, die geichichtliche Daritellung ſoll 
wabr fein. 
Dr. Ludwig: Geſchichts- Unterricht im 
neuen Neich. 71: 203 








' Pomberg: 


92: 26 | 


92: 497 


61: 307 
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M. in Bontmern: über den Unterricht in 
der vaterländiihen Geſchichte. 80: 239 


A. in D.: Wie erwedt der Unterricht 


vaterländiiche Gefinnung ? 58: 185 


| Horn: Gine Aufgabe der Schule in 


unjerer Yeit (1870). 70: 256 
A. Hollenberg: Über Geſchichts-Unter— 
richt. 85: 2367 
Über den Geſchichts-Unterr. im 8. Schul: 
jahr (Rein, Pidel, Scheller). 87:91 
Gasparius: Beitrag jur Geitaltung des 
vaterländiichen Geichichts « Unterrichts 
in der Volksſchule im Sinne der von 


allerhöditer Stelle gegebenen An: 
 renung. 92: 333 
Freytag: Geſchichtsquellen. 85: 73 


Grabs: Bericht über Nude: Geſchichts— 


unterricht. Quellenftüde und Tuellen: 

ſätze. 92: 32 
Ziegler: Beiprechung des Buches Meint: 

berg. 88: 220, 385 


Röhrig über Lombergs Vortrag: Lehr: 
tot für den erften Geſchichts-Unter 
richt find Sagen. 90: 160 

Lomberg: Sagen der bergiichen Heimat. 

89: 461 


— : Ein neuer Lehrplan für den eriten 


Geſchichts-Unterricht von Alb. Richter. 
91: 115 
Aus Gr,Glogau: Gedanten über die 
Notwendigkeit, das heimattundliche 
Material zu jammeln, zu ſichten und 
au verwenden. 83: 449 
Das Leiebuh von Gabriel 
u. Supprian verjant auch dem eriten 
Geichicht® : Unterricht den fchuldigen 
Dienſt. 91: 287 
Lchrerin: Berbindung des neichichtlichen 
u. geograpbifchen Unterrichts. 67: 263 


‘ Brandt: Heimatfunde; Ortschronik. 61: 57 


Leite: Wert und Pedeutung bildlicher 
Daritellungen in Schulbücern u. die 
Verwendung der Leiebuchbilder. 94: 216 

Leite: Unterrichtlihe Behandlung des 
Leſebuchbildes: I. Luther auf dem 
Reihstage zu Worms, II. Luthers 
Standbild in Worms. 96: 493, 498 


Geſellſchaftskunde. 


Dörpfeld: Die Geſellſchaftskunde, eine 
notwendige Ergänzung des Geſchichts— 


Unterrichts. 90: 217 
Bericht über Müller: Geſellſchaftskunde 
in der Volksſchule. 89: 291 


Pambed: Der Geſchichts;Unterricht in 
Verbindung mit der Gefellichaftstunde. 
92: 151 
Dr, Hollenberg: Allerlei über Dörpfelds 
Geſellſchaftskunde. 92: 185 
Bericht über Foltz: Über Dörpfelds Ge: 
jellihaftötunde. 91: 69 
Lambed: Beiprehung über Seyferts 
Arbeitätunde. 96: 111 
U. H. Bericht über Eibah: Volkswirt: 
haftlihe Ergänzungen in der Volls— 
ſchule. 88: 363 


Hilfsmittel für Gefhihtsunterridt. 


Zeglin: Hülfsmittel für da3 Studium 
d. Geſchichte. Gaſtmahl bei Lucullus. 
Eine Galgengeihihte aus Kolberg. 

75: 324, 349, 401 

— : Geſchichtliches Detail. 78: 302 

Ausgrabungen in Niniveh. 77: 264 

—n: Zur Reitfaden-Pitteratur für Ge 
ſchichte. 78: 220 

Die alten Deutichen, neichichtliches Bild. 

77: 140 

Beriht über eine Lektion von Köppe: 
Albreht der Bär. 87: 436 

Beder: Eine der Urfahen der franz. 
Revolution. Nah der daritellenden 
Methode. 88: 260 

Königs u. Kaiferd Geburtstag. 58: 198; 

62: 188; 76: 180 

Beder: Begehung vaterländifcher Gedenk⸗ 
tage. 82: 137 

Zeglin: Zwei Kaifergräber. Wilhelm I., 


Friedrich III. 88: 337 
— : Bum Sebanfeite, 85: 289 
— : Rede zur Sedanfeier. 76: 218 


—n: Anſprache zum 10, Mär) 1876 
(Königin Luife). 76: 126 
Sterzenbach: Leipzig u. Sedan. 95: 340 
Kühler und Steinhäufer: Sedanfeier. 
13: 325; 75: 269 
RR des Ev. Schulblattes. 
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' Tb. Hermann: Schulgedenffeier zu Kaiſer 

Friedrichs Geburtätag. 98: 390 

— : Schulgedenkfeier zu Kaiſer Wilb. I. 
95: 116 


Geburtätag 
3. Der Unterricht im Deutichen. 
1. Sprade, Spreden. 
Dito: Entwidelung d. deutichen nr 
| 


bis zur Gegenwart. | 
Dr. Hollenberg:: Bemerkungen üb. — 
und Sprachenbildung. 66: 193 


Dr. Zütting: Litter. Wegweiſer in die 
deutiche Sprachwiſſenſchaft. 70: 289, 374 


Otto: Bedeutung und Bedürfnis einer 
ihulmäßigen Bildung in der Mutter: 
iprade. 65: 280 

Steinhäufer: Sprahunterriht. Die 
Schule fol hochdeuticd lehren. 60: ı 

— : Feſter Gang. Heranziehen des 
Dialekts. 60: 49 


Brandt: Mutterfprade u. Dialett. 61: 303 
Klingenburg: Bericht über Horns Vor: 
trag: Einige Hauptitüde des Sprad) 
unterrichts. 69: 39 
Hüldmann: Spradbildung durch bibl. 
Geſchichte. 65: 232 
Nugen des Memorierend für Sprad): 
bildung. 76: 417 
Dörpfeld: Die Hauptfehler d. bisherigen 
Spradunterriht3 und fein Verhältnis 
zum Sadunterricht. Rang der Ziele: 
Fertigkeit, Verſtändnis, Nichtigkeit. 
Die Sprachbildung hat drei Quellen. 
72: 145, 171 
— : Zwei dringlihe Reformen im 
Sprad: und Sadhunterriht. 82: 289 
Hierzu: Stimme aus Hannover. 83:89 
Desgleihen: Stimme aus der einfl. 
Volksſchule. 83: 442 
Klingenburg: Theſen über deutſchen 
Sprachunterr. u. Sachuntert. 72: 351 
Ewers: Das Was u. Wie des Sprad: 
unterrichts. 62: 197; 63: 65 
| Lambed: Die pfychologifch:pädagogiichen 
'  Grundfäge, auf welden Vörpfelds 
ſprachunterrichtliche Reformvorſchläge 
ruhen. 95: 325 





2 


Biermann: Förderung oder Hinderung 
der Sprahbildung durh den Sad: 
unterridt ? 

—n: Rautes, deutliches Sprechen. 76: 274 

über laute und artituliertes Spreden. 


77: 137 
B. ©.: Gemöhnung an ein deutliches 
Spreden. 79: 32 


Aus Palleste: Kunſt des Vortrags. 91: 117 
Mündh: Wie führen wir die Schüler zu 
fiherm und gewandtem Ausdrud in 
der Mutterfprade ? 91: 389 
Weſtphal: Bericht über Außerungen des 
Schulrats Voigt in Minden betreffend 
den deutichen Unterricht. 87: 466 
Stammeln, Stottern und feine Heilung. 
68: 276 
Über Stammeln und Stottern. 70: 129 
Hebung ded Stotternd (Programm von 
Hersmann). 70: 329 
Stotternde Kinder. 91: 114 


2. Etrpmologiſches und dergleichen. 
Dr. Jütting: - Etymologiihe Irrtümer. 


79: 405 
— : Zum Berftändni® der Sprade 
Luthers. 80: 81 


— : Die Bildlichkeit einiger auf den 
Menihen bezügliben Ausdrüde mit 
Beziehung auf Luthers Bibeliprade. 


88:3 | 
Schmarje: Beitrag zur Onomatit. 91: 139 | 


A. Hollenberg: Über Beihäftigung des 

Lehrerd mit der deutichen Sprade. 
94: 458 

— : Unterfuhungen über die deutfche 

Bezeihnung des menſchlichen Körpers 
und feiner Teile. 95: 21 und 61 

— : Sprachliche Plauderei über die 
Familie Weh. 96: 503 


3. Leſeunterricht und Leſen. 


Cremer: Der erſte Leſeunterricht. 57: 73 

Oſtpreußen: Für Lautieren (Schonung 
des Lehrers). 67: 365 

Dörpfeld: Bemerkungen über den eriten 
Lefeunterriht und jeine Lehrmittel; 
Hülfe für den Realunterridt. 
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! Biermann: Beleuchtung der wichtigften 
Leſe⸗Lehrweiſen. 68: ı und 129 


78: 116 | Johannes: Über das 1. Schuljahr von 


Klaumwell, nah der analytiih:iyntbe: 
tiihen Methode. 69: 1 
Verhandlungen aus Württemberg über 
Schreibleſeunterricht und Lefeichreib: 
unterricht. 78: 119 
—r: Zur Lehre von der Konzentration 
d. Unterricht3 oder der unterrichllichen 





Berbindung der Lebrfäher. I. Die 
neue niederrbeiniihe Fibel. 82: 340 

N.: Verſuch einer neuen Lejemethode. 
85: 230 

Der Normaltantor. Bilder zu den 
Buchſtaben. 68: 9 
—r: Lefeitäbe von Goltzſch. 71: 31 


Hülsmann: Das Leſen, das bildende 
Leien. Wichtigkeit d. damit verbundenen 





Übungen im fchriftlihen und mündl. 
Ausdrud. 71: 378 
Biermann: MWortbetonung: 67: 257 
— : Baufieren beim Leſen. 78: 192 
| Krumbach: Vorleien u. Chorl. 93: 304 
Grofje: Lejenbende für Schüler. 93: 154 


4. Kefebud). 
Rettau: Das Leſebuch jei fein Durcheinander. 
Die Stüde jeien nad oben gerichtet. 
68: 259 
Müller: Grundfäge, nah welchen ein 
Lefer u. Lehrbuch zu entwerfen ift. 59: 49 





| Dörpfeld: Beſchaffenheit der Yejebud: 


72: v0 
Bur 


ftüde. 
Beriht über Dams Vortrag: 
Theorie des Leſebuchs. 91: 354 
über das Yefebuh von Flügge. 69: 212, 
225, 232: 70: 41 





| Leſebücher von Büttner, Dietlein, Krieg. 


75: 354 

Zeglin: Föriterd Leſebuch. 78: 248 

Aus Naſſau: Ein neues Leſebuch. 89: 455 
Fomberg: Sollen unſere Boltöjchüler 
auch zu Strategen auögebildet werden ? 
Leſebuch von Gabriel und Supprian). 

91: 155 





69:38 


— : Gegen d. Unfug mit Fremdwörtern. 
(Leſebuch von ©. u. ©.) 91: 428 


Heinede: Das Leſebuch von a und 
Supprian. 247 
Der allg. deutiche Sprachverein — ee 
Fremdwort in der Schule. 91: 431 
Das neue Lefebuh von Riemenſchneider. 
96: 480, 507 
Leite: Wert und Beheutung guter Illu— 
ftrationen in Schule beſonders in 
Leſebuüchern und der Verwertung des 
Leſebuchbildes. 94: 216, 231 
Biermann: Das Sprihmwort in d. Schule 
(jein Plag im Leiebudy). 74: 103 
9.: Das Neujahrsbüchlein als Vorarbeit 
für ein Lefebud. 70: 57 


5. Beallefebud. 


Dörpfeld: Die Notwendigkeit eines Neal: 
lefebuches in allen Schulen und auf 
allen Stufen. 92: 358 

Gerbrecht: Bericht über Schufter Bor: 
trag: Das Realienbuch u. defien Ver: 
wertung in der Volksſchule 95: 476 

Bericht über die Realienbuchfrage auf der 
oberſchleſiſchen Konferenz. 84: 421 

Ihefen aus Pommern zur Reallefebucd: 
frage. 86: 465 

Kahnmeyer und Schule: Über einen 
Recenfenten ihres Reallefebudhs. 84: 204 

— : Die Scheingründe der Gegner des 
Realleiebudys. 86: 3 und 41 

Biermann: Begleitwort zu dem Barmer 
Leſebuch (I und II) betreffend die rea: 
liftiihen Stoffe. 73: 65 

— : deögl. für den III. Zeil. 77: 41 

— : Das II. Lernſtadium und das 
Realleſebuch. 74: 260 

— : Realleſebuch für die Oberklaſſe. 

79: 225, 269 

— : Thefen über Inhalt, Form und 
Gliederung des Lejebuhs für Mittels 
klaſſen. 74: 121, 137 

Höfler: Bollftändige Lejeftüde für den 
Realunterr. oder Leitfaden (Brundrib) ? 

74: 209 

Zomberg: Die realitifchen Lefeftüde des 
1. Leſebuchs von Gabriel und Sup: 
prian. 91: 192 
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Stimmen zur Realleſebuchfrage (Star: 
gard, Rathenow, Sondershaufen. 86: 465 
6. Behandlung der Leſeſtücke. 
Seminar-Öberlehrer: Sachliche, logifche 
und ſprachliche Erklärung der Stüde. 
Auswahl im Anſchluß an anderen 


Unterriht. Vorbereitung, Vortrag, 
Erläuterung, Zuſammenhang. 64: 134 


' Büttner: Behandlung des welttundlichen 


ee — — ——— — ———— ———— 


Unterrichts im Anſchluß an das Leſe— 
buch. 67: 321 
Herrenbrüd: Spradhunterriht im An- 
ſchluß an das Lejebud. 68: 330 
Notiz aus v. Nägeldbadh: Nicht die Idee 
des Stüds, Sondern die Behandlung 
des Stoffö durd den Dichter. 64: 260 
Bericht über den Vortrag von Tobias: 
Unterrichtl. Behandlung eines Sprad): 
jtüds auf der Mittel- und Oberftufe. 
82: 263 
Konferenzbericht über Dörpfelb: Behand: 
lung der nicht biltorifchen Leſeſtücke. 
80: 437 
Giebel: Behandlung des poetiichen Leſe— 
ftoffs in der Volksſchule. 77: 145 
Dietlein: Die Poeſie in der Volksſchule. 
75: 33 
Zeglin: Aphoriſtiſches. 1. Kommentare, 
2. Takt und Geihmad. 84: 176 
Haad: über eine Lektion von Lord: 
zweierlei Behandlung d. Gedichts von 
Seidel „der tote Soldat“. 87: 318 
Dr. Singer: Über zwei fehler, die manch— 
mal bei Behandlung von Leſeſtücken 


gemacht werden. 81: 314 
Ih. Hermann: Behandlung von Ge: 
dichten auf der Oberitufe. 92: 273 


Zeplin: Meditation über den „Berg: 
mann“ von Giefebredt. 82; 241 
— : Meditationen üb. Schillers „Glode“. 
80: 22 
Bericht über den Vortrag von Eichholz: 
In welcher Weiſe ift Schillers Lied 
von der Blode in der 1. Klaſſe mehr: 
Haffiger Schulen zu behandeln, um die 
in demjelben liegenden Bildungsele- 
mente wirffam zu mahen? 84: 258 


2% 


Honke: Behandlung Iyriiher Gedichte mit 
ältern Schülern (Gichendorif). 88:401, 460 
Honke: Die Dichter der Beireiungdtriege. 
91: 41, 93, 169 
Mededer: Lehrbeifpiel für die Oberklafle: 
Lejeftüd: Wenn die Not am größten, 
it Gott am nächſten. Gruit van 
Steen. 85: 255 
Gräfe: Präparation für d. 1. Schuljahr 
über die Kätzchen von Hy. 89: 138 
9.: Beriht über eine Präparation von 
Hindrichs: „Hoffnung“ v. Geibel, nebit 
Bemerkungen von Dörpfeld. 83: 144 
Dr. Wohlrabe: Präp. zu „Siegfrieds 
Schwert“ von Uhland. 82: 465 
Bericht über eine Lektion von Schmidt: 
Der reichite Fürſt. 78: 238 
Th. Hermann: Zur Behandlung des Ge— 
dicht? „die Auswanderer“ von Freilig— 
rath. 94: 56 
Achenbach: Die Rache von Ubland. 
Stufe der Anfhauung in darftellender 
Unterrichtöweife. 96: 393 
Bor: Behandlung der „Kreuzichau“ von 
Chamiflo. 86: 
Hindrichs: Lektion: der Lotſe von Gieſe— 
breit. 88: 98 
Dams: Präparation zu demjelben Ge: 
dicht. 89: 60 
D. Foltz: Die formalen Stufen in ihrer 


Anwendung auf poet. Leſeſtücke. Der 
blinde König von Uhland. (Mebit 
theoretifchen Erläuterungen) 95: 405 


Lomberg: Der gute Kamerad, für die 
Oberitufe. 95: 252 

Herbart:Verein: Lomberg: Behandlung 
der Uhlandſchen Gedichte, 


7. Lektüre und Schulbibliothek. 


Freund: Wie ift die Leitung der Privat- 
leftüre der Schüler einzurichten, damit 
dieie Beihäftigung dem Zwecke des 
Schulunterrichts u. der Schulerziehung 
diene ? 

Lindner: Die deutihde Schulbibliothef 
und Jugenblitteratur. 81: 289 u. 353 

Urban: Guſt. Nierig, ein Liebling der 
Jugend. 95: 222 


96: 434 
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' Sinemud: Karl Simrod (Nachruf). 76: 298 
| Brandt: Allgemeine und beiondere Ge 





danken über Bücher und Buchhandel. 
Jubiläum der Buchhandlung von 
Berteldmann. 85: 249 


8. Grammatik. 


Dörpfeld: Anzeige der Morgenitimmen 
von Burgmwardt. 58: 9 

Steinhäufer: Mas gebört aus d. Gram: 

matif in die Vollsſchule? 12 Theien. 
Material für die Oberklaſſe. 60: 101, 123 

— : Zwech, Inhalt, Berteilung, meth. 

Behandlung d. grammatifchen Stofjs. 
70: 296 


Bericht über Schlichting: Was bat die 


Schule aus der Grammatik zu lehren? 
68: 305 


| Hüldmann: Gewährt der Unterricht in 


4:90 


Gr., was er verfpriht? Iſt er der 
Zeit wert? Läßt fih das Ziel nicht 
auf anderem Wege erreihen? Un— 
wichtigteit für Interpunttion. 71: 371 
— : Über Sprachunterricht. Mortbilder; 
einfahe Interpunktion obne Gram: 
matif. 63: 198 
— : Bur nterpunttion ift feine Gram: 
matif nötig. 73: 206 
Büttner: Welches find die VBorübungen, 
Übungen u. Kenntnifie, weldhe Sicher 
beit in der Interpunktion geben? (Die 


einzelnen Zeihen mit Beiipielen). 
63: 161 
Herrenbrüd: Wie bringen wir die 


Schüler zur Interpunttion? 63: 129 
— : Gegen Grammatik in der Boltsid. 
(Übungen für die Oberklaſſe) 68: 196 
Dr. Finger: Ginige Bemerkungen über 
den gegenwärtigen Sprachunterricht. 
81: 178 
Dörpfeld: Zwei dringlide Reformen im 
Spradunterridht. 82: 303 
Yütting: Die Behandlung des Satzes 
wirft am meilten auf Ausbildung des 


Verftandes. 67: 33 
— : Wichtigfeit der mündlichen und 
ichriftlichen Kompoſition. 67:4 


— : 5 Biennige oder 5 Piennig? 86: 261 


Küppers: Deklination ; Verhältnismwörter. 
87: 256 

Roy: Behandlung der Verhältniswörter. 
9%: 425 

Herzergiebung eined armen Dorfhuben. 
84: 47 

9. Schönfgreiben und Stenographifches. 


Steinhäufer: Entwidelung der Schrift: 
formen und der Methoden. 61: 296 
— : Der Schreibunterr. II. Art. 62: 324 
2. (Hannover): Ein Wort zum Schreib» 
unterricht, Tattichreiben. 70: 278 
Hülsmann: Bemerkungen dazu. 71: 353 
Str.: Gleihe formen an allen Klafjen 
einer Schule; ob Begünitigung der 


lat. Formen? 80: 139 
Aus der Schweiz: Schiefertafel oder 
Papier ? 82: 188 


T.: Einige Bemerkungen über Schreiben 
und Schreibunterricht. 82: 371 
Menard: Der Schreibunterriht. 86: 169 
Braudmann: Die Schrift und der 
Schreibunterricht. 93: 
Olga Schillmann: Lektion in d. 3, Klafle: 
Mie unfer Kaiſer ſchön schreiben 
lernte. 90: 105 


89 


Stenograpbie. 
Freytag die Stenographie u. das preuß. 
Unterrichtäminifterium. 84: 342 
— : Stenographiſches II. Art. 85: 16, 341 
— : Bemühungen, der Stenographie 
Gingang in die höheren Schulen zu 
verfchaffen. 86: 387 
Rumbte: Stenographifches. 86: 390 


10. Rettfczreibung. 
Steinhäufer: Einfluß der biltorischen 
Grammatit auf Orthographie. 61: 15 
Herrenbrüd: Wie bringen wir d. Schüler 
zum richtigen Schreiben? Vergleihung 
der gewöhnlichen Wege (Wander, Bor- 


mann). Wortbilder. 63: 129 
Die erften Übungen im Redtichreiben. 
76: 409 | 
Dr. Finger: Karl oder Carl. 82: 105 
3. Fr.: K. oder 6. 82: 182 
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Grabs: Stimmen über die Einübung der 


neuen Ortbhographie. 80: 265 
Aufruf zur Einigung in der Recht-— 
ſchreibung. 75: 31 


Kommiſſion zur Regelung der — 
ſchreibung in Berlin. 

Verhandlungen derſelben nebſt — 
kungen. 76: 386 

Orthographie⸗ Reform von Frille in 
Miesbaden. 77: 199 

Springer: Verein für deutihe Recht— 
ſchreibung. 97: 101; 78: 48 


11. Schriftliche Arbeiten. 
Weſtphal: Bemerkungen d. R.-Rats Voigt 
über die Leitungen in den Schulen 
betreffend das Aufichreiben. 87: 466 
Bericht über Pfeffer: AuffagsUnterricht 
in der Volksſchule. 80: 441 
Brandt: Drei: Kreuze: der ſchriftliche 
Aufſatz, die Schriftliche Korrektur, die 
häuslichen Rechenaufgaben. 77: 281 
Bon den Steinen: Das Schulkreuz und 


: 62 


die Leſebücher. 96: 457 
Fütting: Wichtigkeit der fchriftlichen 
Kompofition. 67: 44 


Seite: Diktatſtoffe i. Auffagform. 1. Grund: 
fag u. Form der Rechtſchreibeübungen, 
2. Behandlung der Fremdwörter im 
Auffagform. 96: 409 

Normaltantor: Quit⸗ 
tungen? 68: 97 

Anleitung zur Anfertigung von Brief 
auffchriften. 77: 425 


4. Erdkunde. 


Rante: Einige Worte über ben eriten 
geographiſchen Unterricht. 58: 156 
Bedanten über d. geographiichen Unterr. 
Schwierigteit, den Stoff zu behalten, 
Intereſſe zu weden, am Schluß der 
Stunde ein bejtimmtes Refultat auf: 
zumeifen. 69: 171 
„Dom Nahen zum fernen“ angewandt 
auf Geographie. 78: 65 
van d. Laan: Thejen über Heimatkunde. 
81: 421 
Höfler: über Fingers Unt. in d. Heimat- 
kunde. 717: 358 


Mie übt man 


nn nn 


Unterr. in der Heimatkunde. 
18: 294, 361 
Kirchberg: Über Jüttings Anfhauungs: 
unterriht und Heimatkunde. 
M. ©. W. Brandt: Heimatkunde und 
Ortschronik. 61: 37 
Lehrerin: Verbindung des geichichtlichen 
und geogr. Unterrichts. 67: 263 
Biermann: Der Schüler muß einen 
Atlas befigen. 75: 37 
Höfler: Ein braudbarer Atlas von 
Bauer. 75: 112 
Ruf: Konſtruktion der Karten als Unter: 
richt#bebelf in der Volksſchule. 80: 259 


Behring: 


Heidbredde: Die Erde — der beite 
Globus. 16: 296, 358; 77: 162 

Dr. Finger: Über Behandlung der 
Kometen. 86: 115 

Lomberg: Die geograph. Fremdnamen. 
91: 431 


Schmolling: Die außereurop. Erdt. auf 
der Mittelftufe des Gymnafiums. 89: 482 
Lomberg: Beriht über Ohlers Vortrag 
betr. metbodiiche Grundfäge des geo: 
graphiſchen Unterrichts. 89: 225 
Schleidyert: Stellung der Heimatkunde 
im Lehrplan. 91: 131 
Zomberg: Rehenaufgaben im Anſchluß 
an den geogr. Unterricht. 89: 218 
Mafuren: Land und Leute. 69: 162 
Lettau: Zuftände im oftpreuß. Mafuren. 
74: 193, 201 
— : Notitände in Dftpreußen. Berhälts 
nifle der Mohnung, Lebensweiſe — 
auch der Lehrer. 68: 296, 343 
Rußland: 76: 105 
Biermann: Lejeftüde für Heimatkunde in 
der Unterklaſſe. 73: 65 
— : Refeftüde für 10—12jährige. Lichter 
am Himmel, Sterne, Zeiteinteilung. 
77: 41 
— : Leſeſtück über die Erde im allge: 
meinen. 78: 269 


5. Naturkunde. 


Zeglin, über Bär: Unſere Anfiht von 
der Natur ift von dem Zeitmaß der 
Empfindung abhängig. 75: 258 


90: 117 | 
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Jütting, Aphorismen über Naturmwiflen: 
Ihaft und Glauben. 1. Weltbrand, 
2, MWeltordnung und Weltordner. 

73: 63, 70 

Brandt: Schonung der Natur, Beſchäfti— 
gung mit ihr. 59: 109 

— : Naturbeadtung u. Betradhtung. 70: 201 

Direktor Hollenberg: Kleine Warnungen 
(Naturftudien, Gejege, Zwede). 74: 315 

Dörpfeld: Über den Unterricht in der 
heimatliden Naturkunde im Anſchluß 
an Roßmäßler. Naturgefchichte, nicht 
reinen 61: 86 

: eorplon hierzu. 61: 149 
: 1. Thefen und Bemerkungen über 
- naturtundliden Unterridt. 72: 3 
2, Die Hauptfehler des naturkund— 
lihen Unterrihts. Vom Anſchluß an 
d. Leſebuch. Rüdblid auf Humanismus 
und Verbal:Realismus; Leitfaden und 
Leſebuch; Lebensbilder und ihre Un: 
brauchbarkeit. Mangel an Repetitions⸗ 
fragen. 723: 73 
3. Die Hauptfehler d. Spradunter: 
richts, insbefondere fein Verhältnis 
— Sachunterricht. 72: 145 
: Repetitorium für den Real-Unterr. 
71: 417; 73: 215; 81: 46 
: Berbindung db. Naturkunde mit der 
aum vom Menſchenleben und — 
Es «Unterricht. 75: 
: Zwei dringlide Reformen im BL 
er Spradunterridt. 82: 289 

Ein Botum aus Hannover dazu. 88: 89 

Eine Stimme aus d. eintlaffigen Volks— 
ſchule. 83: 442 

Aus d. heſſiſchen Konferenz: Theſen für 
den Unterr. in Naturgeihicte. 76: 375 

Kurzer Bericht über Kieſel: Zeitgemäße 
Forderungen an den Betrieb d. natur: 
kundlichen Unterrichts. 34: 264 

Beriht über Schüßlers Theſen über 
naturtundlichen Unterridt. 86: 325 

Spielmann: Twiehaufen und der natur: 
geſchichtliche Unterricht. 89: 477 

Holltamm: Beriht über Schmidt: Ge 
danken zur Theorie eines Lehrplans 
der naturktundlichen Fächer. 93: 435 


ee BE 


Roſenkranz: Wie fördert der Realunter: Dörpfelb: Die verfhiedenen Memorier: 


richt gleichzeitig auch den Unterricht weifen beim Rechen-Unterricht. 66; 147 
im Deutichen und Redhnen? 83: 147 | — : Bildungdkraft der Mathematik. 
Siehe zu Nealunterriht aud die 66: 156 
Artikel unter „Reallefebuh“. Effing: Recenunterriht nad Methode 
Dr. Finger: Mineralogie ohne Chemie. u. Stufengang im Anſchluß an Grube. 
80: 42 57: 33, 49 
Höfler: Über den botaniihen Unterricht Klauwell: Rechnen im erften Schuljahr. 
nah Gallien. 75: ı1l 69: 10 


Dörpfeld: Verbindung der Vorteile des 


— : Der Unterriht in Pflanzenfunde; 
Abteilungs:Unterricht3 u. des Einzel: 


Beiprehung von Loews „Übungsbudj“. 


78: 203 Unterr. in der Obertlafie. I. a. Kopf: 

Bericht über Heißmeyers Vortr.: Pflanzen: rechnen u. Operieren, b. die fachlichen 

kunde in der Volksſchule. 81: 38 Beziehungen, c. Leien u. Zergliedern. 
Gin Hülfsmittel für den Unterricht in II. Wirklihes Einzelrehnen. 67: 184 

der Pflanzenkunde. 89: 192 ; a—b i. Kieröpe: Grgänzungsaufgaben 


zum 26, Abſchnitt des Rechenbuchs 


Schäfer: Methode des bot. Unterrichts 
von Dieftermeg und Heuſer. — Ber: 


mit Rüdfiht auf den Lehrftoff. 83: 65 


Eine botaniſche Lektion. 82: 153 hältnis vom Ginzelunterricht u. Klaſſen⸗ 

Höfler: Über Tierfunde. Warum ans unterricht, befondere Vorteile. — Zwed 
ihaulid? Was daraus? Wie find und Ginrichtung der Ergänzungsauf: 
die Naturlörper beim Unterricht zu gaben. 66: 269, a0 
benugen? 75: 125 | Seminar:Oberl. in B.: Wie beichäftigt 





D. in E.: Über Junges Dorfteih. 86: 379 man die Mitteltlaffe im fchriftlichen 
Janiſch: desgl. 88: 36 Rechnen, fo daß fie in unaudgefehter 
Hemprih: Die Meinen Proletarier am Thätigteit ift? Die äußere Ordnung. 


Unterricht? im Anſchluß an das Lee: Büttner: Was kann aus der Bruch— 


Futterplatz. 91: 418 Die Übung in Reihenaufgaben mit 
Rüter: Der Maulwurf. Cine Präpa- benannten Zahlen, die leicht zu fon» 
ration. 89: 28 trollieren find. 63: 358 
Der Sperber, eine Lehrprobe. 95: 110 | Zeplin: Neue Maß- und Gewichts: 
Horn: Über den phyſikaliſchen Unterricht ordnung. 70: 31 
in der Volksſchule. 80: 3 | 9, Biermann: Das neue Münzſyſtem 
— : Der Sciebtarren. 80: 49 und der Rechenunterricht. 74: 63 
A. Hollenberg: Über den phyſilaliſchen — : Die durch daß neue Maß herbei: 
Lehrſtoff in der Voltsihule. B4: 449 geführte Vereinfachung. 75: 205 
— : Der Magnet. 74: 382 | — : Decimalzahlen oder Decimalbrüdhe. 
Höfler: Der phyſikaliſche Unterricht; 76: 398 
die 3 Lernitadien. 75: 53 | Ludwig: Einfluß des decim. Syſtems 
Krausbauer: Naturlehre in der einfachen auf das Rechenbuch. 71: 255 
Volksſchule nebit Beifpiel. 90: 330 | &.: Die Decimalbruchrehnung it über: 
Diehl: Vorſchläge in der heſſiſchen Ktz. flüffie- 74: 401 
für den Unterricht in Chemie. 65: 24 | Lamberti: Die Decimalbruchrehnung. 
Büttner: Behandlung des welttundlichen 88: 171 
buch). 62: 321 rehnung in Unter und Mittelklaſſe 
- 6. Rechnen. geübt werden? 62: 178, 208 
Schmidt i. Lullum : Die deutichen Zahlen: — : Brudrehnung auf der Oberitufe. 


namen. 65: 172 66; 199 


Büttner: Tägliche Studien im Rechnen. 
64: 121 
Beglin: Anzeige v. Büttner Anleitung 
zum Rechenunterricht. 76: 346 
D. Schäffer: Repetitionen im Rechnen. 
69: 117 
— ; Eine Rechenſtunde. Nachſehen der 
häuslichen Aufgaben; Behandlung der 
neuen; Kopfrehenübungen. 72: 209 
: Miederholungsaufgaben (100 Täfel: 
a 77: 132 
Biermann: 50 Recenaufgaben für die 
Oberklafle, ein Minimum zum üben 
und Grtlären. 77: 57 
— : Stufen im Redenunterr. Forde⸗ 
rungen an einen guten Rechenunterricht. 
1.—4, Schuljahr. 77: 337 u. 409 
a—b i, Kieröpe: Zweifache Behandlung 
der MRegeldetriaufgaben; (mejentlich 
gegen Proportionen). 67: 221 
Simon i Berlin: Verhältnis: und Pro: 
portionslehre werden unterſucht und 
für die Schule verworfen. 
Biefe: Die Trage im Dienft der Gr: 
läuterung der NRechenaufgaben. 68: 321 
Auf: Aus meiner Nehenmappe. 84: 42 
a—b: Hülfsmittel für den Rechenunter: 
richt. 89: 296 
B.: Über Ewers Vorbhängeblatt. GL: 325 
B. in®.: Ziffernftäbe und Zifferntafeln 
von Goltzſch. 61: 209 
—f—: Ein bewährtes Hülfgmittel beim 
Rechnen: Zifferntafel von Dürre. 76: 340 
Groſſe: Über Hartmanns methodiiches 
Handbud. 89: 241 
Dams und Wendt: Die Sachgebiete de3 
Rechnens. 88: 59 
Lomberg: Sachrechnen. 91: 191 
— : Rechenaufgaben für das 4 Schul: 
jahr im Anſchluß an den geogr. 
Unterricht. 89: 218, 232 
M. G. W. Brandt: Die häusliche Rechen: 
aufgabe. 77: 281 
a—b in Kieröpe: Teilbarteit durch 7. 
58: 285 
Paftor N. in E.: Von der Querfumme. 
59: 114 
Mattbäy: Elementare Methode für das 


58: 48 | 
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Ausziehen von Wurzeln aus Zahlen 
werten. 82: 63 
A. Hollenberg: Zur Geſchichte unferes 
Schulweſens. Alte Nehenbüder und 
Rechenlehrer. 94: 253 


7. Raumlehre. 


Bufer: Nupen und Empfehlung der 
Raumlehre. 60: 112 
U. Haas in N.: Steinwellers Theien 
über Unterriht in der Raumlehre. 
88: 361 
Wie kann die Geometrie mit Vorteil in 
der Volksſchule betrieben werden? 72: 62 
Büttner: Die Rauml. in der Glementar: 
ſchule 73: 22 
F. Gelderblom: Zur geometriihen Ter: 
minologie. 80; 102 
Horn: Geometrisher Anihauungsturius. 
76; 118 
: Der geometriiche Unterriht in der 
_ Boltsfchule, 78: 145 
Dr. Finger: Konftruttion eines Dreieds 
aus den Höhen. 78: 240 
a—b i. Kierspe: Berehnung des Ovala. 
59: 221 


8. Muſik und Gejang. 


Mufitaliihes. Hiſtoriſches von alten 
Völkern. Cntmwidelung der Muſik in 
Deutichland und Italien. 58: 204, 224 


Die Sonate. 60: 221 

Zeglin: Grinnerung an Mufikdirettor 
Löwe. 89: 405 
— : Muſilaliſcher Inhalt. 84: 85 
Geſetz und Freiheit. 85: 19 
Muſikaliſche Mißgriffe. 90: 123 
Bufer: Gefang. 60: 113 

Brandt: Ein Mort über den Gejang. 
ZL: 311 


Zeplin: Kunſt- und Schulgefang. 77: 175 
Das Singen im Dienft der Sprade. 
76; 170 
9. Beriht über Mohrhardts Theien: 
Bedeutung de3 deutichen Voltsgefangs 
und jeine Förderung durch den Lehrer. 
SB; 11 


Brandt: Bedeutung des Geſangs für die 
Pflege des chriftlihen Volkslebens. 
83: 321 


Dr. Hollenberg: Mitteilungen über den 
Kirhengefang im 17. Jahrhund. nad 
Tholud. 62: 

Rhythmiſcher Choralgefang oder nicht. 


58: 110 | 


Eidhoff: Vortrag auf der Mörfer Kfz. 
über den rhythmiſchen Choral. 67: 325 
Hülsmann: Schwere Melodien müflen 
leichteren weichen. 60: 57 
Brandt: Urtert oder nicht? 59; ı61 
Landfermann: Der Tert richte ſich nad 
dem Gemeindegeiangbud. 58: 85 
Lettau: Geſangbuchſtunden. 67: 10 
Aus Baden: Ob liturgiihe Andachten? 
und wie? 59: 140 
Gejanggottesdienft in Schaffbaufen. 65: 157 
— — ff: Urfprung der Zwiſchenſpiele. 


64: 255 
Gegen Zwiſchenſpiele. 64: 289; 65: 24 
Flügel: Der gemiſchte Chor auf dem 


Lande in Fahr. 68: 238 
Stör: Gelang im Dorfe Fahr. 58: 240 
Vereine für Kirchenmuſik 82: 451 
Zahn: Anzeige feines Wertes über Kirchen⸗ 

melodien. 87: 259 
Bericht über Brünneles Vortrag: Bolt: 

lieder. Grundfäge für Auswahl. 62: 310 
Zeplin: Auswahl von GChorälen und 

Volksliedern. 71: 425 
Zeglin: Wie werden allen und Unreins 

fingen verhindert? 71: 360 
Gelderblom: D. Gefangftunde: Übungen, 

Choräle, Volkslieder. 65: 12 
Goldne Abendjonne, mit Tert v. Barth. 

91: 112 
Braun über: „12 Lieder für 4ſtimmigen 
gemilchten Chor” von Anabe. 88: 358 
— nn: Die Cheveihe ZFiffernmethode. 
82: 97, 117 
Gerhard: Zur Ziffernmethode.. 83: 358 
Achinger: Noten oder Ziffern? 86: 57 
Helm: dal, (zum vorigen Artikel). 86: 348 
Gelderblom: Neues Lehrmittel für den 

Gefangunterrit nah Ziffern. 86: 470 

— : Zum Gefangunterridt. Ziffern: 








übungen im Anſchluß an beftimmte 


Lieder. 87; 311 
G.: Beriht aus Holftein: Noten oder 
Ziffern? 87: 115 
9. Zeichnen. 


| Zwei Briefe über da® Zeichnen in der 


Schule. 74: 412 
Clajus, Zeichen-Unterricht in der Volks— 
ſchule. Metzz., ſtigm. 3.) 70: 273 
Das Zeichnen foll im Dienft der Pädag. 
ftehen. 17: 362 
Zeihenunterriht und Daritellungsver: 
mögen. 79: 50 
Notiz: Zeichenlehrer verwerfen das Nep: 
zeichnen. 76: 405 
Haas: Beriht über Wolframs Vortrag 
über das Nebzeichnen. 87: 319 
Steinhäufer: Thefen über Zeichen:Uinter: 


richt. 78: 41 
Lehrerin: Zeichnen in der Schule auf 

dem Lande. 78: 53 
Schäffer: Neue Zeichenhefte. 76: 132 


Wehner, "Zeichnen in den Hamburger 
Schulen. (Stuhlmann.) 79: 24 
Bericht über Vorträge von Witte und 
Halfter über den Zeichen:Unt. 81: 449 
Halfter: Lehrprobe aus dem Zeichen: 
Unterricht. 82: 131 
Dörpfeld: Bemerkungen dazu. 82: 138 
Trüper: Über fundamentale Grundjäge 
im Seichen : Unterriht unter be 
fonderem Hinblid auf die Lehritoffe. 
84: 209, 273, 399, 417 
— : Eine pädag. Zeichenlehre von Dtto 
und Rein. 86: 297 
Grau: Bemerkungen gegen Trüper. 86: 460 
Horn: Nahmwort dazu. 86: 462 
Trüper: deögl. 87: 258 
— : Zur Zeichenunterrichtöfrage. Zeichen: 
bücher. 89: 
Honte: Menards Zeicheniverf. 83: 344, 420; 
88: 


: Das geometr. Ornament. 85: 97, 
: Unterrichtlihe Behandlung der Ro: 
——— 86 
— : Behandlung des Eichblattes. 86: 236 
— : Zeichnen auf der Unterftufe. 87: 401 
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ie A 


Honke: Der Kurfus an der Hunftgewerbe: Strunk: Der Handarbeits-Unterricht mit 
ſchule zu Düfleldorf. 87: 103 beionderer Berüdjihtigung feiner 
Gerbrecht: Bericht über Tietgens Vor: pädag. Bedeutung. 92: 201 
trag über Zeichen:Unterricht. 89: 38 | Urteile aus Königsberg über Schul» 
Pfundt: Schwierigkeiten, die dem Körper: werfftätten. 82: 35 

zeichnen entgegenitehen. 89; 81 | Ufer: Zur Schulwerkitattöfrage.e 83: 80 


Groffe: Farbige Zeichenkreiden. 9%: 187 | Grofle: Beriht über Götze: Gegen: 
wärtiger Stand des Handfertigkeits— 


10. Zurnen und Spiel. Unterricht® in Leipzig. 82: 115 
Peterſen: Hiſtoriſches (Fichte, Peſtalozzi, Trüper in dem Aufſatz „die Schule und 
Gutsmuths, Jahn, Frieſen, Klumpp, das Leben,” vom Handarbeits-linter: 
Spieß). 66: 265 richt. 0: 0 
D. über Büttner: Das Turnen in der Berein für Anabenarbeit in Frankfurt 
Schule. 61: 215 am Main. 92: 267 
Sollen Mädchen turnen ? 80: 121 | Kongreß in Frankfurt a. M. für erzieblide 
Die Bewegung für Jugend: und Volks— Knabenhandarbeit. 92: 465 
fpiele. 93: 230 | Grofle: Zehrerbildungsanitalt für Anaben: 
Erfter deuticher Kongreß für Jugend— banbdarbeit. 94: 14 
und Volksſpiele. 94: 275 | Rante: Der Unterricht in weibl. Hand- 
arbeiten in der Volksſchule. 59: 36 
11. Handarbeit. Einführung des Unterriht® in weibl. 
Hering: Handfertigkeits » Unterricht in Handarbeiten (Überidhlefien). 80: 476 
Vergangenheit u. Gegenwart (Hnaben Frl. Wolf: Unterriht in weibl. Hand: 
und Mädchen). 81: 433 arbeiten (Hindernifie). 88: 253 
v. Rhoden: Etwas von körperlicher und trau Speder: Was ift Mädchen während 
werfthätiger Erziehung. 9b: 279 | der Handarbeit vorzuleſen? 67: Lis 


III. Praktifhe Erziehung. 


1. Familie. Stoffel: Die Pädagogik Goethes in Her: 

j — mann und Dorothea, 90: 441 

Brandt: Iibri und liberi, nebft Nachtrag. Gottes Wort und — 76; 321 
62: 23 Anteil der Familie an der Erziehung. 

91: 220 





— : über Bräms Korreipondenzblatt. 


| 
TB: 358 | ger: SR hi 

— | er: Iſt die Jugend rober und un— 

®. m D.: Der blaue Montag. 58: “ fittlicher, zuchtlojer und unbotmäßiger 
Das Spielzeug fei einfach. 16: 50 | gegen Eltern u. f. w.? 61: 201 

Jahn: Bibl. Bilder zum — | Kübler: Helferdienfte im Haufe für die 
. Spiele der Jugend. BR: 109 | „ Zoule 68: 2 

Rante: Spiele der Jugend. Fedderſchmidt: Cine Schulpredigt nad 
Dr. Sonnenberger: Cinmwirtung von | den Herbitierien. 64: 337 

Wein und Bier auf Kinder. 96: 353 Wie man Mütter ind Schulinterefle zieht. 
Herrmann: Das Mangelbafte und Ber: | 63: 296 


- tehrte bei der Erziehung der weiblichen Brandt: Moblanjtändigfeit und gute 
Jugend. 77: 369 | Sitte, 89: 213 


Leitau: Die Vornamen unierer finder. 
93: 329 
Brandt: Wie erziehen wir unfere Jugend 


zur fire? 77: 316 
Detl. Zahn: Lefefrüchte: Der Kinder: 
gottesdienſt. 85: 0 


Frau Paſtor Speder: Pflege des Ans 
ftandes. 66: 60 
Brandt: Feſte Gemöhnung; Verwöhnung; 
Sogleich. 717: 190 
Bericht über Anad: Schulerziehung und 
Hauserziehung im Einklang. 80: 105 
Meber: Vom Geift und Bucdhftaben bei 
der Kindererziehung. 71: 133, 137 
Burbacher: Thefen über die Bergnügung?: 


ſucht. 96: 124 
Erfahrungen eines Armenſchullehrers. 
65: 161 
Aus Riehl: Cine Stimme über das 
Vollksſchulweſen. 87: 439 


Dörpfeld: Einwirkung des Lehrers auf 
dad Haus. 66: 92 
Klingenburgs Beriht über: Horn, Ein: 
wirkung auf Lektüre des Haufes. 69: 36 
Ibach: Wie kann der Lehrer die häusl. 
Erziehung beeinfluflen? 9%: 135 
Horn: Ein Schulverein für die Schul 
gemeinde. 62: 338 
Herrmann: Konferenzen zwiſchen Lehrer 
und Schulintereffenten. 77: 102 
W. in Thüringen: Verhältnis des Lehrers 
zu den Gemeindegliedern. 78: 307 
Aus dem Leben eined Landſchullehrers: 
Rerhältnis zu den Eltern. 
Gr. Bedeutung der Elternabende für die 
Bolkgerziehung- 94: 71 
Horn: Zur Trage der öffentlihen Er: 
ziehung. 94: 377 
Honte: Rechte der Familie an der Schule 
nebſt Ausführung von Dörpfeld. 91: 70 
Irüper: Gegner der Familienrehte an 
der Schulerziehung. 9: 10 
Dams: Rißmann und das Fundament: 
ftüd. 94: 289, 321 
Barth: Gliederung der Großftädte. 93: 475 
Stoldt: Der medlenburgische Land.Lehrer: 
verein und die Schulgemeinde nad) 
Dörpfeld. 94: 452 


Tb: 224. 
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Haendhen: Rebe 
neuen Schulbaujes. 


2. Anftaltserziehung. 
Das Benfionat, 


bei Übergabe eines 
79: 212 


feine Vorzüge und 


Schattenjeiten. 68: 172 
Dr. Singer: Benderſche Erziehungs: 
anftalt in Weinheim. 85: 419 


Horn: Göbelſches Erziehungßinititut am 
Donneräberg. 87: 411 
Siehe bei „Lehrerbildung“ unter Erter: 
nat und Internat. 
Trüper: Erziehung geiftig ſchwacher Kin— 
der. 90: 109 
Horn: Über Trüpers Anftalt für neuro— 
und pſychopathiſch veranlagte Kinder. 
. 92: 109 
Aug. Heidtmann: Gefhichte und Ber: 
fahren des Unterr. für Taubſtumme. 
73: 168 
Taubftummenanft. in Braundberg 80: 199, 
in Schlefien. 80: 416 
Bericht über Zabel: Über zwedmäßige 
Behandlung der Taubftummen im 
Glternhaufe und in der Boltsichule. 


68: 357 
Barthold: Über Unterr. und Erziehung 
Blödfinniger. 63: 80; 73: 242 


3. Kleinkinderichule, Kindergarten. 


Landfermann: Kleinfinderpflegen. 64: 372 

— : Noch ein Wort über Kinderpflegen. 
65: 225 

Ranfe: Gründung der Kleintinderichule 
dur Fliedner. 65: 212 

—n: Kleinkinderſchule — eine Notanftalt. 
65: 109 

Rante: Der Lehrer kümmere fi um fie. 
60: 31 

Horn: Bedenkliches der A.:Sch. für 
bäusl. Erziehung. 74: 181 

Bornemann: Kleinkinderihul. u. Kinder: 


gärten. 74: 237 
Ranke: Bemerkungen dazu. 74: 308 
Frl. E. S.: Kindergarten. 74: 407 
J. A. R.: Bemerkungen dagegen. 76: 153 


Ein Kindergarten u. feine Koften. 75: 57 


H. i. M.: Kinderftube und Kindergarten 
76: 231 
Bericht über: Eide: Kindergärten. 78: 69 

Voltsfindergarten oder Bewahranftalt? 
718: 182 

Schreck: Einfluß des Fröbelſchen Kinder: 

gartend auf die körperliche Erziehung. 
87: 307 

Lamberg: Beſuch in der Rleintinderfchule 
zu Florenz. 71: 284 
Frankreich: Kleinkinderjchulen. 70: 26 

Geſetzesvorſchlag über d. Kinderbewahr: 
weſen in Ungarn. 91: 82 


4. Schule und Erziehung. 
Rein: Herbarts Regierung, Unterricht 
und Zucht. 73: 15, 83, 81 
Schumader: Erziehung durch die Schule: 
it fie möglich ? 60: 245 
— : Gegen Klaus Harms: kann die 
Schule erziehen ? 84: 233 
Hildebrand: Macht und Machtloſigkeit 
der Schule und ihrer Lehrer. 86: 442 
Schorn: Der Lehrer als Erzieher (Auf: 
gabe, Löſung, Hindernifje). 64: 225 
Grziehlihe Macht der Lehrerperfönlichkeit. 
19: 47 
Beriht: Schödler, über Autoritätsglau: 
ben in Willenihaft und Leben. 65: 373 
Sem.:Oberlehrer: Der Lehrer im unter: 
rihtlihen Verkehr mit feiner Klaſſe 
(Perfönlichteit, Disciplin, Haltung, 
Lehrweiſe). 67: 97 
Brandt: Expektoration beim Schluß eines 
Schuljahrs. Sorgfalt; Schwerpuntt 
liegt in der Schule; Maß; Heiterkeit ; 
fittl. Hebung; Gewöhnung, 74: 301 
Brandt: Selbftentfhuldigung, meiſt gleich 
der Selbitbeihuldigung. 82: 247 
P.: Bericht über Grünewald: Wie erhält 
fi der Lehrer idealen Schwung und 
Begeifterung ? 78: 129 
G. in W.: Wie erhält ſich der Lehrer 
die Friſche? 63: 346 
B.: Beruföfreudigfeit — Pflichttreue. 
75: 197 
M. in Hohenzollern: Geduld — eine 
Haupttugend. 69: 301 
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—r: Frohſinn und Heiterkeit für Lehrer 
und Schüler. 77; 19 
Sem.:Oberlehrer: Der Mangel an Freu⸗ 
digleit im Amte. 64: 232 
Horn in Bomwunden: Über den Ärger in 
der Schule. Die Stimmung gegenüber 
böfen und dummen Streihen. 65: 3 
Brandt: Humor des Erzieberd. 58: 212 
Ziegler: Über Rembrandt ald Erzieber. 
90: 399 
Hülsmann: Mit Lob und Tadel hängt 
nit die Liebe zum Schüler ohne 
weiteres zufammen. Müflen alle Teil: 
nehmer an Vergeben beitraft werden? 
Vom gegenfeitigen Aufpafien d. Schüler. 
71: 214 
Hülsmann: An einen angehenden Lehrer: 
Stille; Furdt; Strafe; Lob u. Tadel; 
Lernen aus dem Munde des Lehrers; 
Gertieren; Lüge; Belauern. 73: 379 
— : aus feinen Schulreden: Wahrhaftig-— 
teit, Gebet. 82. ı61, 433 
— : Ehrfurcht; Segen der Schule als 
einer Zuctanftalt; Abbängigfeit des 
Erkennens von der Liebe; fann man 
auch zu viel wifien? Die wahre Ent: 
widelung beiteht in einer Umkehr. 
82: 433, 435, 437, 438, 441 
Bauernfeind: Erziehung zur Pietät. 82: 355 
Hökel: Erziehung zur Wahrhaftigkeit. 
Paſchaſius: Liebe macht erfinderifch. 73: 161 
Blohm: Erziehung zum Beborjam. 68: 309 
H.: Eine Aufgabe d. Schule in unierer 
Zeit (1870). 70; 257 
9.: Gedanten beim Kriege. 70: 339, 393 


Säte aus von Nägelsbach: Gymnaftal- 


pädagogik. 64: 257 
Lettau: Wille ift Werk. 77: 210 


Kampf gegen Leichtſinn, Trägbeit, Stumpf: 
beit, Robeit des Schülers. — Kampf 
genen fehler des Lehrers. 59: 211 

Ehrgefühl, ein Mittel zum Lernen. 65: 149 


Aphorismen — über freie Terte. 82: 28 
Brandt: Mohlanftändigket und gute 
Sitte. 89; 213 


Frau Paftor Speder: Pflege des An« 
ſtandes. 66: 60 
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Brandt: Die Rede des Lehrers fei rein, Becker in Raſtatt: Über die Behauptung, 
aud von Schimpfworten. 75: 199 | dab die Jugend rober u. f. w. als 


— : Feſte Gewöhnung; Verwöhnung; früher fei. 61: 201, 249, 274, 300, 328 
ſogleich. 77: 190 | Hameln: Die Strafe in der Schule als 
— : Schulihmuggel. 79: 41 päbag. Zuchtmittel. 79: 341 

A. Hollenberg: Die Gewöhnung in ihrer Über Sculftrafen — bejonders körper: 
erziehl. Bedeutung für die Schule. liche. 78: 141 
77: 23 | Das GStrafamt. Grinnerungen eines 
B. in L.: Erziehungsmittel außer dem Landſchullehrers. 74 222 
Unterricht. Gebet, Pünttlichkeit; Vor: Sprüche über Zucht: Ratich, Rouſſeau, 
ſicht beim Beſtrafen; Beaufſichtigung Flattich. 77: 51 


auf dem Schulmege: Hausbeſuch; Hülsmann: Über den Stod als Zucht— 
Verbreitung von Büchern. 63: 209 | mittel. Quelle wahrer Disciplin: 


Beriht: Wie bat fih der Lehrer um Prlicht, Aufblid zu Gott, Anſpannung 
das Verhalten der Schüler außerhalb aller Kräfte. — Vorzüge des Stocs. 
der Schule zu befümmern ? 72: 63 65: 346 

Brandt: Wie erziehen wir unfere Jugend —t—- in®.: Sorgfalt in der Wahl der 
zur Kirche? 77: 316 Disciplinarmittel. 78: 125 

Landwehr: Behandlung d. Troges. 69: 168 | Brandt: Über Strafen. 60: 221 


Frau Paſtor Speder: Winke für eine : Beifpiel zur Prügelitrafe. 75: 344 





Junge Lehrerin. 64: 247 Höfler: Iſt die Anwendung körperlicher. 

: Grmunterung gegen Mutlojigfeit Strafen in der Volksſchule zuläffig? 
bei Enttäuſchung. 65: 100 75: 253 

Landwehr: Kinder müſſen arbeiten wollen. Strad: Zühtigung in heſſiſchen Schulen. 
69: 167 78; 100 

Heydtmann: Des Schülers Freude am : Die Schule den bedenklihen Er: 
Lernen. 65: 337 _ einunge der Zeit gegenüber. 73; 227 

Thönes: Tederzeihnungen: 3 Knaben, : Prüfende Blide ins Voltksſchul— 

2 Mädchen. 74: 318 is Bemerkungen Dörpfelds dazu. 
ned guten 82: 250, 315 

u en a: 136 | Zrüper: Aufgaben der öffentlichen Er: 
Zeglin: Stille des Lehrers. 76: 46 en ber focialen er 7 
Lettau: Man gehe mit dem u in u Ein miferabler Schüler (Lafjalle). 91: 290 

die Stille. Grabs: Über die Zucht und ihre Maß— 
Hindrihs: Stille, dad Geheimnis einer # nahmen. Theſen. 99: 29 

guten Schule. 57: 19 | Aus der Schrift „das freie Wort“ von 
Hildebrand: Kennzeihen einer guten | Peſtalozzi. 95: 196 

Schule u. eines guten Lehrers 60: 137 | Gedanten von Pidens über Erziehung 
eld: Desgleiden. 60: 193 | und Unterridt, 95: 46 

.. ne Zillerfhen Semi: er Begleitwort zum Tagebuch * 
82: 165, 224, 369, 448 rz. und Unterricht. 93: 111 

— — Handt: Die Bekämpfung der Truntſucht 
Hoffahrt bei Lehrern. 62: 214 durch die Voltsfhule. 88: 41 

Geheime Sünden. Behandlung derjelben. | Trüper: Die Trunkſucht und ihre Be: 
62: 210; 67: 73 | tämpfung. 88: 48 

Berfuchung zur Unteufchheit bei Lehrern. Zwei kaiſerliche Erlafje (Lage der Arbeiter 
61: 278; 62: u. f. w.). 90: 89 





Trüper: Die Schule und die focialen 
Tragen der Zeit. 
Grabs: Über Socialethit und Social: 
pädagogit (gegen Trüper). 
Trüper: Zur Abwehr gegen voritehenden 
Ariel. 
Schule ald Kampfplag gegen Social: 
demofratie. 79: 206 
Despl. von der Pommerſchen Konferenz. 


Hom: Über öffentliche Erziehung. 95: 300 | Brandt: 


Stimmen vom 9, Schulkongreß. 96: 51 
Bericht über Anad: Schulerziehung und 
Hauserziehung im Einflang. 80: 105 
Biermann: Haus: und Schulandadten 
übereinjtimmend einzurihten. 69: 256 
Ih. Hermann: Morgenandadten und 
der Schulreligionsunterriht. 89: 121 
v. Rohden: Über Schulandadten. 95: 393 
Zeglin: Chriftfeier in der Schule. 80: 424 
Bogelihugverein in Hannover. 78: 56 
Der Tierfhugverein ‚an die Geiſtlichen 
und Lehrer. 93: 400 


2. Schuleinrihtung. 
a) Zimmer, Geräte. 


Beriht über Dr. Eller: Anforderungen 
an das Schuljimmer. 68: 308 

Beitimmungen der Reg. zu Düfleldorf 
über Anlage, Cinrihtung und Aus: 


ftattung. 74: 412 
Die Luft in der Schulſtube. 71: 62 
D. in E.: Bentilation. 75: 55 
über Dr. Klende: Schuldiätetil. 76: 100 


Brandt: Pflege der Geſundheit der Kin» 
der. 66: 239 
Kurzſichtigkeit, Urſachen, Folgen. 70: 145 
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9%: 190 | 
90: 309 


90: 318 ı 


' Dürre: Zwei Schulbäufer aus alten 
Tagen (Odenwald). 77: 366 
Geſchichte der Schulbank. 78: 21 
Die Schulbant. 80; 313 


2. in B.: Unſer getreuer Famulus, die 


Kreide. 72: 342 
Neues Schulhaus in Frankfurt a. M. 
72: 351 


| Ameritanifhes Schulhaus auf der Wiener 
78: 401 | 





Einſeitiges oder zweifeitiges Licht. 75: 273 | 
ı Gegen Trennung der Gefdhledhter. 95: 315 
' Notiz über Theſen von Klein: gegen 


MWunderlih: Kleiner Drud der Bücher. 
72: 419 

Helen: Gefundheitspflege, beiond. Sorge 
für Auge und Beleuchtung. 83: 24 

Bericht über Bartholomäus: Die Schul: 
ftube in geiundheitlicher Hinfiht. 83: 211 
Hollenberg: Thüren und Treppen. 86: 38 


— : Wandtafeln und Erdgloben. 86: 127 | 


Zafelanftrih und rote Tinte. 


76: 405; 
77: 341 | 


Ausftellung. 73: 276 
Schule in der Pariier Aus: 
ftellung (deutiche, franzöftiche, ſächſiſche, 
ſchwediſche, ameritaniiche). 68: 85 


| Kinderbeilanitalt in Salzuflen. 77: 18% 


‘ Badeeinrihtung in Schulen. 91: 438 
Siegert: Theſen über ärztlihe Beauf- 
ſichtigung 8270 


Groſſe: Über gewerbliche Nebenbeſchäfti— 
gungen der Schüler. 93: 185 
Klafienbud, jein Zwed. 76: 402 
Zimmermanndipruch bei Errichtung einer 
Maͤdchenſchule. 62: 182 


b) Trennung nad dem Geſchlecht 


Herold: In der Boltsihule find die 
Geſchlechter nicht zu trennen. 58: 91 
Vollmer: Desgl. 76: 187 
Aus dem Elſaß: Über Trennung. 71: 138 

Erfahrungen in Amerifa (St. Louis) 
74: 52 

Strad: Chronik des Volksſchulweſens: 


Ausiprud von Gneiſt gegen Trennung. 
79: 410 


Henihel: Ein Beitrag zur Organijation 
der Mitteliulen. 83:3 

Gelderblom, Bericht über Beder: Tren- 

nung oder Vereinigung d. Geſchlechter? 
Ss: 27 


93: 397 
ec) Bonfeffionelle, parttätifcie und 
Simultanfdule. 


Lehrerin —r: Es giebt Dinge, die man 
willen muß. 68: 28 


Irennung. 


Naſſau: Für fonf. Schulen, wenn fie 


auch Kommunalihulen beißen. 68: 350 


A. Haas: Die naſſauiſche Simultan— 

ſchule. 
Horn: Konfeſſions-Schule oder nicht? 

70: 15 

Höfler: Desgl. nebit Thefen. 70: 23 
Göttingen: Gegen die Wiener Beſchlüſſe 
über Rel.»Unterricht nebſt Thejen von 
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88: 194 | 


Klafien, 3, nit getrennte Geſchlechter. 


76: 187 


| Biermann, Bericht über Dörpfelds Vor: 


Yütting. 70: 367 | 
Hom: über Krüger: Konfeflionslofe 
Schule. 71: 82 


Holland : Ein nicht konfeſſionsloſer Lehrer 
auf der Anklagebant. 71: 409 
Der niederländiihe Verein für chriftlich: 


nationalen Unterricht. 72: 323 
Het: Simultan-Knabenihule in Poſen. 
73: 317, 328 


Bl. Zur paritätiihen Schule im reife 
Hagen. 78: 406; 79: 52 
Horn: Bemerkungen zu „Seyffarth, 
Vollsſchule.“ 74; 161 
Beriht über Shumader: Thefen über 
Simultanfhulen für die berg. Kon- 
ferenz. 77: 38 
Dörpfeld: Das Gutachten der bergiichen 
Konferenz über 4: und Stlaffige Schu: 
len, über fonf. u. paritätiihe Schulen 


und feine Entftehung. 77: 394 
Dörpfeld (Nachlaß): Simultanihule u. 
Konfeſſionsſchule. 94: 182 


Berliner Konferenz zur Grhaltung der 
ev. Volls⸗Schule. 79: 217 

Simultanfhullehrer: Der didakt. Ma- 

terialiamus und die Simultanfchule. 
80: 183 

Weitfalen: Behinderung des Religions: 

Unterr. dur fimultane‘ Konferenzen. 


80: 271 
Heſſen: Ummandlung der konf. Schulen. | 
80: 339 | 
Ziegler: Der Schulftreit in Frankfurt 
am Main. 85: 337; 86: 125, 253 | 


Religionslofe Schulen in Frankreich. 
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d) Alaffenzahl. 

Vollmer: In der Einrichtung der Schul⸗ 
anftalt muß der Charakterzug der 
Familienhafligkeit ausgeprägt fein. 
1 Gefunde Näume, 2. nicht zu viel 





1 





Thalfeld: 


trag: über 4: und 8klaſſige Schulen. 
77: 293 

Dörpield: Veranlaffung der 2 päd. But: 

achten über 4: u. 8. Schulen u. über 
fonf. u. paritätifhe Schulen. 77: 394 
—g: Klaſſenlehrer gegen Dörpfeld. 78: 273 

Berg. Konferenz: Über 4: und Stlaffige 

Edulen. Mit Rüdiht auf Dietlein 
und die Duisburger Schrift. 78: 345 

Der neufte Sculitreit am Niederrhein. 


(Zufammenitellung.) 78: 4127 
Schumader: Beleuchtung der Diet: 
leinſchen Kritik. 79: 1 


Trüper, Bericht über Tews: Durch— 
führung der Sculflaflen, Klaſſenzahl. 
89: 327 
Stimmen aus Öfterreich über Klaflenzahl. 
78: 63 
Düffeldorf: 3klaſſige Schulen mit 2, 
tl. mit 3 Lehrern. 74: 141 
Ziegler: Zur Schulorganifation in Frank⸗ 
furt: 4: oder Sflaffige Schulen. 87: 430; 
88: 217, 41 
Lomberg: Gejammelte Stimmen gegen 
Schulkaſernen. 9b: 393 
Dörpfeld (Nachlaß): Die 4- u. Stlaffige 
Schule. 94: 113 
Dreyer: Die finanzielle Wirkung kleiner 
und großer Schuligiteme. 95: 388 
Schüg: Die Einrichtung des Unterrichts 
in der eintl. Voltsjchule. 86: 329 
Rettau: Über Halbtagsichulen. 81: 268 
Beriht über Grabs: Welches iſt Die 
zwedmäßigere Schulart, die ungeteilte 
eintl., oder die Halbtansichule? 84: 263 
Schäffer: Wie verteilt man in einer Sl. 
Schule die aht Jahrgänge auf die 
einzelnen Klafien ? 94: 315 
Schulklaſſen in Regierungsbezirt Düfel: 
dorf. 86: 88 
überfülung der Klaſſen. 
95: 32, 94, 151, 209 
Holllamm: Helferbücher für die eintl. 
Schule. 93: 161 
Kübler: Helfer in Schule u. Haus. 68: 21 
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e) Hanptlehrer; Klaffenlehrer; Lehrer- 
laufbahn. 
Aus dem Bat. Arnsberg: Notwendigkeit 
eines Hauptlehrers. 66: 258 
Dörpfeld: Jede mehrklaſſige Schule muß 
einen Dirigenten haben. 67: 314 
— : Stellung der Lehrer an mehrklaſſigen 
Schulen. Die drei betannten Syiteme 
und ein vierted. 67. 375 
— : Regelung der Zehrerlaufbabn. Kon: 
ferenz in Vohwinkel. 713: 265 
— : Thefen über die Organifation mehr: 
Haffiger Schulen und über Lehrers 
laufbahn. 74: 282 
Horn: Hauptlehrer u. Klafienlehr. 95: 292 
Zur Einführung des Hauptlehrerſyſtems. 
95: 317 
Bat. Düfjeldorf: Anftrultion für Haupt: 
und Klafienlehrer. 74: 286 
Münden: Einführung von Hauptlehrern. 


Wirkungskreis. 74: 126 
Osnabrück: Desgl. nebit Inſtruktion. 
80: 149 


R—n: über Hindrih3: Regelung der 
Lehrerlaufbahn. Schulkongreß in * 
dam. : 434 

Notizen aus Schürmann: — der 
Lehrercarriere. 9%: 308 

über von Maſſow: Lehrercarriere. 96: 81 

Das Militärmochenblatt und der Lehrer: 


ftand. 95: 184 
Klapſchke: Die geſellſchaftliche Stellung 
des Voltsichullehrers. 93: 140 


Otto: Die Durchführung der Schul: 
Hafen. Zur Reiorm der Schul: und 
Klaflenorganifation. 90: 409 

Aufiteigen der Klaſſenlehrer. 94; 319 

Dams: Zur Reform der Klafjenorgani: 


fation. 95: 344 
Trüper: Bericht über Tews: Durch— 
führung der Schulklaſſen. 89: 327 


Hierzu gehört aud manches im Artikel 
Schulaufſichtsfrage“ von Siebel. 94:41 
f) Shulprüfungen und Entlaffung. 


Hülsmann: Sollen die Schüler die Schul: 
zeit abfigen, oder nad Erreichung 
des Zieles entlaffen werden? 71:69 | 





Brandt: Sind öffentlihe Schulprüfungen 
notwendig und münfchenswert ? 86: 369 

Konferenzbericht über Focken: Über das: 
felbe Thema. 88: 32 

dinger: Theſen über Schulprüfungen. 
77; 3u 

Schumader: Entlaffungsprüfung der 

Konfirmanden und drei verichiedene 


Schulprüfungen. 87: 9 
Kruska: Bemerkungen dazu. 87:13 
Schumader: Entgegnung; Revifionen. 

87: 225 


Dörpfeld: Entlaffung und Schulgedent: 
blatt von Maler Langer. 61: 124 
Trier: Über Entlafjungszeugnifie. 60: 198 

L.: Die Entlaffung fol eine Feier fein. 
65: 106 

A. Hollenberg: Eine Entlafiungsprüfung 
in den ferien. 74: 19 

D. Schäffer: Die Entlaflung der Schüler. 


82: 85 
Eine Entlafjungsprüfung. 84: 335 
Preisverteilung in Metz 1848, 78: 24 
g) Serien. 
Brandt: Michtigkeit der Ferien für Lehrer 
und familie. 76: 32% 
: ferien und Reifeleftüre. 78: 32% 


— : Reifeeindrüde (Schweiz). 81: 28, 199 
Die Entwidelung der Ferienkolonien. 

87: 304 

Hannover: Terienordnung (1879). 80: 218 
—f—: Empfehlung von von Sallmürt: 

Ferientage. 77 215 

h) Schulfparkaffen. 

Schulipartafien 78: 52. — Ba. Gebört 


fie in die Schule? 78: 261, 265 
Schulſparkaſſen in Genf, Frankreich, 
Belgien, Deutichland. 78: 124, 415 


Strad: Über Schuliparlallen. 79: 415 

Schulſparkaſſen (Gumbinnen) 80: 197; 
(Oftpreußen) 80); 1921 u. 2998; (Schle: 
iten) 80: 337 und Bl: 34 


| Aus Ihüringen: Jugendiparlafien. 82: 377 


‘ Dörpfeld: Über Schulfparlafien. 9b: 58 


i) Mittelfyulen. 


Stein: Ausbildung des Mitteljtandes. 
Verbindung der Mittelfhule mit der 
Volklsſchule. 

Horn: Die Mittelſchule, ein notwendiger 
Ausbau unſeres Volksſchulweſens. 


71: 57, 201 
Grundzüge für die Mittelich. in Wülf: 
rath. 14 


Stock: Eine Mittelſchule in Verbindung 
mit der Volksſchule. 74: 11 


Dörpfeld: Die neuen Beſtimmungen 
über die Mittelſchule. 73: ı1 
Mr. desgl. 13: 21 


Verfügungen üb. Mittelfc. (1873 19.3., 
1./4., 23.14.). 74: 422 
Notizen aus dem Vortrag von Bonitz: 
Mittelichulen und ihre Berechtigung. 
75: 161 
Henschel: Beitrag zur Organifation der 
Mittelichulen. 83:3 
Hollenberg: aus den Verhandlungen des 
liberalen Schulvereins: Zweierlei 
Mittelſchulen? 85: 340 
Steyeriche landichaftliche Bürgerich. ZL: 140 
k) Mãdchenſchule, höhere Mädchenſchule. 
Herrmann: Mangelbaftes u. Verkehrtes 
bei Mädchenerziehung. 77: 269 
— : Prakt. Pſychologie in Mädchen: 
jhulen. Bildung des Weibes. Gabe 
zur jittl. Beurteilung. 71h: 285 
Lettau: Die Elemente der Erziehung: 


lehre in unfern M.:Schulen. 92: 313 
Kante: Dürfen Lehrerinnen in Schulen 

und Familien wirkten ? 58: 25 
MWürttembergifhe Kammer: Über Ber: 

wendung von Lehrerinnen. 79: au 
Strad: Höhere Mäddhenihhulen. 79: 410 


Rietſchel: Brief an feine Tochter. 65: 268 
Bericht über einen Vortrag von Subel: 
Höhere Bildung der Mädchen. 70: 147 
Brandt: Grundlage und Ziel im Unter: 
riht und Grziehung befonders der 
M.:Schulen. 
Dr. Schmid: Ausbildung und Erziehung 
unferer Töchter. 90: 141 
Inhaltsverzeichnis des Ev. Schulblattes. 
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69: 198 | 





13: 145 | 


Frauenbildung: Lehrer:Verj. in Wien. 
70: 266 

Die Frauenfrage in ihrem Einfluß auf 
Erziehung und Bildung. 75: 170 

Herrmann: Handels: und Gewerbidhule 

für rauen und Töchter in Erfurt. 
75: 20; 77: 105 

Auswahl der Bibliothek für höhere M.: 
Schulen 82: 266 
(fiehe auch BL: 289, 353 und 67: 174). 


1) Sorge für Entlaffene; Fortbildungs- und 
sonntagsſchulen; Zünglingsvereine. 


Brandt: Sonntagsbheiligung. 59: 57 
Dörpfeld: Über Sonntagsjchulen. 77: 113 
T. Mie ftellen wir und zur Sonntags: 
ſchulfrage? 87: 66 
Dörpield: Wichtigkeit der Jünglings— 
vereine. 61: 226 
Michtigkeit der Jünglingdvereine. 65: 217 
Vaders: Landwirtihaftl. Fortbildungs: 
ſchule. 61: 158 
H. Was ift von Fortbildungsichulen 
nicht zu erwarten ? 76: 332 
Bericht über Lachner: Bedeutung und 
Einrichtung der Fortbildungsich. 88: 35 
Handmwerterihulen und Fortb.Schulen 
(Schröder). 80: 60 


Fortbildungsihulen: Helen 78: 20; 
7b: 363; Baden 74: 143; 76: 313 


Ihefen aus Hameln 77: 364; 78: 68; 
Beichlüffe aus Münſter, aus Bayern, 
Berlin 79: 413. 

Notiz aus Dr. Kamp: Tortbildungs: 
Schulen für Mädchen. BB: 219 

Groſſe: Gutachten über Haushaltungs— 
ſchulen. 93: 232 

Aus Oftpreußen: Zwangserziebung ver: 
wabrloiter Rinder. 80: 278 

Dörpfeld: Öffentliche Sittenaufficht. 61:227 

Offentliche Sorge für die Verwahrlojiten. 

84: 167 

Aus von Maſſow: Über die Volksſchule 

und die Voltsichullehrer. 96: 42, 81 


Bericht über Böhm: Notwendigteit einer 
lüdenlofen und einheitlihen Volks— 
erziehung. 93: 396 
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K. in E., Welche geſetzgeberiſchen und 
erziehlihen Maßnahmen macht das 
Verhalten der entlaffenen Jugend not: 
wendig ? 91: 297 

Pfeiffer: Mas können Schule und Be: 
hörden thun, die Zunahme der 
jugendlihen Bergehen u. Berbrechen 
zu verhüten? 03: 442 

Aus der Kriminalftatiftit des beutichen 
Reiche. 93: 453 

Burbader: Theien: Die Vergnügungs: 
ſucht, ein Krebsſchaden. 96: 174 

Sorge für die vermwahrlofte Jugend 
(Lehrer: Ber. in Hamburg. 84: 167 

U. Hollenberg: Zufammentreffen mit 
frühern Schülern. 74: 314 


m) Aus höhern Schulen. 


Rhode: Antrittörede am Gymnafium zu 
Mörs. 65: 272 
Lubker: Entlaflungsrede: Ihr feid teuer 
erfauft. 66: 225 
Dr. Hollenberg: Verhältnis des Gym- 
naſiums zur Fachſchule, zur Volksſchule, 
zur Realſchule. Wann iſt der Unter: 
richt in der Bildungsfchule vollitändig? 
69: 208 
Notiz aus von Nägelsbach: Volksſchule 
und Gymnafium; diejelben Bildungs: 
ftoffe. 64: 258 
Grabs: Bericht über Schönaihe An— 
wendung der Tormalitufen im lat. 
grammatiſchen Unterricht. 90: 425 


6. Lehrerbildung. 
a) Prüparanden, 


Fasbender: Vorbildung der Lehrer in 
den legten Decennien des vorigen 
Jahrhunderts. 61: 132 

Uber Präparandenbildung in Holſtein 
62: 173; 63: 107, 149, 188, 203; 
67: 244; 68: 307; in Dftfriesland 
70: 41; in Sclefien 60: 35; in Pom— 
mern 65: 145: in Baden 65: 369; 
76: 315; in Bavern 65: 69; 67: 145; 
80: 69. 

Landfermann: 
Realfchulen. 


Vorbildung niht auf 


62: 26 


Landfermann: Gehülfenweien. 58: 1a 
Mörfer Konferenz ſchlägt vor a) Ge: 
hülfenfhule 3 Jahre; b) Gehuülfe 
2 Jahre; c) Seminar 1 Jahr. 65: 295 
Horn: Notwendigkeit von Präparanden: 
anitalten. 71: 265, 267, 29 
— : Internat oder Erternat? 72; 201 
Krieger: Bedeutung des fremdſprachlichen 
Unterrichts für die Präparandenſchule 
71: 311 
Hülsmann: desgl. 71: 342 
Steind: Vorbildung für das Seminar. 
77: 281 
Horn: GErmeiterte Vorbildung zu den 
Seminaren. 79: 169 
Zeglin: Sollen die Zöglinge ala Knaben 
oder als Yünglinge angejehen werden ? 
78: 324 
Präparandenanft. in Schildeſche 69: 319; 
in Holzwidede 71: 209; 72: 265; 
75: 181; in Orfoy 72: 196, 414; 
73: 49; in Straßburg 74: 32. 
Provinz’ Sachſen: Zahl der Präparanden. 
80: % 
Zahn⸗Stiftung: ihre Gründung. 82: 167 
Horn: Mitteilungen über dieie Stiftung. 


| 86: 126 
b) Seminar. 
‘ Randfermann: Erternat oder Internat? 
64: 98 
Heine: desgl. 64: 14) 
Rettau: desgl. 67: 5 
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Hülsmann: Lehrerbildung u. Seminar: 
wejen. 71: 21i 


Bericht über Sölter: Theſen über Lehrer: 


bildung. 70: 251 
Rein: Schablonenhafte Methodenreiterei 
in Seminaren (gegen Bona Meyer). 

716: 353 

Woher jtammen die Seminarijten? 76: 405 
Gr.: Herkommen der Lehrkräfte nad 
Beruf und focialer Stellung ibrer 

Väter. 93: 345 
Behandlung im Seminar, ein Grund 

des Pehrermangels. 76: 189 


Aus dem Leben eines Landſchullehrers, 


a) Seminarlehrer 64: 130, b) Unter 


riht 64: 181, c) Sem.-Ordnung und 
UÜbungsſchule 64: 295; d) Prüfung 
74: 104 
Hildebrand: Die Perlönlichkeit und ihre 
Heranbildung im Seminar. 85: 81 
Aus dem Bildungdgange eines Lehrers 
(Sem. in Segeberg). 66: 242 
Lehrerbildung in Schleswig: Holitein. 
67: 63, 122; 68: 105 
Sem. in Dftfriesland. 
Keilelring: Die 3 preuß. Regulative (1854) 
und die bayriihen (1857). 6L: 80, 115 
Regulativ in Sadien (1873) und die 


preußifhen (1872). 74: 241 
Die Seminare in Schleswig unter 
däniſcher Herrichaft. 70: 345 


Aus Falks Aniprahe an die Semi 
nariften in Berlin. 79: 218 

Anipraden eined Seminarlehrer3 beim 
Wechſel des Direktors. 71: 341 

Aniprade an die Zöglinge eines engl. 
Lehrerinnenſeminars. 60: 117 
Landfermann; Anſprache bei der Ein- 

weihung des Seminars in Neuwied. 
64: 97 

Einführung der PDireftoren Bayer und 

Hildebrandt in Mörs dur Landfer: 


mann. 65: 108; 68; 193 
Fr. Schürmanns Abſchied vom Sem. in 
Mörs. 69: 121 
Hom: Grinnerung an Fr. Schürmann. 
73: 125 
Dörpfeld: Rebe bei Zahns Yubelfeier in 
Mörs. 82: 209 1) 


Dörpfeld, Rein und Horn: Thejen über 
allgemeine und zanenbung der 
Lehrer. 81: 97 

Allg. deutſche Lehrerverfammlung in 
Wien über Lehrerbildung. 70: 359 

Stard: Beriht über Horn: Vorbildung 
der Boltsihullehrer. 93: 361 

Seminar und Volksſchule müllen in 
Verbindung ftehen. 96: 506 

Sem.-Oberlehrer: flber Litt.-Unterricht in 
Seminaren. 65: 366 


ı) Das Zahnfeft. 82: 218 


68: 228. 





Verfügung über gramm. Unterriht im 
Seminar. 78: 236 


Beriht über Groth: Muſikweſen in 
Präparandie und Seminar. 76: 255 

Schreibunterriht im Seminar. 80: 344 

Herbart im Seminar, 91: 113 


Brand, Bericht über Dr. Wohlrabe: 
Stellung der Herbartihen Pädagogik 
zur Frage der Lehrerbildung. 93: 82 

Wiget: Der 5. Sem.:Lehrertag in Weis 
mar. 79: 391 

Zahl und Frequenz der Seminare: 
65: 64, 117; 71: 21; 77: 274; 78: 268 





' Mormaletat für Sem.: 74: 53; 75: 381 


Hannover: 1», 2:, 8: u. djähriger Kurfus. 


77: 359 
Debus: Gröffnung d. Sem. in Ottweiler. 
74: 278 
—pp—: Einweihung des Seminars in 
Wolfenbüttel. 80: 65 
Haas: Einweihung ded Seminars in 
Dillenburg. 8b: 270 
Lettau: 100jährige Seminar: eier in 
PBr.:Eylau. 74: 273 
9. Seminarjubiläum in Schwabach. 
93. 444 
Heine: Säkularfeier in Köthen. M 209 


Bayern: Lehrerbildung. 67: 21, 143; 
68: 42 
Friedberger Seminar. 69: 107 


Seminar in Straßburg, in Golmar. 


71: 110, 276 
Hollenberg: Das Weſeler Gontubernium. 
| 83: 128 
Noß: Über Seminare in Sachſen. 90: 239 
DÖfterreih: Seminar in Bielid. 68: 158 
Das Miener Pädagogium. 86: 466 
Schweiz: freie Lehrerfeminare. Bl: 198 
Schweizer Seminare. 74: 22 


Brandt: Sem. in Graubünden. 86: 277,318 
Gin Seminar in Macedonien. 78: 105 
Lettau: Seminardireltor Preuß. 81: 115 
Hundertjährige Geburtäfeier v. Harniſch. 


87: 815 
Direktor K. Helmrich i. Sondershaufen +. 

92: 145 
Beglin: Direktor Goltzſch. 89: 401 
Schulrat Dr, Kehr +. 85: 118 
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Enthüllung des Kehrdentmals in Halber: 
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Mehlis: Bibliothek des Lehrers. 59; 251 


itadt. 92: 346 | 
Abgangsprüfung: 65: 242: 68; 104 | 
Seminarlebhrer: 2. Prüfung. Überbürdung- 
719: 324 
Zweite Prüfung nad Seidel. 75: 188 | 


Seminartonferenzen in Soeft 88: 23; 
in Erfurt 87: 434: in Rheydt 88: 329; 
in Dillenburg 88: 360, 

Gr. Beſuch des Lüneburger Seminars 
bei Bismard. 

Ziller: Die Pädagogik auf den Uni— 
berlitäten. 62: 361 

Pädagogik an den Univerfitäten. 90: 152 

Trüper: Deutihe Pädagogik auf ameri- 
laniſchen Univerfitäten. 94: 264 

Rein: Über pädagogiiche Seminare und 
das Probejahr (gegen Meyer). 76: 353 

MW. in D.: Zillers pädag. Seminar. 

716: 214: 78: 217; 79: 146 

Dr. Gelderblom: Erinnerungen an das 


Zillerihe Seminar 82: 165, 224, 
369, 443; 83: 41, 84, 123, 204, 


339, 462; 84: 68, 117. 
Neih: Aus dem atad.»pädag. Seminar 
in Jena. 


e) Fortbildung des Lehrers. 


Hülsmann: Selbitfortbildung d. Lehrers. 
Theſen zur Fortbildung aus der Schweiz. 
59: 84 
Brandt: Bücher im Artikel libri und 
liberi. 62: 53 
— : Nicht vielerlei, aber Gutes leſen. 
Meine amtliche Leltüre. 69: 316 
Haſſe: Sittliche Fortbildung; Fortbildung 
in Kenntniſſen. 64: 101 
Meber: Mer andere ausbilden will, muß 
ſelbſt wachſen. 
Zeglin: Fortbildung des Lehrers im 
Amt. 72: 203 
— : Verbältnis des Lehrers zu den 
Kämpfen der Genenwart. 15: 274 
Dr. Hollenberg: Beſchäftigung mit der 
ältern deutichen Sprade u. Litteratur. 
57: 40 


71: :1 | 








9.: Bibliothef der Stadt Berlin für 
Lebrerbildung. 76; Au 
Aus, Bayern: Fortbildung der Lebrer, 
30; 69 
Naflau: Stiftung für Preisaufgaben. 
64; 38 
Herrenbrüd: Benugung der freien Zeit. 
Arbeitsplan, Korrektur, päd. Litteratur, 
Fortbildung, Erbolung. 64: 92 
Höfler: Barmer Kfz. für Geſchichte der 
Methodik. 66: 28 
— : Raſte ich, fo roſte ih. Jetzt höbere 
Forderungen. 7171: 18 
N. in K.: Neben der mündlihen Ah}. 
noch ein fchriftlicher Verkehr für diefelbe. 
68: 218 
Dörpfeld: Fortbildung der Lehrer: Winte 
für Anfertigung von Auflägen. 67: 71 
— : PBädagogiiches Bhrafentum. 58: 198 
Bericht über Dörpfeld: Vertretung des 
Vebhreritandes in der Preſſe. 69: 235 
Bericht über Johannes: Die Prefie im 
Dienft der Volksſchule. 72: 416 
Halle: Populariſierung der Wiſſenſchaft. 
Gruppentonferenzen. 77: 2% 
Yettau: Kfz. an den Seminaren. 81: 41: 
Helen: Landwirtſchaftlicher Unterrichts 
kurſus. 68: 165 
—r: Fortbildungskurſe für Lehrer böberer 
Schulen. 90: 85 
Horn: Welde Anforderungen ftellen die 
Zeitverhältniſſe an den Yebreritand? 


Horn: Die religiöfe Frage und die Volle: 
ſchule. 96: 2i3 


Bericht über Radtke: Mas baft du ala 
Lehrer zu thun, damit man die Schule 
endlich genügend würdigt? 95: 313 

Dr. Schneider im Abgeordnetenbauie: 
über ſeminariſch geb.ldete Yehrer. 95: 354 


d) Lehrernereine und Bonferemen. 


Der Verein ev. Lehrer und Schulfreunde: 
66: 1, 33; 69: 35, 236 ; 72: 292, 350; 
74: 257; 76:48; 84: 429; 86: 354; 
87: 31; 88: 271; 92: 308; 96: 313 








Diehl: 2 Konferenzbilder aus Heflen: 
65: 23: 76: 370 
Der ev. Lehrerbund im nordweſtlichen 
Deutichland. 76: 29 
Der ev. Lehrerbund: 7. Gen.:Berf. in 
Bremen: bibl. Geſchichts-U. Aufgabe 
der ev. Volksſchule, Schulgeijt. 80: 70 
9 W. Zur Gefhichte der hannoverſchen 
en. 9%; 34 
13, Prov.Verſ. in Hildesheim (Brü: 
ee. Fortbildungsſch, Dorfteich). 
88: 30 
Gerbrecht: Kfz. des ojtfriefiichen Lehrer: 
vereind. 89: 36; 95: 475 
Periht von Garftenjen (fchleswig:bolit. 
Lehrer:Berf.): Schmarje über biblijche 
Gefchichte. 94: 481 
Trüper: Aus dem Vereinsleben der Lehrer 


in Bremen. 88: 201 
Lehrerbund im Elſaß. 77: 411 


Schleſien: Prov.:Lehrer:Berein. 82: 32; 
Oftpreußen: Pr.:2.:®.: 84: 59; 93: 395 
95: 309 
Schröder: II. freie L-Kfz. in Kammin. 
80: 104 
Die 3. allg. anbaltiihe 2.:Verf. 6%: 357 
Shumader: Bergiſches Konferenzleben 
am Ende des 18. und am Anfang des 


19, Jahrhunderts. 80: 57 
General:®B. berg. Lehrer (Geſellſchafts— 
funde, Aufiap). 80: 436 


General:®. berg. Lehrer in Bohmintel. 
Ideale Auffallung des Berufs), 82: 129 
General-V. berg. Lehrer. : 254 
Solinger Konferenz. 
20, Rhein. Prov.⸗L.V. i, Barmen (Polad, 
Schäfer, Boy). 96: 213 
Rheiniſche Peſtalozzi-Stiftung. UL: 197 
Oberhauſener Weihnachts-Kfz. 87: 108; 
88: 61; 9%: 138; 9%: 216 
Deutſche Lehrer:Ber). in Wien. 70: 358 
14, Ullg. deutihe 2.:Verj. in Bremen. 
Otto: Bericht über die deutihe 2.:Berf. 
in Hamburg (Beitalozzi, Beteiligung 
des Lehrers an der Schulverwaltung, 
Schulſtoffe, Schulbibel). 
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in Frankfurt (allg. Volksſchule, Recht: 
ſchreibung, Schularzt, Geſetzeskunde). 
88: 267 
Der Deutihe ev. Schulveren. 71: 159 
Strad: Der ev. Schultongreb in Frank— 
furt; Zufchrift rhein. Zehrer. 83: 19, 28 
von Nobden: Gindrüde vom 9, Schul: 
kongreß in Potsdam. 95; 433 
v. Rohden: Bericht über den en.:focialen 
Kongreß in Stuttgart (Rein, die poli: 
tifchen Barteien u. die Schule). 96: 314 
Dazu Abänderungsvorſchläge v. Dr. Pohl: 
mann. 96: 403 
Henichel, Bericht über die Verſammlung 
des deutichen Schulvereind in Gotha. 
86: 385 
— : Über die pädag. Kfz. in Arnitadt. 
86: 336 
Trüper: Bericht über die Verhandlungen 
des Vereins für willenichaftlihe Pädag. 
in Erfurt. 89: 321 
Berein für wiſſenſchaftl. Pädagogik in 


Magdeburg: 91: 469 
Deögl. in Weißenfels (Apperception, 
Rulturgeichicte). 88: 151 


Trüper: Bericht über den PVerein für 
willenichaftlihe Pädagogit in Nürn: 
berg (Sagen, konz. Kreiſe, Päd. und 
Politik). 88: 313 

H. Bericht über den Verein für willen: 
ichaftlihe Pad. in Zwidau. 92: 134; 

94: 338 

Holltamm: Bericht üb. den Herbart: Verein 
im Bat. Magdeburg. 92:306, 406; 93:430 

Brand: Bericht über den Herbartverein 
in Thüringen (Lehrerbildung, Schul: 
verfaflung). 93: 831 

Grabs: SHerbartireunde in Schlefien, 
Lofalverein in Slogan. 89: 41 

Grabs: Herbartfreunde in Schleiten. 89:182 

— : Generalverf. der Herbartfreunde. 

Verein für Herb. Bädag. in Rheinland u. 
Meitralen (Gründung d. Vereins). 86: 118 

Beriht über: Oeneral:Beri. 86: 280; 
Ziel u. Analyfe 88: 154; Geographie 
89: 225; Gefellihaftätunde 89: 291; 








Gewiſſen 89: 445; Sittenlehre Jeſu 
90: 154, ebenfo 90: 431; Geſellſchafts⸗ 
tunde 91: 68; Herbart, Lefeb. 91: 347; 
Sculgeleggebung 92: 210; Aufmerl: 
famteit 95: 67; Ethik 9b: 356; Be 
bandlung der Gedichte; bdarftellender 


Unterr. 96: 434; RKatehismus 96: 49 | 


Ih. Hermann: Ein Krebsbüclein für 
Konferenzen. 9: 29 


e) Silber ans dem Kehrerleben. 


Joſephſon: Der Craminator. 58: 57 
Dörpfeld: K. Hindrichs, ein Pebensbild 
aus dem berg. Lehrerſtande. DB: 65 
Bewerbung um eine Lehreritelle. 61: 154 
Bühring: Ein fingender Sculmeiiter 
aus alter Zeit. 62: 250 
Gin Lebrerleben und feine Ausläufer. 


75: 294, 369 
A. ©. in 2. Eines alten Kantord Sonn: 
tag. 78: 230 
Lettau: Bilder aus Dftpreußen. 67: 150; 
68: 114 


H. in M.: Lage der Lehrer in polnifch 
redenden Zeilen von Preußen. 75: 164 
Erinnerungen aus dem Reben eines Land: 
ſchullehters 62: 47, 141, 208, 238; 
63: 107, 149, 183, 208; 64: 45, 140, 
181, 295; 74: 104, 217, 361; : %b:1 150 
Sieben Jahre aus dem eben eines 
bannoverichen Lehrers. 67: 22, 77 
Polad: Der Normaltantor. 68: 92 
Rettau: Ein Lehrerbild aus Dftpreußen. 


82: 24 
— : Einer der Söhne des alten Dinter. 

93:3 
— : Aus dem Lebrerleben. 96: 500 


— : Amt3jubiläum und Tod von Eyſen— 


blätter. 82: 189 
Lebensbild von Bräuder in Derſchlag. 
83: 113 


Steinhäufer: Zur Grinnerung an H. W. 
Pring in Iſſum. 83: 217 
Lambed: Lebensbild des Lehrers Dort: 


tampf. 92%: 255 
Schumader: Zum Andenten bes Lehrers 
Sangenbed. 91: 321 


Brandt: Ludw. Kolb in Sulzbad. 84: 369 
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| Buldmann: Der alte Better + BB: 2 
Dr. Finger: Ein Dorfichulmeifter vor 
50 Jahren. S4: 172 


A. Sch.: Handwerker-Shulmeifter aus 


jüngfter Zeit. 6: 430 
N. Hollenberg: Aus dem Schulleben. 
. 91: 398 
— : Der Lehrerbart in der 1. Hälfte 


unfere® Jahrhunderts. 85: 344 
Ib. Hermann: Cine Verſuchung im 
Lehrerleben. 87: 233 
Schred und Horn: Karl Fr. von Klöden. 
87: 41 
Urban: Nierig, ein Liebling der Jugend. 
95: 222 


Langſcheid: Ein Specimen pädagogiicher 
Schriftſtellerei. 36: 250 
Lebensſtizze von Friedrich Gül. 80: 161 
Cinführung des jungen Lehrers in fein 
Amt. 91: 153 
Dörpfeld; Feſt bei Einführung bergiſcher 
Lehrer. 61: 233 
Lehrergeburtstag. 62: 150 
G. W. in M.: € G. Gottholds 60jährige 
Jubelfeier. 62: 289 
Gelderbloms Jubiläum in Millratb. 


65; 308 

Dr. Hollenberg: Zandfermanns Jubiläum. 
67: 18 
H.: Mehrere Jubiläen. 70: 213 


D.: Müllers Jubiläum in Siegen. 71: 65 
Jubiläum Reuterd in Bierfen. 71: 286 


21. Schulverwaltung. 
a) Schulverwaltung. 


Dörpfeld : Gebiete, die bei der Pathologie 
des Schulweiens zu bejehen find. 67; 92 
M. Zahn: In der Schule ift nicht die 
Kirche kompetent. 61: 49 
— : Die Kirche iſt dur ihre Umthätig: 
feit bedroht. 61: 161 
Erwiderung von Huyfjen, nebit Antwort 
von Bahn. 61: 260 
Flashar: Voltsihule im lebendigen Zu: 
fammenhang mit dem chriſtlichen Ge 
meindeleben. 62: 349 
— : Verhältnis von Schule zu Kirche, 
Staat, Gemeinde. 62: 349 


SER.) RER 


Dörpfelb: Berbältnis des Lehrers zum Horn: Bemerkungen zu Seyffarths Dent: 


en Belenntnis. 63: 24 Ihrift über die Volksſchule. 74: 161 

: Schule in nächſter Verbindung mit Strad: desgl. 74: 377, 410 

ie Familie. 59: 266; 60: 1 | — : Schulgefeßgebung i. Heflen. 78: 102, 166 
— : Ausprägung des familienhaften Dır. Zahn: Vor 30 Jahren. Grüger 

Charakters der Volksschule. 61: 1 und Liebetrut. 80: 241 
— : Die wahre Schulgemeinde. 61: 225 | Dörpfeld: Bemerkungen über die Rede 
— : Zur Reform des Voltsſchulweſens von Wutttamer im Februar 1880. 
nebit Beiprehung von Häufler und 80: 142, 305, 321, 369, 449; 81:3, 

drang, 62: 1, 65; 8: 1 49, 145,.209 

— : Bemerkungen zu Balliens Thefen Artikel dazu. 81: 317, 455 


auf dem Kirchentage zu Brandenburg. Dörpfeld: Zwei beachtenswerte Kritiken 
63: 117 zur Leidensgeſchichte der Voltsſchule. 


— : Die freie Schulgemeinde (Anzeige). 83: 33 
63: 245 : Neue kritiſche Stimmen über bie 

Rektor GI. in F.: Verhältnis des Staates — — 83: 171 
zum Erziehungsweſen. 66: 17, 65 | Klug: Sachregifter zur Leidendgefcichte. 

Dörpfeld : Anzeige : Die 3 Grundgebredhen 84: 416 


d. hergebrachten Schulordnungen. 69: 250 | Proteft gegen Boodfteind Beurteilung 
Lettau: Bemerkungen dazu. 69: 366 der Leidensgeſchichte. 83: 418 
Dörpfeld: Berbältnis der Schule zu Schumader: Booditein und die Wünſche 

Staat und Kirche. Weſel 1869. 69: 379 des Lehreritandes. 83: 225 
K.: Bericht über diefe Konferenz. 70; 119 | Erklärung der Eifenadher gegen Boopdjtein. 
Rothert: Proteft gegen Dörpfelds Aus: 84: 42 


Schumader: Der ſüddeutſche Schulbote 
vor 25 Jahren und jekt. Gegen 


führungen nebit Bemerkungen Dörp- 
felds. 70: 121 


Ausihuß für Reform der Volksſchule. Harms und Kübel. 84: 229, 300 
Synodaltonferenz in Bohmintel. 69: 373 | Detl. Zahn: Leſefrüchte: Verfaflung in 
Hillebrands Bericht über die Vohwinkeler Kirhe und Schule. 85; 64 
Schulvorſteher- und Lehrerkonferenz Klug: Schulrepräſentation in Weſtfalen. 
über konf. Schule und Schulvorſtand. 86: 361 


70: 58, 65 | Brandt: Bericht über Trüper: Zur Schul: 
Hierzu gehören Artikel von Horn und verfaſſungsfrage. Elternreht. 93: 84 
Höfler. 70: 15, 23 | Trüper über die Denkihrift: Württem— 


Fütting: Beiftimmung zu Dörpfelds bergifche Volksſchulgeſetzgebung. 90: 146 

„‚Schulgemeinde* nebit Slluftrationen. Wünſche rhein. Lehrer aus 1869. 91: 20 

70: 187, 239 | Aus Winghaufen: über Lehrerwahl. 70: 260 

Aus Nein: Pädagogit im Grundrik: Aus allerlei Min.-Berfügungen. MW: 398 
Über Schulverfaflung. 91: 427 | Hollenberg: Geſchichtliches über die Lehrer: 

Sculvorftehertonf. in Aplerbed. 71: 430 wahl. 91: 401 
Horn; Bon Mühlers Rüdtritt. - 72: 57 | _ : Über Goßlers Schulgeſetz (aus einem 
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Kfz. in Hagen: desgl. Schwierigkeit der | Gefprä 
präd). 92: 20 
| bung; 
ee — Dörpfeld: Fundamentſtüd wird angezeigt, 
Die Schule auf der weſtf. Synode 1871. der Anfang mitgeteilt. 92: 41 
- 72: 192 : Anzeige der 2. Lieferung. 92: 350 


Dörpfeld: Die Schulkonf. im Unterrichts: Bert über Klug: 17 Hauptfäße für 
minijterium. 72: 297 ein Schulgeſetz (Oberhaufen). 92: 138 


Bedenken eines alten konſervativen Lehrers 
über den Schulgefegentwurf von von 


Zedlig. 92: 140 
Prof. Baumgarten: über dasfelbe Thema. 
92: 169 


Hollenberg: Allerlei Gedanten über den 
Entwurf. 92: 113 
Dams: Bericht über Foltz: Über den 
Entwurf, nebit Verhandlungen in 
Barmen. 92: 210 
Synode und Lehrerihaft: Bad, Nitzſch, 
Lange u. f. w. 92: 178 
Fünfundzwanzig Jahre preußiſcher Schul» 
verwaltung in Schl.:Holitein. 92: 451,479 
Trüper: Gegner der Familienrechte an 
der Schulverwaltung. 93: 125 
Vereinigung bon Freunden der freien 
Sculgemeinde. 92: 348; 93: 241, 
321, 475; 94: 312; 9b: 226 
Motzkus: Hindernifie der freien Schul— 
gemeinde. 93: 398 
Gelderblom: Aus dem Leben der Schul: 
gemeinde Meieröberg. 93: 331 
Stoldt: Der medlenburg. Zandeslehrer: 
verein und die Schulgemeinde nad 
Dörpfeld. 94: 452 
Gr.: Bericht über Meufelbah: 5 Jahre 
Selbitverwaltung und die preußifche 
Volksſchule. 93: 404 
Dams: Rißmann und das undament: 


ftüd. 94: 289, 321 
Möller: Noch einmal Rißmann und feine 

Kritik. 94: 450 
Rißmann: Zur Frage der Schulgemeinde. 

95: 233 

Dams: Antwort darauf. 95: 241 


Irüper: Zum Socialismus Dörpfelds. 
95: 307 

F. in E.: Bericht über Dr. Fiſcher: Gin 

Schulgefeg auf Grundlage der Ge: 

wiſſensfreiheit und Selbitverwaltung. 
9: 22 

Lettau über Fett: Die Stellung des 
Lehrers in der Schulverwaltung. 95: 312 

über einen Artikel von Rein: über die 
allg. Volksſchule. 95: 362 

Aus der hriftl. Welt: Die Konfervativen 
und die Voltsichule 95: 312 
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Aus Brüdner: Erziehung und Unterrict 
vom Standpuntt der Gocialpolitit. 
9: 484 
Aus der „Zeit”: Dortmunder Katbolifen- 
verfammlung nebit Bemerkungen. 96: 133 
Herbart: Verein: Über Schulgelegnebung. 
Ihalfeld: Überfüllung der Schulllaſſen 
in Preußen und ihre fcheinbare Be: 
feitigung durch unvolltommnere Gin: 
richtungen. 95: 32, 94, 151, 200 
Eine unfreiwillige Verfegung. 10: 69 
Pf. Rolle: Die finanzielle Selbitändigteit 
der Schule. 88: 155 
Trüper: Bemerkungen zu diefem Urtitel. 
89: 431 
Staatsaudgaben für öffentl, Unterricht 
in Preußen: 78: 124; 86: 360; 


b) Zehrermangel. 

A. Meier in Erdmannsdorf: Lebrernot 
und Lehrermangel. Man belfe zu den 
Koften der Ausbildung. 68: 292 

Verhandlungen in Bonn: über Lehrer: 
mangel; Gründung von PBräparanden: 
anſtalten. 70: 259 

Hermann: Urfachen des Lehrermangels. 

26: 44 

&: Meine Urfahen: Seminarleben, Be— 
handlung im Amt, Leitung 76: 188 

Baitor U.: Lebrermangel in der Rhein: 
provinz: Dotation, Stellung im Por: 
itand, feine Schulen. ZL: 289 

Niederrbein: Lebrermangel und Lebrer- 
dotation. 74: 358 

Stand des Lehrermangels. 74: 3% 

Siehe auch: Thalfeld, in dem Artitel 
„Überfüllung‘. 95: 32, 94, 151, 209 


c) Einkommen. 


Raumerd Verfügung und Verbeſſerung 

der Schulitellen im Kreiſe Mettmann. 
57: 80, 86 

Landfermann: Gehalt vom Staate oder 
der Gemeinde? 62: 22 

: Soll das Schulgeld fortiallen? 
62: 218 


Für verichiedene Klafien verichiedenes 
Schulgeld ? 75: 

Dörpfeld: Grund der mangelhaften Do: 
tation. 62: 375 

Jüttings Arbeiten über Dotation: 


69: 255, 332; 70: 78, 271, 326, 418; 


71: 401 | 
Bemerkungen zu FJütting (aus Weitfalen)- 

73: 380 
Alterszulagen. 74: 11 


Lehrereinfommen: in Preußen 74: 339; 
in Berlin 75: 409; 77: 274; im Be: 
zirt Düffeldorf 75: 272; in Lennep 
74: 207; Eſſen: 73: 389; Hannover 
70: 268; 73: 140; Tedlenburg 73:312; 
Verbeſſerungen in Minden und Erfurt 
70: 266 und 73: 112, 141; Gießen 
18: 328; Oſtpreußen 80: 74; Wroo. 

Sadien 30: 152 

Jütting: Ungenügende Beioldung. 89: 430 

Das Lehrerbeſoldungsgeſetz. 96: 121 

Hollenberg: Bergiiher Schulfonds. 88: 214 


d) Venſton; Witwen- und Waifen- 
Kaſſen und dergl. 


über die dem Landtage vorgelegten Ge: 
feßentwürfe. 68: 148 
A. Hollenberg: Über das Penfionägeieh- 


85: 334 | 


— : Verfegung in den Ruheltand. 85: 334 
— : Zur Penſionsfrage. 87: 381 
Penſion in Naſſau 65: 90; Bayern 
64: 320; Sachſen, Heflen, Niederland, 
Sfterreih, Bern 75: 117; 69: 231; 
Baden 66: 216; 81: 267 
Benfionierung der Kirhichullehrer in der 
Brov. Preußen. 
A. Hollenberg: Sollen die Witwenkaſſen— 
beiträge erhöht werden ? 62: 354 
— : Über Rentabilität der Witw-Kaſſe. 
— Privat-W.-K. im Regierungsbezirk 
Düſſeldorf. 63: 313 
— ; Eine Reife zu Jungen und Alten. 
67: 160 


Ranke: Waifenftift in Haiterdwerth. 57: 46 | 


Mitwentafle in Düfleldorf 58: 166; 
60: 201; 64: 315; 70: 201; 80: 274; 











in Trier 63: 251; 64: 315; 65: 316; 
in Nahen 63: 351; in Koblenz 61: 282; 
64: 315; in Arnsberg 58: 166; in 
Minden 61: 190; 64: 315; 70: 141; 
in TIedlenburg 62; 32; in Holftein 
68: 304; in Liegnig 65: 179; in 
Osnabrüd 67: 292; 68: 287; 69: 229; 
in Grfurt 79: 254; in Hardenberg 

- 61: 346 

Erlaß der Beiträge zur Wfl. 88: 223 
Hollenberg: Einige Fragen über Witwen» 

und Waifentaflen. 89: 488 
Brandverfiherung und Sterbetafle in 

Lüneburg. 64: 268; 67: 68 

Buggenhagenitiftung in Ducherow. 68: 301 
Nürnberg, Waiſenſtift 68: 102; Martins: 


ſtift. 64: 200 
Königsberg: privater Unterftügungs: 
verein. 80: 108 
Darmitadt: Ludwig: und Alice-Stiftung. 
66: 64 
Schnell: Empfehlung der Lebensverſiche— 
rung. 716: 244 


Rapmund: Sammlung von Nachrichten 
über Lehrerkaſſen zur MWobhlthätigfeit. 


75: 267 
Lehrer: Druderei. 81: 267 
Solinger Kaflen. W: 324 


Peſtalozzi-Vereine: Weſtfalen 73: 193; 
Sachſen 68:80; Braunihweig 77: 421; 
Baden 65: 152; 66: 217, 7L: 117; 
72: 258; Homburg 70: 136; Dets 
mold 69: 296; Naflau 64: 43; 
65: 21; 67: 67T (Man vergl. den 
Abichnitt „Lehrervereine.*) 


8. Schulaufficht. 


Dir. Zahn: Gedanken eines Schulpflegers. 
58: 1 

Landfermann: Monita in Gegenwart 
der Schüler ? DB: 221 
— : Konduitenliften u. ihre Aufhebung. , 

62: 137 
Schulkommiſſion in Elberfeld. 62: 114 

Schäffer: Remſcheider Schuldeputation 
und ihre Beſuche. 72: 277; 73: 136 
Bied: Aus der Schuliniveltion. 67: 321 


Der Lehrer Sei Mitglied des Scul« 
vorſtandes. 60: 271: 61: 162, 267; 
62: 31; 68: 292; 71: 124 
Horn: Konfer. d. Schulvorfteher. 62: 342 

Schumader: Über Schulrevifionen, mit 
Beiipielen. 79: 256 
Dörpfeld: fiehe unter „Schulverwaltung“ 
über die Rede von Buttlamer. 
Schumader: Die feitberige lotale Schul: 
aufficht im Lichte der Erfahrung. 84: 333 
Bericht über: Hollenberg: Schulinipeftion, 
(Kfz. in Oberhaufen). 74: 124 
Notftände und Übelftände im oftpreuf. 
Schulweſen. 70: 99, 318 
Dazu Neplit von Lettau 70: 229 und 
von Dr. Gebauer. 70: a1 
Aus dem Leben eines Landichullehrers: 
Verhältnis zum Revifor, zum Hilfs: 
lehrer, zu Kollegen. 75: 150, 222 
Merden Schulrevifionen angemeldet oder 
nit? 70: 112, 2388 
Paſtor Hollenberg: Kreisſchulinſpektoren 
aus dem Lehrerſtande 78: 123 
Biermann: Kann ein Pfarrer noch Lokal— 
ſchulinſpeltor bleiben, wenn ein Lehrer 
Kreisichulinipettor ift? 79: 57 
Zahl und Inſtruktion der Kreisſchul— 
infpeftoren. 74: 357; 78: 268 
Die Frage der Lokalſchulinſpeltion auf 
der 6. Berjammlung des liberalen 
Schulvereins:; Meyer u. Huffhmidt. 84:31 
Deil. Zahn: Leſefrüchte: über techniiche 
Ausrüftung der Schulinipeltoren. 85: 61 
Über Pos: Kirche und Schule, Pfarr: 
haus und Schulhaus. 88: 412 
Erflärung wegen dieſes Buches. 89: 1a 
Bericht über die Schulauffichtäfrage auf 
dem Kongreß in Kaflel. 83: 430 
Über die Schulauffichtäfrage in den 
Schulkongreſſen zu Frankfurt, Kaflel, 


Stuttgart und Hannover. 87: 183 
Hollenberg: Zur Schulauffichtsfrage: 
Aufſicht über Landmeiler. 88: 3817 


Zwei wichtige fhulregimentlihe Grund: 

fäße u. f. w. (Lehrer⸗Verſ. in Bremen). 
84: 75, 126, 167 

Aus Naflau: Zur Schulinipettionsfrage. 
84: 424 


42 


Pauluſſen: Wie ftellt fih der Lehrer zu 
den amtlichen Schulrevifionen? 84: 430 
Klug: Ein Wort zum Recht und zum 
Frieden in der Aufſichtsfrage 85: 161 
Hobohm: Zur Schulauffihtäfrage. 86:38 
Zwei geiftl. Stimmen über Schulaufſicht 
(kirchliche Monatsſchrift). W: 392 
Rude: Über Dittes Auftreten auf dem 
deutfchen Lebrertage. 90: 319 
Jutting: Aufſichtsbehörden. 89; 427 
Zur Organifation d. Pehreritandes. 91: 396 
Hollenberg: Urteil Kellner über Schul: 
auffeher und Schulaufiiht. 92: 441 
Vom fchlimmiten Übel des Volksſchul⸗ 
lehreritandes: Bevormundung durch 
Lehrvorſchriften. 92: 446 
Siebel: Zur Schulauffihtöfrage. 94: 41 
Hauptlehrer in Remſcheid als Xofal: 


ichulinfpeltoren. 88: 223 
Grünweller: Die Schulaufiiht und die 

Lehrerlaufbahn. 94: 385 
Aus Reins Vortrag: über die Schul: 

aufſichtsfrage. 95: 360 


Streitartifel über Sculinipeltion der 
Geiftlihen in der alla. foniervativen 
Monatsicrift (Dr. R., Fid, Klempt, 
Schulze). 95: 41 

Dr. Pohlmann: Religionsunterriht und 
Schulaufiht im Rahmen des Volks: 
ſchulgeſetzes. 9: 458 

Pfarrerkonferenzen in Gießen: Dr. Zim: 
mer: zur Schulaufüdt. 95: 399 

Die Schulauffihtaufd.weitf. Synode. 96:503 

Schulaufſicht: Die fommende Generation 
der Geiftlichen. 95: 317 

Die bayriihen Geiftlihen und die Päda: 


gogik. 95: 480 
—r: Schulaufſicht im Kreiſe Mittgen: 
ftein. 96: 483 


Hannover: Ein wunder led. Kandi— 
daten als Reftoren. 84: 465 
Kandidaten als Klaflenlehrer. 91: 39 
Hollenberg: gegen Triloff: Kandidaten 
als Klafienlebrer. 93: 306 
— ;: Nun Kandidaten ald Reltoren. 94: 25 
Str. über: Chronik des Vollsſchulweſen 
von Seyffartb. 78: 388 


Hildebrand: Kennzeihen einer guten 
Schule und eines guten Rehrers. 60: 137 
Dörpfeld: desgl. 60: 193 


9. Allerlei Schulweſen. 
Deutſchland, ftatiftifche Nachrichten. 77: 53 
PBrov. Preußen: 70: 99, 229, 311, 378; 

71: 40, 51; 72: 184, 361; 78: 184; 
84: 45; 85: 22 


Schleſien: 60: 35, 64: 51 
Wille: aus Hinterpommern. 9: 22 
R. ©.: aus Berlin. 74: 34; 80: 157 


Schulen in Mühlhaufen in Thüringen. 
79: 335 
Schleswig:Holft.: 62: 47, 141,208, 238; 
63: 107, 149, 183, 203; 64: 45, 150, 
181, 295; 67: 63, 121, 867; 68: 105; 
69: 176; 70: 321,345; 71: 129, 351; 
74: 104, 217, 361; 75: 98, 150 
Jenſen: Entwidelung des Schulweſens 
in Nordfriesland. 95: 272 
Hannover: 62: 151, 277, 310; 63: 84; 
64: 218; 67: 148, 295; 68: 158; 
70: 41; 71: 52; 76: 309; 84: 465 
Heſſen-Naſſau: 58: 171; 64: 36, 304; 
65: 87; 67: 285 
Haas: über Schulbücher in Naſſau. 85: 111 
Ziegler: aus dem Frankfurter Schuls 
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‚den deutſchen Volksbüchern nacherzählt 


Mit 16 Abbildungen. Preis 3,60 M., geb. 4,50 M. 
Eine trefflihe Gabe für die Jugend; ebenjo zur Unihaffung für VWolfsbibliothelen 


ſehr zu empfehlen. 
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Deutſchen Heldenfagen. Deutſcher Volksſagen. 
| Für jung und alt wiedererizählt. 2 Bände. 
| Mit 3 Vildern. 4. Auflage. Mit 8 Holzichnitten. 


Kart.  M. 


| 

‘ 

u 

3,60 M., geb. 4,50 M. i 
Man kann Knaben von 12 bie 15 Jahren nichts “ 
N 


ey Verfaſſer verfteht ed, den richtigen Ton zu 
en. 


Die alten 


während * 


Urzeit und Völkerwanderung. | 
Schilderungen und Gelhichten, zur SMärkung vaterländilchen Sinnes der 
Jugend und dem Polke dargebradht, 


Mit Titelbild. Preis 2,10 M., gebunden 3 M. B 


Intereffant, volkstümlich, lebendvoll und anfhaulic, fernig und Mar, warm und wahr, be» 
geifternd gezeichnet und geihildert. 
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Hausmärchen 
aus Altgriechenland. 


Deukſchen Kindern wiedererzählk. 
Geb. 3,60 M. 
Eine allerliebfle Gabe für Kinder von 5—12 
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Sit madhen. 


Bwanzig deutiche 
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| Pır 
Schwablchen Volksbücher Reue Folge. 
2. Aufl. Mit 8 Holzſchn. Geb. 4 M. 


| Ein gentigend bekanntes Bud, dad feiner neuen 
J—— bedarf. — Es darf bei feinem Knaben 
ehlen. 


KED ; - 3 
3 ilder aus der älteren deutſchen Geſchichle. 
a 1. Reihe: Arzeit bis zum Deginn der Fölkerwanderung. 2 3. M., 
7 mb 3 M. — 2. Reihe: Pie Völkerwanderung. 3 M., aeb. ne — 3.Reibe: 
Geſchichte der Langodarden u. Bilder aus d. Frandenreihe. 3 M., gb. M. 
Aufs Ansichendfte werden wir bier eingeführt in das deutiche Altertum. Lebendige Schilderum 
der Bräuche unferer Vorfahren ziehen an uns vorüber. Diefe Schrift erfheint Wohl geeignet, die Lirbe | 


iur Vorzeit des eigenen Volles in weiten Kreifen zu wecken und zu pflegen und unfere Bugend zu er» 
‚ füllen mit dem Geiſte des deutſchen Altertum, | 
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Derlag von E. Bertelsmann m Gütersloh. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Das. dentfche Haus und ee — Von Prof. D. A. Sreybe. 2,20 M., 


eb. 3. 
- Wer die deutihe Sitte A der en Geſchichte von ihren erſten ——— her 
verſtehen und lieben lernen will, der greife zu dieſem Büchlein. Ghriftenbote. 


Mir freuen uns des Buches von ganzem Herzen. In jedem echten deuiſchen 
Haufe mühte Freybe's Bud Haus: und Familienbuch werden, damit es die Haus: 
genoſſen wieder daran erinnere, welde ſchirmende und ichügende, erziehende und ber 
wahrende Macht chriftlich-deutiche Hauslitte für das Volt und für den einzelnen habe. 

Mecklenb. Nachrichten. 

Hier liegt ein jo feinſinaiges und liebenswürdiges Buch vor, von dem man nur 
wünfhen kann, daß es recht weite Werbreitung finde. Päd. Jahresbericht. 

Aus Freybes Buche kann die moderne Frau lernen, mie die Sıtte, zu deren 
Hüterin fie berufen it, Herd und Haus gründet und baut, wie fie, von chriftlichem 
Geiſt und Greenntnis erfüllt, dad Haus weiht und beiligt. Möchte es viel geleien 
werden, nicht nur von den Frauen, iondern von allen Gliedern des Haufes. 

— an) Ensk im 5 

ine Nacht: und eine Lichtgeſtalt von vollsgeſchichtlichet 

zu u ul Bedeutung. Bon Prof. D. A. Sreybe. 4,50 M. 
geb. 5,50 


ber Deutfhen in neuer Auswahl. Bon 

Sprichwörter und Sinnſprüche et 
für das deufſche a Mit 2 Feſtſpielen als Anhang 

Poetiſcher Hausſchatz Von Dr. YX. Brandt. In Lwd. geb. 250M 
Ein Eheitandsbüclein. Von W. Gleim. 2 M: 
Trauben und Dornen. nu. sn. geb mit Goldidn. 8.50 ' 
Die Verfaflerin zeigt, wie Die he zur Hölle und zum Himmel auf Erden werden 
fan, je nachdem die rau ihre Stellung in der Ehe auffaßt und ihren Pflichten gerecht 
wird. Es jind moblgemeinte Mahnungen, welche die Verfaſſerin ihren Schweitern 
zuruft, möchten fie beberzigt werden, fie werden die Glüchkſeligkeit in mancher Familie 

fördern. Von Haus zu Hans. 

Kleine Füchſen oder Die hleinen Fehler, welche das häuslicht Glüch hören. Aus dem 


_ 7 777 GEngliiden. Neunter Abdrud. Bon Sarriet DBeeder-Stomwe. 
Kart. mit Soldichnitt 1,50. Größere Ausgabe in Bildern; neb. 3 M. 


Das Büchlein von der Freude. Yon Witherm Shöpf. > M, neh 


Das it ein Buchlein, an welchem ein jeder Shrült feine Freude haber kann. Ein 
gutes Buch für junge Leute und alle, die mit der Jugend zu thun haben. Für An: 
jprachen im Jugendkreiſe bietet es ausgezeichnetes Material. Der chriſtl. Apologete, 

Wer nod einen Beweis dafür braucht, dab das Gvangelium feine Kopfhanger, Jon: 
dern wahrhaft frohe Menichen macht, der möge dieſes Büchlein in die Hand nehmen, 
das vielen inmitten der berrjchenden Geihmadsverirrungen ein Weqweiſer jur wahr— 
haften, unvergänglichen Freude werden möge! — Allg. ſtonſ. Monatsſchrift. 

Den Grund und das Recht der Freude zeigt dieſes Bud und juhrt dann alle 
Arten wahrer und falicher Freude im Lichte des Wortes Gottes an und vorüber. Die 

ne it lebendig und mit guten Beiipielen und Grjäblungen gewürzt. Gin gutes 
} “ —— Hannov. alt. e 

Studien zur Charakteriſtik der deulſchen Volkspoeſie. Bon 
Lied und Märe. Day su 

Ta Verf. jenen Stoff — beherrſcht, it es iöm nelungen, das Mefentlide 
in abgerundeter ‚vorm zu geben, ſodaß man durch die Lektüre einen itberblid über das 
nelamte behandelte Gebiet erhält. Beſonders intereſſant iſt das Kapitel über Land 
und Leute im Märchen. Gingebend beipridht der Verf. die einzelnen Berufsftände, mie 
fie im Märchen vorfommen und wie ihr Thun und Treiben dargeltellt wird, Auch 
das Kapitel über die antifen Märden int deutichen Gewande iſt ſehr inſtruktiv. Cine 
ungemein anrenende Yeltüre. Allgem. tonfervative Monatsſchrift. 

Mit Ichlicbter Srazie und inniger Gemutswärme geſchriebene und ven ſemem 
Humor durchzogene Aufſätze. Möge das feine Buch die auf mahrem Verftändnid 
ruhende Yiebe zu unierem Volkstüme und feinen reiniten Offenbarungen vielfältig 
jtärken! Magdeburgiiche Zeitung. 


In meinem Berlag gelangten neu zur Ausgabe: 


Baade, Naturgeihichte Band I. Zoologie. 7., bedeutend verm. u. verb. 
Aufl. Broſch. 3 M., geb. 3,50 M. 


Baade, Naturgeihichte Band II. Botanif. 5., verm. u. durchgeſehene 
Aufl. Broſch. 5 M., geb. 3,50 M. 

Baade, Naturgeihichte Band III. Mineralogie. 2., verb. u. umgearb. 
Aufl. Broſch. 2 M., geb. 2,50 M. 

Die vorliegenden neuen Auflanen enthalten weitere von kompetenter Seite ge: 
wünſchte MVerbejlerungen, Sowie eine große Anzahl neuer Original-Holzſchnitte. — An 
der Schule erprobte Forifchritte der neuften naturgeichichtlichen Strömungen find org: 
fältig verwertet, jo dab das Werk als multergiltig bezeichnet werden darf. Das raſche 
Aufeinanderfolgen der neuen Auflagen ipricht deutlich für den hohen Wert des Wertes. 
Hartmann, Merkbüclein für den Unterricht in Geſchichte. Ausg. € 

für einfade Schulverhältniſſe. 30 Bi. 
Hartmann, Merkbüchlein für den Unterricht in Geſchichte. Ausg. B 
für Mittelſchulen und Präparandenanftalten. 80 Bf. 


Sartmann, Merkbüchlein für den Unterricht in Geſchichte. Ausg. A 
für mehrjtufige Volks: und Bürgerſchulen. 50 Bf. 
Ein Probeeremplar koftenirei! 
Lohoff, Theorie und Praris des Schreibunterrihts. ine Anleitung 
für Lehrer und Seminariften. 60 Pf. 


Wilke, Deutſche Sprachſchule. Heit 1-3, neue 2. Aufl. 1. Heft 20 Pf. 
2. Heft 30 Pf. 3. Heft geb. 50 Pr. a 

Miltes Sprachſchule hat fich beitens bewährt, die neue 2. Auflage bringt ebenfalls 
weitere Fortichritte und Verbejlerungen. 

Mandfibel zur Steger und Wohlrabeihen Fibel. Herausgegeben von Erfurth 
und Strauß. 25 Tafeln. Preis aufgezogen 20 M. 

Eine Probetafel ftebt koftenfrei zu Dieniten. Ich made namentlich die zahlreichen 
Schulen, welche meine Fibel benugen, auf das Grideinen aufmerktiam. 

Tromnau, Lehrbuch der Schulgeographie. II. Zeil: Yänderkunde. 
1. Abtl.: MAnßereuropäifhe Staaten. Geb. 2 M. 2. Abtl.: Europa. Geb. 
2 M. 3. Abtl.: Deutihland. Geb. 2,40 M. 

Das vorliegende Handbuch zu den mweitverbreiteten Tromnauſchen Schulpeogra: 
phien wird vielen Herren eine angenehme Beigabe und Hülfeleiftung jei , ich bitte um 
Gmpfeblung und Beitellungen. 

Steger und Wohlrabe, Leſebuch Für Mittelihulen. Neue verbeſſerte 
2. Aufl. 

Das vorliegende Mittelihullejebud liegt nah 2 Jahren ſchon in zweiter 
Auflage vor, mit einer einzigen Ausnahme baben es’ jämtliche neuen Mittelihulen der 
— Sachſen anderen Leſebüchern vorgezogen und eingeführt, andere Provinzen 
olgen jest dem Beiſpiel. 

Steinert, Kurzgefaßte Muſikgeſchichte von den äfteften Zeiten bis zur 
Gegenwart mebjt Beiträgen zur Theorie der Muſik. Broſchiert 1,20 M., 
geb. 1,60 M. 

Kurz nad Gricheinen gelangte das Wert am Sentinar zur Ginführung und Spricht 
dies für die MWichtipfeit desjelben. 

Zromman, Kulturgeographie des Deutſchen Neiches. 2., verb. und 
verm. Aufl. Broſch. 2 M., geb. 2,40 M. 

Tie einzige überhaupt eriltierende Kulturgeographie! Die 2. Auflage 
bringt vieles Neue und die neuften Erwerbungen und Zahlen in neufter Form. 


Halle a. ©. Hermann Scroedel Berlag. 


Beibnachten: 


Feſtſpiele für Schule uud Sans. 
I. Weihnachten. Neue dramatiiche Feſt— 
fpiele und Lieder von MNeinide 80 Br. 
geb. 1,10 M. — II. Die bei. Weihnachts: 
lieder n. e. Feſtſpiel von Wagner. 10 Pf., 
aeb. 55 Pf. — 144. Weihnadhten im Forſt 


haufe. Weihnachten auf der Strafe, Zwei | 


dramatiiche Weihnachtsſpiele von A. Rein: 
botb. 35 Br, kart. 50 Pf. — IV 50 der 
beliebteften Weihnachtslieder und Choräle. 
40 Pf, neb. 50 Pf. Tiebl, Feſtgeſänge. 
Für 3it. Schülerdor. 45 Pf., geb. 60 Pf. 


Kaiſers Geburtstag: 

Staifer Wilhelm Il. Bon Kerper, 70 Pf., 
elen. ab 135 M. 
au Geſicht gekommenen Yebensbildern gehört 
die vorliegende zu den beiten.‘ Or. Yehrer: 
zeitung.) Drei Hohenzollern obnegleichen, 
Ron Heims. 5 Pf., acb. LM. Schul— 
— vaterländiicher Gedenftage. 85 Pf., 
geb. 1,10 M. 


und franto. 


A. Helmich 8 Verl.i in Bielefeld. 


— — — 











Der Engel. 


Ein Weihnachksfeſlſpiel 
für Rinder 
von 
Th. Hermann. 
2. Auflage. 
Preis 30 Pfennig. 
6. Bertelömann in Gütersloh. 
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De en ‚Herren —— bei Sclbite 
bedarf nder güti ner Enipichleung 10 pEt. 
Vergünſtig nußerd. b. Baarzahl. X pCi.Sct. 
G“eorg Hoffmann, Yıanoi tabrifant, 
Berlin SW, 18, Leipzigerstr. 60, 


„Bon den uns biäber | 


Weihnachtskataloge gratis 


— — —— — —— 


ver Holländer Rauchtabak 


von Baltus Becker in Seesen 

ı a. Harz als vorzüglich, rein und 

; wohlschmeckend in tansenden Leh- 

rerhäusern, ja bei Missionaren in West- 

und Ostafrika ete. seit 1880 bekannt, 

kann mit gutem Gewissen jedem Lelıreı 
empfohlen werden. 


(10 Pfund lose im Beutel franko 8 Mark.) 








N 

|. 
| Im Verlage von C. Bertelömann in 
| Gütersloh eribien: 
| 

| 


Sebet den 


Kindern! 


| Praktifiher Ratgeber 
| für Eltern an — 


| Martin Böttcher. 


Preis 2,40 M., gebunden 3 M. 


— — — 


— nn nn —— 





— — —— — my mr er — — 


verlag von n Hermann Beyer & Söhne 
in Laugenfalza. 


— — 


— — — — — — — — — — — 


Zur Philoſophie 
des Chriſtentums. 


| 

| Abhandlungen und Betrachtungen 
bon 

| D. Flügel. 

| 

! 


126 Seiten. Preis 1,80 M. 


Inhalt: Abhandlungen. Was man 
‚ wünfcht, das glaubt man. Auguſtin oder 
‘ fides praeceldit intellectum. Wider die 
‚ angeborenen Ideen. Über den jittlichen 
| Wert des Handelnd um Ghrifti willen. 
ı St ein Rüchſchluß neitattet von der Un— 
| Iterblichfeit auf die Natur der See? 
| Über die Immanenz Gottes. Bee 
| trabhtungen. Sammlung! Beiriedi igung 
und Friede. An den Menſchen ein Wohl— 
| aefallen. Welche Chriſto angebören, die 
‘ freuzigen ihr Fleiſch ſamt den Lülten und 
Vegierden. Chriftus ift mein Yeben, und 
ı Sterben it mein Gewinn. Der riechtiche 
‚ Gruß. Friede höher als alle Vernunft. 
Sottziit die Liebe Worte am Sarge von 

| 6. S. Gornelius, 


Zu beyiehen durd) jede Buchhandlung 


| 





Soeben erichien: 
Deunte, vermehrte Auflane von: 


stateheliihe Bauſleine 


zum 
Relinions-Unterridt in Schule und Kirde, 
dargeboten von 


+ D. tlieol. Leop. Schulte, 


weiland Geueral⸗Suderintendent der Provinz Sachſen. 
‘Preis geb. 1,50 M., neb. 2,20 M. 


Vom Evangeliihen Oberfirchenrat, von den Stonfiltorien und Regierungen Preußens 
auf das wärmite empfohlen. 


In diefer Broſchüre wird allen Geiltlihen und Lehrern, welche Katechismus-Unter— 
richt erteilen, eine wahre Fundgrube praftiiher Winte und nener Gejichtspunfte für 
dielen Unterricht eröffnet. 

Die „ſtatechetiſchen Baufteine‘ find von der geſamten Preſſe ald eine hervor: 
ragende litterariihe Ericheinung auf das denkbar beite beiprochen worden. 


Magdeburg. E. Baenſch, jun... Berlagsbuchhandlung. 


Berlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 
Soeben erſchien: 
Kurze Präparafionen 


zu Den 


Biblifchen Geſchichten & 


Des 


Alten und Neuen Teſtaments 


von 
DB. Tottau. 


I. Bändchen: Das Alte Teftament. reis 1,50 M. 
2. Bündchen: Das Neue eſantem Preis 1,50 M. 
Beide Bändchen zul. geb. 4,50 M. 


RUD. JBACH SOHN 


Hof-Pianoforte-Fabrikant Sr. Maj. des Königs und Kaisers. 
Barmen-Köln 
Neuerweg 40. Neumarkt 1. A. 
Geschäftsgründung 1794. Fabriken: Barnien, Schwelm, Köln. 

Unerschöpflicher Klangreichtum, leichter Anschlag, unverwüstliche 

Dauer und Stimmhaltung sind Eigenschaften des Rud. Ibach Sohn-Pianos, 

welche durch die Erfahrungen eines über hundertjährigen Verkehrs mit 

der Lehrerwelt im höchsten Grade entwickelt sind und es für die Zwecke 
derselben ganz besonders geeignet machen. 

Die Wünsche der T,ehrer finden weitgehendes Entgegenkommen. 












Große Preisermäßigung auf: 


Ribliſcher Ratgeber 


zu den 


Hauptbegriffen der chriſtlichen Religionslehre. 
Herausgegeben von 
bert Peine, 
weiland Paſtor in Magdeburg. 
280 Seiten Lexikon-Format. 
Um mit dem kleinen Auflagereit zu räumen, gebe ich das gediegene Wert 
zu folgenden Preijen ab: 
Brofd, 1,20 M. (früher 3 M.), gebunden 1,80 M. (früher 3,60 M.). 

(Porto 30 Bf.) 


Ginine Ausgüne aus Empfehlungen: 


Königl. Konfiftorium zu Magdeburg und Pojen: Das Buch it wohl geeignet, jedem 
Seiftlihen und Lehrer beim Religionsunterrict, ſowie jedem Ghrilten zur tieferen 
Ginführung in das Veritändnis und die bibliiche Begründung der Hauptbegriffe 
de3 Glaubens die beiten Dienste zu leiten. I 

Großherzogl. Sächſ. Kirchen- und Schulblatt Weimar: Das bibliihe Material an 
Sprücen zu Beiſpielen wird in einer Volljtändigfeit geboten, wie folche in einem 
ähnlichen Werte faum zu finden fein dürfte. 

Theolog. Kitteratur-Blatt Leipzig: Beſonders Lehrern wird dad Bud zur Ver: 
A in die Schriftwabrbeit und zur Belebung und Bereicherung des Religions: 
unterricht3 ſehr nugbar fein; aber auch Paſtoren werden guten Gebraudy von ihm 
machen fönnen. 

Theolog. Litteratur-Bericht Gütersloh: Seiner Beitimmung wird das Bud in treff 
licher Weile genügen können; jeder Neligionslebrer wird in dem Buche finden, was 
J Fr bibliichent Lehrſtoff gebraucht; wie er ihn verbraudt, iſt Sache feines Pebr: 
geſchicks. 

Sächſ. Kirchen und Schulblatt Leipzig (Baftor Dr. Schenkel): Bei der Verwirrung 
über die Bedeutung chriltlicher Begriffe, wie ſolche felbit bei ſolchen, die da lehren 
follen, herrſcht, iſt dieſes mit nanz außerordentlichem Fleiß und peinliher Genauig: 
Br in Form eines Lexikons berneitellte Buch für meitefte Kreife dringend zu em 
pfehlen. 

Kal. Dom-Kandidaten Stift zu Berlin: „Das Merk ift in unfrer Mitte hochgeſchätzt.“ 

Prediger- Seminar zu Friedberg: „Das Buch ſcheint jehr tüchtin und zu nelegnetem 
Gebrauch wohl geeignet.“ 


Magdeburg. E. Baenſch, jun., Berlagsbuhhandlung. 


Pädagogiſches Vademekum. 


Eine Badjweifung gediegener pädagogiſcher Aufſähe und Broſchüren 
von A. Wolter. 


71); Bog. gr. 8. 1,50 M., geb. 2 M. 


Giebt eine große Fülle von Material an über alle pädagogiſchen fragen, und iſt 
deshalb ein praftiihes Hülfsbud für jeden, der ne thätig ijt oder Vor: 
träge zu halten bat. 


Berlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


— ——— — — — — — — — — — — — — 


Allerhöchste Auszeichnungen: 
Pädagogilche 











Orden, Staatsmedaillen etc. 


| h M M E R | Beit- und Streitfragen. 
26. Heft. 
Planinos 150 Mark an, 





Über Individunlitätsbilder. 
Schülerdaratteriftiten.) - 
Bon E. Brinkmann, Lehrer in Halle a. S. 
Preis 60 Pf. 
Verlag von Emil Behrend, Wiesbaden. 


Flügel iojährige Garantie, 
Harmonlums 95 M. an. 
Abzahlung gestattet. 
Bar, Rabatt und Freisendung. 
Fabrik: W. Emmer, Berlin €. 
Seydelstr. 20. | 
Preislisten, Musterbuch umsonst. . 
Die Herren Lehrer en — preise 


Verlag von Theodor Hofmann in Gera. 
Soeben erſchien: 


Dr. Martin $uthers 


Kleiner Katechismus 


erklärt 


für evangelifhe Polksſchulen und daubſtummen— Anftalten 


von 


Wilhelm Sawallifh, 


Direktor der Provinzial-Taubitummen-Anftalt in Elberfeld, 


16 8. Preis fart. 80 Pi. 


Diefe Katechismuserklärung ſieht von einem Begriffs: und Definitionsunter: 
richt ganz ab; fie will den Katechismusunterricht nicht nur anſchaulich ſon— 
dern aub erbaulid, nicht nur geiſt- fondern auch gemütbildend 
geftaltet willen. Sie unterläßt deshalb auch die Anführung blofer Namen 
al3 Belege, erläutert vielmehr die einzelnen Lehren durch furz und fnapp 
MRS LEERE Beilpiele aus der Bibel und beitätigt fie durch Spruch 
und Lied. 

Zur Förderung eines Iebensvollen Neligionsunterrichtd fei das Büchlein 
beſtens empfohlen. 





WVWVerlag von C. Berfelsmanu in Gütersloh. 


Der kleine Katedismus Luthers. 


Ausgelegt für das a Baus 


bon 


Chr. Richter. 


mit 75 Hobfahnitten von 2. A. Kühle. 


Ein rechtes Bud) für Haus und Familie, 
Streben des Verfaſſers unfer kleiner Katechismus. 


wenn durch das tüchtige 


der befanntlich von Haus aus gar fein Schulbuch ift, 
wirde, als was er gedacht u ein Hausbuch! 


— — — — — 








verlag von Hermann Beyer & Söhne 
in Langenſalza. 


Soeben erſchien: 


Deutſcher 
SLehrer-Stalender 


für das Jahr 
1900 


+ 











Heunzehnter Jahrgang. 
Preis 1,20 M. 

Anhalt: Zuſammenſtellung der feit eini- 
gen der wichtigſten Epochen innerhalb der 
chriſtl. Zeitrechnung verfloflenen Jahre. — 
Chronologiſche Charakteriſtik des Jahres 

1900 nebſt Grundlagen der Feſtrechnung. — 
ln — Von den Finſterniſſen de3 
Jahres 1900. — Wilgemeiner Lauf und 
Stellung der Planeten im Jahre 1900. — 
Hat die Erde einen oder mehrere Monde? — 
Der Mond als MWetterprophet. — Woden: 
falender 1900. — Stundenplan. — Schüler: 
verzeichnis. — Durh dad Morgenthor des 
Schönen. — Schulredtlide Beſtimmungen. 
— Mitteilungen über den preuß. Beamten: 
Verein. — Genealogie der europäiichen Ne: 
nentenbäufer. — Poſtweſen. — Telegraphen— 
weten. — Das Einkommenſteuergeſetz von 
24. Juni 1891 für die preuß. Monarchie. — 
Pape's Reiſekarte von Deutichland u. den 
angrenzenden Ländern. 


Zu begtehen durch jede Kumhandlung. 





— — — — — — — 


ſchaffen will, 
Rudolph, 


| 





— — — — — — 


5 M., geb. 6 M. 
Wie wollten wir uns freuen, 


hier und da wieder 
Wiſſ. Beil. der Leipz. te. 


— — —— — —— — — — — — — — 
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Verlag von Hermann Beyer & Sölme 
in Langenfalza. 


— — — — —— an nn nn — — — 


Richard Wagner 
als Erzieber. 


Ein Wort fir das deutide Haus und 
für Die deutihe Schule 
von 
Dr. Alerander Wernide, 


Direktor der Oberrealichle und Profeſſor an der 
Techniſchen Hochſchule in Braunschweig. 


128 Seiten. Preis ıM 


Inhalt: I, Die Erziehung zur Beriön: 
lichkeit durch die Kunſt. 2. Die Stellung 
des Mufit: Dramas ım Ganzen der Kunſt— 
werfe. 3. Die geſchichtliche —— 
des deutſchen Muſikdramas. 4. Richard 
Wagner und fein Wert. 5. Die Perſön— 
lichteit 1 Saqners und deren Wirtjamfeit. 
a) Die Weltanichauung Wagners. bi Die 
Darftellung der Weltanidauung in den 
Kunftwerten. ©) Die Darftellung der 
Weltanſchauung in den Wroiafchriften. 
d) Das Porbildliche in Wagners Charafter. 
6. Die Grenzen der Erzieheriſchen Wirt: 
jamtfeit des Kumitwerted und des Munt- 
dramas im beionderen mit Nüdiiht auf 
die Aufgabe der Erziehungsſchule. 


— — — ni 


Zu benehen durch jede Buchhandlung. 


— — 





— 


(Mufie.) Wer id zum Weihnachtsfeſte ein Harmonium oder ein Blonino an: 


laſſe ſich ſchon jetzt den großen illuſtrierten Katalög der Firma Wilhelm 
Vlanoforle⸗ und Harmonium-FabrißLager in Gießen kommen; derſelbe ent: 


hält Inſtrumente in überraſchender Auswahl und allen Preislagen und trägt jedem 


Geſchmade Rechnung. 


— Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


— — 


— 
— 2 nn 
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* 


in drei Gaben geb, ü 2 Mart, 
4. Babe: Hinderheimat. Mit Bildern von | „Die laiebenswürdi 
Pocci. 6. Auflage. Werte $ 
: d Ernft. Dit Bildern u 
2 m sun — 6. Auflage. | nr 





Die Ichönften 


Sagen des Klafifchen Iltertums 


nach feinen Dichtern und Erzäblern. 


Pracht-⸗Ausgabe in 3 Bänden mit 214 Abbildungen. 8 M,, eleg. geb. ı2 M, 
Mittlere Ausgabe in 1 Bande mit 21 Vildern. Fein geb. 8 M. 
Wohlfeile Ausgabe in 1 Bande mit 8 Bildern. 2,40 M., geb. 3,60 M. 


Die deutſchen Wolksbücher 


für jung und alt wiedererzahlt. 


Pracht⸗Ausgabe mit 150 Abbildungen. 5 M. geb. 7 M. 
Wohlfeile Ausgabe mit 3 Bildern. 2 M., geb. 3 M. 








Inhalt. 


Ausgegeben am 1. Dezember. Seite 


Das Leſebuch nad feiner Zweckbeſtimmung. Bon 9. Möhbn . : 0.468 
Zur Einrichtung berufsitändiicher Ehren: und anne ; i ; . 482 
Zur Neiorm der Yugendlitteratur a } en dr 
Litterariſcher Wegweiſer — .49b681 
Inhalt des 43. Bandes 0.502 


Alle Mannffripte | für das 8 monatlic eriheinende . —— Schulblatt‘ 
N nat Aufläge ſowohl als Kleinere Mitteilungen) find an Dr. v. Rohden in Düjleldori 
Derendorf, pädagogiſche Zeitihriften an Yehrer Brotich in Düfeldorf, Mendele 
ſohnſtraße 30 und fur Die Beſprechung beftimmte Bücher an Töchterjchullebrre 
Den che Unterbarmen einznfenden. — Anzeigen find an die — 
ung zu richten. 





Im Intereffe der weiteren Verbreitung Des 
Zur Beachtung! „Evangeliihen Schulblattes“ ſende ih aui 
Wunjd gerne ein Probeheft, bin aud für Meitteilung geeigneter Adrejien dankbar 

C. Bertelsmann in Gütersloh. 

Pianinos, Harmom iums, 
von 400 M. an von 80 M. an. 
Amerik. — 
Flügel. Klavier-VFarmoniums. 


Alle Vorteile. Höchster Rabatt. 

Gr. illustr. Katalog gratis-franko, 
ichtgefall. Instr. auf meine Kosten zurtc 
Wilh. Rudolph in @iefsen Nr.105. 











—  — 


verlag von Hermann Beyer & Söhne 
in Langenfalza. 


Sooff’s 
Sremdwörterbud) 


iſt das vollftändigite und befte Fremd— 
wörterbuch der Gegenwart. Bei einem 
Umfange von 878 Seiten ın Groß:Yeriton: 
Soennecken’s Schulfeder Nr 111 9 Oktav tojtet e3 broichiert nur 6 M., eleg 
1 Gros ML geb. nur 7,50 M 


au beyiehen durch ſede eBnchandiung. 














Gewähr 








J 


Soeben erſchien: 


on fiir Kinder. 


Kurze Erklärungen zu den Evangelien des Kirhenjahres 
von Zacharias Topelius. 
Aus dem Schwediſchen von 2, und H. Krüger. — Preis 3 M., geb. 3,60 M. 


Gin gutes Bud), weldes die befonderen Beachtung der freunde unierer Kinde 
verdient und den Eltern mit gutem Gewiſſen empfoblen werden kann. 


Berlag von G. Bertelömann in Gütersloh. | 


 FOUchIENEndE EEE: 


und Abbanudiung pusifrei. A. W. Andernach in Beuel am Rhein. 


— — — — — — — —— nn — 








— — 











— ne den Berlagebuchandiangen ipfius & Tiſcher 
Kiel, A. Helmich's Verlag in Bielefeld, Hoffmann Pianos in Berlit 


welche freundlicher Beachtung empfohlen werden. 
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